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J.  N.  Madvig,  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  römi- 
schen Staates.  Erster  Band.  Teubner  1881.  S.  X  und  593. 

Die  auf  zwei  Bände  berechnete  Schrift,  welche  der  ausge- 
zeichnete Kenner  der  römischen  Litteratur  uns  bietet,  will  nicht 
als  ein  neues  Handbuch  der  römischen  Altertümer  ähnliche  Werke 
ersetzen,  wie  denn  vielmehr  der  Verfasser  bedauert,  dafs  der 
grundlegende  Band  des  Becker-Marquardtschen  Handbuchs  nicht 
der  neuen  Bearbeitung  teilhaftig  geworden  ist;  sie  verhält  sich 
ablehnend  der  eigenartigen  Darstellung  des  römischen  Staats- 
rechts gegenüber,  welche  der  Arbeit  Marquardts  als  ein  Bestand- 
teil sich  anschliefst ;  sie  will  selbst  in  übersichtlicher  Darstellung 
und  ohne  Erwähnung  der  neueren  Litteratur  ein  aus  langer  Be- 
schäftigung mit  den  Quellenschriftstellern  gewonnenes  Bild  des 
römischen  Staates  wiedergeben  in  einer  Gestalt  und  in  einer 
Vollständigkeit,  welche  sowohl  dem  Historiker,  als  dem  Philo- 
logen, der  sich  mit  römischer  Litteratur  beschäftigt,  genügen 
können. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  in  sauberen  Linien  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Staatswesens  und  die  Beschaffenheit 
unserer  Ueberlieferung,  femer  Land  und  Volk  von  Rom  nebst 
den  zufälligen  Bedingungen,  seines  Wachstums  charakterisiert, 
wird  im  ersten  Kapitel  von  der  römischen  Bürgerschaft  und  dem 
römischen  Bürgerrechte  gegenüber  den  auswärtigen  Nationen,  ins- 
besondere gegenüber  den  Peregrinen  im  engeren  Sinne,  d.  h.  den 
Bundesgenossen  und  Unterthanen  des  römischen  Volkes  gehan- 
delt. Auch  diejenigen  Unterschiede  in  der  Bürgerschaft  selbst, 
welche  sich  durch  Verleihung  der  civitas  sine  suffragio,  durch 
Bildung  von  Municipien  und  Colonien  ergaben,  und  ebenso  die 
Unterschiede  des  latinischen  Rechtes  und  der  Stellung  der  übri- 
gen Bundesgenossen  werden  hierhergezogen  und  in  sorgfältiger 
Scheidung  der  verschiedenen  Perioden  nach  ihrem  Gewichte  ge- 
würdigt, womit  der  Verfasser,  der  hier  auf  dem  Boden  seiner 
Abhandlung  über  die  staatsrechtliche  Stellung  der  römischen  Co- 
lonien vom  Jahre  1832  steht,  eine  sehr  klare,  gegenseitige  Be- 
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leuchtung  aller  dieser  Verhältnisse  erzielt  und  zu  einer  festen 
Grundlage  für  die  folgende  Darstellung  gelangt. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  innere  Ordnung  der  Bür- 
gerschaft, das  Verhältnis  der  Patricier,  d.  h.  der  ursprünglichen 
vollberechtigten  Bürger,  die  den  Kern  des  ältesten  Volkes  bil- 
deten, zu  dem  jedoch  die  Clienten  mitgezählt  werden  müssen, 
und  der  Plebejer,  d.  h.  der  anfangs  politisch  unberechtigten,  an 
Zahl  immer  zunehmenden  Neubürger,  die  allmählich  die  Clienten 
in  sich  aufnahmen,  von  diesen  sich  aber  dadurch  unterschieden, 
dafs  sie  an  kein  patricisches  Geschlecht  gebunden  waren,  ferner 
das  Verhältnis  der  Patrone  und  Clienten  in  der  ältesten  Ver- 
fassung, welches  in  seiner  vollen  Bedeutung  als  ein  erbliches 
und  staatsrechtliches  gewürdigt  wird.  Hieran  schliefst  sich  in 
knappen  Zügen  die  Besprechung  der  Stammtribus  und  Curien, 
sowie  der  Bezirkstribus  (ursprünglich  30);  ferner  die  Beschrei- 
bung der  älteren  und  jüngeren  Classen-  und  Centurienordnung, 
deren  ältere  der  Verfasser  mit  sehr  gerechten  Zweifeln  und  Fra- 
gen der  Überlieferung  nacherzählt,  während  er  die  jüngere  aus 
den  dürftigen  Notizen  mit  auffallender  Bestimmtheit  kombinieren 
zu  dürfen  glaubt  (70  cent.  ped.  im  ganzen,  nämlich  35  sen., 
35  luv.  nach  den  Tribus,  und  innerhalb  der  einzelnen  Centurien 
Unterscheidung  der  Mitglieder  nach  den  Classen).  Weiterhin 
wird  die  sociale  Stellung  der  bevorzugten  Stände  erörtert,  des 
ordo  senatorius  mit  Erwägung  dessen,  was  den  Zutritt  begrün- 
dete, und  des  ordo  equester  mit  Berücksichtigung  seines  Ver- 
hältnisses zu  den  Rittercenturien,  auch  eine  eigentümliche  An- 
sicht über  die  Stellung  der  tribuni  aerarii  angeschlossen,  die 
grofse  Wahrscheinlichkeit  hat.  Noch  wird  der  Begriff  und  die 
Bedeutung  der  Nobilität  scharf  gekennzeichnet  und  zuletzt  die 
besondere  Stellung  der  Freigelassenen  in  privatrechtlicher  und 
politischer  Hinsicht  allseitig  erläutert. 

Erst  nachdem  alle  Elemente  der  Bevölkerung  genügende 
Besprechung  gefunden,  giebt  der  Verfasser  in  den  folgenden  drei 
Kapiteln  eine  Darstellung  des  römischen  Staates  zur  Zeit  der 
Republik,  indem  er  die  drei  Faktoren  der  Staatsgewalt,  Volks- 
versammlung, Senat  und  Magistratur,  in  der  natürlichen  Ord- 
nung behandelt.   Bei  Besprechung  der  drei  Arten  der  Comitien 
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wird  mit  dem  Bemerken,  dafs  wir  den  praktischen  "Wert  der 
Centurien-Stimmordnung  nicht  kennen,  der  Unterschied  der  Cen- 
turiat-  und  Tribut- Comitien  so  aufgestellt,  dafs  für  die  Gesetz- 
gebung ?wei  Versammlungen  vorhanden  waren,  je' nachdem  die 
consularische  oder  die  tribuncische  Initiative  beliebt  ward  (die 
Existenz  einer  consularischen  Gesetzgebung  in  Tribut -Comitien 
wird  bestritten) ;  da  überhaupt  nur  eine  Art  von  Tribut-Comitien 
anerkannt  wird,  die  als  Versammlung  der  plebs  unter  Vorsitz 
der  Tribunen  entstand  und  erst  nachher  durch  bestimmte  Ge- 
setze legitimiert  ward,  die  aber  später  unter  Vorsitz  der  Con- 
sulen  auch  curuhsche  Aedilen,  Quästoren  und  niedere  Magistrate 
erwählte,  so  wird  die  Frage,  ob  der  populus  oder  die  plebs 
diese  magistratus  populi  unter  Leitung  sogenannter  patricischer 
Beamten  wählte,  nicht  aufgeworfen.  Die  comitia  curiata  werden, 
so  lange  sie  nicht  zur  blofsen  Form  geworden,  als  eine  Ver- 
sammlung des  ganzen  Volks,  die  patrum  auctoritas  als  Bestäti- 
gungsrecht der  patricischen  Senatoren  anerkannt;  ein  Verhältnis 
der  patres  oder  des  Senats  zu  den  Plebisciten  ältester  Zeit  wird 
angenommen,  aber  mit  Vorsicht  berührt.  Eine  Besprechung  der 
bei  Abhaltung  der  Versammlungen  beobachteten  Formen,  der 
Anspielen,  der  Abfassung  und  Bekanntgebung  der  Beschlüsse 
reiht  sich  an. 

Darauf  wird  im  folgenden  Kapitel  die  gesamte  Wirksamkeit 
und  Bedeutung  des  Senats,  welchem  die  allgemeine,  dauernde 
Leitung  und  Lenkung  des  römischen  Staates  oblag,  in  klares 
Licht  gestellt.  Sein  Verhältnis  zu  den  Volksversammlungen  und 
zu  den  Beamten  kommt  zur  Geltung,  ferner  die  Verschiedenar- 
tigkeit der  seiner  Verwaltung  unterstellten  Gegenstände  (Reli- 
gionswesen, Finanzen,  Sicherheits-  und  Sittenpolizei,  Kriegswesen, 
auswärtige  Angelegenheiten,  Verwaltung  des  unterthänigen  Reichs) 
und  neben  diesen  Angelegenheiten  der  laufenden  Verwaltung  sein 
Eingreifen  in  die  Gesetzgebung. 

In  dem  langen,  bei  der  Fülle  des  Stoffes  immerhin  sehr 
knapp  gehaltenen  Kapitel  von-  den  Beamten  erläutert  der  Ver- 
fasser das  Wesen  der  Magistratur  zunächst  im  allgemeinen,  doch 
mit  geflissentlich  einfacher  Wiedergabe  der  Entwickelung  nach 
der  leicht  ausfüllbaren  Ueberlieferung.  Sodann  bespricht  er,  vom 
Königtum  und  einfachen  Consulat  ausgehend,  die  einzelnen  Ka- 
tegorien der  ordentlichen,  aufserordentlichen  und  vorübergehen- 
den Magistrate  samt  den  Promagistraten,  wobei  eine  treffliche 
Zeichnung  des  censorischen  Wirkungskreises  und  eine  sachge- 
mäfse  Würdigung  des  Tribunats  in  den  verschiedenen  Zeiten  be- 
sonders hervortritt,  in  anderen  Fällen  eine  bestimmtere  Fassung 
des  Amtsbegriffs  und  der  Amtscompetenz  auch  bei  gröfster  Vor- 
sicht möglich  war.  Den  Teil  schliefst  ein  Abschnitt  von  den 
Schreibern  und  Unterbeamten. 

Auf  die  Darstellung  des  republikanischen  Staates  folgt  im 
sechsten  Kapitel  eine  Schilderung  des  Kaisertums  und  seiner 
centralen  Regierungsorgane.  Um  auch  hier  sicher  zu  gehen, 
hält  der  Verfasser  drei  Perioden  scharf  auseinander,  die  erste, 
welche  sich  der  republikanischen  Zeit  durch  eine  gewisse  Beob- 
achtung der  alten  Formen  noch  anschliefst  und  über  die  uns  die 
Litteratur  der  silbernen  Latinität  unterrichtet,  eine  dritte  seit 
Diocletian  und  Gonstantin,  die  ein  Bild  einer  ganz  verschie- 
denen, in  sich  gleichartigen  Reichsorganisation  mit  konsequent 
durchgeführten  Verwaltungsformen  in  ausgeprägt  despotischer 
Gestalt  mit  einer  neuen  Weltanschauung  aufweist,  und  zwischen 
beiden  eine  Uebergangszeit,  von  der  wir  dürftige  Kenntnis  haben. 
Er  beschränkt  sich  darauf,  die  erste  Periode  ausführlich  zu  be- 
handeln, erläutert  historisch  die  Vorbereitung  und  Entstehung 
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des  Kaisertums  (in  der  Beurteiluhg  der  Personen  überall  mäfsig), 
und  indem  er  geneigt  ist,  die  kaiserliche  Macht  mehr  aus  der 
consularischen  als  aus  der  proconsularischen  abzuleiten,  vermeidet 
er  es  auch  hier,  die  neue  Staatsform  theoretisch  zu  konstruieren. 
Nachdem  er  von  dem  kaiserlichen  Hause  und  Hofe  mit  Einschlufs 
der  bediensteten  Freigelassenen  gehandelt,  bespricht  er  das  kai- 
serliche Regiment  durch  den  Senat  (keine  Dyarchie),  die  Gesetz- 
gebung durch  den  Senat,  die  durch  die  kaiserlichen  Edikte  und 
Constitutionen  abgelöst  wird,  und  den  Senat  als  Gerichtshof; 
ferner  die  Bildung  eines  kaiserlichen  Rates  der  amici,  comites, 
consilarii;  endlich  unter  den  neun  Ämtern  des  Kaisertums  nur 
den  praefectus  praetorio,  indem  er  für  die  übrigen  auf  die  ein- 
zelnen Verwaltungszweige  verweist.  Im  letzten  Abschnitt  folgt 
eine  kurze  Beschreibung  der  Diokletianischen  Staatsordnung  und 
Beamtenhierarchie. 

Der  zweite  Band,  der  in  wenigen  Wochen  erscheinen  soll, 
wird,  wie  es  scheint  ebenfalls  in  sechs  Kapiteln,  die  Lokal-  (Pro- 
vincial-)  Verwaltung  (VII),  das  Rechtswesen  (VIII),  das  Sakral- 
wesen (IX),  das  Kriegswesen  (X)  und  einige  andere  Gegenstände 
der  öffentlichen  Fürsorge  (XII  Wege-  und  Verkehrswesen)  be- 
handeln. 

Mit  grofser  Vorsicht  ist  der  Verfasser  überall  bemüht,  nur 
Sicheres  und  Thatsächliches  zu  geben  und  macht  deshalb  an  vielen 
Punkten  mit  dem  Spruche  halt,  dafs  hier  unser  Wissen  nicht  weiter 
reiche.  Vor  allem  vermeidet  er  es,  die  in  der  Wirklichkeit 
hervortretenden  Formen  und  Einrichtungen  aus  allgemeinen,  dem 
Bewufstsein  der  Römer  untergeschobenen  Begriffen  und  Theorien 
abzuleiten,  wobei  er  indes  doch  vielleicht  dem  gar  zu  wenig 
Rechnung  trägt,  dafs  gerade  die  Römer,  wie  er  selbst  erwähnt, 
ihre  Einrichtungen  gern  aus  fiktiven  Begriffen  ableiteten  und 
dafs  bei  der  ausgesprochen  juristischen  Neigung  und  bei  der 
von  der  Urbürgerschaft  ausgegangenen  Meinung,  dafs  es  sich  in 
den  Staats einrichtungen  um  eine  geheime,  sakrale  Weisheit  han- 
dele, solche  künstlichen  Begriffe  bei  der  Ausbildung  und  Weiter- 
bildung der  Institutionen  mehr  als  anderwärts  mitgewirkt  haben. 
Wenn  man  dem  trefflichen  Rate  des  Verfassers  folgt,  bei  dem 
Studium  römischer  Verhältnisse  von  der  sullanisch-ciceronischen 
Zeit  auszugehen,  so  ist  doch  daneben  zu  beachten,  dafs  der 
rechte  Sinn  für  den  mos  majorum  in  den  Römern  dieser  Zeit 
und  in  den  Schriftstellern  überhaupt  nicht  mehr  ungetrübt  er- 
scheint. Dürfte  daher  der  gelehrte  Verfasser  bei  aller  Vorsicht 
an  manchen  Stellen  vielleicht  gerade  deshalb  nicht  ganz  das 
Richtige  getroffen  haben,  weil  er  nach  dem  Grunde  und  der 
Idee  der  Einrichtung  zu  fragen  vermeidet,  so  wird  die  gesamte 
wohlerwogene  Gestaltung  des  Stoffes,  die  naturgemäfse  Anord- 
nung, die  übersichtliche,  klare  nnd  einfache  Darstellung,  welche 
von  zopfiger,  wie  von  barokker  Pedanterie  sich  gleich  fern  hält, 
dem  Werke  den  Erfolg  sichern,  den  es  beanspruchen  darf,  dafs 
es  nicht  blos  nachgeschlagen,  sondern  gründlich  gelesen  und 
studiert  wird. 

Freienwalde  a.  0.  Hermann  Ganz. 


Phokion  und  seine  neueren  Beurteiler.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  und  Politik  von 
Jacob  BernayS.  Berlin  ISSl.  140  S.  in  8. 

Der  leider  vor  kurzem  verstorbene  Verfasser  geht  aus  von 
der  Beurteilung,  die  Phokion  im  18.  Jahrhundert  erfuhr,  wobei 
er  an  ein  1787  von  Heyne  veröffentlichtes  Programm  über  Phokion 
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anknüpft.  Er  zeigt,  wie  Heyne  zu  seinem  Bestreben,  die  herr- 
schende Bewunderung  für  Phokion  zu  mäfsigen,  einen  Antrieb 
fand,  zunächst  in  der  kurz  vorher  durch  Schlözer  versuchten 
Gleichstellung  Phokions  mit  dem  Herzoge  von  Braunschweig,  und 
sodann  in  dem  grofsen  Beifall,  den  die  1763  erschienenen  En- 
tretiens  de  Phocion  von  Mably  gefunden  hatten.  Mably  hatte 
die  philosophischen  Einflüsse  erkannt,  die  Phokion  in  der  Aka- 
•  demie  erfahren  hatte.  Von  demselben  Geschichtspunkte  aus,  aber 
mit  unvergleichlich  gründlicherer  Einsicht  in  die  Entwickelung 
der  griechischen  Philosophie  und  Geschichte  behandelt  Bernays 
das  Thema.  —  Es  ist  ein  bemerkenswerter  Gegensatz  zwischen 
der  griechischen  Philosophie  und  dem  Staatsbürgertum.  Die  Phi- 
losophen gehen  nicht,  wie  moderne  Parteimänner,  auf  die  Grund- 
lagen desselben  ein,  um  so  ihre  Ideen  zu  realisieren;  sie  ziehen 
sich  einfach  vom  Staatsleben  zurück ;  sie  sind  mehr  für  die  Mo- 
narchie als  für  die  Eepublik  eingenommen.  Gelegenheit  solche 
Vorliebe  zu  äufsern,  bot  vor  allen  der  makedonische  Hof.  Ar- 
chelaos hatte  nicht  nur  Dichter,  sondern  auch  Philosophen  bei 
sich  zu  haben  gewünscht.  Unter  Perdikkas  HI.  gewinnt  die 
Akademie  einen  besonders  durch  Euphraios  vermittelten  gewich- 
tigen Einfluss  auf  die  Leitung  der  dortigen  Dinge.  Aristoteles, 
367—347  in  Athen,  gilt  Bernays  (S.  41)  als  zum  intellektuellen 
Kern  der  makedonischen  Partei  in  dieser  Stadt  gehörig.  Der 
Akademiker  Hermeias  von  Atarneus  war  ein  offenkundiges  "Werk- 
zeug Philipps.  In  sehr  guten  Beziehungen  zu  den  Makedoniern 
stand  auch  Xenokrates.  Und  diesem  selben  akademischen'Bunde 
ist  auch  Phokion  in  seiner  Jugend  beigetreten;  er  hat  die  dort 
gelehrten  Grundsätze  philosophischer  Moral  auch  bei  seiner  öffent- 
lichen Thätigkeit  zur  Richtschnur  nehmen  wollen.  Und  das  hat 
er  besonders  in  dem  Fall  bewiesen,  der  seinen  Tod  herbeiführte: 
lieber  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun  war  ein  nur  der  Aka- 
demie eigener  Grundsatz.  Indem  Phokion  an  ihm  festhielt,  nalun 
er  Nikanor  nicht  gefangen,  wie  er  hätte  thun  sollen,  um  Athen 
zu  sichern.  Phokion,  der  kein  Feldherr  ersten  Ranges  war,  war 
der  Führer  oder  »das  Werkzeug«  der  aristokratischen  Partei, 
die  Athen  nicht  um  jeden  Preis  grofs  und  mächtig  haben  wollte. 
—  Im  19.  Jahrhundert  hat  man  meist  Phokions  Benehmen  als 
unpatriotisch  verurteilt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  Makedonier 
nicht,  wie  Demosthenes  glauben  machen  wollte,  Barbaren  waren, 
sondern  wirkliche  Hellenen.  Die  makedonische  Monarchie  brauchte 
die  Griechen  nicht  abzuschrecken.  In  Makedonien  war  die  Be- 
schränkung der  Königlichen  Macht  immer  »rechtlich  vorhanden«. 
Phokion  durfte  hoffen,  dafs  »durch  die  Beteiligung  zahlreicher 
hellenischer  Elemente  an  der  makedonischen  Staats-  und  Heeres- 
leitung die  noch  vorhandenen  Härten  derselben  sich  mildern  vrär- 
den.«  —  Weiter  geht  Bernays  noch  auf  die  Regierung  des  in 
Phokions  Sinne  handelnden  Phalereers  Demetrius  ein,  unter  dem 
sich  die  Wohlfahrt  Athens  bedeutend  hob,  und  auf  den  richtigen 
Gebrauch,  den  er  von  der  Behörde  der  vonocpüXaxsg  machte.  — 
Am  Schlufs  (S.  97)  sagt  Bernays:  Sokrates  und  Phokion  sind 
gefallen  »als  Opfer  des  langen,  ein  wesentliches  Element  der 
griechischen  Geschichte  bildenden  Kampfes  zvnschen  dem  selbst- 
ständigen Hochsinn  philosophischer  Charaktere  und  der  bald 
platten,  bald  wilden  Politüf  demokratischer  Stadtgemeinden.«  — 
Von  S.  100  an  folgen  mehrere  ausführliche  Anmerkungen. 

Wir  erfreuen  uns  beim  Lesen  dieser  Schrift  an  der  um- 
fassenden und  gründlichen  Kenntnis  des  Verfassers,  der  in  den 
modernen  Litteraturen  zu  Hause  ist,  wie  in  den  alten,  in  der 
Philosophie  wie  in  der  Geschichte;  und  wir  lernen  in  der  That 
durch  ihn  Phokion  besser  verstehen  als  zuvor.  Referent  hat  nur 
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folgende  Gegenbemerkungen  zu  machen.  Erstens  hätten  wir  ge- 
wünscht, des  Verfassers  Ansicht  über  die  Rolle  zu  hören,  die 
die  Pythagoreer  spielten,  die  doch  auch  nicht  rein  negierend 
auftraten  (zu  S.  22 ff.);  und  dann  scheint  es  uns,  als  ob  Bernays 
der  Haltung  der  Akademie  und  Phokions  gegenüber  den  Make- 
doniern zu  unbedingt  beistimmt.  Bernays  möchte  sogar  für  die 
Stellung  Makedoniens  zu  Griechenland  Analogieen  in  der  Gegen- 
wart finden  (S.  73);  es  ist  nicht  möglich,  hier  unseren  Dissens 
zu  motivieren.  Phokion  durfte,  wie  wir  sahen,  nach  Bernays 
hoffen,  dafs  durch  Beteiligung  von  Griechen  die  Härten  der  ma- 
kedonischen Regierung  sich  mildern  würden.  Aber  erstens  wollten 
die  Makedonier  keine  griechischen  Feldherrn  und  Minister,  .und 
zweitens  ist  doch  ein  prinzipieller  Gegensatz  zwischen  der  an- 
tiken Monarchie  und  der  Republik,  die  vor  allem  Garantieen 
suchte,  welche  jene  niemals  bot;  und  diesen  Gegensatz  darf  man, 
meinen  wir,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  So  könnten  wir  noch 
andere  Punkte  anführen,  in  denen  wir  vom  Verfasser  abweichen; 
doch  wozu;  man  wird  vielleicht  schon  aus  dieser  kurzen  Be- 
sprechung ersehen  haben,  sich  was  bei  Bernays  übrigens  fast  von 
selbst  verstand,  dafs  wir  es  bei  dieser  Schrift  nicht  blos  mit 
einem  gelehrten  Werk,  sondern  mit  einem  Kunstwerk  zu  thun 
haben,  und  da  gilt  es  vor  allem,  es  rein  auf  sich  einwirken  zu 
lassen.  Holm. 


Cornel  Fischer,  Ueber  die  Person  des  Logographen 
in  Piatons  Euthydem.  Progr.  des  zweiten  Obergymnasiums 
zu  Lemberg  1880.   S.  3  —  28.  8. 

Der  Verfasser  teilt  den  Standpunkt  von  Bonitz  in  dieser 
Frage;  deshalb  will  er  sich  damit  begnügen,  eine  Geschichte  der- 
selben zu  geben.  Nach  einer  kurzen  Erörterung  der  bezüg- 
lichen Stellen  (Euthyd.  S.  304D  -  305  0  und  Phaedr.  S.  279 Äff.) 
lässt  er  daher  die  Gelehrten  von  Schleiermacher  bis  Volquard- 
sen  Revue  passieren;  über  die  Auffassung  einiger  erlaubt  er  sich 
auch  ein  Urteil.  Am  eingehendsten  behandelt  er  K.  Fr.  Her- 
mann S.  9—11,  Krische  S.  11  —  13,  Spengel  S.  14—16,  Ueber- 
weg  S.  16—18,  Volquardsen  S.  18  —  22,  den  übrigen  werden  nur 
wenige  Worte  gewidmet.  Gegen  den  Schlufs  spricht  Verfasser 
die  Vermutung  aus,  dafs  Plato  mit  dem  Euthydem  auf  den  auch 
auf  ihn  gemünzten  Vorwurf  des  Isoki-ates  {xazä  rwv  ao<piazü>v  §  1) 
geantwortet  habe. 

Neue  Resultate  erhalten  wir  hier  also  nicht;  es  ist  auch  am 
Ende  in  einer  Programmabhandlung  nicht  immer  notwendig,  wenn 
nur  sonst  das  Schriftchen  sorgfältig  gehalten  wäre.  Aber  dies 
Urteil  konnten  wir  uns  nicht  bilden,  vielmehr  ist  die  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Ansichten  nicht  blofs  zu  breit,  son- 
dern auch  nicht  präzis  genug.  Hätte  sich  der  Verfasser  ent- 
schlossen, die  wesentlichen  Differenzpunkte  scharf  zu  erfassen, 
so  würde  er  Zeit  und  Papier  gewonnen  haben,  dem  Problem 
noch  etwas  näher  zu  treten,  vielleicht  auch  seine  Ansicht  über 
Ueberweg  und  Reinhardt  modifiziert  haben.  Die  Sprache  ist 
kaum  deutsch  zu  nennen,  soviel  stilistische  Unebenheiten  finden 
sich  in  dem  Aufsatz,  aber  wir  dürfen  und  mögen  diesen  Punkt 
nicht  urgieren;  denn  der  Verfasser  lebt  unter  einer  fremden  Be- 
völkerung. Weder  das  Papier  noch  der  Druck  verdient  Aner- 
kennung. Es  ist  doch  traurig,  dafs  in  einer  Universitätsstadt 
mit  zwei  Gymnasien  keine  besseren  Typen,  keine  gutgeschulten 
Setzer  existieren;  denn  nur  so  läfst  sich  namentlich  der  häsf- 
liche  Satz  des  Griechischen  und  die  vielfachen  Fehler  erklären. 
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Aufgefallen  sind  mir  ganz  besonders  folgende  Stellen:  Der  Satz 
S.  22  Z.  14  V.  u.  ff.  ist  mir  durchaus  unverständlich  geblieben, 
weil  der  Ausdruck  »ganz  vergessen«  gar  nicht  dahin  pafst;  ich 
vermute  dafür  »nicht  gedacht«;  auch  S.  7  Z.  13  v.u.  ist  der 
Sinn  nicht  klar :  für  »hegte«  mufs  es  wohl  »hoffte«  heifsen.  Die 
griechischen  Worte  sind  häufig  entstellt.  S.  5  Z.  19  v.  o.  lies 
el're  sl  und  ib.  Anm.  Z.  1  er«  re,  die  Stelle  S.  10  Anra.  4  ist 
aus  Diog.  Laert.  III  8  und  lautet  am  Ende:  Ilpa^c^dvrjs  aov- 
iypa^e  diarpißrjv  riva  nepi  ■notrjTwv  y£Vop.evrjv  xtL  ß 


1.  Too  ^ApiLobpfj  q.a[ia  Srjjxortxhv  t^?  ßu^avTiv^g  ino^^s,  ix- 
8o&£V,  pcoaaiarc  jx£ra<ppaa&iv  xai  Sispfirjvsu&eu  Tiapa  Faßpi^X 
dEaroüvTj-  'Ev  IlsTpounökc.   1877.  —  8.  XXII,  21  S. 

2.  Ilsp}  T^Q  dvaXcoaecos  xai  rrj^  ai^p.aXwaiaQ  ^  ydyovev  um 
Twv  Ilepam  etg  'AzTtxrjv  ^A&yjva.  Hocr^fxa  T^g  ino^^g  r^g  roup- 
xcx^g  xaraxT^aewg,  ix8o&£v,  pwaaiazi  pBra<ppaaBkv  xai  Scepfirj- 
V£t)&£V  —  napä  FaßpiT^X  deazowrj-  'Ev  Uerpounö^ec.  1881.  —  8. 
¥1,  9  S. 

3.  Toü  Sav&tvou  aap.a  SrjjioTcxbv  TpaneZoüvrog  rrjg  ßu^av- 
Tiv^g  im^^g,  ix8o&kv,  pwaacazc  nsTafipaaBkv  xai  Sispurjvso&kv 
Ttapa  raßpiTjX  äearoOvrj.    St.  Petersburg.   1881,  —  8.  27  S. 

Der  Herausgeber  hat  diese  drei  Produkte  der  mittelgriechi- 
schen Dichtung  kurze  Zeit  nach  einander  folgen  lassen;  sie  sind 
als  Separatabdrücke  aus  russischen  wissenschaftlichen  Zeitschrif- 
ten erschienen.  No.  1  und  2  sind  uns  handschriftlich  überlie- 
fert und  sogar  aus  einem  und  demselben  Codex,  No.  CCII,  der 
Petersburger  Bibliothek,  der  im  XV.  Saec.  geschrieben  zu  sein 
scheint.  No.  3  aber  hatte  erst  der  verstorbene  Symbulides  nie- 
dergeschrieben, sowie  es  in  Trapezunt  im  Volksmunde  erhalten 
ist.  —  Das  Lied  des  Armuris  ist  leider  in  einer  arg  korrum- 
pierten und  verstümmelten  Handschrift  erhalten;  es  ist  aber  hoch 
interssant,  um  so  mehr  als  es  uns  an  den  Kreis  jener  Volks- 
lieder erinnert,  welche  die  Freilassung  eines  lange  im  Gefängnis 
schmachtenden  Cluristen  besingen.  Passows  No.  CCCCXLVIII  ist 
für  diesen  Cyklus  mafsgebend.  In  diesem  Liede,  sowie  es  im 
Petersburger  Codex  zu  lesen  ist,  geht  der  Sohn  des  Armuris, 
welcher  vom  sarazenischen  Emir  im  Gefängnis  gehalten  wird, 
vom  väterlichen  Hause  fort,  um  die  Sarazenen  zu  bekriegen. 
Durch  seine  Heldenthaten  gelingt  es  ihm  den  erschrockenen 
Emir  dazu  zu  bringen,  den  Vater  zu  befreien.  Das  Gedicht  be- 
wegt sich  auf  derselben  Atmosphäre  wie  der  Airitische  Cyklus; 
es  ist  ein  Nachklang  aus  den  Grenzfehden  zwischen  Byzantinern 
und  Sarazenen.  —  Das  Gedicht  über  die  Einnahme  Athens  durch 
die  Türken  ist  zwar  in  dem  Volksidiom  geschrieben,  mufs  aber 
als  das  "Werk  eines  Halbgelehrten  betrachtet  werden.  Es  er- 
innert an  ähnliche  gelehrte  Produktionen  oder  volkstümliche 
Klagelieder  über  die  Einnahme  von  Konstantinopel  oder  Trape- 
zunt, über  die  Pest  von  Rhodos  im  Jahre  1498,  u.  s.  w.  Dieser 
Threnos  scheint  sich  speziell  auf  den  zweiten  Besuch  von  Muha- 
medd  nach  Athen  (1460)  zu  beziehen,  wie  ich  im  üapvaaahg 
(V.Band  1881,  S.  251  ff.)  gezeigt.  Interessant  ist  die  Erwäh- 
nung von  den  Sepolia,  unweit  der  alten  Akademeia,  in  der  äl- 
teren Form  ZcunöXca,  welche  dem  Zygomalos  bei  Crusius  (Turco- 
graecia  S.  99)  die  Etymologie  aus  i^w  und  nökig  an  die  Hand 
legte.  —  Xanthinos,  welcher  den  Gegenstand  eines  eigenen  Volks- 
liedes bildet,  ist  ein  Held,  sowie  Andronikos,  Akritas,  Armuris, 
die  Emirenbekämpfer.  Es  ist  uns  im  trapezuntinischen  Dialekt 
aufbewahrt  worden,  dessen  Eigentümlichkeiten  in  der  Aussprache 
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Symbulides,  der  es  nachschrieb,  hat  ausdrücken  wollen.  Dieses 
Volkslied  besteht  aus  nur  34  Versen. 

Destunis  hat  alles  mit  trefflichen  Einleitungen  und  Npten 
versehen,  welche  eine  volle  Beherrschung  der  Volksdichtung  und 
der  einschlägigen  Litteratur  bezeugen.  Die  verderbten  Stellen 
in  dem  Codex  hat  er  nach  Möglichkeit  verbessert.  Dem  grie- 
chischen Text  gegenüber  ist  immer  eine  russische  Uebersetzung 
beigegeben.  No.  1  ist  ein  gut  ausgeführtes  Facsimile  des  Ma- 
nuscriptes  einverleibt. 

Athen.  Spyr.  P.  Lampros. 


Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribüs  Julii  Agricolae  Uber. 
Recensuit  J.  J.  Cornelissen.  Lugduni-Batavorum.  E.  J. 
Brill.   1881.  8.  40  S.  —  ^  1,25. 

Die  Einrichtung  dieser  Ausgabe  ist  folgende:  Der  kritische 
Apparat  giebt  nach  Urlichs  die  Varianten  der  Handschriften  A 
und  B  und  die  Namen  der  Urheber  der  in  den  darüberstehen- 
den Text  aufgenommenen  fremden  Konjekturen;  der  unter  den 
kritischen  Apparat  gesetzte  Kommentar  ist  lediglich  dazu  be- 
stimmt, die  eigenen  Vermutungen  des  Herausgebers,  welche  sämt- 
lich im  Texte  stehen,  zu  verzeichnen  und  (der  Mehrzahl  nach) 
in  aller  Kürze  zu  rechtfertigen. 

»Lectiones,  quibus  nulla  nota  adscripta  est,  extant  in  utro- 
que  horum  codicum«  (d.  h.  A  und  B),  sagt  der  Herausgeber  am 
Anfang.  Dem  ist  nicht  so.  Denn  erstens  ist  an  acht  Stellen  die 
Abweichung  von  dem  in  A  und  B  gleichartig  Überlieferten  nicht 
verzeichnet  (z.  B.  c.  16  p.  15,  14,  wo  Cornelissen  mit  Halm  esset 
schreibt,  während  die  Handschriften  et  bieten;  c.  22  p.  20,  1 
desperantibus,  die  Handschriften  desperationibus;  c.  43 
p.  36,  18  laetatus,  die  Handschriften  laetatus  est;  c.  44 
p.  37,  21  in  hanc  —  lucem,  die  Handschriften  in  hac  — 
luce);  zweitens  fehlen  einzelne  Varianten  aus  A  allein  (z.  B. 
c.  10  p.  10,  1  Universum,  nicht,  wie  B,  in  Universum),  und 
nicht  weniger  als  ca.  50,  die  der  Handschrift  B  eigentümlich 
sind.  Die  Entschuldigung,  Verfasser  habe  nur  die  wesentlicheren 
Varianten  geben  wollen,  ist  eiimial  an  und  für  sich  unzulässig, 
da  die  fehlenden  nicht  alle  unwesentlich  sind,  andererseits  durch 
die  oben  angeführte  Bemerkung,  die  dem  kritischen  Apparat  vor- 
ausgeschickt ist,  ausgeschlossen.  Drittens  sind  die  Marginalnoten 
und  die  Korrekturen  in  A  durchaus  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt. Viertens  finden  sich  eine  Reihe  von  unrichtigen  An- 
gaben. C.  20  p.  19,  1  haben  nicht  beide  Handschriften  irrita- 
menta,  sondern  nur  B;  denn  A  hat  incitamenta;  c.  21  p.  19, 
14  nur  A  delinimenta,  B  dagegen  deliniamenta.  C.  10 
p.  9,  18  haben  beide  Handschriften  nicht  etiam,  sondern  et; 
c.  26  p.  22,  18  nicht  ut  intulisse,  sondern  intulisse;  c.  39 
p.  33,  5  hat  A  nicht  excepit,  sondern  excipit;  c.  36  p.  30,  17 
B  nicht  quamquam,  sondern,  wie  A,  et  quamquam;  c.  87 
p.  31,  9  nicht  occucurrerant,  sondern  occurrerant;  c.  40 
p.  34,  2  nicht  Britannia,  sondern,  wie  A,  Britanniam;  c.  44 
p.  37,  18  nicht  contigerant,  sondern  contingerant.  —  Druck- 
fehler sind  nicht  zahlreich;  doch  finde  ich  c.  16  p.  15,  12  las- 
civeret  (wie  A  hat)  statt  lasciviret,  c.  32  p.  26,  19  temere 
statt  timere,  ib.  24  spectantes  statt  circum  spectantes. 
C.  40  p.  34,  8  fehlen,  wie  in  Urlichs  Text,  die  Worte  noctu  in 
urbem. 

Die  Gestaltung  des  Textes  ist  äufserst  kühn.  Unter  den 
vom  Herausgeber  aufgenommenen  Konjekturen  anderer  nenne 
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ich  zuerst  die  Vorschläge  zweier  mir  bisher  unbekannter  Kri- 
tiker: Hulleman  (c.  12  prae  se  feruut  statt  praeferunt,  c.  13 
honesti  aurigae,  c.  19  emere  frumenta  ac  reddere  so- 
luto  pretio,  c.  22  regionibus  statt  nationibus)  und  Pan 
(c.  17  Streichung  des  zweiten  Brigantum).  Unter  den  übrigen 
bevorzugt  der  Herausgeber  Peerlkamp  und  Bährens.  Von  jenem 
hat  er  15,  von  diesem  24  Konjekturen  aufgenommen.  Als  die 
bemerkenswerteren  unter  jenen  erscheinen  mir  c.  11  die  Um- 
stellung cito  proveniunt,  tarde  mitescunt,  c.  15  die  Er- 
gänzung von  illis  vor  impetus,  c.  30  vestigantibus  statt 
vastantibus,  c.  37  die  Umstellung  videre,  rursus  statt  rur- 
sus  videre;  unter  diesen  c.  16  die  Umstellung  von  quamquam, 
welches  Bährens  vor  egregius  streicht  und  vor  tenentibus 
einsetzt,  c.  34  die  Umstellung  von  ceterorum  nach  ideoque 
und  c.  36  vago  cursu  statt  vagi  currus. 

Eigene  Konjekturen  des  Herausgebers  zähle  ich  91,  dar- 
unter 11,  die  vielleicht  das  Richtige  treffen,  jedenfalls  der  Beach- 
tung jedes  künftigen  Herausgebers  wert  sind,  nämlich  c.  18  nec 
recentis-opperiri  (nach  A.  XHI  13);  quibus  sueta  vada 
(nach  A.  I  64);  in  vanitatem  versus  (nach  A.  XI  26);  c.  34 
pelli  videbantur;  c.  36  aegre  clivum  eluctantes  (Schö- 
mann  aegre  clivo  instantes);  c.  37  ultro  proruere  (Halm 
ultro  contra  ruere);  appropinquavere,  ultimi  primos; 
perscrutari  iussisset;  c.  42  in  indulgentiam  compositus; 
eo  inexorabilior;  c.  46  aemulatione  te  potius  et,  si  na- 
tura suppeditet,  similitudine  colamus,  wo  die  Worte 
temporalibus  laudibus  mit  Bährens  gestrichen  werden.  Auch 
folgende  sieben  Vorschläge  gehören  noch  zu  den  besseren:  c.  5 
quem  contubernio  (Abi.)  adsumeret;  c.  23  per  inmen- 
sum  reductae;  c.  39  seponere  odium;  c.  42  in  nullum 
posteris  usum,  wo  man  freilich  eher  den  Begriff  »für  die  Über- 
lebenden«, als  »für  die  Späteren«  erwarten  würde;  c.  45  filiae- 
que  tuae;  superfuere  morituro;  c.  46  quidquid  in  Agri- 
cola  amavimus. 

Die  Zahl  der  unnötigen  Konjekturen,  d.  h.  solcher,  welche 
die  Überlieferung  ohne  Not  antasten,  ist  sehr  grofs.  Ich  er- 
wähne die  mutwilligsten  derselben:  c.  8  ad  auctorem  ac  du- 
cem  Jiumaniter  fortunam  referebat;  c.  9  severa  et  ab- 
scisior  statt  secura  et  obtusior;  e  ff  er  re  statt  referre; 
c.  21  laudando  promptus,  in  castigando  segnis;  c.  30  et 
infesti  oris  (»den  Küsten«)  Romani  (eine  Spielerei!);  fre- 
geris  statt  effugeris;  c.  33  superasse  altitudines;  c.  39 
urebat  conscientia.  Manche  ergeben  eine  Verschlechterung 
des  Überlieferten  oder  eine  Verminderung  des  Gedankeninhalts; 
so  c.  13  monstratus  factis  Vespasianus;  c.  18  instandum 
fortunae;  c.  25  hinc  terra  tristis,  hinc  vastus  Oceanus; 
c.  41  in  ipsam  ruinam  praeceps  agebatur  und  besonders 
c.  24  in  speciem  magis  quam  in  formidinem  (denn  wozu 
zeigte  Agr.  den  Bewohnern  Irlands  seine  Truppen,  wenn  nicht, 
um  sie  zu  schrecken?).  Folgende  Änderungen  zerstören  einen 
Gegensatz:  c.  2  adhuc  narraturo  mihi;  c.  9  et  adsequi  (?) 
sordidum;  c.  32  vindex  hic  exercitus;  c.  33  decorum, 
ita  fortuito  fugientibus.  Andere  werden  allein  schon  durch 
die  für  Tacitus  ungewöhnliche  Wortstellung  widerlegt,  so  c.  3 
naturae  tarnen  infirmitate  humanae  (Cornelissen  giebt  aller- 
dings taciteische  Beispiele  für  eine  solche  Wortstellung  und  zwei 
derselben  würden  passen,  wenn  sie  nicht  auf  schlechten  Konjek- 
turen beruhten,  deren  eine  von  Cornelissen  selbst  verworfen  wird) ; 
und  c.  30  ipso  impenetrabiles  situ.  Mehrere  enthalten  ge- 
radezu eine  Vergewaltigung  des  lateinischen  Ausdrucks,  so  c.  3 
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nec  spes  modo  ac  votum  securitas  publica  sed  spei  ac 
voti  fiducia  iam  robur  adsumserit,  wo  zu  dem  ersten  Satz- 
gliede  sit  ergänzt  werden  und  fiducia  Ablativ  sein  soll;  c.  4 
Romano  assectatori,  welches  letztere  durch  »sapientiae  stu- 
dioso«  erklärt  wird,  wobei  Cornelissen  nicht  zu  bemerken  scheint, 
dafs  dieses  Wort  in  allen  Beispielen,  die  er  giebt,  erst  durch  den 
hinzugesetzten  Genetiv  seinen  Inhalt  erhält;  c.  31  silvis  ac  pa- 
ludibus  emuniendis  —  conferuntur;  c.  35  firmans  ad- 
ver so  s,  wo  unter  den  adver  si  die  Gegner  seiner  Mafsregeln, 
qui  arcessendas  legiones  admonebant,  verstanden  werden 
sollen;  c.  41  formidine  delectorum,  was  schwerlich  heifsen 
kann  »eorum  quos  Domitianus  delegerat«;  c.  44  apud  conscias 
aures,  was  Cornelissen  gleich  amicas  et  familiäres  setzt,  in- 
dem er  das  überlieferte  nostras  mit  thörichten  Gründen  ver- 
dächtigt, unbekannt,  wie  es  scheint,  mit  den  von  Urlichs  ge- 
gebenen Erläuterungen  der  ganzen  Stelle. 

C.  6  schreibt  Cornelissen:  et  invicem  se  appetendo  co- 
nexi,  quod  u.  s.  w.  Gesetzt,  es  könnte  zu  dem  Relativsatz 
der  Dativ  marito,  wie  Cornelissen  will,  ergänzt  werden,  so 
kann  doch  nicht  von  der  gegenseitigen  Liebe  der  Gatten  ge- 
sagt werden,  dafs  sie  für  den  Mann  ein  Lob  oder  eine  Schuld 
sei.  An  drei  Stellen  habe  ich  den  Gedanlien  nicht  gefunden, 
den  die  Änderung  ergeben  soll:  c.  14  ut  haberet  instru- 
menta servitutis  et  pacis,  c.  28  velificante  statt  remi- 
gante;  c.  33  turpi  vita  potior:  Jioc  inglorium  fuerit,  wo 
vor  hoc  ein  sed  hinzugedacht  werden  soll".  —  Einige  Vorschläge 
sind  Amendements  zu  den  von  Bährens  gemachten,  z.  B.  c.  9 
et  duritiam  exuerat.  Von  den  Athetesen  ist  die  gewagteste 
die  Streichung  der  Worte  et,  ubi  advenere  c.  12  als  eines 
'turpe  emblema'.  Und  wodurch  hat  es  die  Reminiscenz  aus 
Verg.  Aen.  II  367  et  aliquando  etiam  victis  ira  virtus- 
que  verdient,  als  »emblema«  aus  dem  Text  gestofsen  zu  wer- 
den? Mir  scheint  Tacitus  Agricola  nicht  das  Feld  zu  sein,  auf 
welchem  sich  die  Textkritik  mit  der  Freiheit  ergehen  dürfte,  wie 
Cornelissen  sie  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Georg  Andresen. 


Fünf  Bücher  Epigramme  von  Konrad  Gelte s.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Karl  Hartfelder.  Berlin  1881.  Ver- 
lag von  S.  Calvary  &  Co. 

Konrad  Celtis  oder  Celtes,  praecipuus  ille  renascentium  in 
Germania  litterarum  restaurator,  der  von  Kaiser  Friedrich  III. 
zum  Dichter  gekrönte  und  mit  dem  Doktorhut  beehrte  hat  auch 
Epigramme  verfafst,  die  —  weil  nur  zum  geringsten  Teile  be- 
kannt —  bisher  ziemlich  abschätzig  beurteilt  worden  sind.  Herr 
Dr.  Hartfelder  hat  sich  daher  um  die  Geschichte  des  Humanis- 
mus ein  Verdienst  erworben,  dafs  er  nach  der  Nürnberger  Hand- 
schrift die  vorliegende  sehr  schön  ausgestattete  Ausgabe  veran- 
staltete. Dieselbe  enthält  auch  andere  in  selteneren  Schriften 
des  Celtes  stehende  Epigramme  und  läfst  nur  einiges  Wertlose 
fort.  Beim  Abdruck  ist  die  Orthographie  der  heute  üblichen 
»angeähnelt«;  dabei  hätte  aber  in  vielen  Stücken  weiter  gegan- 
gen werden  können. 

Was  die  Epigramme  an  sich  betrifft,  so  erinnern  einige  we- 
nige wohl  an  die  Kraft  und  Schärfe  des  Martialis.  Ihr  Haupt- 
wert besteht  aber  darin,  dafs  sie  uns  das  Charakterbild  einer  so 
bedeutenden  Persönlichkeit  vervollständigen  und  wichtige  Nach- 
richt geben  oder  ergänzen  und  bestätigen  von  dem  Utterarischen 
Leben  der  Zeitgenossen,  z.  B.  von  den  sodalitates  litterariae,  die 
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auf  Anregung  des  Celtes  damals  am  Khein,  an  der  Donau, 
Weichsel  u.  a.  entstanden  waren. 

Als  charakteristisch  für  die  Gesinnung  und  Stimmung  des 
Verfassers  heben  wir  besonders  heraus:  II  16 

Non  nostras  voluit  Germania  noscere  Musas: 
Alea,  vina,  Venus  sunt  quia  grata  magis. 
Ferner  IV  69  de  copia  librorum  iuris: 
Quaeris,  cur  crescant  numerosa  volumina  legumf 
Est  ratio :  crescit  magnus  in  orbe  dolus. 
Auf  seinen  Empfang  beim  Papst  Innocenz  VIII  (Nocens, 
nocuus!)  und  seine  Krönung  als  Dichter  durch  den  Kaiser  be- 
zieht sich  II  48,  zugleich  eine  Probe  seiner  Sprache  und  Vers- 
kunst, die  der  Herausgeber  nicht  nötig  hatte  gegen  Vorwürfe 
in  Schutz  zu  nehmen: 

Cum  dederas  sacram,  Caesar  Friderice,  coronam, 

Figebas  nostris  oscula  blanda  genis. 
Ast  ego  dum  Romae  vidissem  tecta  Noceniis, 

Oscula  ferre  suo  iusserat  ille  pedi. 
Oscula  prona  dedi,  sed  me  mage  Caesaris  ora 
Delectant,  nocuo  quam  dare  labra  pedi. 
-  P  —  -  P  — 


II.  Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Heinrich  v.  Sybel,  Historische  Zeitschrift.  Neue  Folge, 
der  ganzen  Eeihe  46.  Band. 

JET  Nissen,  Der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  49  v.  Chr.  S.  48 
— 105.  Diesem  zweiten  ging  im  44.  Band  ein  erster  Artikel  voran, 
der  mehr  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  behandelte.  Im  vorliegen- 
den werden  zuerst  die  Quellen  besprochen.  An  erster  Stelle  sei  die 
Korrespondenz  Ciceros  zu  nennen,  sie  allein  ermögliche  eine  genaue 
Datierung  der  Thatsachen;  diese  Stimmungsbilder  eines  zwischen  den 
Parteien  stehenden  Staatsmannes  gewähren  die  Mittel,  um  die  Dar- 
stellung Caesars  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen.  Nur  müsse  man 
bei  der  Chronologie  es  genauer  nehmen,  als  z.  B.  Drumann,  der  die 
Daten  des  vorjuHanischen  Jahres  von  355  Tagen  ruhig  nach  dem 
Julianischen  Kalender  reduziert.  Caesar  habe  seine  Commentarii  im 
Dienst  und  zur  Rechtfertigung  seiner  Politik  geschrieben.  Die  ge- 
samte antike  Geschichtsschreibung  habe  nicht  unbedingt  Caesar  Recht 
gegeben,  während  die  neuere  Kritik  die  Erzählung  desselben  anzu- 
nehmen und  alles  hierzu  nicht  stimmende  zu  verwerfen  pflege.  Mit 
Unrecht.  Man  müsse  auch  die  anderen  Berichte  hören,  die  auf  Asinius 
Pollio  und  Livius  zurückgehen.  Was  die  Rechtsfrage  betrifft,  so  wird 
besonders  hervorgehoben,  dai's  die  lex  Pompeia  Licinia  vom  Jahre  55 
alle  drei  Provinzen  an  Caesar  bis  zum  letzten  Februar  49  gegeben 
habe,  wie  Hirtius  b.  g.  VIII  39  beweise:  daran  sei  auch  durch  das 
Gesetz  der  10  Tribunen  nichts  geändert  worden.  Dazu  komme,  dafs 
im  Jahre  51  Caesar  den  Senat  gebeten  habe,  ihm  die  Statthalter- 
schaft von  GaUien  bis  Ende  49  zu  verlängern:  der  Senat  schlug  das 
Gesuch  ab  und  Caesar  schlug  mit  den  Worten  auf  den  Griff  {^aß-q) 
seines  Schwertes:  rjde  ßot  dwffst.  Nachdem  nun  am  4  Dezember  50 
der  Konsul  C.  Marcellus  dem  Pompeius  das  Imperium  über  die  in 
Italien  stehenden  Truppen  übertragen  und  dieser  den  ungesetzlichen 
Auftrag  angenommen  hatte,  begann  für  Caesar  der  tumultus,  er  rief  seine 
Legionen  herbei,  suchte  aber  durch  Unterhandlungen  Zeit  zu  ge- 
winnen. G.  Fabius  überbrachte  gewissermafsen  im  Namen  der  galli- 
schen Armee  das  Ultimatum.  Darnach  werde  wahrscheinlich  der  An- 
fang des  Bellum  Civile  lauten:  Litteris  Caesaris  a  C.  Fahio  consulibus 
redditis.  —  Die  folgenden  Ereignisse  seien  nur  zum  Teil  richtig  bei 
Caesar  dargestellt;  auch  die  Neueren  berichten,  weil  in  zu  grofser 
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Abhängigkeit  von  den  Commentarien  de  b.  c.  ungenau.  Unter  an- 
deren habe  man  die  bedeutsame  Rolle  übersehen,  die  Cicero  bei  den 
Verhandlungen  gehabt.  Dieser  Punkt  wird,  in  scharfem  Gegensatz 
zu  Drumann,  eingehend  erörtert  S.  88  f.  Die  Verhandlungen  zwischen 
Caesar  und  dem  Senat  während  der  ersten  Tage  des  Januar  49  wer- 
den ausführlich  besprochen,  namentlich  das  Senatus  consultum  ulti- 
mum und  dessen  unrichtige  Auffassung  seitens  Caesars.  (Hier  hat 
Nissen  übersehen,  dafs  Mommsen  in  der  2.  Aufl.  des  Staatsrechtes 
den  betreffenden  Abschnitt  bedeutend  geändert  hat.)  In  den  Tagen 
vom  8.  bis  11.  Januar  erklärt  der  Senat  den  Tumultus.  Am  11.  Ja- 
nuar überschreitet  Caesar  den  Rubicon,  nimmt  —  da  Ciceros  wieder- 
holte Vermittelungen  erfolglos  blieben,  Italien  in  Besitz  und  zwingt 
Pompeius  am  17.  März  in  See  zu  stechen.  Hiermit  war  der  Tumult 
vorüber,  der  Krieg  begann. 

In  dem  in  demselben  Bande  enthaltenen  Litteraturberichte 
bespricht  R.  Weil  Lenormant,  La  monnaie  dans  l'antiquite ;  S.  Niese 
Welzhöfer,  Thukydides  und  sein  Geschichtswerk-,  O.  Seeek  Duruy, 
Histoire  des  Romains  Vol.  VI;  tT.  Jrniff  Desjardin,  Geographie  de  la 
Gaule;  Albert  Duncker  Veith,  Vetera  Castra. 


Revue  de  philologie  de  litterature  et  d'histoire  an- 
ciennes.  N.  S.  Annee  et  tome  V.  1881. 
I.  livraison. 

1.  C.  Graux,  de  Plutarchi  codice  manuscripto  Matritensi  in- 
iuria  neglecto.  Der  Madrider  Codex  des  Plutarch,  der  22  vitae  ent- 
hält und  im  14.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  besteht  aus  zwei  Teilen, 
die  ursprünglich  nicht  zusammengehörten.  Von  Wert  ist  nur  der 
erste  Teil,  der  die  vitae  des  Nicias  und  Crassus,  Alcibiades  und  Co- 
riolan,  Demosthenes  und  Cicero,  Agesilaus  und  Pompeius  umfafst. 
Verfasser  hat  diesen  Teil  vollständig  collationiert  Er  giebt  die  Va- 
rianten für  die  ersten  fünf  Kapitel  der  vita  des  Demosthenes  und 
erörtert  darauf  an  der  Hand  eines  Variantenverzeichnisses  für  c.  21 
und  22  der  vita  des  Crassus  das  Abstammungsverhältnis  zwischen 
dem  Madrider  Codex,  den  übrigen  Handschriften  des  Plutarch  und 
der  schon  von  Sintenis  für  den  zweiten  Teil  dieser  vita  herangezoge- 
nen pseudo-appianischen  Schrift  UapScxd.  Daran  schliefst  sich  eine 
Besprechung  einer  Reihe  von  Stellen  namentlich  aus  der  vita  des 
Demosthenes.  Resultat:  Der  Madrider  Codex  ist  für  die  Textkritik 
des  Plutarch  sowohl  in  sprachUcher  als  historischer  Beziehung  von 
hervorragender  Bedeutung.  Nach  den  in  diesem  Aufsatz  festgestellten 
Grtmdsätzen  hat  Verfasser  das  Leben  des  Demosthenes  bei  Hachette 
herausgegeben. 

2.  G.  Vitelli,  surEuripide.  Konjekturen  zu  Medea  798. 1109sq. 
106  sq.  345. 

3.  M.  Cagnat,  correction  d'un  passage  de  Symmaque.  V.  60 
sei  quinquagesimae  in  quadragesimae  zu  ändern  im  Einklang 
mit  V.  63. 

4.  O.  Miemann,  Liv.  V  39,  6  prim<o  sub  ips>o  adventu. 

5.  H.  Weil,  remarques  sur  Eschyle.  Konjekturen  zu  etwa 
50  Stellen  aus  sämtlichen  Tragödien  zumeist  aus  Agam.  und  Choeph. 

6.  C.  Beidame,  observations  critiques  sur  Ciceron  de  officiis 
d'apres  un  manuscrit  de  Nice.  Verfasser  giebt  eine  vollständige  CoUa- 
tion  dieser  Handschrift  zu  de  off.  I.  Sie  ist  aus  dem  12.  Jahrhundert, 
umfafst  de  off.,  de  amic,  de  senect.,  parad. ,  somn.  Scip. ,  stimmt  in 
den  Paradoxa  mit  den  Dresdenses  1  und  3  (in  Moser's  Ausgabe,  Göt- 
tingen 1846)  auffallend  überein  und  stellt  sich  in  den  Büchern  de  off. 
nicht  entschieden  zu  einer  der  bekannten  Handschriften,  bietet  aber, 
wie  durch  eine  Besprechung  der  wichtigsten  Varianten  aus  Buch  I 
gezeigt  wird,  an  manchen  Stellen  eine  richtigere  Lesart. 

7.  tT.  Gantrelle,  note  sur  un  substantif  ä  l'accusativ  en  appo- 
sition  ä  une  phrase  dans  Ciceron.  Ein  solcher  Accusativ  finde  sich 
schon  bei  Cicero  Phil.  II  34,  85  meditatum-seclus,  womit  der 
Schriftsteller  sein  Urteil  über  die  berichtete  Handlung  gebe. 

8.  A.  PalUs  va.  Bombay,  Soph.  Phil.  601  ^e&v  d(xr)  (oder 
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9.  O.  Riemann,  notes  de  grammaire.  Die  Gossrau'sche  Regel, 
dafs  primus,  medius  und  ähnliche  Adjectiva,  wenn  sie  in  partiti- 
vem  Sinne  stehen,  dem  Substantiv  vorausgehen,  wird  durch  Cäsar's 
Sprachgebrauch  im  allgemeinen  gerechtfertigt.  Zur  Vergleichung 
giebt  Verfasser  Beispiele  aus  Terenz,  Sallust,  Nepos  und  Livius.  Die 

■Stellung  dieser  Wörter  in  nichtpartitivem  Sinne  vor  dem  Substantiv 
ist  aber  auch  sehr  häufig. 

10.  Bulletin  bibliographique  enthält  kurze  Anzeigen  über: 
tT".  L.  Meiberff,  Archimedis  opera  omnia. 

S.  V.  Merwerden,  lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia. 

Car.  Droege,  de  Lycurgo  Atheniensi. 

Mich.  Boehm,  quaestiones  Laconicae. 

Ant.  Kirchenbauer,  Theogonie  und  Astronomie. 

CJi.  Graux,  essai  sur  les  origines  du  fonds  grec  de  l'Escurial. 

0.  Kotm,  P.  Ovidius  Naso. 

Sedlmayer,  kritischer  Commentar  zu  Ovid's  Herolden. 
L.  Mavet,  le  Querolus,  comedie  latine  anonyme. 
L.  Havel,  de  saturnio  Latinorum  versu. 
Merguet,  Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero.  Bd.  II. 

11.  livraison. 

1.  Gaston  Boissier,  observations  ä  propos  des  lettres  de 
Symmaque.  Die  Inhaltlosigkeit  der  meist  auf  allgemeine  Höflichkeiten 
sich  beschränkenden  Briefe  des  Symmachos  erkläre  sich  aus  der  Un- 
zuverlässigkeit  und  Langsamkeit  der  Briefbeförderung  im  Altertum, 
sowie  aus  der  Gewohnheit,  einen  indiculus,  d.  h.  einen  kurzen  Abrifs 
der  acta  senatus,  beizufügen. 

2.  Ch.  Graux,  notes  paleographiques.  1.  Das  der  Athena  zu 
Lindos  zu  unbestimmter  Zeit  dargebrachte  Weihgeschenk,  bestehend 
in  der  //>0(ro<s  ypdfxfiaaiv  geschriebenen  siebenten  Olympischen  Ode 
des  Pindar  war  keine  Marmortafel,  sondern  eine  ßtßkbv.  Die  Chry- 
sographie  (Goldschrift  auf  purpurngefärbtem  Pergament)  wurde  seit 
dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  aristokratischer  Luxus.  —  2.  Be- 
schreibung der  Buchstaben  und  Abkürzungen  in  den  von  Bernardakis 
auf  dem  Sinai  gefundenen  Fragmenten  juristischen  Inhalts  aus  dem 
5.  Jahrhundert  und  Deutung  einiger  schwierigeren  Abkürzungen.  Es 
wird  gezeigt,  dafs  einige  in  der  Minuskelschrift  häufige  Abbreviaturen 
in  die  Zeit  der  Uncialschrift  hinaufreichen.  —  3.  Der  lateinische  Pen- 
tateuch  von  Lyon,  ediert  von  Ulysse  Robert  (Pentateuchi  versio  la- 
tina  antiquissima  e  codice  Lugdunensi,  Paris  1881),  ist  wichtig  für 
die  Constituierung  des  Textes  der  Septuagmta.  Das  griechische  Ori- 
ginal, dessen  Lesart  er  erschliefsen  läfst,  ist  an  vielen  Stellen  dem 
im  Vaticanus  und  Alexandrinus  Überlieferten  vorzuziehen;  zuweilen 
stimmt  es  mit  dem  ersteren  gegen  den  letzteren,  seltener  mit  dem 
letzteren  gegen  den  ersteren. 

3.  Roger  Peyre,  Cic.  ad  Her.  IV  50,  63  quem  ego  novi  (vos 
non  arbitror  alios),  alio  nomine  appellat. 

4.  E.  Cliatelain,  un  fragment  du  plus  ancien  manuscrit  de 
Ciceron  de  officiis.  CoUation  eines  quaternio  der  lateinischen  Hand- 
schrift No.  6347  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Derselbe  ist  ein  Stück 
einer  Handschrift  von  de  off.  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  und 
reicht  von  II  21,  72  bis  III  3,  11.  Schon  Robert  Estienne  und 
De  Thon  hatten  das  Manuscript  in  Händen. 

5.  Bulletin  bibliographique  enthält  kurze  Anzeigen  über: 
H.  MiiUer-Strübing,  Thukydideische  Forschungen. 
V.  Jernstedt,  Antiphontis  orationes. 

Alfr.  Hilgard,  de  artis  grammaticae  ab  Dionysio  Thrace  com- 
positae  interpretationibus  veteribus. 

A.  V.  Bamberg,  Griechische  Schulgrammatik :  I.  Formenlehre 
der  attischen  Prosa.  H.  Syntax  der  attischen  Prosa.  III.  Homerische 
Formen. 

Gualdem.  Oehler,  de  simplicibus  consonis  continuis  in  graeca 
lingua  sine  vocalis  productione  geminatarum  loco  positis. 
A.  Cartault,  de  causa  Harpalica. 
Derselbe,  la  triere  Athenienne. 
Tyrrell,  Plautus  Mil.  Glor. 
Rothstein,  de  Tibulli  codicibus. 


[1.  Oktober  1881.]  14 


B.  Fabricius,  Die  Elegien  des  Albius  Tibullus. 
Alfr.  Surber,  Die  Meleagersage. 

C.  G.  Wittstein,  Übersetzung  der  Naturgeschichte  des  C.  Pli- 
nius  Secundus. 

E.  Dubois,  Institutes  de  Gaius. 

Kummrow,  Symbola  critica  ad  grammaticos  latinos. 

H.  Hagen,  de  codicis  Bernensis  n.  CIX  tironianis  disputatio. 

Stampini,  la'  poesia  romana  e  la  metrica. 

Derselbe,  commento  metrico  a  XIX  odi  di  Orazio. 

Derselbe,  le  odi  barbare  di  G.  Carduzzi  e  la  metrica  latina. 

J2.  Cagnat ,  de  municipalibus  et  provincialibus  miUtiis  in  im- 
perio  Romano. 

Derselbe,  le  portorium  chez  les  Romains. 

6.  Revue  des  revues.  Fascicules  publies  en  1880.  Allemagne. 
Abhdlg.  der  königl.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879.  —  Abb.  der  königl. 
Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen  T.  23  —  26.  —  Abb.  der  königl.  sächs. 
Ges.  der  Wiss.  T.  8.  —  Archäolog.  Zeit.  37,  4.  38,  1—3.  —  Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig. 
Phil.-hist.  Klasse  T.  31.  -  Bl.  f.  d.  bayer.  GRW.  16,  1-10.  —  Cor- 
respondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  28,  6—11.  —  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen  Würtembergs  27,  1.  2.  —  Dissertationes  philologae 
Argentpratenses  selectae  Vol.  I.  —  Dissertat.  phil.  Haienses  Vol.  IV 
pars  2.  —  Deutsche  Litteraturzeit.  I.  2.  Okt. — 25.  Dez.  —  Gotting, 
gelehrte  Anzeigen  14.  Jan.  —  29.  Dez.  —  Hermes  XV.  1 — 3.  —  Histor. 
Zeitschr.  VIII.  1 — 6.  —  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreun- 
den im  Rheinlande  H.  68.  —  Jahrbücher  für  class.  Philol.  XI.  Sup- 
plementbd.  1 — 2.  —  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  I.  1878. 
—  Jahresberichte  des  philol.  Vereins  zu  Berlin.  6.  Jahrgang.  — 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  class.  Altertumswissenschaft. 
6.  Jahrgang. 


Philologische  Programm -Abhandlungen  1881. 

Sprache  im  Allgemeinen.  Griechisch-Lateiniscli.  GriecMsch 
und  Lateiniscli  vergliclien  mit  anderen  Sprachen. 

Lauenburg  in  Pr.  —  Aphorismen  zur  Sprachphilosophie 
vom  Standpunkte  der  Willensmetaphysik.   Bahnsen.  (108) 

Gnesen.  —  40  Übersetzungen  ins  Lateinische  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  für  Sekunda  und  Prima.  Vorangeht  ein  Vorwort 
nebst  zwei  Abschnitten  einer  deutsch  -  lateinischen  Stilistik.  Eich- 
ner. (123) 

Thorn.  —  Über  den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  im  Deut- 
schen.  Herford.  "  (32) 

Cleve.  —  Die  Fragesätze  nach  psychologischen  Gesichtspunk- 
ten eingeteilt  und  erläutert.   IV  — VI.   Imme.  (370) 

Eisleben.  G.  —  Über  das  Verhältnis  der  Tempora  des 
lateinischen  Verbums  zu  denen  des  griechischen.  Kohlmann.  (195) 

Gleiwitz.  —  Die  Ursprache  in  ihrer,  ersten  Entwickelung. 
III.   Krause,  (154) 

Königsberg  i.  Pr.  Ir.  —  Über  die  gotischen  Konjunk- 
tionen, welche  o3v  und  ydp  vertreten.   31arold.  (3) 

Göthen.  —  Zur  Konkordanz  lateinischer  und  deutscher  Me- 
taphern.  Müller.  (590) 

Cassel.  R.  I.  —  Die  Sprache  in  ihrer  Beziehung  zum  Natio- 
nalcharakter.  Stehlich.  (345) 

Dessau.  —  Über  die  Entstehung  der  Sprache  und  der  Ein- 
zelsprachen.   Waeschke.  (591) 

GriecMsclie  Sprache. 

Naumburg  a./S.  —  Etymologische  Erklärung  homerischer 
Wörter.   Fortsetzung.   Anton.  (205) 
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Altona.  Chr.  —  De  adiectivis  compositis  apud  Pindarum. 
II,   Bräuning.  (234) 

Duderstadt.  —  Uber  den  Gebrauch  des  Pronomens  o?os 
bei  Homer.   Burchardi.  (286) 

Arnsberg.  —  Über  den  lesbischen  Dialekt.  Führer.  (295) 

Malmedy.  Pr.  —  Der  Gebrauch  des  Konjunktiv  und  Opta- 
tiv bei  Homer.    Goecke.  (388) 

Königsberg  i.  Pr.  Fr.  —  Über  die  gothischen  Konjunktio- 
nen, welche  oZv  und  ydp  vertreten.    Marold.  (3) 

Spandau.  —  Aus  der  Schule  für  die  Schüler.  L  Zur  grie- 
chischen Syntax.    Venediger.  (74) 

Marburg.  K.  G.  —  De  modo  irreali  qui  vocatur.  Wil- 
helmi.  (339) 

Griechische  Litteratur. 

Posen.  MG.  —  Studien  zu  den  griechischen  Musikern.  Über 
das  Verhältnis  des  Martianus  Capeila  zu  Aristides  Quintiiianus.  Dei- 
ters. (131) 

Beuthen  O./S,  —  Die  geographischen  Kenntnisse  der  älteren 
griechischen  Epiker.   Hahn.  (143) 

Wernigerode.  —  Orests  Entsühnung  im  antiken  Drama 
und  bei  Goethe.   Stier.  (218) 

Griechische  Poesie. 

Jülich.  —  De  Aristophanis  versibus  Equitum  505 sq.  non  rei- 
ciendis.   Hau.  (385) 

Gr. -Umstadt.  —  Quaestiones  criticae  in  Euripidis  Electram. 
Glaser.  (559) 

Naumburg  a./S.  —  Etymologische  Erklärung  homerischer 
Wörter.   Fortsetzung.   Anton.  (205) 

Inowraziaw.  —  Bemerkungen  zum  ersten  und  zweiten 
Buche  der  Ilias.   Baenitz.  (124) 

Schwetz,  —  Zu  Ilias  XVII  330.   Brocks.  (29) 

Duderstadt.  —  Über  den  Gebrauch  des  Pronomens  ohg 
bei  Homer.   Burchardi.  (286) 

Kiel.  —  De  hymni  in  Cererem  Homerici  compositione,  dictione, 
aetate.   Francke.  (239) 

Malmedy.  Pr.  —  Der  Gebrauch  des  Konjunktiv  und  Opta- 
tiv bei  Homer.   Goecke.  (388) 

Rinteln.  —  Die  Entstehung  des  ersten  Buches  der  Ilias. 
Haesecke.  (341) 

Dresden.  Zdlr.  —  Vergils  Aeueide  verglichen  mit  Homers 
Odyssee  und  Ilias,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  sechsten 
Buches  der  Aeneis  und  des  elften  der  Odyssee.  III.  Hermann.  (483) 

Bartensteiu.  —  De  versibus  apud  Homerum  perperam  ite- 
ratis.   Lentz.  (1) 

Goslar.  —  Homerische  Untersuchungen.  I.  Die  Doloneia. 
Ranke.  (277) 

Fürstenwalde.  —  Ad  compositionem  librorum  Iliadis  XVIII 
ad  XXII.   Siegfried.  (65) 

Altona.  Chr.  —  De  adiectivis  compositis  apud  Pindarum.  II. 
Bräuning.  (234) 

Wetzlar.  —QuaestionumSophoclearumpart.il.  Glaser.  (402) 

Glogau.  Ev.  G.  —  Die  Feinheit  der  Ökonomie  und  der 
Charakterzeichnung  in  den  einzelnen  Dramen  des  Sophokles  und  der 
Kern  der  sittlichen  Anschauung  desselben.   Hasper.  (155) 

Altenburg.  G.  —  Die  Proklamation  des  Königs  in  Sopho- 
kles' Tragödie  König  Oedipus  v.  216-275.   Schwalbe.  (594) 

Neustettin.  —  De  scholiis  Theocriteis.  Kohlmann.  (109) 

Griechische  Prosa. 

Putbus.  —  Äpollonius  von  Perga.  II.  nepi  vsüasmv  und  nepl 
diu)pi(jßiv7]i;  rofiTjg.   ScJioemann.  (110) 

Rawitsch.  —  De  Aristidis  philosophi  Atheniensis  sermonibus 
duobus  apologeticis.   Mummler.  (142) 


Posen.  MG.  —  Studien  zu  den  griechischen  Musikern.  Über 
das  Verhältnis  des  Martianus  Capeila  zu  Aristides  Quintiiianus.  Dei- 
ters. (131) 

Wandsbeck.  —  Quaestionum  Aristotelearum  specimen.  Mi- 
row.  (245) 

Warburg.  —  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  distributiven 
Gerechtigkeit  und  die  Scholastik.    Wetzel.  (315) 

Wolfenbüttel.  —  Der  Epitaphioa  pseudepigraphos  des  De- 
mosthenes.   II.   Lentz.  (602) 

Hameln.  —  Quaestiones  Hyperideae  et  Dinarcheae.  I.  Tröbst. 

(261) 

Königshütte.  —  Diodorus  Siculus  und  die  römische  Anna- 
listik.   I.  u.  II.   Klimke.  (161) 

Coburg.  G.  —  Beiträge  zur  Kritik  des  Ephorus.  Ende- 
mann. (603) 

Hameln.  —  Quaestiones  Hyperideae  et  Dinarcheae.  I.  Tröbst, 

(261) 

Jever.  —  Kritische  Anmerkungen  zu  Lysias.  Boblenz.  (578) 

Eisenberg.  —  Beitrag  zur  Erklärung  von  Pausanias.  V  17,  5  ff. 
Oette.  (596) 

Burg.  —  Über  Inhalt  und  Zweck  des  platonischen  Dialogs 
Lysis.   Backs.  (194) 

Neuwied.  —  Antisthenes  und  Plato.   Barlen.  (393) 

P  f  0  r  t  a.  —  Piatons  Alcibiades  I,  Charmides,  Protagoras.  Ber- 
tram.. (208) 

Brühl.  Pr.  —  Analyse  und  Kritik  der  von  Plato  in  seiner 
Schrift  vom  Staate  aufgestellten  Erziehungslehre.   Bitter.  (368) 

Waldenburg  i./S.  —  Piatos  Ansichten  über  die  Tugend. 
II.   Scheiding.  (178) 

Schleusingen.  —  Über  die  Lektüre  von  Piatons  Politeia 
in  Gymnasialprima.   Schmieder.  (213) 

Flensburg.  —  Der  Gedankengang  in  Plotins  erster  Abhand- 
lung über  die  Allgegenwart  der  intelligibeln  in  der  wahrnehmbaren 
Welt.   Enn.  VI  4.   v.  Kleist.  (235) 

Ploen.  —  Plutarchs  apophthegmata  regum  et  imperatorum. 
Sass.  (241) 

Ohlau.  —  Zur  Geschichte  der  Überlieferung  von  Plutarchs 
Moralia.   II.   Treu.  (169) 

Magdeburg.  DG.  —  De  scholiis  in  Thucydidem  quaestio- 
nes novae.   Doberentz.  (201) 

Nordhausen.  G.  —  De  oratione  Archidami,  Thuc.  I  80— 85. 
Schmidt.  (207) 

Cöln.  Fr.-W.  G.  —  De  figurarum  apud  Thucydidem  usu. 
F.  Stein.  (373) 

Eisenach.  K.-Fr.  G.  —  Specimen  commentarii  ad  Hieronem 
Xenophonteum.   Schmidt.  (584) 

Lateinische  Sprache.  (Grammatik,  Metrik). 

Landsberg  a./W.  G.  u.  R.  —  De  arte  metrica  Catulli. 
Baumann.  (68) 

Crefeld.  R.  —  Über  den  Unterschied  des  Hexameters  bei 
Vergil  und  Horaz.   Franzen.  (408) 

Naumburg  a./S.  —  De  recta  eorum  quae  ad  syntaxin  Livii 
pertinent  dispertiendorum  et  ordinandorum  ratione.   Holtze.  (205) 

Bernburg.  —  Über  hic  und  nunc  in  der  oratio  obliqua. 
Knoke.  (589) 

Barmen.  G.  —  Über  den  Unterricht  in  lateinischer  Proso- 
die  und  Metrik.   Koerber.  (365) 

Berlin.  Frz.  G.  —  Quaestiones  grammaticae  ad  usum  Plauti 
potissimum  et  Terentii  spectantes.   II.   Mothe.  (46) 

Perleberg.  —  Nach  welchem  Princip  ist  die  Syntax  der  la- 
teinischen Sprache  aufzubauen?   Schröer.  (89) 

Lissa.  —  Zum  Gebrauch  der  Temporalkonjunktionen  bei  Plau- 
tus.   Schubert.  (127) 

Hannover.  K.  W.-G.  —  Zur  Lehre  von  den  Praepositionen 
bei  Cicero.  II.  (in  c.  Acc).   Schüssler.  (264) 
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Frankenstein.  Pr.  —  De  Plori  rerum  scriptoris  elocutione 
part.  I.   Tliome.  (152) 
Oppeln.  —  De  Juba  metrico  part.  I.    Wentzel.  (170) 

Römisclie  Litteratur. 

Sprottan.  —  Lateinische  Sprichwörter.   Hartimg.  (187) 

Roszleben.  —  Das  römische  Lehrgedicht  bis  zum  Ende  der 
Republik.   KnoblocJi.  (210) 

Aurich.  —  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer 
Autoren.  Krajfei't.  (255) 

Friedland.  —  Über  die  Bestimmung  der  Himmelsrichtun- 
gen bei  den  römischen  Prosaikern.   Stange.  (571) 

Römisclie  Poesie. 

Landsberg  a./W.  G.  u.  R.  —  De  arte  metrica  Catulli. 
JBaumami.  (68) 

Friedeberg  TS. IM.  —  Catulls  carmen  LXVIIL  Har- 
necker.  (64) 

Leipzig.  K.  G.  —  CatuUiana.   Richter.  (470) 

Fatschkau.  —  Über  die  28.  Ode  im  ersten  Buche  des  Horaz. 
Adam.  (171) 

Schwetz.  —  Ein  Skolion  des  Horaz.   Brochs.  (29) 

Crefeld.  R.  —  Über  den  Unterschied  des  Hexameters  bei 
Vergil  und  Horaz.   Franzen.  (408) 

Buxtehude.  —  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von 
Horat.  Sat.  1  9  nebst  deutscher  Übersetzung  in  Hexametern.  Gtmi- 
pert.  (285) 

Colberg.  —  De  Horatio  philosopho.    Weise.  (103) 

Elberfeld.  —  Quaestionum  Ovidianarum  pars  prior.  Grae- 
ber.  (380) 

Berlin.  Frz.  G.  —  Quaestiones  grammaticae  ad  usum  Plaüti 
potissimum  et  Terentii  spectantes,  II.   Rothe.  (46) 

Lissa.  —  Zum  Gebrauch  der  Temporalkonjunktionen  bei  Plau- 
tus.   Schubert.  (127) 

Ostrowo.  —  Quaestionum  Propertianarum  specimen.  Pol- 
ster. (130) 

Berlin.  Frz.  G.  —  Quaestiones  grammaticae  ad  usum  PI auti 
potissimum  et  Terentii  spectantes,  II.    Jtothe.  (46) 

Eberswalde.  —  De  auctoritate  commentorum  in  Terentium 
quae  sub  Aelii  Donati  nomine  circumferentur.    Teuber.  (61) 

Crefeld.  R.  —  Über  den  Unterschied  des  Hexameters  bei 
Vergil  und  Horaz,   Franzen.  (408) 

Dresden.  Zdlr.  —  Vergils  Aeneide  verglichen  mit  Homers 
Odyssee  und  Ilias  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  sechsten 
Buches  der  Aeneis  und  des  elften  der  Odyssee.  III.  Hermann.  (483) 

Lyck.  —  Kritisch-exegetische  Beiträge  zu  Vergils  sechster  und 
zehnter  Ekloge  sowie  zum  ersten  Buche  der  Georgica.    Laves.  (7) 

Römische  Prosa. 

Norden.  —  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cae- 
sars im  Bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax 
in  der  Schule?   Heynacher.  (271) 

St.  Wendel.  Pr.  —  Ciceronis  de  legibus  libri  I  capp.  21 
et  22  interpretatio.   Schaefer.  (400) 

Hannover.  K.  W.-G.  —  Zur  Lehre  von  den  Praepositionen 
bei  Cicero.  II.  (in  c.  Acc).   Schüssler.  (264) 

Clausthal.  —  Codex  Helmstad.  n.  304  primum  ad  complures 
quas  continet  Ciceronis  orationes  coUatus.  VI.  Addita  sunt  complura 
de  cod.  Cic.  epist.  ad  famil.  adhuc  incognito.  Wrampelmeyer. 

(257) 

Eberswalde.  —  De  auctoritate  commentorum  in  Terentium, 
quae  sub  Aelii  Donati  nomine  circumferuntur.   Teuber.  (61) 

Frankenstein.  Pr.  —  De  Flori  rerum  scriptoris  elocu- 
tione part.  I.   Thome.  (152) 
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Leipzig.  Th.  —  Quaestiones  Gennadianae.  Jtmgmann. 

(469) 

Oppeln.   De  Juba  metrico  part.  I.    Wentzel.  (170) 

Naumburg  a./S.  —  De  recta  eorum  quae  ad  syntaxin  Livii 
pertinent  dispertiendorum  et  ordinandorum  ratione.   Holtze.  (205) 

Düren,  h.  B.  —  Die  Quellen  der  dritten  Dekade  des  Livius. 
Vollmer.  (418) 

Posen.  M.  G.  —  Studien  zu  den  griechischen  Musikern.  Über 
das  Verhältnis  des  Martianus  Capella  zu  Aristides  Quintiiianus.  Dei- 
ters. (131) 

Bautzen.  —  Animadversiones  in  Julii  Obsequentis  prodigio- 
rum  librum.   Haupt.  (460) 

Glückstadt.  —  Kurze  Notizen  über  einige  Quellenschrift- 
steiler  des  Plinius.   Ttetlefsen.  (236) 

Oldenburg.  G.  —  De  Sallustii  codice  Parisino  500.  Kuhl- 
mann, 

(579) 

Mittelalter. 

Trier.  K.  G.  —  Vita  s.  Willibrordi  archiepiscopi  a  Thiofrido 
abbate  Epternacensi  versibus  conscripta.   DecJcer.  (399) 
H  alb  erstadt.  R.  —  Die  lateinischen  Osterfeiern.  I.  Lange. 

(223) 

PMlosopMe. 

Neuwied.  —  Antisthenes  und  Plato.   Barlen.  (393) 

Düren.  G.  —  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philosophie, 
für  das  Verständnis  der  oberen  Gymnasialklassen  dargestellt.  I.  Tha- 
les-Socrates.   Brüll.  (378) 

Trier.  R.  1.  —  Beiträge  zu  einer  Seelenlehre  vom  ethnogra- 
phischen Standpunke  aus.   Bronke.  (417) 

Stralsund.  R.  I.  —  Der  Tod  im  Glauben  indogermanischer 
Völker.   Engel.  (121) 

Schweidnitz.  Ev.  G.  —  Wesen  und  Begriff  des  Tragischen 
und  Komischen.   Friede.  (175) 

Merseburg.  —  Das  metaphysische  Problem  der  Veränderung 
in  der  griechischen  Philosophie.  Füssleiu.  (203) 

Brieg.  —  Über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  So- 
crates.   GtMmann.  (149) 

Brühl.  Pr.  —  Analyse  und  Kritik  der  von  Plato  in  seiner 
Schrift  vom  Staate  aufgestellten  Erziehungslehre.    Ritter.  (368) 

Waldenburg  i./S.  —  Piatos  Ansichten  über  die  Tugend.  II. 
Scheiding.  (178) 
Tarnowitz.  —  Über  griechischen  und  römischen  Epikureis- 
mus.   Schwen.  (188) 

Colberg.  —  De  Horatio  philosopho.    Weise.  (103) 

Warburg.  —  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  distributiven 
Gerechtigkeit  und  die  Scholastik.    Wetzet.  (315) 

GescMcMe. 

Münster.  G.  —  Hervorragende  Staatsverfassungen  des  klassi- 
schen Altertums.    Schipper.  (309) 

GriecMsclie  Geschiclite. 

Husum.  G.  —  Die  Beziehungen  Kerkyras  zum  zweiten  athe- 
nischen Seebunde.   Hoeck.  (238) 

Recklingshausen.  —  Megara  im  mythischen  Zeitalter. 
Holle.  (311) 

Gl  atz.  —  De  Phaeacis  cum  AIcibiade  testularum  contentione. 
KubicM.  (153) 

Quedlinburg. — Der  Prozef s  des  Ktesiphon.  Looff,  (209) 

Nordhausen.  G.  —  De  oratione  Archidami,  Thuc.  I  80— 85. 
Schmidt.  (207) 

Römisclie  GescMchte. 

Wesel.  h.B.  —  Über  das  Verzeichnis  der  römischen  Pro- 
vinzen vom  Jahre  297.   Czwalina,  (401) 
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Königshütte.  —  Diodorus  Siculus  und  die  römische  Anna- 
listik.  I.  u.  n.   KlitnJce.  (161) 

Rheine.  —  Die  technische  Chronologie  der  Römer  in  ihrer 
Entwickelung  vom  Anfange  bis  zur  gregorianischen  Kalenderreform. 
Pellengahr.  (312) 

Liegnitz.  R.-A.  —  Die  etrusMsche  Disziplin  vom  Bundes- 
genossenkriege bis  zum  Untergang  des  Heidentums.  Schmeiszer. 

(165) 

Berlin.  Fr.  W.-G.  —  De  opificio  opificicusque  apud  veteres 
Romanos.  I.    Wezel.  (47) 

Archaeologie. 

Halle  a./S.  St.  G.  —  Der  Delphin  Inder  dichtenden  und  bil- 
denden Phantasie  der  Griechen  und  Römer.    Biedet^ann.  (199) 

Schneidemühl.  —  Die  antiken  Gräber  Italiens.  I.  Die 
Gräber  der  Etrusker.   Bindseil.  (1?4) 

Posen.  M.-G.  —  Studien  zu  den  griechischen  Musikern.  Über 
das  Verhältnis  des  Martianus  Capeila  zu  Aristides  Quintiiianus.  Dei- 
ters. (131) 

Recklingshausen.  —  Megara  im  mythischen  Zeitalter. 
Holle.  (311) 

Liegnitz.  R.-A.  —  Die  etruskische  Disziplin  vom  Bundes- 
genossenkriege bis  zum  Untergang  des  Heidentums.  Schmeiszer. 

(165) 

Cöln.  K.  W.-G.  —  Studien  zur  lateinischen  Tachygraphie.  Fort- 
setzung.  Schmitz,  (374) 


Hirschberf 


Die  Aktorionensage  in  ihrer  Verflechtung 


mit  anderen  Sagen.   Schultz.  (158) 

GescMchte  der  Philologie  und  Paedagogik. 

Plauen  i./V.  —  Roger  Ascham,  ein  englischer  Paedagog  des 
16.  Jahrhunderts  und  seine  Geistesverwandtschaft  mit  Johannes  Sturm. 
Arnstadt.  (472) 

Gotha.  —  Gedächtnisrede  auf  0.  Schneider.  Ehwald.  (605) 

Crimmitschau.  R.  -  Johann  Gottlieb  Fichtes  Gedanken 
über  Erziehung.    Ficker.  (479) 

Zittau.  —  Gottfried  Hoffmanns  Zittauisches  die  cur  hie  und 
hoc  age.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gymnasialpädagogik.  Gelhhe. 

(473) 

Magdeburg.  P.  —  Die  »Historia«  des Möllenvoigtes Sebastian 
Langhans,  betreffend  die  Einführung  der  Reformation  in  Magdeburg. 
1.    Hertel.  (202) 

Hamburg.  Joh.  —  F.  A.  Wolfs  Briefe  an  Joh.  Gurlitt. 
Hoche.  (629) 

Torgau.  G.  —  Die  Torgauer  Visitationsordnung  von  1529. 
Knabe.  (216) 

Annaberg.  R.  —  Johann  Bugenhagens  Wirksamkeit  für  die 
Schulen  Niederdeutschlands.   Krüger.  (475) 

L  ö  b  au  i./S.  —  Herder  und  die  Realschule  unserer  Zeit.  lAnde- 
mann.  (494) 

Hamburg.  Joh.  —  Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Wagner. 
Metz.  (629) 

Oldenburg.  R.  —  Das  Herbartdenkmal  und  die  Herbart- 
stiftung.   Stracherjan.  (582) 

Cassel.  G.  —  Das  Leben  und  die  pädagogischen  Bestrebun- 
gen des  Wolfgang  Ratichius.    Vogt.  (331) 

Weimar.  R.  L  —  Locke  als  Paedagog.    Zaubitzer.  (588) 

tJnterriclit. 

Moers.  —  Bemerkungen  über  die  Berücksichtigung  der  bil- 
denden Kunst  im  Gymuasialunterricht.    Fischer.  (389) 

Rogasen.  —  Entwurf  eines  Lehrplanes  für  den  geographi- 
schen und  geschichtlichen  Unterricht  nebst  Bemerkungen  über  die 
Methodik  desselben.   Muche.  (133) 


GriecMsclier  Unterricht. 

Düren.  6.  —  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philosophie, 
für  das  Verständnis  der  oberen  Gymnasialklassen  dargestellt.  I.  Tha- 
les-Socrates.   Brüll.  (378) 

Oels.  —  Der  griechische  Unterricht  in  Unter-Sekunda.  .  Lo- 
renz. (168) 

Ilfeld.  Kl.  —  Die  griechische  Lektüre  in  Prima.  Schim/meh- 
pfeng.  (267) 

Schleusingen.  —  Über  die  Lektüre  von  Piatons  Politeia 
in  Gymnasialprima.   Schmieder.  (213) 

P 1  e  s  s.  —  Der  griechische  Unterricht  in  Quarta.  Spiesz.  (172) 

Spandau.  —  Aus  der  Schule  für  die  Schüler.  I.  Zur  grie- 
chischen Syntax.    Venediger.  (74) 

Lateinischer  Unterricht. 

Gnesen.  —  40  Übersetzungsstücke  ins  Lateinische  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  für  Sekun  da  und  Prima.  Voran  geht  ein  Vor- 
wort nebst  zwei  Abschnitten  einer  deutsch  -  lateinischen  Stilistik. 
Eichner.  (123) 

Eutin.  —  Das  Memorieren  im  lateinischen  Unterricht.  Fries. 

(577) 

Grimma.  F.  u.  L.  —  Übungsstücke  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische  (für  Ober- Tertia  und  Unter -Se- 
kunda).  Gast.  (467) 

Schleswig.  —  Vorlagen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  das  erste  Buch  von  Ciceros  Tuscu- 
lanen.    Gidionsen.  (244) 

Norden.  —  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cae- 
sars im  Bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax 
in  der  Schule?   Heynacher.  (271) 

Barmen.  G.  —  Über  den  Unterricht  in  lateinischer  Prosodie 
und  Metrik.   Körber.  (365) 

Nauen,  h.  B.  —  Die  Stellung  des  Lateinischen  im  Lehrplan 
der  höheren  Bürgerschule.   Ldebhold.  (96) 

Jena.  CA.  —  Der  lateinische  Elementarunterricht  und  die 
Perthesschen  Bücher  an  unserer  Anstalt.   Richter.  (586) 

Siegburg.  Pr.  —  Über  die  Bedeutung  des  sog.  Stamm- 
prinzips für  den  Elementarunterricht  in  der  lat.  Formenlehre.  Mo- 
der. (397) 

Borna.  R.  L  —  Der  lat.  Unterricht  in  Sexta.  Schmidt.  (477) 

Perleberg.  —  Nach  welchem  Prinzip  ist  die  Syntax  der  lat. 
Sprache  aufzubauen?   Schröer.  (89) 

Schulgeschichte. 

Andernach.  Pr.  —  Geschichte  des  Klosters  U.  L.  Fr.  zum 
h.  Thomas  bei  Andernach.    Terwelp.  (364) 

ßützow.  —  Geschichte  des  herzoglichen  Paedagogiums  in 
Bützow  (1760—1780)  nach  den  Quellen  bearb.   Hölscher.  (566) 

D  an  zig.  R.  1.  St.  P.  u.  P.  —  Rede  zur  Feier  der  vor  50  Jah- 
ren erfolgten  Anerkennung  der  Petrischule  als  höhere  Lehranstalt. 
OMert.  (34) 

Eisleben,  h.  B.  —  Rückblick  auf  die  10  jährige  Geschichte 
der  Anstalt.   Richter.  (230) 

Nordhausen.  R.  —  Geschichte  des  Klosters  Himmelgarten 
und  Beschreibung  seiner  Bibliothek.   Mackwitz.  (227) 

Jauer.  —  »Kurtzer  Entwurff  des  Schul -Status  bei  der  evan- 
gelischen Kirche  vor  Jauer«.  II.    Volkmann.  (159) 

Königsberg,  altst.  G.  —  Geschichte  des  altstädtischen 
Gymnasiums.  VII.   Möller.  (5) 

Luckau.  —  Matriculae  Lycei  Luccav.  ex  actis  conquisitae  et 
descriptae.   Tschiersch.  (69) 

Lüneburg.  —  Mitteilungen  über  ältere  Lüneburger  Schul- 
ordnungen.   JJhbelohde,  (269) 

Mülheim  a./Rh.  —  Bericht  über  die  Feier  des  50  jährigen 
Jubiläums  der  hiesigen  Realschule.  Knott.  (413) 
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Sangerhausen.  —  Rückblick  auf  das  erste  Dezennium  des 
Gymnasiums  zu  Sangerhausen.   Fulda.  (212) 

Stettin.  Kön.  W.-G.  —  Entstehungsgeschichte  des  Gym- 
nasiums.   Wehrmann.  (115) 

Berlin,  28.  August  1881.  H.  Draheim. 


III.  Nachrichten  über  Versammlungen. 

IX.  Versammlnng  des  Vereins  mecklenburgischer 
Sclinlmänner  7-  Juni  1881. 

Dem  am  18.  Mai  1880  zu  Ludwigslust  gefafsten  Beschlüsse  ent- 
sprechend fand  die  diesjährige  neunte  Versammlung  des  Vereins 
mecklenburgischer  Schulmänner  zu  Friedland  statt.  Um  10  Uhr 
vormittags  begannen  die  Verhandlungen  in  der  Aula  des  Gymnasiums, 
nachdem  Herr  Direktor  Dr.  Strenge  als  Vorsitzender  der  Versamm- 
lung die  Gäste  im  Namen  der  dortigen  Anstalt  und  des  Lehrer- 
Kollegiums  derselben,  Herr  Bürgermeister  Vofs  dieselben  im  Namen 
der  Stadt  begrüfst  hatten.  Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr 
Prof.  Dr.  Dühr  -  Friedland ,  indem  er  aus  einer  im  Jahre  1856  mit 
Alexander  von  Humboldt  geführten  Unterredung  die  Ansichten  des 
berühmten  Naturforschers  über  Vorzüge  und  Nachteile  des  modernen 
höheren  ünterrichtswesens  referierte.  So  sehr  auch  die  Reichhaltig- 
keit und  Eigentümlichkeit  der  vom  Referenten  entwickelten  Ansichten 
Humboldts  zu  weiteren  Fragen  und  zur  Besprechung  einluden,  so 
verzichtete  doch  die  Versammlung  auf  eine  solche,  um  die  für  die 
Erledigung  der  übrigen  Gegenstände  der  Tagesordnung  so  schon  knapp 
bemessene  Zeit  nicht  noch  mehr  zu  kürzen.  Sodann  entwickelte  Herr 
Realschullehrer  Dr.  Haberland-Neustrelitz  in  längerem  Vortrag  sein 
Urteil  über  neuere  pädagogische  Arbeiten,  welche  sich  auf  die  Di- 
daktik der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  beziehen.  Die  an  diesen 
Vortrag  angeknüpften  Thesen,  welche  eine  ausgedehntere  und  zweck- 
mäfsigere  Behandlung  der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  im  Gym- 
nasium ins  Auge  fafsten,  fanden  zwar  eine  weitere  Besprechung;  die- 
selbe führte  indes  zu  keinem  bestimmt  formuliertem  Resultat;  die  Ver- 
sammlung begnügte  sich  mit  Kenntnisnahme  der  vom  Referenten  ge- 
machten Vorschläge.  Nachdem  darauf  Herr  Konsistorialrat  Naumann- 
Kublank  in  kurzem  Vortrag  über  die  Zwecke,  die  Gründung  und 
augenblickliche  Thätigkeit  des  deutsch  -  evangelischen  Schulvereins, 
der  seinen  Vorort  z.  Z.  in  Stettin  hat  und  unter  der  Leitung  des 
Prof.  Dr.  Kolbe  daselbst  steht,  berichtet  und  die  Anwesenden  zum 
Beitritt  zu  demselben  aufgefordert  hatte,  hielt  Herr  Gymnasiallehrer 
Rieck-Friediand  einen  längeren  Vortrag  über  die  Stellung,  den  Stoff 
und  die  Methode  des  Religionsunterrichts  auf  dem  Gymnasium.  Der 
Vortrag  gab  zu  einer  längeren  Debatte  Veranlassung,  an  der  sich 
aufser  dem  Referenten  namentlich  die  Herren  Konsistorialrat  Lang- 
bein-Neustrelitz, Konsistorialrat  Naumann-Kublank,  Direktor  Nölting- 
Wismar,  Direktor  Strenge-Friedland,  Prof,  Dr.  Dühr-Friedland ,  Dr. 
Rische- Ludwigslust  beteiligten.  Bis  21/2  Uhr  zog  sich  dieselbe  hin. 
Leider  mufste  da  abgebrochen  werden,  so  dafs  die  übrigen  Punkte 
der  Tagesordnung,  ein  Referat  des  Herrn  Direktor  Dr.  Strenge  »über 
die  Kunst  des  Vortrags«,  sowie  sieben  von  demselben  aufgestellte 
Thesen  über  die  Cicerolektüre  auf  Gymnasien*)  und  ein  Vortrag  des 

*)  Dieselben  lauten  folgendermafsen : 
1.  Die  Lektüre  Ciceros,  welche  auf  die  Sekunda  und  Prima  des 
Gymnasiums  zu  beschränken  ist,  bezweckt 

a)  die  Einführung  der  Schüler  in  die  stilistisch  am  höchsten 
stehenden  Werke  der  lateinischen  Prosa. 

b)  die  Einführung  der  Schüler  in  die  Redekunst  Ciceros  als  des 
bedeutendsten  lateinischen  Redners  (praktische  Ausübung, 
Theorie)  und  in  seine  Erörterungen  über  allgemein  inter- 
essierende philosophische  Themata. 

c)  die  Einführung  der  Schüler  in  das  genauere  Studium  der 
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Herrn  Subrektor  Marx  -  Friedland  über  den  Rechenunterricht  in  der 
Quinta  des  Gymnasiums,  nicht  mehr  erledigt  werden  konnten.  Nach- 
mittags 3  Uhr  vereinigte  ein  Festmahl  die  Teilnehmer  der  Versamm- 
lung auf  dem  Saale  des  Rathauses.  Die  in  lateinischen  Hexametern 
abgefafste  Speisekarte  und  ein  Gaudeamus,  das  mit  seinem  Inhalt  an 
die  Zwecke  der  Versammlung  anknüpfte ,  bildeten  eine  erfreuende 
Zugabe  zu  dem  am  Morgen  bereits  zur  Verteilung  gekommenen  la- 
teinischen Begrüfsungsgedichte  des  Herrn  Prof.  Dühr.  Wie  wir  ver- 
nehmen, findet  die  nächstjährige  Versammlung  zu  Parchim  statt. 


IV.  Mitteilungen  über  wichtigere  Entdeckungen. 

(Athen.  Ende  August).  —  Zwei  archaische  Mai^orbilder 
der  Diana  wurden  in  Griechenland  aufgefunden,  die  eine  in  My- 
konos,  die  andere  auf  Kimolos.  Eine  in  Megara  bei  einem  Bauer 
aufgekommene  Statue  %drerselben  Göttin  hat  sich  als  falsch  er- 
wiesen. 

Zeit,  die  den  politischen,  literar-  und  kulturhistorischen  Hin- 
tergrund der  Werke  Ciceros  bildet;  endlich 
d)  die  genauere  Bekanntschaft  der  Schüler  mit  der  Persönlich- 
keit Ciceros  selbst;  das  Urteil  über  die  hervorragenden  Sei- 
ten seines  Charakters  und  über  die  Schattenseiten  desselben, 
über  seine  Bedeutung  in  politischer  und  litterarhistorischer 
Hinsicht  mufs  sich  auf  eigene  Lektüre  gründen  und  durch 
solche  befestigt  werden. 

2.  Zur  Erreichung  des  sub  a  angegebenen  Zweckes  empfiehlt  es 
sich  für  den  Lehrer  bei  dem  der  lateinischen  Grammatik  und 
Stilistik  gewidmeten  Unterricht  (in  I  und  H  je  3  Stunden)  von 
der  Lektüre  Ciceros  auszugehen  und  an  dieselbe  (Klassenlektüre 
oder  Privatlektüre)  anzuschliefsen 

a)  die  Aufsätze, 

b)  die  Exercitia  (namentlich  in  Sekunda), 

c)  Übungen  im  Retrovertieren. 

3.  Zur  Erreichung  des  sub  b  angegebenen  Zweckes  darf  man  von 
der  Voraussetzung  ausgehen ,  dafs  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen das  Studium  der  Redekunst  in  ihrem  theoretischen  und 
praktischen  Teil  die  Jugend  hinlänglich  interessiert.  Deshalb  ist 
zu  empfehlen  die  umfangreiche  Lektüre  passender  Reden,  auf 
deren  Technik  mehr  als  bisher  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  und 
die  Lektüre  ausgewählter  Partieen  aus  den  rhetorischen  Schriften 
Ciceros. 

4.  Die  Lektüre  der  philosophischen  Werke  Ciceros  ist  im  Hinblick 
auf  seine  viel  geringere  Bedeutung  als  Philosoph  angemessen 
zu  beschränken,  immerhin  aber  erwünscht.  Der  griechische  und 
deutsche  Unterricht  wirkt  nach  dieser  Seite  hin  fruchtbarer. 

5.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  Ciceros  ist  endlich  der  sub  c  an- 
gegebene Zweck  in  systematischer  Weise  zu  berücksichtigen; 
demgemäfs  sind  unter  den  Reden  vor  anderen  diejenigen  ins 
Auge  zu  fassen,  welche  für  die  Beurteilung  der  socialen  und  poli- 
tischen Verhältnisse  der  Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

6.  Für  die  Erreichung  des  sub  d  angegebenen  Zweckes  genügt  die 
Lektüre  der  in  3,  4,  5  ins  Auge  gefafsten  Werke  so,  dafs  die 
Briefe,  deren  Erklärung  besonders  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
für  die  Schullektüre  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden  brau- 
chen. Für  die  Privatlektüre  (cf.  These  2)  sind  sie  zu  empfehlen. 

7.  Folgende  Schriften  und  Reden  Ciceros  sind  für  die  Klassen- 
lektüre in  erster  Linie  zu  berücksichtigen: 

a)  Sekunda  b:  1.  Cato  maior.  2.  2  Catilinariae.  Sekunda  a: 
1.  Eine  Verrina  (IV).  2.  de  imperio  Cn.  Pompei.  3.  Die  2 
in  Sekunda  b  nicht  gelesenen  Catilinariae. 

b)  Prima:  1.  Miloniana.  2.  Ligariana.  3.  2  ersten  Philippicae. 
4.  Sestiana.  5.  Ein  Buch  de  oratore.  6.  de  officiis  mit  Aus- 
wahl. 7.  Tuscul.  quaest.  lib.  I  oder  V. 
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Dr.  Greg.  Bernardakis  wurde  als  Direktor  des  Gymnasiums 
von  Mitylene  eingeführt.  —  Nach  einer  Zeitung  von  Aegion 
wurde  im  Dorfe  Mamusia,  welche  die  Stelle  des  alten  Keryneia 
einnehmen  soll,  ein  antikes  Theater  entdeckt.  Es  soll  vortreff- 
lich erhalten  sein. 

Die  Regierung  von  Kreta  hat,  einem  Beschlufs  der  Gene- 
ralversamanlung  zufolge,  einen  Preis  von  40,000  Groschen  für 
die  beste  Geschichte  der  Insel  in  neugriechischer  Sprache  aus- 
geschrieben; dieser  Summe  wird  der  General -Gouverneur  Herr 
Johann  Photiadis-Pascha,  ein  sehr  gebildeter  Grieche,  noch  10,000 
zugeben.  Die  Preiswerbung  besteht  aus  zwei  Teilen,  deren 
erster  die  Geschichte  Kretas  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zur 
Einnahme  der  Insel  durch  die  Venezianer  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert enthalten,  der  zweite  aber  die  venezianische  und  türki- 
sche Herrschaft  bis  zu  unseren  Tagen  behandeln  soll.  Quellen- 
forschung wird  als  Bedingung  gestellt.  Die  Manuscripte  für  den 
ersten  Konkurs  werden  beim  Gouverneur  bis  zum  1./13.  August 
1883  eingereicht;  der  Preis  für  die  beste  Arbeit  beträgt  20,000 
Groschen  (=  etwa  3500  Mark);  für  den  zweiten  werden  die 
Manuscripte  bis  zum  1./13.  August  1885  eingereicht;  die  ge- 
krönte Schrift  wird  mit  30,000  Groschen  (=  5300  Mark)  belohnt. 

  Sp.  P.  Lampros. 

Die  neusten  archäologischen  Funde  in  Ägypten. 

Von  Heinrich  Brugsch. 

Die  klassischen  Autoren  pflegen  von  dem  Alter  und  der 
Kultur  der  Ägyjjter  mit  einer  nicht  zu  verkennenden  Hochach- 
tung zu  sprechen.  Das  Land  Ägypten  erscheint  ihnen  im  Lichte 
einer  uralten  hohen  Bildung  und  die  "Weisheit  der  Ägypter  so 
hervorragend  und  bedeutungsvoll,  dafs  die  gröfsten  Philosophen 
der  hellenischen  Welt  ihren  Ruhm  darin  suchten,  nach  Ägj^pten 
zu  wandern  und  zu  den  Füfsen  ägyptischer  Lehrmeister  als  lern- 
begierige Schüler  zu  sitzen.  Wir  kennen  die  Namen  von  über 
dreifsig  Hellenen,  welche  ihrer  Ausbildung  wegen  das  Nilthal  be- 
reisten, unter  ihnen  berühmte  Philosophen,  Gelehrte,  Gesetz- 
geber und  wifsbegierige  Reisende  wie  Anaxagoi'as  von  Klazo- 
menae,  Demokritus  von  Abdera,  Eudoxus  von  Knidus,  Hellani- 
kus,  Herodotus,  Lykurgus,  Plato,  Pythagoras,  Solon  und  Thaies. 
Obgleich  es  schwer  hält,  sich  eine  richtige  Vorstellung  über  die 
Art  und  Weise  ihres  Verkehrs  mit  den  ägyptischen  Priestern, 
ihren  Lehrern,  zu  bilden,  da  die  genaue  Kenntnis  der  ägypti- 
schen oder  der  hellenischen  Sprache  auf  der  einen  oder  der  an- 
deren Seite  als  notwendige  Vorbedingung  beim  UntexTicht  vor- 
ausgesetzt werden  mufs,  so  ist  dennoch  die  Thatsache  als  fest- 
stehend zu  betrachten,  dafs  die  Hellenen  von  den  Ägyptern 
Weisheitslehren  empfingen,  die  sie  zum  Nutzen  ihrer  eigenen 
Studien  verwertheten.  Was  davon  in  ihren  hinterlassenen  Werken 
enthalten  ist,  kann  nur  da  anerkannt  und  abgeschätzt  werden, 
wo  die  ägyptische  Quelle  ausdrücklich  angegeben  worden  ist.  Im 
übrigen  sind  wir  auf  Vermutungen  beschränkt,  die  nur  durch 
die  genauesten  Vergleichungen  zwischen  den  griechischen  und 
ägyptischen  Überlieferungen  die  Fragen  nach  dem  Eigentums- 
recht lösen  können.  Wenn  beispielsweise  Thaies  das  Wasser 
als  den  Grundstoff  aller  Dinge  ansah,  so  folgte  er  offenbar  einer 
alten  ägyptischen  Lehre,  nach  welcher  aus  dem  Wasser  die 
übrigen  Stoffe  hervorgingen.  In  Plutarchs  Abhandlung  über  Isis 
und  Osiris  steckt  ein  so  reiches  ächt  ägyptisches  Material,  dafs 
sich  ganze  Bände  über  die  entsprechenden  altägyptischen  Quellen 
zusammenschreiben  liefsen. 

Die  Sehnsucht  der  hellenischen  Reisenden  nach  Ägypten 
und  ihre  aufrichtige  Bewunderung  für  die  Weisheit  der  Ägypter 
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beruhte  offenbar  auf  der  Überzeugung,  dafs  jenes  Land  als  die 
Wiege  aller  menschlichen  Bildung  und  Entwicklung  angesehen 
werden  müsse.  Sie  wanderten  zu  den  Denkmälern  längst  ver- 
gangener Zeiten  wie  der  Sohn  zum  Grabhügel  seines  Vaters,  um 
ihre  Huldigungen  den  ersten  Begründern  ihrer  eigenen  späten 
Kultur  darzubringen.  Sie  beschrieben  das  Gesehene,  teilten  das 
Gehörte  mit  zum  Nutz  und  Frommen  ihrer  Zeitgenossen  und 
knüpften  ein  jeder  nach  seiner  Art  Betrachtungen  daran,  deren 
Wert  die  moderne  Wissenschaft  auf  Grund  der  vorgeschrittenen 
ägyptischen  Denlonälerkunde  hinreichend  zu  beurteilen  vermag. 
Die  Kritik  fällt  zunächst  keineswegs  zu  Gunsten  der  griechi- 
schen Überlieferungen  aus.  Nach  einem  fast  vierzigjährigen 
Studium  der  Denkmäler  und  ihrer  Inschriften,  in  steter  Berück- 
sichtigung der  Schriften  der  klassischen  Autoren,  hat  sich  mir 
als  das  Schlufsergebnis  meiner  Untersuchungen  die  volle  Über- 
zeugung aufgedrängt,  dafs  in  erster  Linie  die  altägyptischen  Über- 
lieferungen, d.h.  die  wohl  verstandenen  Denkmäler,  den  klassischen 
Überlieferungen  ihr  eigentliches  Verständnis  verleihen,  indem  sie 
die  Wahrheit  derselben  bestätigen  und  die  Irrtümer  aufdecken, 
oder  in  bestem  Falle  die  Ursachen  der  Irrtümer  nachweisen. 
Ohne  diese  authentischen  Bürgen  haben  die  Nachrichten  der 
klassischen  Schriftsteller  über  altägyptische  Dinge  den  Werth, 
wenn  auch  nicht  unglaubwürdiger,  wohl  aber  zweifelhafter  Zeug- 
nisse. Und  dafs  es  erlaubt  ist  und  erlaubt  sein  mufs,  diese 
Zeugnisse  als  zunächst  zweifelhafte  anzusehen,  dafür  hat  die  Er- 
fahrung in  hunderten  von  Beispielen  bitte.re  Lehren  gegeben. 

Wer  heute  auf  Grund  der  Überlieferungen  Herodots,  Dio- 
dors,  Plinius',  Strabos  und  anderer  Schriftsteller  eine  ägyptische 
Geschichte  schreiben  wollte,  ohne  die  Denkmäler  und  Inschriften 
ägyptischer  Herkunft  in  erster  Linie  zu  Rathe  zu  ziehen,  würde 
Anachronismen  der  schlimmsten  Art  begehen.  Er  würde  dem 
Irrtum,  wie  es  in  früheren  Zeiten  geschehen,  Thür  und  Thor 
öffen  und  sich  freiwillig  die  Wahrheit  verschliefsen.  In  dem- 
selben Mafse  dagegen,  in  welchem  der  Umfang  der  Denkmäler 
und  das  Verständnis  der  Inschriften  gewinnt,  wird  die  Erkennt- 
nis der  Schriften  des  klassischen  Altertums,  insoweit  sie  Ägypten 
und  ägyptische  Dinge  berühren,  zunehmen,  die  Textkritik  ge- 
fördert und  die  Sicherheit  der  Auslegung  zur  wahren  Höhe  ihrer 
Aufgabe  gesteigert  werden.  In  diesem  Sinne  ist  jede  neue  Ent- 
deckung, jeder  frische  Fund  auf  dem  alten  Boden  des  Nilthaies 
auch  ein  neuer  Gewinn  für  die  klassische  Philologie.  Was  die 
Funde  betrifft,  so  hat  sich  im  letzten  Jahre  die  Wissenschaft 
über  Mangel  nicht  zu  beklagen.  Historische  Denkmäler  von  aller- 
höchstem Werte  für  die  geschichtliche  Forschung  sind  an  das 
Tageslicht  getreten,  so  massenhaft,  wie  es  sich  die  regste  Phan- 
tasie kaum  hätte  träumen  lassen.  Ich  habe  dabei  die  jüngsten 
Entdeckungen  auf  den  Pyramidenfeldern  von  Memphis  und  die 
Auffindung  einer  ganzen  Reihe  von  Königen  und  ihrer  Familien- 
Mitglieder  thebanischen  Ursprungs  im  Auge. 

Bekanntlich  hatten  sich  die  Könige  des  sogenannten  alten 
Reiches  als  letzte  Ruhestätte  die  felsigen  Ostränder  der  liby- 
schen Wüste  ausersehen,  welche  sich  im  Westen  der  ältesten 
Residenzstadt  Memphis  in  der  graden  Richtung  von  Norden  nach 
Süden  hin  ausdehnen.  Wohleingesargt  in  steinernen  Sarkophagen 
wurden  ihre  Mumien  in  der  innerster  Kammer  der  Pyramiden*) 

*)  Der  griechische  Namen  nupaßig  für  Pyramide,  auch  im  Sinne 
des  stereometrischen  Körpers,  ist  ägyptischen  Ursprunges,  denn  er 
ist  offenbar  entlehnt  dem  Worte  pir-am-us  (d.  h.  »aufsteigend  aus  der 
breiten  Grundlage«),  welchen  mathematischen  Ausdruck  die  Ägypter 
zur  Bezeichnnng  der  der  Spitze  zulaufenden  Kante  einer  Pyramide 
anzuwenden  pflegten. 
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beigesetzt,  deren  Bau  und  kolossale  Masse  die  Alten  bereits  mit 
Staunen  und  Bewunderung  erfüllte.  Jede  Pyramide  hatte  einen 
bestimmten  königlichen  Bauherrn  zum  Urheber  und  die  gruppen- 
weise Verteilung  dieser  Grabbauten  läfst  auf  dynastische  oder 
Familien-Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Erbauer  von  vorn 
herein  schliefsen.  Jeder  Pyramide  war  aufserdem  eine  besondere 
Bezeichnung  zuerteilt,  die  auf  den  Namen  ihres  Erbauers  zu 
folgen  pflegte  und  am  häufigsten  in  den  Grabstätten  priester- 
licher Würdenträger  erwähnt  wird,  welche  dem  Kultus  der  ver- 
storbenen Pyramiden  -  Könige  vorstanden.  Die  Inschriften  in 
diesen  Privatgi-äbern  setzen  uns  in  die  Lage,  die  Namen  einer 
Keihe  von  Pyramiden  festzustellen,  deren  jede  einem  besonderen 
Könige  des  alten  Eeiches  angehörte.  Merkwürdig,  aber  bedeutsam 
genug  bewegen  sich  die  Namen  dieser  Pyramiden-Könige,  die  in  un- 
unterbrochener Keihe  auf  einander  folgen,  innerhalb  eines  dynasti- 
schen Eahmens,  der  mit  dem  ersten  Könige  der  IV.  manethonischen 
Dynastie  (vielleicht  der  letzte  der  III.  Dynastie)  seinen  Höhepunkt 
erreicht.  Die  Pharaonen  der  beiden  ersten  Dynastien,  noch  weniger 
ihre  Pyramiden,  werden  nirgends  auf  gleichzeitigen  Denk- 
mälern namentlich  aufgeführt.  Dieses  Schweigen  scheint  jene 
Könige  auszuschliefsen  von  der  raemphitischen  Keihe  und  sie 
nach  einer  anderen  Provinz  des  ägyptischen  Reiches  zu  ver- 
setzen. In  der  That  bezeichnet  Manetho  die  ersten  beiden  Dy- 
nastien, aus  17  Königen  bestehend,  als  Thiniten,  d.  h.  herrüh- 
rend aus  der  in  Oberägypten  in  der  Nähe  von  Abydus  gelegenen 
Stadt  Thinis  (altägyptisch  Tini). 

Der  Zahl  jener  Könige  entspricht  aufserdem  die  Zahl  der 
teilweise  erhaltenen,  teilweise  halb  oder  bis  zu  den  Fundamenten 
hin  zerstörten  und  zerfallenen  Pyramiden,  welche  sich  von  dem 
Pyramidenfelde  von  Gizeh  in  südlicher  Richtung  bis  zur  Ne- 
kropolis  in  der  Nähe  des  arabischen  Dorfes  Sakkara  hinziehen. 
Die  Erbauer  der  einzelnen  Pyramiden  näher  zu  bezeichnen  würde 
leicht  sein,  wenn  die  letzteren  nach  der  Weise  der  Privatgräber  mit 
Inschriften  versehen  wären,  die  uns  gestatteten,  die  Namen  der 
darin  Begrabenen  festzustellen.  Selbst  die  am  besten  erhaltenen 
Pyramiden  zeigen  im  Gegenteil  sowohl  in  den  Gängen,  die  in 
das  Innere  führen,  als  in  den  Grabkammern  leere  Wände.  Nur 
dem  Zufall  ist  es  zu  danljen,  dafs  auf  Werkstücken  einzelner, 
doch  nur  weniger  Pyramiden  von  der  Hand  eines  beim  Bau  be- 
schäftigten Schreibers  oder  Baumeisters  der  Name  des  könig- 
lichen Bauherrn  mit  rother  Farbe  aufgetragen  erscheint.  Auch 
sei  angeführt,  dafs  der  in  der  dritten  Pyramide  von  Gizeh  ge- 
fundene Sargdeckel  durch  seine  Inschriften  den  König  Menhara 
als  Erbauer  derselben  unzweifelhaft  zu  erkennen  giebt.  Mit 
diesen  wenigen  Hülfsmitteln  ausgerüstet,  hat  die  wissenschaft- 
liche Forschung  die  Pyramiden  von  fünf  Königen  aus  dem  alten 
Reiche  mit  historischer  Sicherheit  zu  bestimmen  vermocht.  Ehe 
ich  die  Namen  derselben  aufführe  und  die  Pyramiden  näher  be- 
zeichne, lege  ich  nachstehend  die  Liste  der  20  folgenden  Könige 
vor,  wie  sie  hinter  Mena  (Menes)  und  seinen  18  Nachfolgern  auf 
der  berühmten  Königstafel  von  Abydus  aufgeführt  werden.  Ich 
füge  ihren  Namen  die  griechische  Umschreibung  derselben  nach 
Manethon  und  nach  den  Klassikern  zu;  ebenso  die  altägypti- 
schen Bezeichnungen  ihrer  Pyramiden  nebst  Übertragung  der- 
selben in  die  lateinische  Sprache  und  gebe  als  chronologische 
Anhaltspunkte,  natürlich  nur  von  relativem  Werthe,  die  Anfangs- 
jahre der  jeweiligen  Regierungsantritte,  wie  ich  sie  auf  Grund 
genealogischer  Zusammenstellungen  in  meiner  Geschichte  der 
alten  Ägypter  von  unten  nach  oben  aufgebaut  habe. 
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Folge. 

Namen 

der 

Könige. 

Griechische 
Umschreibungen. 

Namen 

der 

Pyra- 
miden. 

Bedeutungen 
derselben. 

vor 
Chr. 
Geb. 

um 

1-19 

Menes  u.  seine 

Dynast.  I,  II,  III. 

4400 

Nachfolger 

20 

Senoferu 

Zrj<pouptq  (III.  8) 

Oha 

Ornata 

3766 

21 

Chufu 

iXioip,  Xsßßtg,  loü- 

Chul 

Splendida 

3733 

\  <pii  (IV,  2) 

22 

Ratatf 

''PaToiai^q  (IV,  5) 

3700 

23 

Chafra 

{Xs(ppy]q,  Ke<pprji;, 

Ur 

Magna 

3666 

l  XaßpuT^q  Zo6<pig 

\  (IV,  3) 

24 

Menhara 

{MüxspTvoc.  Meyept- 

Hir 

Alta 

3633 

1  vog,  MevyiprjgClYA) 

25 

SchepsesJeef 

Ssßepxspr]gaY,7). 

Keheh 

Frigida 

3600 

26 

Us{er)7caf 

Oöffsp^eprjg  (V,  1) 

Uab-us 

Purissima 

3566 

27 

Sahura 

Ssypiig  (V,  2) 

Cha-ha 

Ornamentum 

3533 

auimae 

28 

Keka 

3500 

29 

Nof{erarTca)ra 

Ne^epXsprjg  (V,  3) 

Ba 

Animata 

3466 

30 

Ranuser 

TaßoöpTjg  (V,  6) 

Men-us 

Stabilissima 

3433 

31 

Menhalior 

Mevxiprjg  (V,  7) 

Nuter-us 

Sanctissima 

3400 

32 

Taikara 

Tavxipyji  (V,  8) 

Nofer 

Pulchra 

3366 

33 

TJnas 

"Ovvog  (V,  9) 

Nofer-us 

Pulcherrima 

3333 

34 

Teta 

mörtg  (VI,  1) 

Tat-US 

Firmissima 

3300 

35 

üs{er)lcara 

36 

Merira[Pepi] 

^wg  (VI,  2) 

Men-nofer 

Statio  pulchra 

3233 

37 

Merenra\Hu- 

Med'Ooaoo<ptg  (VI,  3) 

Cha-nofer 

Ornamentum 

3200 

nemsaf] 

pulchrum 

38 

Noferhara 

{<piu)(p)  VI,  4) 

Men-anch 

Statio  vitae 

3166 

39 

Merenra  [Za- 

iß£vß£aooftg)iJ\,S) 

3133 

femsaf] 

Die  Pyramiden,  welche  den  Königen  21.  23.  und  24.  der 
Reihe  angehören,  sind  längst  bekannt  und  jede  einzelne  ihrem 
Erbauer  richtig  zugeschrieben.  Sie  bilden  die  Pyramidengruppe 
von  Gizeh,  bestehend  aus  den  drei  gröfsten  Pyramiden,  welche 
überhaupt  in  Ägypten  vorhanden  sind  und  welche  die  Alten  zu 
den  Weltwundern  zählten,  da  ihr  Bau  der  vollendetste  ist 
und  die  zur  Aufführung  dieser  Werke  verwendeten  Steinmassen 
gradezu  staunenerregend  sind.  Von  dem  Dorfe  Busiris  aus  (d.  i. 
P-usiri  »Haus  des  Osiris«)  den  Weg  nehmend,  pflegte  man  sie 
im  Altertume  zu  besteigen.  Am  Rande  der  Wüste  südwärts 
gehend,  stöfst  man  auf  die  Pyramide  von  Zauit-el-arian  und  von 
Riga,  beide  noch  uneröifnet.  Nach  ihnen  erscheint  die  Pyra- 
midengruppe von  Abusir  aus  vier  Pyramiden  bestehend.  In  der 
nördlichen  fand  man  auf  Blöcken  den  Namen  des  Königs  Sahura 
—  Sefprjg  (No.  27),  in  der  mittleren  den  des  Königs  Ra-(n)-user 
=  'Fadouprjg  (No.  30),  beide  der  fünften  Dynastie  angehörend. 
Hieran  schliefsen  sich  die  Pyramidengruppen  von  Sakkara  aus 
elf  Pyramiden  bestehend,  von  denen  sieben  bisher  uneröffnet 
waren. 

Am  Schlüsse  des  vergangenen  und  am  Anfang  dieses  laufen- 
den Jahres  wurden  mehrere  derselben  auf  Veranlassung  der  Di- 
rektion des  Museums  zu  Bulaq  geöffnet.  Zur  gröfsten  Über- 
raschung fand  man  die  Gänge  und  die  Wände  der  inneren  Grab- 
kammern mit  zahllosen  Inschriften  bedeckt,  welche  in  steter 
Wiederholung  die  Namen  und  Titel  der  betreffenden  königlichen 
Erbauer  mit  aller  Deutlichljeit  erkennen  liefsen.  Jeder  Zweifel 
über  die  Zeit  ihres  Baues  ist  somit  beseitigt.  Der  Inhalt  der 
Inschriften  selber  betrifft  religiöse  Gegenstände,  vor  allem  die 
Wanderung  des  Königs  durch  die  Regionen  des  Jenseits.  Nicht 
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nur  durch  den  behandelten  Gegenstand  selber,  sondern  auch 
durch  die  altertümliche  Sprache  gewinnen  die  Inschriften  (nir- 
gends von  bildlichen  Darstellungen  begleitet)  eine  hohe  Bedeu- 
tung für  die  Wissenschaft.  Ist  es  doch  das  erste  Mal,  dafs 
längere  Texte  aus  dem  alten  Reiche  mit  einem  Schlage  und  in 
ungeahnter  Fülle  dem  Studium  zugänglich  gemacht  werden. 

Die  während  meines  letzten  Aufenthaltes  (Winter  von  1880 
zu  1881)  in  Ägypten  geöffneten  und  von  mir  besichtigten  Pyra- 
miden sind  der  Zahl  nach  vier.  Drei  davon  sind  in  ihrem  Innern 
mit  Texten  identischen  Inhaltes  bedeckt,  während  die  vierte  jedes 
inschriftlichen  Schmuckes  entbehrt.  Die  drei  ersten  sind  in  der 
Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden:  1.  Die  Pyramide  Königs 
Unas  =  "Ovvos  (No.  33),  Südwestlich  von  der  sogenannten  Stufen- 
Pyramide  von  Sakkara  gelegen;  2.  die  Pyramiden  Königs  Merira 
Pepi  =  (p'ioQ  (No.  36)  in  südlicher  Richtung  von  der  Stufen-Pyra- 
mide ;  und  3.  die  Pyramide  Königs  Merenra  Hunemsaf  =  Medou- 
aoufk  (No.  37)  in  südwestlicher  Richtung  von  der  vorher  er- 
wälmten  aufgeführt.  Eine  fünfte  Pyramide,  dem  König  Teta  — 
'OdoriQ  (No.  34)  angehörend,  ist  nach  meiner  Abreise  aus  Ägyp- 
ten auf  demselben  Terrain  geöffnet  worden. 

Was  diesen  Entdeckungen  ein  besonderes  Interesse  verleiht, 
ist  die  sich  unwillkürlich  aufdrängende  Wahrnehmung,  dafs  die 
örtliche  Auf einanderfolge  der  einzelnen  Pyramiden  (in  der 
Richtung  von  Norden  nach  Süden),  deren  Erbauer  wir  oben  ge- 
nannt haben,  der  chronologischen  Folge  der  Regierungen 
ihrer  königlichen  Erbauer  entspriccht,  wie  nachstehende  Über- 
sicht es  deutlicher  zeigen  wird. 

I.  Im  Norden:  Die  Pyramidengruppe  von 
Gizeh. 

1.  Die  Pyramide  Königs  Cliufu  (No.  21). 

2.  Die  Pyramide  Königs  Chafra  (No.  23), 
IV.  Dynastie  <  südwestlich  von  1. 

3.  Die  Pyramide  Königs  Menhara  (No.  24), 
südwestlich  von  2. 

IL  Südlich  davon:  Die  Pyramidengruppe 
von  Abusir. 

1.  Die  Pyramide  Königs  Sahura  (No.  27), 
im  Norden. 

2.  Die  Pyramide  Königs  Ra-n-user  (No.  30), 
V.  Dynastie  {  im  Süden  der  vorigen. 

III.  Südlich  davon:  Die  Pyramidengruppe 
von  Sakkara. 

1.  Die  Pyramide  Königs  Unas  (No.  33). 

2.  Die  Pyramide  Königs  Merira  (No.  36), 
südöstlich  von  1. 

3.  Die  PjTamide  Königs  Merenra  (No.  37), 
südwestlich  von  2. 

Mit  dieser  Wahrnehmung  sind  uns  die  Mittel  angegeben  von 
vorn  herein,  wenn  auch  nur  mit  relativer  Sicherheit,  die  Erbauer 
der  übrigen  Pyramiden  festzustellen,  welche  zwischen  den  Pyra- 
miden Königs  Menhara  und  Königs  Merenra  gelegen  sind,  wobei 
der  besonders  günstige  Umstand  hinzutritt,  dafs  die  beiden  näher 
bestimmten  Pyramiden  der  Gruppe  von  Abusir  gleichsam  als 
Probe  des  Rechenexempels  von  mafsgebender  Bedeutung  sind. 

(Fortsetzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 
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V.  Personal -Nachrichten, 

Im  Winter-Semester  1881  —  1882  werden  auf  den  deutschen 
Universitäten  über  die  Altertumswissenschaft  folgende  Vorlesun- 
gen gehalten: 

1.  Basel.  —  /S'ie5ec7ß,  Piatos Theaetet.  Jüfae/i?«/, Encyclopae- 
die  der  realen  Philologie.  Suetons  Kaiserbiographien.  Im  Seminar 
lateinische  Anthologie.  Misteli,  Die  wichtigsten  indogermanischen 
Sprachen.  Plautus  Menaechmi.  Jacoh  Wackernagel,  Griechi- 
sche Syntax.  Geschichte  der  griechischen  Komödie  und  Aristopha- 
nes  Vögel.  Im  Seminar  Demosthenes.  Merian,  Piatos  Phaedon. 
Annalen  des  Tacitus.  BernouilU,  Plinius  historia  natur.  1.33—35; 
Archäologische  Uehungen.  Karl  Meyer,  Tacitus  Germania.  Sa- 
genhach,  Sophokles  Antigene,  luvenals  Satiren.  Von  der  Mühll, 
Einleitung  in  die  vergleichende  Sprachwissenschaft. 

2.  Berlin.  —  Zeller,  Allgemeine  Geschichte  der  Philo- 
sophie. Uebungen  in  der  Erklärung  von  Aristoteles  Metaphysik. 
MaercJcer,  Die  Naturphilosophie  der  Alten  nach  der  Physik  des 
Aristoteles.  Lucrez.  Althaus,  Aristoteles  und  Piatos  Lehre  vom 
Staat.  Brugsch,  Alte  Geschichte  Ägyptens  auf  Grund  der  Denk- 
mäler-Forschung. Schräder,  Das  alte  Testament  und  die  assyri- 
schen Keilinschriften.  Hans  Droysen,  Griechische  Geschichte  bis 
auf  Alexander  den  Grofsen.  Caesars  Comment.  de  b.  g.  Übungen 
über  Griechische  Geschichte  und  Altertümer.  Curtius,  Geschichte 
und  Altertümer  der  griechischen  Kolonien.  Geschichte  der  bildenden 
Kunst  hei  Griechen  und  Römern.  Mommsen,  Uebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Römischen  Geschichte.  Kiepert,  Geographie  der  Mit- 
telmeerländer. Landeskunde  Alt -Griechenlands.  Lepsius,  Ägyp- 
tische Denkmäler.  Treu,  Geschichte  der  antiken  Kleinkunst.  Furt- 
wängler,  Sakralaltertümer  der  Griechen.  Archaeologische  Übungen. 
Robert,  Bildwerke  des  Trojanischen  Sagenkreises.  Geschichte  und 
Monumente  von  Pompeji.  Griechische  Mythologie.  Archäologische 
Uebungen.  Bellermann,  Die  Musik  der  alten  Griechen.  Michaelis, 
Physiologie  der  Sprache.  Schmidt,  Vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit.  Wattenbach,  Griechische  Palaeographie.  Kirchhoff, 
Griechische  Staatsaltertümer.  Thukydides.  Reden  des  Lysias.  Epi- 
graphische Uehungen.  Disputier-Uebungen  im  philologischen  Seminar. 
Vahlen,  Aristophanes  Ritter.  Plautus  Menaechmi.  Ciceros  Briefe 
ad  Atticum  im  Seminar.  Philologische  Uebungen.  Hübner,  Latei- 
nische Syntax.  Cic.  rhet.  und  philosophische  Schriften.  Philologische 
Uebungen.  Mullach,  Demosth.  Olynth.  Reden.   Horaz  Briefe. 

3.  Bonn.  —  Neuhäuser,  Geschichte  der  alten  Philosophie. 
Knoodt,  Plate  und  Aristoteles.  TJsener,  Griechische  Litteratur- 
Geschichte.  Disputier-Uebung  über  Ciceros  philosophische  Schriften. 
Hücheler,  Horaz  Oden.  Disputier-Uebung  über  Hyperides  und 
Terenz.  lAibbert,  Griechische  Syntax.  Aristophanes  Achamer 
im  Seminar.  Aufrecht,  Sanskrit-Grammatik.  Umhrische  Gramma- 
tik. Klein,  Lateinische  Stilistik.  luvenal.  Keltule,  Topographie 
und  Monumente  Athens.  Archäologische  Uebungen.  Schüfer,  Rö- 
mische Geschichte  seit  der  Zeit  der  Gracchen.  Uehungen  des  Se- 
minars: Quellen  zur  Geschichte  der  Gracchenzeit. 

4.  Breslau.  —  Weber,  Geschichte  der  Griechischen  Philoso- 
phie. Jankmann,  Alte  Geschichte.  Niese,  Griechische  Geschichte. 
Stenzler,  Sanskritgrammatik.  Millebrandt,  Vergleichende  Gramma- 
tik. Hertz,  Geschichte  der  Philologie.  Uebungen  des  Seminars.  JEtoss- 
bach.  Griechische  Grammatik.  Sophokles  0.  T.  Archäologische 
Uebungen.  Philologisches  Seminar.  Reifferscheid,  Griechische 
und  Römische  Privat-Altertümer.  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer. 
Erklärung  der  Reden  des  Thukydides.  Sallust.  Livius  und  Tacitus. 
Uebungen  des  Seminars.  ZacJier,  Geschichte  der  griechischen  und 
römischen  Komödie.  Griechische  Lyriker.  Kritische  und  exegetische 
Uebungen. 

.5.  Erlangen.  —  Hey  der.  Griechisch-römische  Philosophie. 
V.  Spiegel,  Vergleichende  Grammatik.  Sanskrit-Grammatik.  Mül- 
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ler,  Staatsleben  der  Griechen.  Theokrits  Idyllen.  Stilübnngen 
im  Seminar.  Z/iicJis,  Horaz  Episteln.  Im  Seminar  Besprechung  der 
Arbeiten.  Interpretation  von  Plautus  Asinaria.  Tibull  in  der  philo- 
logischen Gesellschaft.  Heerdegen,  Lateinische  Grammatik.  Im 
Seminar  lateinische  Inschriften.  Pöhlmann,  Römische  Geschichte. 
Übungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 

6.  Giefsen.  —  ÄcÄiWe»',  Creschichte  der  Pädagogik.  Oncken, 
Übungen  über  Quellen  der  alten  Geschichte.  Clemm,  Griechische 
Lyriker.  Grammatische  TJebungen.  Horaz  Oden  im  Seminar.  PJii- 
lippi,  Geschichte  der  Griechischen  Prosa.  Übungen.  Aeschines  ge- 
gen Ktesiphon  in  Semmar.  Schultess,  Cicero  pro  Murena.  Piatos 
Republik  im  Proseminar. 

7.  Göttingen.  —  Pieipe»*«,  Geschichte  der  alten  Philosophie. 
Volquardsen,  Römische  Geschichte  unter  dem  julisch-klaudischen 
Kaiserhause.  Griechische  Altertümer.  Historische  Übungen.  Gil- 
bert, Länder-  und  Völkerkunde  Klein-Asiens.  Dilthey,  Geschichte 
der  griechischen  Poesie,  mit  Ausschlufs  des  Dramas.  Schriftliche 
Uebungen  im  Seminar.  Sauppe,  Griechische  Syntax.  Plautus 
Pseudolus.  Im  Seminar  Dialogus  de  oratoribus.  Plinius  Briefe,  von 
Leutsch,  Aristophanes  Frösche,  Geschichte  der  römischen  Bered- 
samkeit. Im  Seminar  Euripides  Phoenissen  und  Alkestis.  Wieseler, 
Archäologische  Kritik  und  Hermeneutik.  Theaterwesen  des  Ari- 
stophanes und  Erklärung  der  Vögel.  Archäologisches  Seminar.  Fiele, 
Entwickelungs  -  Geschichte  der  indogermanischen  Sprachen.  Quellen- 
der griechischen  Dialekte.  Homer.  Dialekt.  Körte,  Burg  von  Athen, 
nach  Pausanias.  Altitalische  Kunst-  und  Kulturgeschichte.  Archäo- 
logische Übungen.    Bruns,  Thukydides.    Philologische  Übungen. 

8.  Greifswald.  —  Zimmer,  Vergleichende  Grammatik  der 
Griechischen  Sprache,  v.  Wilamotvitz- Möllendorff,  Pindar. 
Historische  Erklärung  von  Plutarchs  Solon.  Piatons  Euthyphron  und 
Euripides.  Hippolytos  im  Seminar.  Kiefsling,  Lateinische  Syntax. 
CatuU.  Cicero  de  legibus  und  Asconius  im  Seminar.  Swsemihl, 
Einleitung  in  das  Studium  Piatos.  Geschichte  der  griechischen  Prosa. 
Platonische  Übungen.  SeecJc,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit. 
Im  historischen  Seminar:  Anleitung  zur  Interpretation  römischer  In- 
schriften. Preuner,  Griechische  Mythologie.  Römische  Privatalter- 
tümer.  Archäologische  und  mythologische  Übungen. 

9.  Halle.  —  Pott,  Vergleichende  Grammatik  des  Griechi- 
schen und  Latein.  Erdmann,  Geschichte  der  Philosophie  Keil, 
Aeschylos  Prometheus.  Römische  Altertümer.  Lucrez  im  Seminar. 
Philologische  Gesellschaft.  Diimmler,  Römische  Geschichte  seit 
Julius  Caesar.  Miller,  Geschichte  der  römischen  Litteratur.  Die 
Alexandrinischen  Dichter  und  Properz.  Im  Seminar  Schreib-  und 
Disputier  -  Übungen.  Im  Proseminar  Livius  XLV.  Dittenherger, 
Geschichte  der  griechischen  Prosa.  Im  Seminar  der  homerische 
Hymnus  Cereris.  Im  Proseminar  Schreib-  und  Disputier -Uebungen. 
Mertzberg,  Griechische  Geschichte  bis  zur  Zerstörung  Korinths. 
IIeydem,ann,  Griechische  Kunstgeschichte.  Scenische  Denkmäler 
der  Griechen  und  Römer.   Kunstwerke  in  der  Ilias  und  Odyssee. 

10.  Heidelberg.  —  v.  Reichlin- Meldegg,  Geschichte 
der  Philosophie,  von  den  Joniern  ab.  Uhlig,  Geschichte  der  Päda- 
gogik, besonders  des  Gymnasialunterrichts.  Lefmann,  Vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  Osthoff,  Anfangsgründe 
des  Sanskrit.  Wachsmtdh,  Griechische  Altertümer.  Im  Seminar 
Aeschylos  Perser.  Disputier -Übungen.  Schöll,  Geschichte  des 
griechischen  Epos.  Römische  Litteratur- Geschichte  von  Augustus 
an.  Im  Seminar  Vellejus  Paterculus;  Übungen.  Duhn,  Geschichte 
der  griechischen  und  römischen  Kunst.  Archäologische  Übungen 
und  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  Numismatik  und  Epigraphik. 
Brandt,  Sallust  Catilina.   Scherrer,  Tacitus  Germania. 

11.  Jena.  —  Geizer,  Griechische  Epigraphik.  Römische 
Kaiser- Geschichte.  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 
Im  Seminar  Polybius  VI.  Delbrück,  Griechische  Inschriften  nach 
Cauers  delectus.  Griechische  Syntax.  Mor.  Schmidt,  Griechische 
Metrik.  Homers  Ilias.  Im  Seminar  Horatii  Ars.  Poet.  Götz,  Römi- 
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sehe  Litteratur-Geschichte.  Martial.  Im  Seminar  Terenz  Adelphoe. 
Gädechens,  üeber  Olympia,  Troja  und  Mykene.  Kunstwerke  bei 
Homer.  Archäologisches  Seminar.    Vermehren,  Piatons  Gastmahl. 

12.  Kiel.  —  Alberti,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 
Litterarische  Verhältnisse  zwischen  Piaton  und  den  Zeitgenossen. 
Tliauloiv,  Aristoteles  de  arte  poetica.  Pischel,  Vergleichende  Gram- 
matik der  Griechen  und  Lateiner.  Blass,  Vergleichende  Syntax  der 
Griechen  und  Lateiner.  Kritisch  -  exegetische  Uebungen.  Förster, 
Geschichte  der  römischen  Litteratur  im  Zeitalter  der  Republik. 
Griechische  Plastik.  Im  Seminar  Horaz  Oden  und  Disputier  -  Übun- 
gen. ForchJiammer ,  Griechische  Mythologie.  Im  philologischen 
Institut  Aristoteles  Ethik.  Leo,  Aristophanes  Acharner,  Catull. 
Philologische  Uebungen.  (Tacitus  Dialogus).  Busolt,  Geschichte 
Griechenlands  von  431 — 371.    Historisches  Seminar. 

13.  Königsberg.  —  Bühl,  Encyklopädie  des  Studiums  der 
alten  Geschichte.  Lysias  gegen  Eratosthenes.  Übungen  des  histo- 
rischen Seminars  für  alte  Geschichte.  Hirsclifeld,  Über  die  na- 
tionalen Festplätze  der  Griechen.  Länder-,  Völker-  und  Ortskunde 
des  griechischen  Altertums,  östliche  Hälfte.  Archäologische  Uebun- 
gen. Lektüre  des  Pausanias  V.  VI.  Friedländer,  Die  homeri- 
sche Frage  und  Geschichte  der  homerischen  Poesie.  luvenals  Satiren. 
Im  Proseminar  Ciceros  Briefe.  Jordan,  Ciceros  Verrinen.  Monu- 
mentum  Ancyranum.  Im  Seminar  Catull.  lAidwich,  Aeschylos  Eu- 
meniden.  Griechische  Staatsaltertümer  Geschichte  der  griechischen 
Grammatik.  Im  Seminar  ausgewählte  griechische  Chorgesänge.  Bez- 
zenberger,  Vergleichende  Darstellung  der  griechischen  Deklination 
und  Konjugation. 

14.  Leipzig.  —  Hirzel,  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. Aristoteles  Poetik.  JTacobi,  Über  Etymologie.  Brng- 
niann,  Vergleichende  Lautlehre  der  indogermanischen  Sprachen. 
Techmer,  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft,  mit  Übungen. 
G.  Curtius,  Geschichte  der  griechischen  Poesie.  Im  Seminar  Ho- 
mers Ilias  21,  Disputier-Uebungen.  Grammatische  Gesellschaft.  Blb- 
becTe,  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Im  Seminar  Terenz  Adelphoe. 
In  der  philologischen  Gesellschaft  Kallimachos.  lApsius,  Demo- 
sthenes  vom  Kranz.  Im  Seminar  Aristophanes  Acharner.  In  der 
griechisch-antiquarischen  Gesellschaft  attische  Inschriften.  Lange, 
Tacitus  Annalen  XIV  und  Einleitung  über  die  römische  Verfassung  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Christus.  In  der  römisch-antiquarischen  Ge- 
sellschaft Cicero  de  legibus.  Holzapfel,  Aristoteles  Politik.  Histo- 
rische Uebungen  (Pentekontaetie)  Meyer,  Griechische  Epigraphik. 
Übungen  in  alter  Geschichte.  Brandes ,  Geschichte  des  Orients 
im  Altertum.  G.  Voigt,  Geschichte  Alexander  des  Grofsen  und  der 
hellenischen  Welt.  Schreiber,  Griechische  Religions- Geschichte. 
Gardthausen,  Römische  Geschichte.  Historisches  Seminar.  Fragen 
aus  der  römischen  Republik.  Norden,  Im  historischen  Seminar  die 
Germania  des  Tacitus.  Overbech,  Griechische  Kunstgeschichte. 
Übungen  des  archäologischen  Seminars,  Pausanias. 

15.  Marburg.  —  Jiisti,  Vergleichende  Wortbildungslehre  der 
indogermanischen  Sprachen.  L.  Schmidt,  griechische  Grammatik 
II.  Theil.  Im  Seminar  Lucrez.  Caesar,  griechisch-römische  Metrik, 
luvenal.  Im  Seminar  Plutarch  Perikles.  Disputier-Uebungen.  Birt, 
Theokrits  Idyllen.  Im  Proseminar  Properz  und  schriftliche  Übungen. 
Kessler,  Plutarch  de  Iside  et  Osiride.  von  Sybel,  griechische 
Mythologie.  Archäologische  Uebungen.  Bormann,  Römisches 
Staatsrecht.  Übungen  im  althistorischen  Seminar.  Bergmann, 
Geschichte  der  Philosophie. 

16.  München.  —  Froschhammer,  Geschichte  der  grie- 
chisch-römischen Philosophie.  Christ,  Demosthenes  vom  Kranz. 
Plautus  Pseudulus.  Im  Seminar  Hesiods  Theogonie  und  griechische 
Stilübungen.  Bursian,  Griechische  Altertümer.  Griechische  Epi- 
graphik. Im  Seminar  Disputation  über  wissenschaftliche  Arbeiten. 
Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Kunst.  Die  antiken  Schrift- 
quellen der  Kunstgeschichte.  Archäologische  Übungen.  Wölfflin, 
Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.    Im  Seminar  latei- 
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nische  Inschriften  und  Stilübungen.  In  der  philologischen  Sozietät 
lateinische  und  romanische  Wortbildung.  Kuhn,  Anfangsgründe 
des  Sanskrit,  v.  Bezold,  das  Zeitalter  des  Hellenismus.  Julius, 
Griechische  Inschriften. 

17.  Rostock.  —  Fritzsche,  Aeschylos  Agamemnon  oder  Pro- 
metheus. Im  Seminar  Pindar  und  Ciceros  Verrinen  IV.  Scliirr- 
macher,  Griechische  Geschichte  vom  Peloponnesischen  Kriege  bis 
Alexander  des  Grofsen.  H.  v.  Stein,  Religions- Philosophie.  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie.  Kaibel,  Äschines  Ctesiphontea. 
Vergils  Belogen.   Philologisches  Seminar  und  üebungen. 

18.  Strafsburg,  —  Liebmann,  Geschichte  der  alten  Phi- 
losophie. Dihnichen,  lieber  die  unter  den  Ptolemaeern  und  römi- 
schen Kaisern  in  Ägypten  aufgeführten  Bauten.  3IicJiaelis,  Geo- 
graphie von  Griechenland.  Bildwerke  aus  dem  troischen  Sagenkreise. 
Archäologische  Übungen.  Heitz,  Piatos  Symposion.  Piatos  Leben 
und  Schriften.  Studemund,  Griechische  Paläographie.  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  von  Caesar  ab.  Im  Seminar  Cornificius  Rhe- 
torika.  Im  Prosem.  Isokrates  laudatio  Helenae.  Vergils  Eclogen. 
jK.  Schöll,  Römische  Staatsaltertümer.  Im  Institut  für  Altertums- 
Wissenschaft.  Urkunden  zur  Geschichte  des  griechischen  Kommunal- 
und  Genossenschaftswesen :  Im  Seminar :  Hesiod  und  Disput.  Wissen, 
Griechische  Geschichte.  Im  Institut  für  Altertums  -  Wissenschaft : 
Caesars  Bürgerkrieg. 

19.  Tübingen.  —  Pfleiderer,  Geschichte  der  griechisch- 
römischen Philosophie,  v.  Köstlin,  Geschichte  der  philosophischen 
Moral-  und  Staatstheorieen  des  Altertums  und  der  neueren  Zeit. 
V.  Schwabe,  Geschichte  der  griechisch-römischen  Kunst  seit  Alexan- 
der d.  Gr.  Theokrits  Idyllen.  Im  Seminar:  Quintil.  X.  Ciris  latei- 
nische Stilübungen,  v.  Chitschinid,  Griechische  und  römische  Ge- 
schichte seit  Alexander  und  der  Unterwerfung  Latiums.  Herodots 
II.  Buch.  Übungen  in  der  alten  Geschichte.  Geldner,  Verglei- 
chende Grammatik  des  Griechischen.  Rohde,  Griechische  Littera- 
tur-Geschichte  bis  Alexander  d.  Gr.  Horaz  Oden.  Im  Seminar :  Euri- 
pides  Modea.  Andocides  Mysterien.  Griechische  Stilübungen.  Her- 
zog,  Römische  Staatsaltertümer.  Tacitus  Historiae.  Im  Seminar: 
wissenschaftliche  Arbeiten.  Flach,  Palaeographie  und  Haudschriften- 
kunde.  Martial. 

20.  Würzburg.  —  v.  TJrlichs,  Archaeologie  der  Kunst. 
Pausanias  im  Seminar.  Schilderungen  aus  Griechenland.  Gras- 
berger,  Encyklopaedie  der  Philologie.  Im  Seminar  die  Schrift  über 
den  Staat  der  Athener.  Deutsch-griechische  Stil-Übungen.  Schanz, 
Griechische  Grammatik.  Im  Seminar:  Homers  Odyssee.  TJnger, 
Griechische  Geschichte  bis  Perikles.  Übungen  des  historischen  Se- 
minars. Jolly,  Vergleichende  Grammatik.  Flasch,  Kunstgeschichte 
des  Altertums. 

21.  Züricb.  —  Kägi,  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  verglei- 
chenden Syntax.  Hug,  Griechische  Litteraturgeschichte.  Piatos 
Symposion.  Im  Seminar:  Tacit.  Annal.  1,  lateinische  Stilistik  und 
philologische  Arbeiten.  ScJiiveizer  -  Sidler ,  Lateinische  Stamm- 
bildung. Lucrez.  Übungen  im  Lateinschreiben  im  Seminar.  Blüm- 
ner, Lucian  und  seine  Zeit.  Geschichte  der  griechisch-römischen 
Skulptur.  Topographie  von  Rom.  Im  Seminar:  Lucian.  Griechi- 
sche Stilübungen.  Archaeologische  Übungen  KinJeel,  Hesiods 
Werke  und  Tage.  Das  Privatleben  der  Griechen.  3Ieyer  v.  Kno- 
nau.  Römische  Geschichte  und  Kaiserzeit.  Übungen  aus  der  alten 
Geschichte. 

Das  Verzeichnis  der  Vorlesungen  für  die  österreicliischen 
Universitäten,  sowie  Mitteilungen  über  die  Prooemien  für  das 
Wintersemester  1881/82  folgen  in  den  nächsten  Nummern. 


VI.  Bibliographie* 


Aeschylus,  Agamemnon.  With  Introduction  and  Notes  by  A.  Sidg- 
wick.  (l?mo.  166  p.)  London,  Frowde.  cloth.  3  s. 

Belsheim,  J.,  das  Evangelium  des  Matthäus  nach  dem  latein.  Co- 
dex Ffi  Corbeiensis  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  St.  Petersburg 
von  Neuem  in  verbesserter  Gestalt  herausgeg.  Nebst  einem  Abdr. 
d.  Briefes  Jacobi  nach  Martianays  Ausgabe  v,  1695.  Zum  Teil  Se- 
paratabdr.  aus  »Theologisk  Tidsskrift  den  evangelisk  -  lutherske 
Kirke  i  Norge.  Ny  Raekke.«  Bd.  VIII.  (83  p.)  Christiania,  P.  T. 
Mailing.  2  Kr.  60  Öre. 

Catullo,  C.  Valeria,  i  carmi,  novellamente  espurgati,  tradotti  ed 
illustrati  per  uso  delle  scuole  italiane  da  Angelo  Gigli.  (8.  VIII, 
270  p.)  Roma,  tip.  di  Roma.  2  1. 

Chassang,  A.,  nouvelle  grammaire  latine  d'apres  les  principes  de 
la  methode  comparative  et  historique.  Cours  superieur.  (12.  XX, 
531  p.)   Paris,  Garnier.  3  fr.  50  c. 

Ciceros  ausgewählte  Briefe.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Jos. 
Frey.  3.  Aufl.  (gr.  8.  VIII,  239  S.)  Leipzig,  Teubner.   2  M.  25  Pf. 

—  the  Oration  for  Cluentius.  Translated  into  English  by  W.  C. 
Green    2nd  edit.  (8.  76  p.)    Cambridge,  Hall.  2  s.  6  d. 

Cornelius  Nepos.  Für  Schüler  m.  erläut.  u.  e.  rieht,  üebersetzg. 
fördernden  Anmerkgn.  versehen  v.  Johs.  Siebeiis.  10.  Aufl.,  be- 
sorgt V.  M.  Jancovius.   (gr.  8.  XV,  196  S.)   Leipzig,  Teubner. 

1  M.  20  Pf. 

Curtius,  E.,  u.  J.  A.  Kaupert,  Wandplan  von  Alt- Athen.  1 : 6000. 
4  Blatt.  Chromolith.  Imp.-Fol.  Mit  Text.  (8.  14  S.)  Berlin, 
Schropp  in  Comm.  8  M. 

CiviMinsM,  L.,  Homer  i  Homerycy,  rzecz  o  studyach  i  przekla- 
dach  Homera,  szcegölnie  w  Polsce.  (Homer  und  die  Homeriden; 
Ergebnis  von  Studien  und  Übersetzungen  besonders  im  Polnischen.) 
(8.  155,  2  p.)  Livöw,  Gubrynowicz  i  Schmidt.  1  fl.  80  kr. 

Delisle,  L.,  le  Cabinet  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale 
ä  Paris.  Etüde  sur  la  formation  de  ce  depöt,  comprenant  les  ele- 
ments  d'une  histoire  de  la  calligraphie ,  de  la  miniature,  de  la  re- 
liure  et  du  commerce  des  livres  ä  Paris  avant  l'invention  de  l'im- 
primerie.  T.  3  et  table  de  planches,  d'ecritures  anciennes.  (In-40 
ä  2  col.,  VIII,  531  p.;  table,  XIV  p.)   Paris,  imprim.  nationale. 

ä  40  fr. 

Etiripides,  Phoenissae.  With  brief  Notes  by  F.  A.  Paley.  18mo. 
(110  p.)  London,  Whittaker.  cloth.  1  s.  6  d. 

—  Ifigenia  w  Aulidzie,  tragedya,  napisana  okolo  r.  406  przed  Chr., 
przedstawiona  po  smierci  poety,  przekJad  Z.  Wgclewskiego. 
(Iphigenia  in  Aulls,  Trauerspiel,  verfasst  um  das  Jahr  406  v.  Chr., 
aufgeführt  nach  dem  Tode  des  Dichters,  übersetzt  v.  Z.  Wgclewski.) 
(8.  85  p.)  Poznan,  Bibliot.  Kornick.  1  M. 

Falchi,  I.,  ricerce  di  Vetulonia.   (16.  28  p.  e  pianta.)   Prato,  tip. 

Aldina  F.  Alberghetti  e  figlio.  2  1. 

Klaucke,  JP.,  Aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  l^a- 

teinische  f.  obere  Klassen  in  genauem  Anschluss  an  Grammatik  u. 

Lektüre.  3.  Aufl.  (gr.  8.  VI,  274  S.)  Berlin,  W.  Weber.  2  M.  80  Pf. 
Leeuwen,  J.  van,  commentatio  de  authentia  et  integritate  Aiäcis 

Sophoclei,  edidit  societas  artium  disciplinarumque  Rheno-Traiectina. 

(Roy.  8vo.  XVI,  203  p.)  Traiecti  ad  Rhenum,  J.  W.  Leeflang.  2  fl. 
Plutarclis  Lives,  translated  from  the  Original  Greek,  with  Notes, 

Critical  and  Historical,  with  Memoir  of  the  Translator,  by  the  Revs. 

John  and  William  Langhorn e.   Post  8vo.   (758  p.)  London, 

Ward  &  Lock.  3  s.  6  d. 

Poetae  latini  minores.    Ree.  et  emendavit  Aemil  Baehrens. 

Vol.  III.  (8.  308  S.)  Leipzig,  Teubner.  3  M.  (I-III:  7  M  50  Pf. 
Moller,  T;  les  Catacombes  de  Rome;  Histoire  de  l'art  et  des  croyances 

religieuses  pendant  les  premiers  siecles  du  christianisme.   2  vol., 

(in-40.)  1.  vol.  (XXXVI,  408  p.  et  51  pl.);  2.  vol.  (395  p  et  50  pl). 

Paris,  V.  Morel  et  Ce.  250  fr. 

Sophocles,  Oedipus  Tyrannus.  A  Revised  Text,  with  brief  English 

Notes,  for  School  Use.  By  F.  A.  Paley.  (12mo.  110  p.)  London, 

Whittacker.  cloth.  l  s.  6  d. 

Stoll,  H.  W,  die  Meister  der  römischen  Litteratur.  Eme  Übersicht 

der  klass.  Litteratur  der  Römer  f.  die  reifere  Jugend  u  Freunde 

d.  Altertums.   (8.   IV,  428  S.  m.  1  Stahlst.)   Leipzig,  Teubner. 

4  M.  20  Pf. 

Vaniceck,  Alois,  etymologisches  Wörterbuch  der  latein.  Sprache. 
2.  umgearb,  Aufl.  (gr.  8.  VII,  388  S.)  Leipzig,  Teubner.     6  M. 
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Verlag  von  G.  Basse  in  Quedlinburg: 

Lateiriisclie  Spraelilelire  von  G.  W.  Gossrau.  Zweite  verbess.  Aufl.    7  M. 

Durch  einen  5  Bogen  starken  Index  ist  die  Brauchbarkeit  der  zweiten  Ausgabe 
wesentlich  erhöht. 

Eine  Besprechung  des  Werkes  in  der  »Philologischen  Rundschau«  I.  Jahrg 
No.  5  schliesst  mit  folgenden  Worten:  Wir  glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  der  Verfasser, 
in  dieser  zweiten  Auflage  Alles  gethan  hat,  um  den  wohlverdienten  Ruhm,  den  ungetheilten 
Beifall,  den  die  erste  gefunden  hatte,  sich  zu  bewahren  »  Ce  livre  se  distingue  par  un 
esprit  critique,  un  sens  grammatical,  urie  justesse  de  vues«.  Revue  de  philologie,  janvier  1880. 
Wir  unterschreiben  es  Wort  für  Wort. 

Lateiniscilie  EleMiontax'gT'aiiimatilc  von  G.  W.  Gossrau.  2M. 

Für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen  und  für  Realschulen  bestimmt,  will  sie  alles 
ausschliessen,  was  nicht  in  diese  Klasse  gehört  (wie  die  Metrik,  Syntaxis  ornata  und  eigent- 
hche  Partikellehre)  und  behandelt  deshalb  auch  die  Satzlehre  knapper  als  die  Formenlehre. 
Die  in  der  Vorrede  aufgestellten  Grundsätze  sind  nüchtern  und  Zeuge  von  pädagogischem 
Takt.    {Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen.    VII.  Jahrg.,  S.  213.) 

"Virg^ilii  Aeiieis.    Illustravit  God.  Gull.  Gossrau.  Ed.  sec.   13  M.  Velinp.  16  M. 

Der  »Philologische  Anzeiger«  für  1880  No.  7  äussert  über  das  Buch  unter 
Anderem:  In  der  exegese  beruht  der  eigentliche  werth  von  Gossraus  bearbeitung;  sach- 
liches und  sprachliches  ist  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt.  Die  geographischen,  historischen 
und  antiquarischen  Fragen  werden  genau  erörtert.  Ref.  hält  die  ausgäbe  Gossraus 
für  das  brauchbarste  hülfsbuch  zum  eingehenden  Studium  der  Aeneis;  die 
auffindung  der  zahlreichen  im  commentar  niedergelegten  beobachtungen,  wird  durch  einen 
ausführlichen  index  (p.  668 — 702)  erleichtert. 

Xleiaoj>lioni's  A.iia"l:>asis.  Zum  Schulgebrauche  mit  Erläuterungen  herausgegeben, 
sowie  mit  einem  Wörterbuche  und  grammatischen  Anhange  versehen  von  Konst. 
Matthiä.    Zweite,  verbess.  Auflage.    3  M. 

Diese  reichhaltigste  und  verhältnissmässig  wohlfeilste  Schulausgabe  unterstützt  den 
Schüler  wesentlich,  ohne  jedoch  zu  einer  Eselsbrücke  herabzusinken. 

Professor  K.  W.  Krüger,  der  selbst  eine  Ausgabe  der  Anabasis  edirt  hat,  sagt  in  dem 
Nachwort  seiner  Ausgabe  des  Herodotos  über  obige  Concurrenzausgabe.  Es  gereicht  mir 
zum  Vergnügen,  Hrn.  Matthiae  das  Zeugniss  geben  zu  können,  dass  er  wirk- 
lich etwas  für  das  Werk  geleistet  hat. 

Verlag  von  G.  Basse  in  Quedlinburg. 


Verlag  von  Carl  Konegen  in  Wien. 

Bitschofsky,  R.,  De  C.  Soliii  Apollinaris  Sido- 

nii  studiis  Statianis.  1881.  2  M.  60  Pf. 
Hoffmann,  E.,  Patricische  und  plebeische  Cu- 

rien.  1879   2  M. 
Krall,  J.,  Demotische  und  assyrische  Contracte. 

1881.  80  Pf. 
Krichenbauer,  A.,  Theogonie  und  Astronomie. 

12  M. 

Meklep,  S.,  Euripidea.  1880.  2  M. 
Minor,  J.  und  A.  Sauer,  Studien  zur  Goethe- 
Philologie.  1880.  6  M. 
Müller-Strübing,  H.,  Thukydeische  Forschun- 
gen. 1881.  7  M. 
Sedlmayer,  H.  F.,  Kritischer  Commentar  zu 

Ovid's  Heroiden.  1880.   1  M.  60  Pf. 
Untersuchungen  aus  der  alten  Geschichte: 
Heft  1.  Krall,  J.,  Tacitus  und  der  Orient. 

1  M.  60  Pf. 
Heft  2.  Fellner,  Th.,  Forschung  und  Dar- 
stellungsweise des  Thukydides.  1880.  1  M. 
60  Pf. 

Heft  3.  Friedrich,  Th.,  Biographie  des 
Barkiden  Mago.  1880.   1  M.  60  Pf. 

Heft  4.  Szäntö,  E.,  Untersuchungen  über 
das  attische  Bürgerrecht.  1881.  IM.  60 Pf 
Ziwsa,  C,  Die  Eurhythmische  Technik  des  Ca- 

tullus.  1879.  60  Pf. 


Neuerer  Verlag  von  Vandenhoeck  &  Rup- 
recht in  Göttingen. 

Müller,  H.  D.,  der  Indogermanische  Sprach- 
bau in  seiner  Entwicklung.  I.  Tbl.  29  Bog. 
gr.  8.  9  M. 

Fiek,  A.,  vergleichendes  Wörterbuch  der  Indo- 
germanischen Sprachen,  sprachgeschichtlich 
geordnet.  3  umgearbeitete  Aufl.  4  Bände, 
gr.  8.  45  M 

Fiek,  A.,  die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
germanen  Europas.  Eine  sprachgeschicht- 
liche Untersuchung.  28  Bog.  gr.8.  8  M.  40  Pf. 

Fick,  A.,  die  griech.  Personennamen  nach 
ihrer  Bildung  erklärt,  mit  den  Namensyste- 
men verwandter  Sprachen  verglichen  und 
systematisch  geordnet.  30  Bog.  gr.  8.    8  M. 

Meister,  Eich.,  die  griechischen  Dialekte. 
Auf  Grundlage  des  Werkes:  »De  Graecae 
linguae  dialectis  ed.  Ahrens«  neu  bearbeitet. 
1.  Bd.  Asiatisch-aeolisch,  boeotisch,  thessa- 
lisch.  ca.  12 — 15  Bogen,  gr.  8. 
(Erscheint  im  October  d.  J.) 

Lohmeyer,  Th.,  zur  Etymologie  deutscher 
Flussnamen,  c.  8  Bog.  8.  2  M.  40  Pf. 
(Erscheint  im  October). 


Verlag  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig. 

ßiWiolheca  scriptoruni  classicorum 

herausgegeben  von 
Wilhelm  Engelmann. 
Achte  Auflage, 
umfassend  die  Literatur  von  1700—1878, 
neu  bearbeitet  von 
Dr.  £.  Preuss. 
1.  Abtheilung :  Scriptores  graeci. 
gr.8.  1880.  Preis  20 M.;  auf  Schreibpap.  26 M. 
Die  2.  Abth.:  Scriptores  latiniersch.  1882. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 
Ende  September  erscheinen: 

Uebungsbuch 

zu 

Gesenius-Kantzsch' 

Heliräische  (xramniatik 

von 

E.  Kautzscli, 

ord.  Professor  der  Theologie  in  Tübingen. 

ca.  10  Bogen. 


Wilhelm  Gesenius' 

HEBRÄISCHE  GRAMMATIK 

völlig  umgearbeitet  und  herausgegeben 
von 

E.  Kautzsch, 

ord.  Professor  der  Theologie  in  Tübingen . 

23.  vielfach  veränderte  u.  vermehrte  Auflage . 

4  Mark. 

Die  weite  Verbreitung,  welche  Gesenius' 
Hebräische  Grammatik  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten und  höheren  Schulen  gefunden,  wird 
auch  dem  von  Prof.  Kautzsch  bearbeiteten 
Uebungsbuche  einen  grossen  Absatz  sichern. 

Dass  von  der  Grammatik  selbst,  nach  Ver- 
lauf von  kaum  3  Jahren ,  abermals  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden  ist,  bezeugt  die  An- 
erkennung, welche  die  von  Prof.  Kautzsch  be- 
sorgte neue  Bearbeitung  allgemein  gefunden  hat. 


Vor  Kurzem  erschien : 

Zeitschrift 

für 

vergleichende  Sprachforschung 

auf  dem  Gebiete  der 

Indo-Germanlschen  Sprachen. 

Begründet  von  A  Kuhn. 
Herausgegeben  von  E.  Kuhn  u.  J  Schmidt. 

Bd.  XXVI.  Neue  Folge.  Bd.  VI.  Erstes  Heft. 

Inhalt:  Die  Vertreter  von  ursp.  äv,  är  in 
den  germanischen  Sprachen.  Von  Johannes 
Schmidt.  -  Die  germanischen  praepositionen 
und  das  auslautsgesetz.  Von  Job.  Schmidt. 

—  Vedische  Studien  von  R.  Roth.  —  Zur  alt- 
germanischen Sprachgeschichte  von  F.  Kluge. 

—  Prakritische  miscellen  von  Sieg  fr.  Gold- 
schmidt. 

Preis  des  Bandes  von  6  Heften  16  M. 

Nach  langen  Bemühungen  ist  es  uns  auch 
endlich  gelungen,  eine  sehr  geringe  Anzahl  von 
Exemplaren  der 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 

zu  completiren  und  stellen  wir,  so  weit  der  Vor- 
rath reicht,  ein  Exemplar  von  Bd.  I — XXV. 
nebst  den  beiden  Gesammt-Registern  zu  Band 
1— XX.  für  300  Mark  zur  Verfügung. 

Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung. 

Harrwitz  und  Gossmann. 
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Vor  Kurzem  wurde  ausgegeben  und  steht 
gratis  und  franco  zu  Diensten:  Katalog  35 
unseres  antiquar.  Bücherlagers  enthaltend: 

Classische  Philologie 

und  Alterthumskunde. 

1645  Nummern. 
Freiburg  i/B.  September  1881. 

Buchhandlung  u.  Antiquariat. 


Philologischer  Verlag 

von 

Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Gladstone,  W.  E.,  M  P,,  Homer  und  sein 
Zeitalter.  Eine  Untersuchung  über  die 
Zeit  und  das  Vaterland  Homer's.  Autor, 
und  auf  Veranlassung  des  Verf.  übertra- 
gene deutsche  Ausg.  von  Dr.  phil.  D. 
Beudan,  früher  Prof.  an  der  Univ.  der 
Stadt  New-York.  gr.  8.  br.  6  Mk. 

i  Hand's ,  Lehrbuch  des  lateinischen  Stil's.  ! 
Zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Lernende 
auf  Universitäten  und  Gymnasien.  3.  Aufl. 
Neubearbeitet  von  Dr.  H.  L.  Schmidt, 
gr.  8.  br.  4  Mk. 

Lindller.  Bruuo,  Dr.  phil.,  Altindische 
.  Nominalbildung.  Nach  den  Sanhitäs  dar- 
gestellt,   gr.  8.  5  Mk.  60  Pf. 

Osthoff,  Dr.  Hermann  Prof.,  Forschun- 
gen im  gebiete  der  indogermanischen  no- 
minalen Stammbildung.    I.  teil.  gr.  8.  br. 

6  Mk. 

OsthofF,  Dr.  Hermann,  Prof,,  Forschun- 
gen im  gebiete  der  indogermanischen  no- 
minalen Stammbildung.  II.  teil.  Auch 
unter  dem  Titel :  Zur  geschichte  des 
schwachen  adjectivums.  Eine  sprachwis- 
senschaftliche Untersuchung,    gr.  8.  br. 

6  Mk. 

i  Osthoff,  Dr.  Hermann,  Prof.,  das  verbum 
in  der  nominalcomposition  im  deutscheu, 
griechischen,  slavischen  und  romanischen, 
gr.  8.  br.  11  Mk.  20  Pf. 

Schwartz,  Dr.  J.  L.  W.,  Dir.  d.  Königl. 
Friedr.  Wilh.  Gymnasiums  zu  Posen.  Der 
Ursprung  der  Stamm-  und  Gründungs- 
Sage  Roms  unter  dem  Reflex  indogerma- 
nischer Mythen,  gr.  8.  br.  1  Mk.  60  Pf. 
Westphal,  Rudolf,  Die  Verbalflexion  der 
lateinischen  Sprache,  gr.  8.  br.  8  Mk. 
I  We;itphal,  Rudolf,  Vergleichende  Gram- 
matik der  Indogermanischen  Sprachen. 
1.  Das  indogermanische  verbum.  gr.  8. 
broch.  20  Mk. 

!  Wittstock,  Alb.,  L'Autiquite  litteraire. 
Extraits  des  classiques  grecs  et  latins 
traduits  en  fran^ais.  Choisis  et  presentes 
avec  quelques  eclaircissements.  Ein  star- 
ker Band  von  30  Bogen.    Lex. -8.  broch 

3  Mk. 


J.  J.  MecJcenJimier  in  Tübingen 
empfiehlt  seinen  Lagerkatalog  No.  XCIII 

Classisck  Philologie  und  Arckeologie 

enth.  u.  A.  die  Bibliotheken  der  Prof.  Dr.  W. 
S.  Teuffei  und  Riecker  —  8181  Nummeru 
stark  —  der  geneigten  Beachtung  der  Herren 
Philologen.  Der  Katalog  steht  auf  Verlangen 
gratis  und  franko  zu  Diensten. 


Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Triennium  pliilologicum 

oder 

Grundzüge  der  philolog.  Wissenschaften, 

für  Jünger  der  Philologie 
zur  Wiederholung  und  Selbstprüfung 
bearbeitet  von 
"Willielm  ITrcM-iicl. 

Heft  1,  Preis  1  M.,  ist  zur  Ansicht  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen,  vollständige 
Prospecte  mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische 
Eintheilung  und  Gruppirung  desselben,  durch- 
gängige Angabe  der  betr.  Literatur,  endlich 
stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Ge- 
bieten noch  nicht  genügend  aufgehellten  Par- 
tien sind  die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Aus- 
arbeitung dieses  ausschliesslich  für  Jünger  der 
Philologie  zum  Repertorium  und  Repeti- 
to rium  bestimmten  Werkes. 

—  Jede  der  6  Semester-Abtheiiungen  ko- 
stet 4  M.  —  geb.  5  M.  —  und  kann  auch  ein- 
zeln bezogen  werden.  Die  I.  und  II.  erschienen 
bereits  in  zweiter  verb.  u.  vermehrter  Auflage. 


Wie  studirt  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 
von  Wilhelm  Freund. 

Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Preis  1  M.  50  Pf.;  geb.  2  M. 
Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der 
Philologie.  —  II.  Die  einzelnen  Disciplinen  der 
Philologie.  —  III.  Vertheilung  der  Arbeit  des 
Philologie-Studirenden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die 
Bibliothek  des  Philologie-Studirenden.  —  V.  Die 
Meister  der  philolog.  Wissenschaft  in  alter  und 
neuer  Zeit. 


Cicero's  Geschichtsangaben  über  die  bedeu- 
tendsten griechischen  und  römischen  Staats- 
männer, Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Ma- 
thematiker, Redner  und  Künstler.  Für  die 
Schüler  der  Oberklassen  der  höheren  Lehr- 
anstalten zur  Privatlektüre  und  als  Vorschule 
für  den  correcten  lateinischen  Ausdruck  aus 
Cicero's  Werken  gesammelt  und  inhaltlich  ge- 
ordnet von 

Wilhelm  Freund. 

Nebst  einem  phraseologischen  Glossar. 
Eleg.  geh.  2  M.;  geb.  mit  Goldtitel  2  M.  50  Pf. 


Wilhelm  Prennd's 

Sechs  Tafeln  der  griechischen,  römischen, 
deutschen,  englischen,  französischen  und 
italienischen 
Literaturgeschichte. 
Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 
Kritische  Sichtung  des  Stoffes ,  Auswahl  des 
Bedeutendsten,  sachgemässe  Eintheilung  und 
Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen  und 
Fächern,  üebersichtlichkeit  des  Gesammtinhalts, 
endlich  Angabe  der  wichtigsten  bibliograi)hi- 
schen  Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze 
bei  Ausarbeitung  dieser  Literaturgeschichts- 
Tafeln. 

Die  I.  u.  III.  erschien  schon  in  2.  verb.  Auflage. 
Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  Pf. 


Im  Verlage  von  C  XSioeuike  &,  Cie. 

in  Cöln  erschien: 

Dr,  P.  Gross, 

Die  Tropen  und  Figuren. 

EinHülfsbuch  für  den  deutschen, lateinischen 
und  griechischen  Unterriclit  an  höheren 
Lehranstalten.   Preis  3,50  Mlv. 
Dieses  Buch  erfreut  sich  seines  gediegenen 
Inhaltes  wegen  einer  überaus  günstigen  Kritik 
und  wurde  von  dem  Provinz. -Schul-Kollegium 
der  Rheinprovinz  zu  Coblenz  den  Schülerbibho- 
theken  zur  Anschaffung  empfohlen. 

Ferner : 

Dr.  Weinkauff, 

UntersucJiungen  über  den  Dialogus 

des  Tacitus. 

De  Tacito,  dialogi  qui  de  oratoribus  inscri- 
bitur  auctore. 
Neue  erweiterte  Auflage.    Preis  6  Mk. 
Allen  Tacitusforschern  unentbehrlich. 


Verlag  von  Gebr.  Henninger  in  Heilbronn. 

Geograplii  latini  minores. 

Collegil,  recensuit,  jirologoinenis  iiisiruxit 

Alexander  Riese. 

Geheftet  5  Mark  60  Pf. 


Ueber  den  etruskisclienTauscliliaiidel 

nach  dem  Norden 


2 1  «'i'iiisiiiii  Grentlie. 

Neue  erweiterte  Bearbeitung.   Mit  einer 
archaeologischen  Fundkarte. 
Geheftet  6  IViark. 


Geschichtstabellen 

nach  secularistischer  Zusammenstellung  des 
Behaltens  und  Festhaltens  der  Daten,  ins- 
besondere zur  Vorbereitung  auf  Examina 

von 

Dr,  phil.  Dechent. 
Geh.  1  Mk  20  Pf. 

Alt-Ilion  im  Dumbrelctlial. 

Ein  Versuch,  die  Lage  des  horaerisclien 
Troja  nach  den  Angaben  des  Plinius  und 
Demetrios  von  Skepsis  zu  bestimmen 

von 

JS.  Brentano. 
Mit  einer  Karte  der  troischen  Ebene, 

Geheftet  4  Mark  20  Pf. 


Zur  Lösung  der  trojanisclien  Frage. 

Nebst  einem  Anhang: 

Einige  Bemerkungen  zu  Schliemann's  Ilios, 

Von 

Dr.  E.  Brentano. 

Mit  einer  Karte  der  troischen  Ebene 
und  zwei  Plänen. 
Geheftet  3  Mark  50  Pf. 
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Ein  ausführlicher  Katalog  der  bei  A.  Werther  (früher  Carl  Holfmann) 
in  Stuttgart  erschienenen 

Bibliothek  sämmtlicher 

Griechischer  und  römischer  Klassiker 

iii's  ÜBLitsclie  übertragen 

von  den  berufensten  Gelehrten  (nennen  wir  nur  Bähr,  Binder,  Donner, 
Porbiger,  Gerlach,  Köchly,  Kühner,  Minekwitz,  Mörieke,  Prantl, 
Roth,  Schöll,  Stahr  etc.)  ist  gratis  durch  jede  Buchhandlung  vom 
Verleger  zu  beziehen. 


Zeitschriften 

aus  dem  Verlage  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

BibliotLeca  pllilologica  claSSica.  Verzeichniss  der  auf  dem  Gebiete  der 
classischen  Alterthumswissenschaft  erschienenen  Bücher,  Zeitschriften,  Dis- 
sertationen, Programm -Abhandlungen ,  Aufsätze  in  Zeitschriften  und  Re- 
censionen.    Jährlich  4  Hefte  gr.  8.    Subscriptionspreis  6  Mk. 

Hiervon  erschien  vom  8.  Jahrgang  (1881)  das  erste  und  zweite  Heft.  Das  3.  Heft 
wird  am  15.  Oktober  ausgegeben. 

Biographisches  Jahrbuch  für  Alterthumskiinde.    Herausgegeben  von 

C.  Bursian.  Enthaltend  Nekrologe  sämmtlicher  verstorbenen  Philologen 
und  Alterthumsforscher.  Jährlich  ein  Band  gr.  8.  Subscriptionspreis  3  M. 

Calvary's  philologische  und  archaeologische  Bibliothek.  Sammlung 

neuer  Ausgaben  älterer  klassischer  Hülfsbücher  zum  Studium  der  Philo- 
logie.   Jährlich  eine  Serie  von  circa  16  Bände  kl.  8.  Subscriptionspreis 
für  den  Band  1  M.  50  Pf.    Ladenpreis  2  M. 
Hiervon  sind  Band  1  —51.    56.    62  —  66  erschienen. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft. Herausgegeben  von  C.  Bursian.  Mit  den  Beiblättern:  Biblio- 
theca  philologica  classica  und  Biographisches  Jahrbuch  für  Alterthnms- 
kunde.  Jährlich  4  Bände  gr.  8.  Subscriptionspreis  30  Mark.  Ladenpreis 
36  Mark. 

Hiervon  ist  die  erste  Serie  in  acht  Jahrgängen  (Band  1—24),  die  Literatur  der  Jahre 
1873—  1880  umfassend,  erschienen  und  wird  zusammen  zum  Subscriptionspreise 
von  210  Mai'k  abgegeben. 

Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  ger- 
manischen Philologie  herausgegeben  von  der  gesellschaft  für  deutsche 
Philologie  in  Berlin.  Erster  Jahrgang  (1879)  IV,  240  S.  gr.  8.  Preis 
6  Mark.    Zweiter  Jahrgang  (1880)  IV,  308  S.  gr.  8.  Preis  8  Mark. 

Empfehlenswerthe  Werke 

aus  dem  Verlage  von 

S.  Calvary  Sc  Co.  in  Berlin. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Becker,  A..  "VF.,  Charikles.  Bilder  altgriechischer  Sitte.  Zur  genaueren  Kenntniss 
des  griechischen  Privatlebens.    Neu  bearbeitet  von  H.  Göll.    3  Bde.    1879    *  18  M. 

Belocli,  J.,  Campanien.  Topographie,  Geschichte  und  Leben  der  Umgebung  von  Nea- 
pel im  Alterthum.  rov.-80.  Nebst  einem  Atlas  von  Campanien  in  23  col.  Kart,  in  Fol. 
in  Gart.    *  24  M. 

HwiM.'bolcl.t,  W.  V.,  üeber  die  Verschiedecheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts,  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen und  Excursen,  sowie  als  Einleitung:  Wilh.  v.  Humboldt  und  die  Sprachwissen- 
schaft, herausgegeben  und  erläutert  von  A.  F.  Pott.  2.  Aufl.  Mit  Nachträgen  von 
A.  F.  Pott  und  einem  systematischen  und  alphabetischen  Register  von  A.  Vanicek. 
2  Bde.    1880.    *  16  M. 

I>j'eii.e5  Fr.,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  und 
erweiterte  Aufl.    2  Bde.  und  Register  von  C.  Wagener.    1877.   *  43  M.  50  Pf 

IVie'bxilir,  O,  B.,  Römische  Geschichte.  Neue  Ausgabe  von  M.  Isler.  3  Bde.  und 
Register.  *  18  M. 

Ilaiig;-a,l>6,  A..  ü.,  Precis  d'une  histoire  de  la  litterature  ueo -hellenique.    2  Bde. 
_1877.    '  8  M. 

"Willems,  1?*.,  Le  senat  de  la  republique  romaine.  Tome  I.  La  composition  du  senat. 
1878.    *7  M.  50  Pf. 


Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Becker,  W.  A.,  Gallus  oder  römische  Scenen 
aus  der  Zeit  Augusts  zur  genaueren  Kennt- 
niss des  römischen  Privatlebens.  Neu  bear- 
beitet von  H.  G  ö  1 1.  Erster  Theil.  (Text  und 
Anmerkungen)  XIV,  232  S.  4  M.  Zweiter 
Theil.  Mit  7  eingedruckten  Holzschnitten. 
VIII,  462  S.  6  M.  Der  dritte  (Schluss-)Theil 
erscheint  noch  in  diesem  Jahre. 

Bibliotheca  philologica  classica.  7.  .Jahr- 
gang (1880).  390  S.  6  M. 

Bindseil,  Th.,  die  antiken  Gräber  Italiens. 
I.  Theil.  Die  Gräber  der  Etrusker.  4.  52  S. 
2  M.  40  Pf. 

Colluthi  Lycopolitani  Carmen  de  raptu  Hele- 
nae.  Edidit  E.  Abel.  140  8.  4M. 

Hartfelder,  C,  fünf  Bücher  Epigramme  von 
Geltes.  VIII,  125  S.    3  M. 

Jahrbuch,  biographisches,  für  Alterthums- 
kunde, herausg.  von  C.  Bursian.  3.  Jahr- 
gang (1880).   96  S,  3  M. 

Meier,  M.  H.  E.  und  G.  F.  Sehoemann, 
der  attische  Process.  Vier  Bücher.  Eine 
gekrönte  Preisschrift.  Neu  bearbeitet  von 
J.  H.  Lipsius.  (In  8  Lieferungen.)  1.  Liefe- 
rung.  128  S.    2  M. 

Mourier,  A.,  et  F.  Deltour,  Notice  sur  le 
doctorat  es  lettres  suivie  du  catalogue  et  de 
l'analyse  des  theses  frangaises  et  latines  ad- 
mises  par  les  facultes  des  lettres  depuis  1810. 
4.  edition.   XII,  442  S.  8  M. 

Orphei  Lithica.  Accedit  Damige ron  de 
lapidibus.  Recensuit  E.Abel.  198  S.  öM. 

Paucker,  C,  de  latinitate  B.  Hieronymi  ob- 
servationes  ad  nominum  verborumque  usum 
pertinentes.  IV,  189  S.  10  M. 

Reisig.K.,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprach- 
wissenschaft. Mit  den  Anmerkungen  von 
F.  Haase.  Unter  Benutzung  der  hiuter- 
lassenen  Manuscripte  neu  herausgegeben  von 
H.  Hagen.  Erster  Theil  (Etymologie).  VH, 
427  S.  6  M. 

Rentzmann,  "W.,  Numismatisches  Legenden- 
Lexicon  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
Neue  Ausgabe  in  einem  Bande.  VIII,  191 
VI,  247;  46  S.    15  M. 

Wagner,  W.,  trois  poemes  grecs  du  moyen 
äge  inedits  recueillis.  XX,  350  S.  Mit  photo 
graphischem  Portrait  des  Herausgebers.  12  M 
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und 
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im  Deutschen. 

Zweite  vermehrte  Auflage. 
Geh.  5  Mark. 
Diese  beiden  Werke  erfreuen  sich  durch 
ihre  interessanten,  in  anregender  Weise  be- 
handelten Themata  bereits  solcher  Beliebt- 
heit, dass  von  einer  Empfehlung  abgesehen 
werden  kann ;  sie  sollten  in  keinem  Studirzim- 
mer  fehlen. 
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Im  Verlage  von  Richard  MüJtlniami 
in  Halle  a/S.  ist  soeben  erschienen: 

Arnold t,  EicK,  Der  Clior  im 
Agamemnon  des  Aeschylus  sce- 
niscli  erläutert.  Broch.  2Mk.  40Pf. 
Von  demselben  Verfasser  erschien  früher: 
Die  chorisclie  Technik  des  Euri- 

pides  dargestellt.    Broch.  8  Mk. 
In  demselben  Verlage  erschien  ferner: 
Muff,  Chr.,  Ueber  den  Vortrag 
der  cliorisclien  Partieen  bei  Ari- 

Stophanes.    Broch.  3  Mk. 

—  Die  cliorische  Technik  des  So- 
phokles.  Broch.  7  Mk.  60  Pf. 

S.  Calvary  &  Co. 

Buchhandlung  und  Antiquariat. 
!  Special-Geschäft  für  Philologie  und  Natur- 
wissenschaft. 
Berlin  W.  Unter  den  Linden  17. 
[halten  ihr  reiches  Lager  neuer  und  anti- 
\  quarischer  Werke  aus  dem  Gebiete  der 

Alterthnmswissenschaft 

'  bestens  empfohlen.    Schnelle  Expedition,  \ 
\  annehmbarste  Bedingungen,  wohlfeilste  Be- 
rechnung wird  zugesichert;  auch  jede  bi- 
;  bliographische  und  litterarische  Auskunft  \ 
'.  gern  ertheilt 

Von  dem  Haupt-Kataloge  des  phi-  \ 
'.  lologischen  Lagers  sind  die  Abtheilun- 
•gen:  I.  Grieehisehe  Autoren  (S  1 — 84). 

•  II.  Lateinische  Autoren  (S.  85— 170).  ] 

•  III.    1.  Epigraphik.     Inschriften. '. 
(S.  171  -230)   -  III.  2.  Palaeographie- 

•und  Diplomatik  (S.  231-  250).  —  III.' 
[3.  Numismatik.  Glyptik  (S.  251  —  282).: 

•  —  IV.  1.  Eneyklopädie  und  Methodo- 
•logie  der  Philologie  (S.  283  — 290).  — 
!IV.  2.  Pädagogik  (S.  291  — 310)  erschienen. 

Ausserdem  steht  ein  Auswahl -Kata- 
!log  zu  Diensten: 

>  Catalogus  librorum  universas  antiquitatis 
diciplinas  complectentium. 

:  Verzeichniss 

einer 

Sammluiig  von  Werken 

[  aus  dem  Gebiete  der 

:  classischen  Alterthumswissenschaft. 

[Inhalt:  I.  Auetores  graeci  p.  1  — 9.  — ] 

■  II.  Auetores  latini  p.  10—18.  —  III.  Epi-  ■ 

■  graphice    -   Inscriptiones  p.  10—22.  - 
.    IV.  Palaeographica  et  Diplomatica.  Papyri  ] 

-  Codices  p  22 — 23.  —  V.  Numisma- 
tica  —  Numi  —  Gemmae  litteratae.  p. 

:    23—24.  —  VI.  Encyclopaedia  et  Metho- 
dologia  studii  philologici  p.  25.  —  VII. 
;    Paedagogia  p.  26—27.  —  VIII.  Philolo- 
[    giae  historia  —  Vitae  Eruditorum  p.  27  ] 

—  28.  —  IX.  Virorum  doctorum  opera' 
\  p.  28  -29.  —  X.  Academiae.  Societates.  ^ 
'.    Ephemerides  p.  29—34.  —  XI.  Graeca- 

rum  et  latinarum  litterarum  historia.  — 
[    Bibliographia  p.  34—37.  —  XII.  Gram-  ] 
[    matica.    Metrica.    Lexica  p.  37  —  42. '. 

•  (Grammatica  graeca  p.  37—40.  —  Gram- 

[    matica  latina  p.  40—42.)  —  XIII  Histo-, 
.    rica.    Geographica.   Archaeologica  p.  42 
>  —79. 


Preis -Ermässigung. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  beziehen: 

M.  TULLII  CICERONIS 

EX  RECENSIONE 

J.  C.  ORELLIL 
EDITIO  ALTERA  EMENDATIOR 

CüRAVERUNT 

J.  CASP.  ORELLIUS,  J.  GEORG  BAITERUS 

CAROLUS  HALMIUS. 

4  Bände  in  6  Thailen. 
Statt  48  Mark  20  Pf.  für  22  Mark. 

Inscriptionum  latinarum  selectarum  amplissima  collectio  ad  illustran- 
dam  Romanae  antiquitatis  disciplinam  accommodata  ac  magnarum  collectio» 
num  supplementa  complura  emendationesque  exhiheus.  Cum  ineditis  Hagen- 
buchii  suisque  aduotationibus  ed.  J.  C.  Orellius.  Insunt  lapides  Helvetiae  omnes;  acc 
praeter  Foginii  Kaiendaria  antiqua  Hagenbuchii,  Maffei,  Ernestii,  Reiskii,  etc.  etc.  epi- 
stolae  epigraphicae  nunc  primum  editae.  2  voll,  accedit  vol.  III.  Collectionis  Orellianae 
supplementa  emendationesque  exhibens  edidit  G.  Henzen.  Acc.  indices  rerum  ac  notarum, 
quae  in  tribus  volumiuibus  inveniuntur.    3  voll.  Lex.-8.  statt  37  M.  50  Pf.  für  20  M. 

Die  herabgesetzten  Preise  erlöschen  am  1.  Jannar  1882. 


Zur 

Einführung  für  das  nächste  Schulsemester! 

Griechische  Schulgrammatik 

von 

Eduard  Kiirtz, 

Oberlehrer  am  Gouvernements-Gymnasium  zu  Riga 

und 

Emst  Eriesendor-ff; 

Director  der  Schulen  zu  St.  Petri  in  St.  Petersburg. 

1880.    Zweite  Auflage.    3  M. 
EiL^ai  Die  erste,  2000  Exempl.  starke  Auflage 
des  Buches  war  in  Jahresfrist  vergriffen !  te-Jia 

August  Neumann's  Verlag, 
Fr.  Lucas  in  Leipzig. 


CARL  STEYER, 

Antiquariat, 

Oannstatt,  Seelbergerstr.  13.  I 

empfielit  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer 
Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Philologie. 

Angebote  einzelner  Werke  wie  ganzer  Biblio- 
theken dieser  Wissenschaft  sind  stets  willkom- 
men und  finden  schnelle  und  coulante  Erledigung. 


Am  L  Oktober  verlege  ich  mein  Geschäft 
nach 

Mlarkgrraffen- Strasse  4S.  I. 
In  Vorbereitung 

Verzeichniss  der  Bibliothek  Schmoelders. 
Berlin.  J.  A.  Stargardt. 


Preisermässigung. 


Benseier,  G.  E.,  De  hiatu  in  scriptoribus  Graecis.  Pars  I.  —  Et.  s.  tit  :  De  hiatu  in 
oratoribus  Altleis  et  historicis  Graecis  libri  duo.  In  quibus  et  de  multis  singulis  locis 
et  de  integritate  totorum  scriptorum  et  fragmentorum  Isocratis,  Demosthenis,  Gorgiae, 
Anthisthenis,  Alcidamantis,  Andocidis,  Lysiae ,  Isaei,  Theopompi  et  aliorum  disputavit. 
8  maj.    557  S.    Fribergae  1841,    (statt  10  M.  50  Pf)  3  M. 

Plinii  Caeeilii  See,  C,  Epistolae.  Mit  kritisch  berichtigtem  Text  erläutert  von  M.  Döring, 
Conrector  am  Gymnas.  zu  Freyberg.  2  Bände,  gr.  8.  XXIV.  745  S  Freyberg  1843. 
(statt  10  M.  50  Pf.)  3  M. 

Wy-ttenbach,  Dan ,  Vita  Davidis  Ruhnkenii.  Ex  editione  principe  cum  Bergmaniana  ed. 
et  secundis  curis  Wyttenbachii  diligenter  collata  longe  accuratius  quam  adhuc  in  Ger- 
mania aut  post  Auctoris  mortem  in  ipsa  Batavia  factum  est.  Edid.  et  adnotationes 
quum  selectas  Frid.  Lindemanni  et  Jo.  Thed.  Bergmanni  tum  suas  adjecit  Gar.  Henr. 
Frotscher.    gr.  8.   239  S.    Fribergae  1846.  (statt  2  M.  40  Pf.)  1  M. 


Leipzig,  September  1881. 


Arthur  Felix. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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nischen Syntax  in  der  Schule?  43 


L  Recensionen  und  Anzeigen. 

M.  H.  E.  Meier  und  G.  Fr.  Schömann,  Der  attische 
Process.  Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.  1.  Lieferung 
(Calvarys  philolog.  und  archäolog.  Bibliothek  Bd.  56).  Berlin 
1881.  8.   S.  1—128. 

Der  Fortschritt  einer  sich  lebendig  entwickelnden  Wissen- 
schaft mufs  dieselbe  allmählich  in  dem  Grade  umgestalten,  dafs 
auch  ihre  hervorragendsten  Darstellungen  unzulänglich  werden, 
und  je  nachhaltigeren  Einflufs  sie  auf  den  wissenschaftlichen  Be- 
trieb ausgeübt  haben,  um  so  mehr  laufen  diese  monumentalen 
Leistungen  Gefahr,  von  den  auf  ihnen  ruhenden  späteren  Ar- 
beiten verdrängt  zu  werden,  um  schliefslich  nur  noch  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  ein  unfruchtbares  Scheinleben  zu 
führen.  Es  ist  schon  allein  die  Pietät  gegen  ihre  Meisterwerke, 
welche  die  Wissenschaft  veranlassen  mufs  dieselben  vor  diesem 
Schicksal  möglichst  lange  zu  bewahren,  indem  sie  durch  Ein- 
arbeitung der  sicheren  neu  gewonnenen  Resultate  und  nament- 
lich des  neu  erschlossenen  Quellenmaterials  sie  zu  verjüngen 
bemüht  ist;  aber  auch  die  Rücksicht  der  Zweckmäfsigkeit  ge- 
bietet das  der  Erhaltung  Werte  nicht  untergehen  zu  lassen,  da- 
mit nicht  unnötiger  Weise  dieselbe  Arbeit  wiederum  getan  zu 
werden  braucht.  Dafs  Meier  und  Schömanns  1824  als  Lösung 
einer  Preisaufgabe  der  Berliner  Akademie  erschienenes  Werk 
über  das  attische  Gerichtsverfahren  bis  zum  heutigen  Tage  das 
notwendige  Fundament  aller  Beschäftigung  mit  diesem  Gegen- 
stande geblieben  ist,  weifs  jeder  Kundige;  ebenso  dafs  die  Auf- 
stellungen dieses  bedeutenden  Buches  in  vielen  Punkten  eine 
Abänderung  erfahren  haben  oder  erfahren  können.  Eine  Neu- 
bearbeitung desselben  ist  daher  mit  grofser  Freude  zu  begrüfsen; 
sogar  ein  blofser  Abdruck  wäre  schon  dankenswert  gewesen,  da 
das  Buch  nur  immer  schwerer  und  unter  immer  gröfseren  Opfern 
zu  erlangen  war. 

Bei  der  Erneuerung  der  Arbeit  eines  früheren  Autors  sind 
verschiedene  Wege  möglich  und  eingeschlagen  worden.  Man 
kann  den  Text,  wie  ihn  der  erste  Verfasser  geschrieben  hat, 
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unverändert  bestehen  lassen  und  ihm  durch  Zusätze  aufhelfen; 
diese  wiederum  kann  man  entweder  in  den  Text  einfügen  oder 
in  der  Form  von  Anmerkungen  und  Exkursen  anhängen.  Oder 
man  erhält  von  dem  ursprünglichen  Inhalt  nur  soviel  als  man 
der  Modifikation  nicht  bedürftig  glaubt  und  gestaltet  ihn  im 
Uebrigen  nach  freiem  Ermessen  um.  Beide  Verfahren  haben 
ihre  wesentlichen  Uebelstände :  durch  Zusätze,  mögen  sie  inner- 
halb oder  aufserhalb  des  Textes  angebracht  werden,  wird  dem 
Buche  seine  Einheitlichkeit  genommen;  auf  die  erstere  Weise 
läfst  sich  die  Procedur  überdies  nicht  ohne  häfsliche  Stilver- 
renlmngen  durchführen,  die  Anwendung  der  andern  aber  hat 
für  die  Benutzung  grofse  Unbequemlichkeit  zur  Folge.  Oft  ist 
es  ja  auch  gar  nicht  möglich  eine  Darstellung  anders  zu  berich- 
tigen als  dafs  man  sie  ganz  neu  giebt.  Das  zweite  Verfahren 
kann  in  dem  Grade,  als  der  Bearbeiter  seinem  Autor  congenial 
ist,  eher  ein  einheitliches  Ganze  zu  Stande  bringen,  aber  indem 
es  das  Werk  des  Meisters  der  Willkür  des  Epigonen  überant- 
wortet, erreicht  es  den  Zweck,  eine  historische  Leistung  zu  er- 
halten, nur  in  sehr  bedingtem  Mafse. 

Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes  hat  keines  von 
den  beiden  charakterisierten  Systemen,  sondern  ein  gemischtes 
befolgt.  Er  fügt  in  den  Text  Zusätze  ein  und  nimmt  aufserdem 
Umgestaltungen  desselben  vor;  wie  es  billig  ist,  werden  beide 
Arten  des  Eingreifens  bezeichnet,  die  Zusätze  durch  eckige 
Klammern,  die  Veränderungen  durch  Sternchen.  Kürzungen  sind 
nicht  kenntlich  gemacht;  zuweilen  ist  der  Inhalt  des  Fortgelasse- 
nen in  einer  Anmerkung  angegeben  oder  die  Abänderung  pole- 
misch motiviert;  längere  selbständige  Erörterungen  des  Heraus- 
gebers sollen  in  Exkursen  gegeben  werden.  Es  leuchtet  ein, 
dafs  auch  diese  Methode  kein  Ideal  darstellt:  sie  kann  im  Ein- 
zelnen manches  von  den  Mifsständen  eines  einseitigen  Verfahrens 
vermeiden,  manches  Uebel  aber  haftet  ihr  von  jedem  derselben 
an:  trotz  der  teilweisen  Umgestaltung  kann  nicht  überall  der 
einheitliche  Charakter  bewahrt  werden  und  trotz  der  teilweisen 
Erhaltung  bleibt  uns  kein  treues  Bild  des  Ursprünglichen;  selbst 
wer  dieses  durch  die  Vergleichung  des  ersten  Druckes  gewinnen 
will,  kann  sich  von  den  Sternen  wohl  zu  den  geänderten  Stellen, 
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aber  nicht  zu  den  ausgemerzten  leiten  lassen,  die  namentlich 
in  den  Anmerkungen  nicht  selten  sind;  auch  unbesternten  Ab- 
änderungen sind  wir  begegnet  (z.  B.  S.  12.  44).  Wem  also 
daran  liegt,  die  Ausführungen  der  ersten  Verfasser  an  irgend 
einer  Stelle  sicher  kennen  zu  lernen,  mufs  dieselbe,  ob  besternt 
oder  unbesternt,  im  ursprünglichen  Drucke  vollständig  durch- 
lesen. 

Wir  sind  durchaus  entfernt,  das  befolgte  Prinzip  als  tadelns- 
wert hinstellen  zu  wollen;  ganz  reinlich  läfst  sich  eben  neuer 
Wein  überhaupt  nicht  in  alte  Schläuche  füllen,  und  wer  in  die 
Notwendigkeit  versetzt  ist,  unter  mehreren  Übeln  zu  wählen,  wird 
es  unmöglich  Allen  recht  machen  können.  Vermutlich  hat  sich 
der  Herausgeber  nicht  ohne  Einvernehmen  mit  dem  nun  heim- 
gegangenen  Schömann  für  diese  Art  der  Bearbeitung  entschieden, 
um  so  mehr  haben  wir  uns  lediglich  des  Guten  zu  freuen,  das 
er  auf  dem  einmal  gewählten  Wege  uns  geboten  hat. 

Die  vorerst  erschienene  Lieferung  enthält  die  von  Schömann 
verfafste  historische  Einleitung  und  fast  das  ganze  erste  Buch, 
das  von  den  Gerichtsvorständen  handelt  und  von  Meier  herrührt. 
Mit  Eecht  hat  der  Herausgeber  sein  Verfahren  je  nach  dem 
eigentümlichen  Inhalt  dieser  Abschnitte  modificiert,  indem  er  das 
geschilderte  Prinzip  nur  in  dem  zweiten  vollständig  durchgeführt 
hat,  die  Einleitung  dagegen  möglichst  zu  erhalten  bestrebt  war. 
Es  ist  in  diesem  historischen  Teile  über  die  Litteratur  der  Ein- 
zelfragen in  Zusätzen  zu  den  Anmerkungen  kritisch  referiert; 
sonst  sind  nur  sparsam  Ergänzungen  des  Textes  vorgenommen, 
besonders  wo  eine  Vermehrung  des  Quellenmaterials  (wie  das  Ber- 
liner Papyrusfragment  über  die  Verfassungsänderung  unter  dem  Ar- 
chen Damasias,  S.  14)  oder  ein  ganz  sicheres  Einzelresultat  der 
neueren  Forschung  (wie  Kirchhoifs  Nachweis  von  der  Teilnahme 
des  Archon  Basileus  an  der  Urteilsfindung  des  Areopag,  S.  17)  vor- 
lag; seine  eigenen,  von  Schömann  abweichenden  Ansichten  über 
die  Entwicklung  der  Volksgerichte  hat  der  Herausgeber  unter 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  neueren  Litteratur  in  einem 
Exkurse  dargelegt.  Dennoch  sind  auch  Umgestaltungen  des 
Textes  eingetreten,  am  eingreifendsten  in  dem  Abschnitt  über 
die  Epheten  S.  18  ff.  Es  sind  somit  die  Modifikationen  der 
Schömannschen  Ausführungen  an  zwei  Stellen,  im  Text  und  im 
Exkurs,  gegeben,  und  man  möchte  doch  fragen,  ob  es  nicht  besser 
gewesen  wäre,  die  ursprüngliche  Darstellung  so  weit  intakt  zu  hal- 
ten, dafs  nur  die  weitere  wesentliche  Änderungen  nicht  erfordernden 
Zusätze  eingeschoben,  alle  abweichenden  Meinungen  des  Heraus- 
gebers aber  dem  Exkurse  vorbehalten  worden  wären.  Aber  wie 
man  auch  hierüber  denken  möge,  so  wird  man  anerkennen  müssen, 
dafs  uns  hier  eine  durchweg  verläfsliche  Führung  durch  die  Pro- 
bleme der  ältesten  Verfassungsgeschichte  Athens  geboten  wird; 
die  Meinungen  des  Herausgebers  sind  überall  gewissenhaft  er- 
wogen, und  im  wohltuenden  Gegensatz  zu  dem  neuerdings  be- 
liebten ebenso  geschmacklosen  wie  hochmütigen  Jargon  ist  auch 
die  Polemik  in  dem  mafsvoUen  und  Urbanen  Tone  gehalten,  der 
allein  der  Sache  würdig  ist.  Auch  für  das  folgende  Buch  sind 
die  neuen  Arbeiten  auf  das  sorgfältigste  benutzt,  und  wir  erfreuen 
uns  überall  des  umsichtig  abgewogenen,  manchmal  vielleicht  eher 
zu  zaghaften  Urteils.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  der  neu  bearbei- 
tete Meier -Schömann  der  nächsten  Generation  ein  ebenso  un- 
entbehrlicher Führer  sein  wird,  als  es  der  ursprüngliche  bisher 
gewesen  ist. 

Nur  wenige  Einzelbemerkungen  sei  es  dem  Referenten  ge- 
stattet herauszugreifen.  Dem  Referenten  giebt  der  Herausgeber 
zu,  dafs  das  Eisangelieverfahren  den  Rest  einer  der  Ekklesie 
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früher  in  weiterem  Umfange  zustehenden  richterlichen  Befugnis 
darstelle,  bestreitet  aber  den  Schlufs,  dafs  die  Funktion  der 
Gerichte  eine  Weiterentwicklung  aus  der  Judicatur  der  Gesamt- 
gemeinde sei;  die  Annahme,  dafs  bei  der  Beschränkung  der 
Archonten-Gerichtsbarkeit  besondere  Dikasterien  eingesetzt  seien, 
werde  vielmehr  durch  die  Thatsache  nahe  gelegt,  dafs  nach 
C.  L  A.  I  61  die  Funktionen  der  Instruktion  und  der  Urteilsfindung 
schon  unter  Drakon  scharf  getrennt  erscheinen  (S.  37).  Allein 
wenn  dies  ein  Argument  ■  ist,  so  spräche  es  ebenso  gegen  die  von 
Lipsius  gebilligte  richterliche  Kompetenz  der  Ekklesie,  die  neben 
constituierten  Gerichten  ausgeübt  wird  als  ohne  solche.  —  S.  44 
ist  auffallender  Weise  das  Gesetz  bei  Demosth.  Timola-at.  20  ff 
als  echt  behandelt.  —  Kein  Grund  scheint  mir  zu  der  S.  61 
Anm.  54  bezeichneten  Auslassung.  Lipsius  sagt  selbst,  dafs  die 
Klagen  wegen  Festverletzung  »in  der  Regel«  im  Wege  der 
Probole  anhängig  gemacht  wurden;  wählte  man  dies  Verfahren 
nicht,  so  war  offenbar  der  das  Fest  leitende  Beamte  mit  der 
Instruktion  befafst.  —  Aus  C.  I.  A.  I  32  kann  nicht  geschlossen 
werden,  dafs  die  30  Logisten  kein  Collegium  bildeten  (S.  113); 
dies  ist  praktisch  kaum  denkbar  und  widerspricht  dem  Begriffe 
einer  einheitlichen  (^jO^^,  wie  sie  in  den  Überschriften  der  Quoten- 
listen erscheint.  Der  Rat  hat  die  Oberaufsicht  über  die  Neu- 
ordnung der  Verwaltung  der  heiligen  Schätze,  wie  aus  dem  son- 
stigen Inhalt  der  Urkunde  hervorgeht;  daher  wird  ihm  das  Recht 
zugesprochen  die  Logisten  nach  seinem  Ermessen  zusammenzu- 
rufen, doch  hindert  nichts  anzunehmen,  dafs  er  sich  dabei  der 
Vermittelung  ihres  vorauszusetzenden  Epistaten  bediente. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  S.  61  Anm.  54  ist  88 
statt  87  zu  lesen;  S.  66  Z.  1  sind  mehrere  Wörter  der  vorher- 
gehenden Zeile  wiederholt;  S.  67  Anm.  69  lies  211  statt  212; 
S.  102  steht  dyopov6[icov. 

Berlin.  Max  Fränkel. 


Maiirici  Schmidt  commentatio  de  numeris  in  cho- 
ricis  systematis  Aiacis  Sophocleae  continuatis  (Pooem.  lect. 
Jenens.  hib.  1881/2). 

Dafs  die  Strophen  der  gi'iechischen  Chorgesänge  nicht  aus 
einer  ungeordneten  Menge  von  Längen  und  Kürzen,  sondern  aus 
einer  ebenmäfsigen  Zahl  symmetrisch  geordneter  Glieder  bestehen 
müssen,  wird  heutzutage  jedermann  zugeben;  welches  jedoch  der 
Umfang  und  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  Glieder  sei,  ist 
eine  recht  schwierige  Frage,  deren  Lösung  unmöglich  auf  den 
ersten  Versuch  sofort  gelingen  konnte.  Es  ist  darum  nicht  zu 
verwundern,  dafs  Moriz  Schmidt,  nachdem  er  bereits  1870  »die 
sophokleischen  Chorgesänge  rhythmiert«  herausgegeben  (Jena  bei 
Mauke),  heute  über  viele  Partieen  derselben  eine  andere  Ansicht 
gewonnen  hat.  In  dem  Jenenser  Lektions-Katalog  für  das  Win- 
tersemester behandelt  er  die  meisten  lyrischen  Gesänge  aus  dem 
Aiax  des  Sophokles  in  neuer  und  verbesserter  Weise.  Statt  der 
ununterbrochenen  Reihe  von  Vierviertel-Takten,  welche  der  Ver- 
fasser in  jener  früheren  Schrift  dadurch  hergestellt  hatte,  dafs 
er  die  Länge  der  Trochäen  und  Spondeen  unbedenklich  zum  dop- 
pelten oder  dreifachen  Werte  von  der  Länge  eines  Daktylus 
dehnte,  finden  wir  jetzt  auch  bei  ihm  die  Spondeen  den  Dak- 
tylen gleich  und  die  Trochäen  um  eine  More  kürzer  angesetzt. 
Im  Gegensatze  zu  Brambach,  bei  dem  häufig  jede  symmetrische 
Responsion  fehlt,  und  zu  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  der  sich  be- 
gnügt für  je  vier  oder  sechs  Takte  eine  Reihe  von  gleichem  üm- 
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fang  als  Gegenstück  nachzuweisen,  ist  M.  Schmidt  bestrebt  nach- 
zuweisen, dafs  mindestens  jede  Periode  aus  einer  gröfseren  Zahl 
gleicher  Kola  derselben  Rhythmengattung  bestehe  und  am  lieb- 
sten möchte  er  diese  Taktgleichheit  auf  die  ganzen  Strophen, 
wenigstens  die  der  Stasima,  ausgedehnt  sehen.  Von  Seiten  der 
Musiker  wird  er  daher  auf  noch  entscliiedeneren  Beifall  rechnen 
dürfen  als  der  namensverwandte  Verfasser  der  »Kunstformen  der 
griechischen  Poesie « ;  um  so  schwerer  aber  wird  es  ihm  fallen, 
der  philologischen  Kritik  gegenüber  sein  System  mit  Erfolg  zu 
verteidigen. 

Die  Strophe  der  Parodos  v.  172  besteht  nach  unserm  Ver- 
fasser S.  5  zunächst  aus  einer  doppelten  Reihe  von  jedesmal 
sechs  daktylo-epitritischen  Dipodieen.  Auf  dieses  System,  das 
bei  7a,oiv  in  der  gewünschten  Weise  mit  einer  syllaba  anceps 
schliefst,  folgt  ein  zweites  System  derselben  Rhythmengattung,  be- 
stehend aus  fünf,  dann  drei,  und  wieder  fünf  Dipodieen.  Aber 
dieses  Resultat  ist  nur  erreicht  durch  die  bedenkliche  Dehnung 
der  Silben  {iva.)pü>v  und  (p  s  u  (ff&e7a')  zu  je  vier  Moren;  beiden 
Yersschlüssen  wird  in  der  Regel  ebenso  lang  gedehnt,  das  a>  in 
V.  173  wird  sogar  aufser  der  Dehnung  zu  einer  Doppellänge  noch 
durch  eine  Pause  von  ebenso  vielen  Moren  verzögert(!),  der  Ab- 
schlufs  der  Strophe  dagegen,  bei  dem  man  eher  eine  Dehnung 
zugeben  möchte,  erfolgt  ohne  solche  Verlängerung.  —  Das  erste 
Stasimon  v.  596  beginnt  nach  S.  8  mit  drei  ungleichen  Penta- 
podieen,  von  denen  die  erste  und  dritte  (nach  S.  10)  von  3+2, 
die  mittlere  von  2-4-3  Füfsen  gebildet  sein  soll,  eine  Zusammen- 
stellung wie  sie  auch  für  die  Epode  der  Parodos  beliebt  wird. 
Letztere  nämlich  soll  zwei  Heptapodieen,  zuerst  3  +  4,  dann 
4  +  3  Füfse  enthalten,  wobei  (fia)xpacojvt  ffrrjpeX^ec)  fünf  Silben 
zu  15  Moren  gedehnt  erscheinen;  der  Hiatus  hinter  a)(o^(l  soll 
den  Schlufs  dieses  Systems  bezeichnen.  Der  Rest  jener  Epode 
enthält  eine  Dipodie  und  zwei  Tetrapodieen  (bis  dTapß^g),  dann 
Wiederholung  desselben  Schemas  (bis  xa^a^övrojv  wie  der  Ver- 
fasser schreibt)  und  noch  zwei  Tetrapodieen.  Das  Ganze  sieht 
freilich  recht  hübsch  und  regelmäfsig  aus;  betrachtet  man  aber, 
wie  ungeniert  der  Verfasser  einem  Daktylus  hier  einen  Trochäus 
und  dort  gar  nur  eine  einzige  Silbe  respondieren  läfst*),  so  wird 
es  einem  doch  schwer  einer  solchen  Annahme  zuzustimmen.  — 
In  der  Strophe  des  Kommos  v,  221  statuiert  Moriz  Schmidt 
S.  13  im  ersten  System  bis  (peuxrav  dreimal  zwei  Dipodieen,  im 
zweiten  zwei  daktylische  Pentapodieen.  Den  Schlufs  bilden  drei 
Verse  von  jedesmal  acht  Jamben  in  dipodischer  Gliederung; 
Dehnungen  und  Pausen  (drei  Moren  vor  BaveTrat  230)  müssen 
dabei  wieder  reichlich  aushelfen.  —  In  dem  ersten  Stasimon,  von 
dessen  Eingangssystem  wir  schon  gesprochen,  findet  unser  Ver- 
fasser S.  7  (von  V.  600)  an  eine  lange  Reihe  iambischer  Tripo- 
dieen;  diese  reicht  bis  in  die  zweite  Strophe  v.  627  hinüber,  wo 
mit  der  irrationalen  Kürze  allwov  wiederum  ein  System  schliefst. 
In  den  folgenden  Versen  hat  der  Verfasser  loniker  gefunden,  die 
sich  in  der  That  leicht  und  ungezwungen  ergeben.  —  Das  Hy- 
porchem  "Eppt^^  ipujn  v.  693  enthält  nach  S.  3  eine  Periode  von 
sechs  und  noch  einmal  sechs  Dipodieen  im  Takt.  Hinter  der 
syllaba  anceps  detpdSog  beginnt  das  zweite  System,  aus  neun 
und  abermal  neun  eben  solchen  Dipodieen  bestehend**).  —  In 


*)  Aufserdem  ist  ^Xiymv  v.  196  in  ävaißwv  geändert ;  877  schreibt 
Schmidt  ßMnmv  statt  Xeöaamv,  890  ßo&siv  statt  Xsuaaeiv. 

**)  Die  grofse  Dehnung  des  in  der  Gegenstrophe  wiederkehrenden 
Rufes  Itb  kann  man  unbedenklich  zugeben.  Nicht  so  überzeugend  ist 
dagegen,  dafs  auch  die  Silben  ö  p  ix^tiav '),  söj-viu  («rzos)  und  (fwv)  e  ({■^) 


der  Strophe  der  Epiparodos  v.  879  nimmt  Schmidt  S.  14  wieder 
iambische  Tripodieen  an,  auf  drei  Systeme  verteilt.  Einem  mo- 
dernen Komponisten  würde  dieser  ^9  Rhythmus  gewifs  ganz  will- 
kommen sein;  auch  der  Altertumsforscher  mufs  sich  die  Frage 
vorlegen,  ob  nicht  die  Fortführung  dieser  Taktart  durch  die  ganze 
Strophe  natürlicher  und  angemessener  ist  als  die  sonst  hier  an- 
genommenen Rhythmen.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  viele  un- 
serer Fachgenossen  bereit  sein  werden,  die  in  den  Worten  Tcg 
äv  d^To.  poi  so  klar  zu  Tage  tretenden  Dochmien  der  Taktgleich- 
heit zum  Opfer  zu  bringen*).  —  Von  dem  dritten  Stasimon  kön- 
nen wir  die  erste  Strophe  füglich  übergehen,  da  Schmidt  S.  11 
über  dieselbe  nur  Vermutungen  äufsert.  Für  die  zweite  Strophe 
desselben  v.  1199  nimmt  derselbe  S.  9  zwei  ionische  Systeme  an, 
eines  bis  Sfidstv,  das  andere  bis  iaOsiv  reichend.  Darauf  läfst 
er  drei  iambische  Heptapodieen  folgen,  welche  wieder  in  der 
schon  besprochenen  Weise  teils  aus  3  +  4,  teils  aus  4  +  3  Füfsen 
gebildet  werden  sollen.  —  Aufser  der  ionischen  Messung  der 
Verse  628  und  1199  if.  werden  die  Aufstellungen  des  Verfassers 
im  einzelnen  schwerlich  grofsen  Anklang  finden.  Dennoch  kön- 
nen wir  nicht  umhin  diese  Schrift  mit  Freuden  zu  begrüfsen  als 
einen  neuen  mit  Eifer  durchgeführten  Versuch,  die  Strophen  einer 
griechischen  Tragödie  den  Gesetzen  zu  unterwerfen,  welche  heut- 
zutage jedes  rhythmische  Gefüge  beherrschen  und  mehr  oder 
weniger  auch  schon  zur  Zeit  des  Altertums  beherrscht  haben 
müssen.  Denn  die  Griechen,  welche  auf  die  sorgfältige  Ausprä- 
gung schöner  und  harmonischer  Formen  viel  gröfseres  Gewicht 
legten  als  wir  es  zu  thun  gewohnt  sind,  können  bei  ihren  Ghor- 
gesängen,  deren  Rhythmen  durch  entsprechende  Bewegungen  auch 
dem  Auge  wahrnehmbar  gemacht  wurden,  syinmetrische  Respon- 
sionen,  wie  sie  in  den  Gebilden  unserer  klassischen  Tonmeister 
deutlich  wahrnehmbar  sind,  nun  und  nimmermehr  entbehrt  haben. 
—  Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  Verfasser  des  Jenenser 
Katalogs  an  drei  Stellen  desselben  (S.  4,  6  u.  15)  von  der  Ver- 
teilung des  Textes  an  einen  oder  mehrere  Choreuten  spricht. 
Für  Strophe  und  Antistrophe  der  Parodos  nimmt  er  mit  Muff 
den  Vortrag  durch  Halbchöre  an,  das  Hyporchem  693  läfst  er 
von  einzelnen  Personen  des  Chors,  die  Worte  der  Epiparodos 
dagegen  (v.  866)  einschliefslich  der  zugehörigen  Strophe  von  den 
Führern  der  beiden  Halbchöre  vortragen.  J. 


Plauti,  T.  Macci,  comoediae.  Recensuit  instrumento 
critico  et  prolegomenis  auxit  Fridericus  ßitschelius  sociis 
operae  adsumptis  Gustavo  Loewe,  Georgio  Goetz,  Friderico 
Schoell.  Tomi  I.  Fasciculus  IV.  Asinaria.  Recensuerunt 
Georgius  Goetz  et  Gustavus  Loewe.  Accedit  codicis  Ambro- 
siani  J.  257  infer.  specimen  phototypicum.  Lips.  1881.  [XXVIII 
u.  110  S.]  gr.  8.  geh.  n.  3,60. 


auf  drei  Moren  ausgedehnt  werden  sollen,  während  ßiXsc  ^op  e  "  »^a« 
leer  ausgeht.  Eine  recht  auffallende  Dehnung  ist  ferner  die  in  d^u- 
rövoui  v.  630  angenommene  (4  Moren,  S.  7) ;  die  Joniker  liefsen  sich 
auch  ohne  dieses  Mittel  festhalten.  Auch  in  v.  886  wird  hinter  tto- 
raßwv  eine  recht  auffallende  Pause  statuiert  S,  14. 

*)  In  dem  Schema  dieser  Strophe  S.  14  findet  sich  wohl  aus  Ver- 
sehen in  der  zehnten  Dipodie  ^  _  w  _  w  _  statt  _  .  _  w  _  mit  dem 
von  Schmidt  behebten  Punkt  als  Zeichen  der  Dehnung.  S.  10  Z.  16 
steht  durch  ein  ähnliches  Versehen  trisemis  unrieviginti  statt  trisemis 
[pedibus]  uno  et  viginti,  wie  schon  der  weiter  unten  gebrauchte  Aus- 
druck heptapodiarum  temio  lehrt. 
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So  sind  wir  denn  endlich  nach  langem  Harren  in  den  Besitz 
der  urkundlichen  Ueberlieferung  der  Asinaria  gelangt.  Es  war 
niclit  im  Interesse  der  Wissenschaft,  dafs  die  Herausgabe  der 
Plautinischen  Komödien  auf  lange  Zeit  hin  monopolisiert  war. 
Kitsehl  machte  halt,  sobald  er  seine  Gegner  geschlagen  hatte 
und  vom  Kollegium  der  Sachverständigen  als  Sieger  und  Retter 
gekrönt  war.  Erst  die  Verdienste  Studemunds  und  andrer  regten 
zu  neuem  Wettkampf  an.  Es  ist  nur  anzuerkennen,  dafs  die 
von  Studemund  seit  bald  drei  Lustren  erregten  Hoffnungen  die 
Thätigkeit  der  Gelehrten  nur  unwesentlich  gehemmt  haben.  Ge- 
rade der  Mut  Ussings  hat  hier  belebend  gewirkt.  Die  Plau- 
tinische  Muse  darf  nicht  einem  Liebhaber  angelobt  werden. 
Das  hat  auch  Ritsehl  erkannt. 

Mit  dem  vorliegenden  Heft  ist  der  erste  Teil  der  grofsen 
kritischen  Ausgabe  beendet.  Dem  Ritschlschen  Trinummus  1871 
folgten  Epidicus  1878  und  Curculio  1879  in  der  Bearbeitung 
von  Goetz.  Als  Herausgeber  der  Asinaria  nennen  sich  Goetz 
und  Loewe.  Letzterer  hat  BDE  verglichen.  lieber  cod.  E 
(Xni  Jh.),  der  bekanntlich  erst  von  den  Verfassern  ans  Licht 
gezogen,  belehrt  eine  phototypische  Beigabe  (=  Gas.  H  5,9—6,39). 
Er  hat  den  bekannten  Handschriften  gegenüber,  wie  schon  die  neu 
entdeckten  mipzmypacpal  lehren,  einen  selbständigen  wenn  auch 
praktisch  ziemlich  geringen  Wert.  Für  die  Recension  wollen 
in  wunderlicher  Verquickung  beide  Gelehrte  eintreten.  Bei  allen 
Konjekturen,  selbst  bei  den  unwahrscheinlichsten  Notbehelfen 
stehen  beide  Namen  (L  G).  Wir  glauben,  dafs  die  Mitübernahme 
der  Verantwortlichkeit  dem  einen  oder  andern  zuweilen  grofse 
Selbstüberwindung  gekostet  hat. 

Was  wir  gegen  eine  Äufserlichkeit  der  Ausgabe  zu  sagen 
haben,  trifft  weniger  Goetz  und  Loewe  als  Ritsehl;  gleichwohl 
wagen  wir  eine  Bitte  um  Änderung  auszusprechen.  —  Denjeni- 
gen, welche  diese  Ausgabe  brauchen,  wird  es  weniger  um 
Genufs  als  um  die  Belehrung  über  die  urkundliche  Überlieferung 
zu  thun  sein.  So  sehr  wir  nun  tadeln,  wenn  eine  dem  gröfseren 
Publikum  gewidmete  Edition  durch  Klammern,  Kreuze  und  der- 
gleichen abschreckt,  so  nützlich  halten  wir  es,  wenn  in  einer, 
ich  möchte  sagen,  urkundlichen  Ausgabe  nur  sichere  oder 
wahrscheinliche  Konjekturen  aufgenommen  werden,  und 
wenn  dem  Gelehrten  die  eignen  prosodischen,  metrischen  und 
sprachlichen  Untersuchungen  und  Nachprüfungen  dadurch  er- 
leichtert werden,  dafs  er  beim  ersten  Blick  das  Überlieferte  von 
dem  Konjicierten  zu  unterscheiden  imstande  ist.  Mag  sich  dann 
jeder  für  sich  seinen  Text  zurecht  machen,  während  dem  Her- 
ausgeber in  den  kritischen  Anmerkungen  die  Prärogative  bleibt. 

Um  zunächst  die  höhere  Kritik  zu  berühren,  so  scheint  das, 
was  Goetz  über  seine  Ausgabe  des  Epidicus  (praef.  XXI  sq.) 
sagte,  dass  er  nämlich  nicht  den  Epidicus  des  Plautus,  sondern 
den  des  Redaktors  aus  dem  7.  Jahrhundert  d.  St.  ediert  hätte, 
dafs  er  deshalb  auch  die  archaischen  Formen  gemieden,  —  auch 
für  die  vorliegende  Edition  der  Asinaria  zu  gelten.  Wir  finden 
weder  ein  cibod,  perficitod,  noch  ein  homonis,  hocedie,  occlusas 
(Nom.)  u.  dergl. ,  obgleich  Ritsehl  gerade  in  der  Asinaria  nach 
den  Menaechmen  die  meisten  d  annehmen  zu  müssen  glaubte. 
Diese  Beschränkung  können  wir  bei  dem  jetzigen  Standpunkt 
der  Forschung  nur  loben,  glauben  aber,  dafs  auf  einem  Gebiet 
obiger  Grundsatz  nicht  consequent  genug  durchgeführt  ist.  — 
Bekanntlich  werden  in  neuerer  Zeit  in  den  Plautinischen  Komö- 
dien sehr  viele  Interpolationen  angenommen.  So  sehr  man  auch 
in  andern  Fragen  der  Textkritik  auseinandergeht,  darin  sind 
Ussing  und  die  Leipziger,  Müller  und  Ribbeck  einig.  Wenn 
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dann  Spengel  in  seinem  Trinummus  wagte  längst  aufgegebene 
Verse  wieder  in  den  Text  zu  reihen,  so  liefs  er  sich  bald  durch 
den  energischen  Widerspruch  dazu  bewegen,  sich  in  seiner  Be- 
arbeitung der  Captivi  durch  Aufspürung  von  Interpolationen 
Verdienste  zu  erwerben.  Wir  urteilen  mit  Vahlen,  dafs  nach 
dieser  Seite  hin  sehr  viel  gefehlt  worden  ist.  Man  mifsverstehe 
uns  nur  nicht!  Was  kann  nicht  alles  im  Lauf  der  Zeiten  aus 
einem  Schauspiel  werden,  das  bei  einer  Aufführung  Beifall  fand  und 
zu  mannigfachen  Wiederholungen  verbreitet  wurde?  Man  denke: 
keine  Stabilität  des  Textes  durch  den  Druck,  Änderungen  des 
Regisseurs,  der  Schauspieler,  des  Dichters,  der  Überarbeiter! 
Man  könnte  an  modernen  Analogieen,  an  Goethes  eignen  Bear- 
beitungen des  Goetz,  an  der  neusten  Verballhornisierung  seines 
Faust,  an  den  Modernisierungen  der  Shakespearschen  Dramen 
und  der  älteren  Berliner  Possen  recht  lebendig  veranschaulichen, 
dafs  die  Erhaltung  rein  Plautinischer  Stücke  ein  wahres 
Wunder  wäre.  Dazu  kannte  Varro  den  Begriff  der  Überarbei- 
tung, Ritsehl  hat  positive  Beweise  gebracht,  Fritz  Schmidt  und 
Goetz  haben  zweifellose  Interpolationen  nachgewiesen.  Ja,  wir 
wissen  dies  alles,  wie  dies  schon  die  besten  und  die  schlechte- 
sten Plautuskritiker  gewufst  haben.  Allein  wir  sind  zu  der 
Überzeugung  getrieben,  dafs  diese  Erkenntnis  bisher  weniger 
Nutzen  als  Schaden  angerichtet  hat.  Man  weifs,  dafs  nicht  alles 
Überlieferte  Plautiniseh  ist,  da  seheint  denn  dem  subjektiven 
Belieben  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  wir  sind  glücklich  so  weit 
gekommen,  dafs  —  ein  Achtel  der  so  kurzen  Asinaria  verdäch- 
tigt ist.  Wenn  man  sich  nur  erst  vor  dem  Mifsbraueh  obiger 
Wahrheit  hüten  und  sich  nicht  die  Begründung  der  Annahme 
von  Interpolationen  so  ungemein  leicht  machen  wollte,  dann 
würden  wir  auch  in  der  höheren  Kritik  des  Plautus  noch  be- 
deutend weiter  kommen.  Wir  müssen  dies  hier  betonen,  weil 
wir  uns  gerade  in  diesem  Punkte  im  Gegensatz  zu  Goetz  und 
Loewe  und  zu  ihren  Vorgängern  Fleckeisen  und  Ussing  fühlen. 

Zunächst  erwähne  ich  jene  sogenannten  uersus  male  con- 
fieti  oder  mera  glossemata,  die  nicht  einmal  einer  metri- 
schen Korrektur  gewürdigt  werden,  während  man  ihnen  doch  auf 
den  ersten  Blick  den  Rhythmus  ansieht,  und  die  Herausgeber 
sonst  exempli  causa  immer  eine  Konjektur  versuchen.  Die 
Verfasser  können  unmöglich  Abschreiber  sein.  Wir  müfsten 
diese  Verse  vielmehr,  falls  sie  unplautinisch  wären,  irgend  einem 
Redaktor  aus  älterer  Zeit  imputieren.  Über  die  Verse  77,  205, 
552  wäre  lediglich  zu  wiederholen,  was  wir  1879  im  Hermes 
gegen  Loewe  gesagt  haben.  In  V.  77  ist  obsecutum  nach  ob- 
sequi  V.  76  verschrieben  \{oh)seruire^  —  seruiturn\.  Der 
Vers  führt  V.  76  näher  aus  und  begründet  ihn.  —  V.  205  ist 
die  breite  Ausführung  (vergl.  139,  140,  wo  man  natürlich  auch 
verdächtigt)  der  elegischen  Stimmung  des  Jünglings  recht  ange- 
messen. Mit  beiden  ist  es  anders  geworden:  er  schenkte  einst 
[olim  (^donay  quem  dabam],  und  sie  lockte  einst.  Und  sind 
doch  gerade  solche  rhetorische  Antithesen  der  neueren  attischen 
Komödie  wie  dem  Euripides  eigen.  —  Bei  V.  552  scheint  es 
recht  gewagt,  dicht  vor  einer  Lücke  eine  Interpolation  anzu- 
nehmen. Der  Vers  läfst  sich  lesen,  wenn  man  nach  andern 
Analogieen  scaplas  schreibt;  wenigstens  wird  die  Möglichkeit 
von  indiderunt  (indiderant?)  von  einigen  zugegeben.  — 
Von  den  übrigen  Athetesen  hebe  ich  V.  66  als  recht  instruktiv 
heraus.  Erst  streicht  man  ihn,  damit  dann  später  andere  mit 
Recht  in  dem  Zusammenhange  Schwierigkeiten  finden.  Der  Vers 
bestimmt  die  Worte  qui  mi  auscultabunt  näher  und  wenn 
man  bedenkt,  dafs  Demaenetus  auf  seinen  eignen  Sohn  exem«' 
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plificieren  will,  so  ist  der  Singularis  nicht  auffallend.  Immerhin 
wäre  die  Conjektur  a  meo  V.  (37  wahrscheinlicher,  doch  halte 
ich  vielmehr  die  allerdings  etwas  laxe  Ausdrucksweise  für  plau- 
tinisch  (cf.  867).  Gegen  Langens  Ausführung  läfst  sich  viel  ein- 
wenden. —  V.  93  (cf.  Poen.  IV  2,  49)  halten  wir  für  acht,  stellen 
ihn  aber  vor  92.  Die  Verse  konnten  schauspielerisch  von  Wir- 
kung sein,  wenn  zwei  Verse  dem  Alten  ins  rechte  und  zwei  ins 
linke  Ohr  gerufen  wurden.  —  V.  828  f.  sind  vor  810  ff.  zu  stellen. 
Während  die  Sklaven  alles  zum  Gelage  fertig  stellen,  wird  De- 
maenetus  vom  Diabolus  und  dem  Parasiten  beobachtet,  die  dann 
nach  einem  Wutausbruch  810  —  827  wegeilen.  V.  826  spricht 
nicht  gegen  diese  Transposition.  —  Schon  die  Unsicherheit  des 
Herumtastens  kann  zuweilen  bedenldich  machen.  Act.  soc.  Lips. 
VI  236  hielt  Goetz  V.  252  für  acht,  um  V.  250  zu  tilgen,  in  den 
Analekten  machte  er  es  umgekehrt,  und  jetzt  werden  —  beide 
Verse  gestrichen.  Ich  glaube,  dafs  der  Schlufs  von  V.  250  falsch 
überliefert  ist. 

In  der  Ausgabe  ist  ferner  oft  von  Parallelversen  und  Ditto- 
graphieen  die  Rede.  Wir  müssen  uns  mit  der  Versicherung  be- 
gnügen, dafs  wir  sehr  häufig  anders  urteilen.  Nur  ein  Beispiel. 
Die  Verse  23,  24  und  25  —  28  sagen  durchaus  nicht  dasselbe. 
Einmal  führt  Demaenetus  seinen  Schwur  und  das  andre  Mal 
die  Hartnäckigkeit  der  Bitten  der  Sklaven  als  Motiv  dafür  an, 
dafs  er  alles  sagen  wolle.  Ich  will  nicht  entscheiden,  ob  die 
Reihenfolge  der  Verse  richtig  überliefert  ist,  oder  ob  die  eine 
Versicherung  hinter  den  neuen  Ansturm  der  Sklaven  V.  30  ge- 
hört, nur  dafür  wage  ich  einzutreten,  dafs  V.  23  quaeras  (oder 
quaere)  zu  schreiben  ist.  Die  Annahme  einer  Dittographie 
aber  halten  wir  nur  dann  für  zweifellos,  wenn  uns  nachgewiesen 
werden  kann,  warum  eine  andere  Fassung  beliebt  wurde. 

In  den  kritischen  Anmerkungen  finden  wir  aufser  den  ur- 
kundlichen Beiträgen  eine  Geschichte  der  Textesconstituierung. 
Ausgelassen  sind  nur  offenbar  falsche  oder  auf  falschen  Les- 
arten beruhende  Versuche.  Wir  billigen  in  Ausgaben  dieser 
Art  eine  möglichst  vollständige,  allerdings  kritisch  gesichtete 
Sammlung  der  veröffentlichten  Vermutungen,  da  die  Entscheidung 
über  das  Nützliche  und  Unnützliche  in  diesem  Punkte  immerhin 
schwierig  ist.  Freilich  figuriere  ich  V.  105  recht  überflüssig 
als  Bürge  des  Quid  <tum),  da  ich  nur  für  Vahlens  Quid 
<uis)  eingetreten  bin.  Dafs  Goetz  den  Vers  früher  in  Anal. 
S.  79  verworfen,  wird  mit  Recht  verschwiegen,  wie  auch  sonst 
manche  Fehler  hätten  vergessen  werden  können  cf.  7,  9,  534,  536. 
Dagegen  wäre  zuweilen  ein  Citat  erwünscht,  wenn  von  einem 
Gelehrten  die  Überlieferung  energisch  verteidigt  ist,  z.  B.  518 
orat  libri,  Ussingiusip.  399.  Vermisst  haben  wir  folgende 
Nachweise:  V.  11  vermutet  schon  Müller  a.  a.  0.  Plautus.  — 
V.  52  Lorenz  Jahresberichte  1873  S.  376  f.  quod  amat.  — 
V.  77  Lachmann  comm.  in  Lucr.  S.  304  obsecuum.  —  V.  85 
Müller  Pros.  S.  536  tua  {domum}.  —  V.  153  f.  Langen  Bei- 
träge S.  85  ff.  —  V.  203  f.  Ussing  I  S.  370.  -  V.  631  bil- 
ligt Ritsehl  N.  PI.  Exc.  S.  41  Fleckeisens  et  me  haec  (con- 
tra). —  V.  733  Ritsehl  op.  III  246  temperi.  —  V.  910,  946 
ist  Müllers  Ansicht  unvollständig  wiedergegeben. 

In  der  Recension  ist  das  verständige  Urteil  zu  rühmen,  mit 
dem  die  Herausgeber  aus  dem  überreichen  Konjektursegen  das 
Wahrscheinlichste  ausgewählt  haben.  Die  ältere  Orthographie 
ist  konsequent  durchgeführt;  zu  korrigieren  V.  223  awsculando, 
V,  226  haecin.  —  Die  Konjekturen  von  ca.  47  Gelehrten  haben 
Aufnahme  in  den  Text  gefunden.  Oben  an  stehen  Fleckeisen, 
dem  auch  die  Ausgabe  gewidmet,  mit  ca.  46,  Camerarius  mit 


ca.  26,  Bothe  mit  ca.  22  gebilligten  Vermutungen,  wobei  Ortho- 
graphica  u.  dergl.  nicht  gerechnet.  Ritschis  und  Ussiugs  Lei- 
tungen sind  je  fünfmal,  Müllers  achtmal,  Lachmanns  dreünal  an- 
genommen. Um  über  einiges  unser  Urteil  abzugeben,  so  ver- 
teidigen wir  das  Ueberlieferte  V.  3  Domin mit  Spengel 
Adelph.  S.  3,  V.  151  bleibt  die  lena  für  den  Jüngling  doch 
immer  eine  inlecebra,  d.  h.  ein  Weib,  das  ihn  geködert  hat; 
V.  501  mit  Vahlen  (nur  neque  <est))  und  Lachmann,  V.  558; 
846.  —  Richtige  Vermutungen  und  Interpunldionen  sind  nicht 
aufgenommen  :V.  4  hinter  poplum  mit  Uss.  ein  Gedanlienstrich : 
der  Praeco  gebietet  Ruhe.  —  V.  8  Lücke  mit  Ritsehl  wegen 
des  nunc  V.  9.  —  V.  11  Plautus  mit  Müller:  T.  Maccius 
war  übergeschrieben  und  drang  zum  Teil  in  den  Text  cf.  de  PI. 
fab.  rec.  dupl.  ^.  47  ff.  —  V.  117  mit  Uss.  hinter  fuerit  ein 
Zeichen  der  Unterbrechung;  ebenso  V.  308  hinter  credere.  — 
V.  123  ego  illuc  mit  Bothe  und  Müller  Pros.  332.  —  143  In- 
terpunktion mit  Ussing.  —  V.  214  u.  V.  352  mit  Müller.  — 
V.  634  daturum.  —  V.  921  mit  Bentley. 

Von  den  eignen  Vermutungen  haben  LG.  ca.  35  in  den 
Text  gesetzt,  andre  noch  in  den  Anmerkungen  erwähnt.  Ge- 
fallen hat  uns  85  tua  (tibi),  das  alte  Zeichen  sagt,  dafs  tibi 
aus  V.  86  aiich  zu  V.  85  zu  ziehen  sei;  198  ist  ignem  gut  er- 
gänzt, wenn  auch  die  Stellung  noch  streitig  ist;  nach  V.  288 
Lücke;  701  ist  trefflich,  711  gut  korrigiert.  Möglichkeiten,  denen 
ebensogut  anderes  entgegengesetzt  werden  kann,  finden  wir:  10, 
275,  331,  347,  459,  542,  557,  592,  616,  902,  934.  Bei  dem 
bisher  Gefundenen  hätte  man  sich  begnügen  können,  statt  Neues 
zu  spenden:  247  FL,  332  Mü.;  411  und  506  Uss.;  511  —  520 
Stellung  mit  Fl.;  532;  632;  894  mit  Bentley.  Was  sollen  Mög- 
lichkeiten gegen  Möglichkeiten!  Recht  unbefriedigende  Notbe- 
helfe sind:  245,  395,  445,  534,  846,  908,  941;  ganz  verkehrt 
434  scis,  wo  scio  allein  richtig. 

In  betreff  wichtiger  prosodischer  und  metrischer  Fragen  ist 
hier  und  da  eine  gewisse,  durchaus  erklärbare  Unsicherheit  be- 
merkbar.   Ep.  607  conjicierte  Gz.  ein  qu6dä  und  jetzt  wird 
V.  59  ein  überliefertes  et  ä  korrigiert.    Die  unschönen  Spon- 
deen  resp.  Molossen  haben  LG.  fürs  erste  mit  Recht  stehen 
gelassen:  266,  864;  298,  897;  529,  834,  obgleich  es  ihnen  z.  B. 
266  und  529  gewifs  recht  schwer  gewesen.    Vor  der  Diaerese 
des  iamb.  Sept.  ist  tibi  dabo  V.  654  verbessert,  nicht  aber 
conteram  tua  V.  419.  Betreffs  der  Caesur  sind  die  Ritschlschen 
Gesetze  befolgt,  weshalb  219,  325  conjiciert,  dagegen  233,  255 
nichts  geändert  wurde.   Wunderlicher  Weise  ist  32  a  unange- 
tastet geblieben,  der  so  nicht  einmal  einem  Überarbeiter  zuzu- 
trauen ist  (vielleicht  ubist  oder  est  zu  tUgen,  während  V.  46 
gebessert  ist  (ich  ziehe  vor:  Quid  istüc  est  aut  ubi  istuc? 
nequeo  no  score.).    Die  Herausgeher  wollen  wohl  kaum  eine 
Garantie  für  die  Richtigkeit  obiger  Schwerfälligkeiten  übernehmen, 
sie  huldigen  vielmehr  einem  verständigen  Opportunismus  und 
glauben,  dafs  auch  Mohr,  Brugman  und  Köhler  noch  nicht  das 
letzte  Wort  gesprochen  haben.  —  Gegen  den  Hiat  sind  sie 
nach  Müllerscher  Regel  strenge  vorgegangen,  z.  B.  wird  er  in 
der  Hauptcaesur  des  troch.  Sept.  ca.  13  mal  getilgt  und  nur 
einmal  V.  515  zugelassen.    Vereinzelt  steht  mi  |  änime  V.  664 
und  Flagitium]  hominis  V.  473.  —  Ein  Teil  der  eben  berührten 
Fragen  mufs  unserm  Ermessen  nach  noch  einmal  behandelt 
werden  und  zwar  so,  dafs  man  von  den  in  beiden  Quellen 
überlieferten  Versen  ausgeht.    Von   diesen  Versen 
möge  man  die  Regeln  abstrahieren,  wenn  einst  neue 
Prolegomena  geschrieben  werden.    Alle  Ausnahmen 
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sind  natürlich  nicht  gleich  zu  tilgen,  wenigstens  ist  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dafs  sie  der  höheren  Kritik  noch  einmal  zu 
Nutzen  kommen. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen.  10.  Falls  alle  Mög- 
lichkeiten zu  erschöpfen  sind,  können  wir  noch  mit  vier  ähn- 
lichen aufwarten.  —  15.  Wir  schreiben:  Item  ut  uos  —  das 
vor  ut  ausgelassene  item  wurde  überschrieben  und  dann  ver- 
setzt. —  30.  Hinter  quicquam  Unterbrechung  der  Eede,  also  . . . 
Hinter  coctiost  V.  203  fehlt  ein  Zeichen  der  Aposiopese.  Auch 
232  und  639  möchte  ich  dem  Yerständnis  durch  Punkte  hinter 
ego  und  uis  entgegenkommen.  —  40  streicht  Schoell.  Wir 
wollen  lieber  lernen,  dafs  das  römische  Publikum  naiv  genug 
war,  an  einer  so  breiten  Ausführung  einer  unästhetischen  Situa- 
tion Vergnügen  zu  finden.  Der  Grund  der  Transposition  ist  ja 
deutlich  genug.  —  108  Fiat:  ni<hil  moror). —  109  hat  Lan- 
gen ecce  gut  verteidigt:  'nämlich  audio'.  Es  ist  komisch.  Dem 
abgehenden  Sklaven  wird  nachgerufen:  Atque  audin  etiam? 
Er  hüpft  zurück  und  ruft  mit  der  Hand  am  Ohr  ecce.  Gegen 
praef.  XXH  habe  ich  sehr  viel  einzuwenden.  —  153.  in  Phi" 
lippejs  steckt  die  Schreibung  ei  für  i  cf.  676,  815,  916.  — 
251  hat  Plautus  gewifs  nicht  absichtlich  einen  bessern  Vers  ver- 
mieden. Warum  nicht  disce<ssi)sti?  266.  Warum  ist  die 
Lesart  von  B  verschmäht?  Der  logische  Accent  spricht  für  Li- 
banum  nunc,  wie  sonst  immer  ca.  15  mal  betont  ist.  Nur  408 
und  410  im  Anfang  eines  iamb.  Sept.  Libanüm.  —  421  stelle 
ich,  da  die  Pronomina  gerne  zusammenstehen  me  hinter  Quoi, 
sonst  mit  den  Handschriften.  —  534  summast,  <nullast> 
apud  me<d)  inopiae  excusatio.  —  808  Haec  non  sunt 
nugae.  —  941  Immo  in<(lec)tum  potius.  — 

Der  Druck  ist  korrekt.  Von  sonstigen  Versehen  notieren 
wir:  V.  77  das  Citat  Müller  u.  s.  w.  gehört  hinter  66.  —  358 
ist  dic<e>  geändert,  29,  666,  894  die  stehen  geblieben.  —  482 
ist  ein  monströser  Vers.  Im  übrigen  heben  wir  die  Akribie  und 
Gewissenhaftigkeit  der  Herausgeber  besonders  hervor. 

Was  sind  überhaupt  alle  unsere  Ausstellungen  im  Vergleich 
zu  dem  Ruhm,  der  den  ersten  Herausgebern  des  Urkundlichen 
gebührt!  Es  ist  nicht  möglich  bei  der  ersten  VeröffentHchung 
des  Materials  sogleich  überall  das  Richtige  zu  treffen.  Gewifs 
wäre  nach  neunjähriger  Sperre  die  Emendation  besser  ausge- 
fallen, aber  förderlicher  für  die  Sache  ist  die  neidlose  Über- 
lassung der  Urkunden  an  die  interessierte  Mitwelt. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 


M.  Hey  na  eher,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachge- 
brauch Casars  im  bellum  Gallicum  für  die  Behandlung 
der  lateinischen  Syntax  in  der  Schule?  Berlin  1881,  Weid- 
mann'sche  Buchhandlung.    87  S.  8. 

Zwar  will  der  Verfasser  dieses  Buches  »grofse  philologische 
Lorbeern«  nicht  pflücken,  sondern  verfolgt  lediglich  einen  prak- 
tischen Zweck,  doch  kann  man  aber  den  statistischen  Zusam- 
menstellungen des  Verfassers,  die,  soweit  die  Sammlungen  des 
Referenten  hinreichen,  um.  es  beurteilen  zu  können,  zuverlässig 
sind,  besonders  in  den  Abschnitten,  wo  streitige  Punkte  der  la- 
teinischen Syntax  behandelt  worden  sind,  einen  wissenschaftlichen 
Wert  nicht  absprechen.  Sein  vorzüglichstes  Augenmerk  hat  der 
Verfasser  darauf  gerichtet  alle  Fälle  in  bellum  Gallicum  (1. 1— VII), 
wo  die  in  der  Schulgrammatik,  namentlich  der  Seyffert'schen,  auf- 
genommenen Regeln  zur  Anwendung  kommen,  zu  zählen;  er 
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kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  eine  ganze  Menge  derselben  in 
Quarta  und  Tertia  viel  zu  viel  berücksichtigt  wird.  Schon  in 
der  mehr  frisch  als  fein  geschriebenen  Einleitung  hebt  der  Ver- 
fasser einige  vorher  gewifs  nicht  vielbekannte  Thatsachen  vor, 
z.  B.  den  vollständigen  Mangel  der  Konstruktionen  contingit 
ut,  evenit  ut,  extremum  est  ut,  des  »holden«  tantum 
abestut  —  utu.  a.  in  Cäsars  bellum  Gallicum;  übrigens  sind 
alle  die  genannten  auch  in  Ciceros  sämtHchen  Reden  sehr  selten, 
was  wir  beiläufig  schon  hier  bemerken.  Weiter  giebt  der  Verfasser 
seine  Quellen  an ;  er  meint  dabei,  dafs  »Dräger  und  Kühner  den 
Sprachgebrauch  des  Cäsar  in  den  Hauptsachen  beherrschen«, 
doch  sind  seine  Sammlungen  selbständig.  Kurz  erläutert  er  dann 
seine  Stellung  in  der  Kasuslehre,  wovon  später  die  Rede  sein 
wird.  Jetzt  folgt  eine  tabellarische  Übersicht,  in  der  vom  Abla- 
tivus  absolutus,  welcher  770  Fälle  aufzeigt,  an  bis  zu  den  nur 
einmal  angewendeten  Konstruktionen  das  Vorkommen  der  syntakti- 
schen Regeln  mit  beigegebenen  Zahlen  verzeichnet  wird.  Ohne  er- 
sichtlichen Grund  ist  freilich  das  Participium  coniunctum  u.  a, 
weggelassen.  Ganz  richtig  werden  oft  viele  Phrasen  zusammenge- 
stellt, die  Zahlen  aber  nicht  immer  genau  geschieden  z.  B.  S.  8 
»Nominat.  c.  inf.  nach  dicor,  existünor,  videor  (56),  audior,  iubeor 
—  77«;  einige  dagegen  sind  zu  eng  genommen,  so  z.  B.  S.  13 
queror  (allein)  mit  quod  c.  coniunctivo;  andere  wieder  weniger 
klar  zusammengestellt,  z.  B.  S.  19  oben  »Quod  in  der  oratio 
obliqua  im  engeren  und  weiteren  Sinne  mit  dem  Konjunktiv«, 
unten  »Nebensätze  stets  (?)  indikativischer  Konjunktionen  in  or. 
obl.  im  Konjunktiv«  und  S.  11  oben  »  Quoniam  mit  dem  Kon- 
junktiv in  oratio  obliqua  im  engeren  und  weiteren  Sinne«.  Über- 
haupt wäre  schon  bei  ziemlich  gleichen  Zahlen  das  Nebenein- 
anderstellen gleichartiger  Ausdrücke  besser  gewesen  als  die 
strenge  Beobachtung  der  Ordnung  nach  der  Anzahl  von  Fällen; 
jetzt  stehen  z.  B.  domo  und  domi  weit  von  einander,  domum 
hat  Referent  gar  nicht  finden  können.  Da  eine  grofse  Menge 
der  nur  einmal  vorkommenden  Regeln  aufgeführt  wird  und 
hier  doch  »einmal«  nicht  viel  mehr  ist  als  »keinmal«,  hätten 
auch  die  ganz  fehlenden  berücksichtigt  werden  sollen.  Bei  den 
in  der  Abhandlung  weiter  nicht  besprochenen  Phrasen  und  Kon- 
struktionen mufs  man  sich  hüten,  in  den  angegebenen  Zahlen 
einen  Mafsstab  der  allgemeinen  Häufigkeit  derselben  zu  sehen. 
Eine  Vergleichung  mit  Ciceros  Reden,  durch  die,  wie  wir 
hoffen,  der  Verfasser  nach  vollständiger  Durcharbeitung  des  Cäsar 
seine  Studien  in  diesem  Fache  fortsetzen  wird,  kann  hierbei  von 
grofser  Wichtigkeit  werden.  Vielfach  wird  eine  Übereinstimmung 
stattfinden  —  wir  folgen  Merguet  —  z.  B.  von  den  häufigeren 
Fällen  bei  causa  mit  Genetiv,  inire  mit  Objeld;,  etsi  mit  In- 
dikativ, dum  mit  Präsens,  von  den  seltenen  dum  finale,  de- 
terreo,  interdico,  impedio  ne,  —  decerno,  consilium 
capio,  in  animo  habeo  mit  blofsem  Infinitiv,  flagitare  mit  zwei 
Akkusativen,  fungi  alqua  re.  Selten  braucht  Cicero  eine  Kon- 
struktion weniger  oft  als  Cäsar,  wie  z.B.  contendo  und  con- 
stituo  mit  blofsem  Infinitiv.  In  vielen  Fällen  aber  ist  es  um- 
gekehrt, z.  B.  bei  consulo  alicui,  domi  (Cäsar  nur  sechsmal, 
wie  das  verhältnismäfsig  seltene  lacesso  alquem  c.  Ablativo) 
dignus,  fretus,  frui  alqua  re,  convenire  alquem,  caveo 
ne,  cogito  und  non  dubito  mit  blofsem  Infinitiv.  Bei  solchen 
Vergleichungen  kann  die  Tabelle  Heynachers  leicht  falsche  Vor- 
stellungen wecken.  —  Im  folgenden  Kapitel  wird  der  Ablativ  aus- 
fiihrhch  behandelt;  der  Verfasser  unterscheidet  beim  Ablativ  cau- 
sae  zweckmäfsig  die  passiven,  intransitiven  und  transitiv-aktiven 
Verben,  nur  sollten  sie  doch  in  eine  Hauptabteilung  gebracht  und 
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nicht  mit  dem  Ablativ  der  TrennuBg  u.  a.  auf  gleiche  Linie  ge- 
stellt werden.  Wie  aber  iure  causal,  more  dagegen  modal  auf- 
gefafst  werden  soll,  will  uns  nicht  recht  einleuchten.  Auch  ist 
es  viel  »subjektiver«  (S.  20)  bei  quibus  rebus  coacti  als  bei 
q.  r.  adducti  das  Particip  im  Deutschen  wegzulassen.  In  den 
folgenden  Kapiteln  werden  kurz  und  bündig  die  Consecutio  tem- 
porum  (im  Gegensatze  gegen  Hug),  die  subordinierenden  Kon- 
junktionen, wo  mit  Recht  E.  Hoffmanns  Verdienste  anerkannt 
werden,  der  Konjunktiv  abhängig  vom  Relativum  und  in  der  in- 
direkten Frage,  der  Imperativ  und  die  übrigen  Modi  behandelt. 
Im  Schlufskapitel  hebt  der  Verfasser  seine  Resultate  kurz  hervor, 
kürzer  als  erwünscht  wäre,  besonders  bei  dem  Ablativ,  mit  dem 
er  doch  die  Kasuslehre  sogar  beginnen  möchte  (!).  Zuletzt  findet 
er  in  Fehlerverzeichnissen  von  zwei  Extemporalien  eine  Art  von 
Bestätigung  seiner  Ansichten  und  rügt  vollkommen  richtig  die 
Dürftigkeit  des  "Wortschatzes  bei  den  Schülern.  Nach  unserer 
Ansicht  wird  doch  hier  vieles  Lesen  und  Schreiben,  auch  Privat- 
lektüre, bessere  Hülfe  schaffen  als  das  Vokabellernen,  mit  dem 
der  Verfasser  Lehrer  und  Schüler  nicht  einmal  auf  der  Prima 
verschonen  will. 

Helsingfors.  F.  Gustafsso n. 


Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  imperatorum.  In  usum 
scholarum  textum  constituit  0.  d.  Cobet.  Lugduni  Bata- 
vorum  E.  J.  Brill.  MDCCCLXXXI.  8.  XII  und  141  S. 

Der  Epoche  machenden  ki'itischen  Ausgabe  des  Cornel  von 
Halm  folgt  jetzt,  nach  10  Jahren,  auf  den  dort  gegebenen  Grund- 
lagen weiter  bauend,  die  Cobet'sche  Ausgabe,  eine  kritische  Lei- 
stung von  hervorragender  Bedeutung  auch  für  alle  diejenigen, 
deren  Interesse  für  den  Cornel  nicht  über  das  Bedürfais  der 
Schule  hinausgeht.  Die  vorwiegend  glückliche  Gestaltung  des 
Textes  beruht  im  wesentlichen  zum  Teil  auf  den  Verbesserungen 
des  Herausgebers  selbst,  zum  Teil  auf  den  Vorschlägen  des 
kürzlich  verstorbenen  holländischen  Philologen  Pluygers.  Diese 
sind  von  Cobet  mitgeteilt  in  der  Mnemosyne  VIII  (1880)  4 
p.  345  —  361  {»AnofivYjfxovsüfiaTa  Guilielmi  Georgii  Pluygers.  Pars 
prima«);  seine  eigenen  Vorschläge  hat  Cobet  kurz  begründet  in 
derselben  Zeitschrift  IX  (1881)  3  p.  303-339  (»Adnotationes  ad 
Cornelii  Nepotis  quae  supersunt«).  Hierzu  kommt  noch  J.  B. 
Kans  ebenfalls  die  Textkritik  des  Cornel  betreffende  epistula 
critica  an  Cobet  ebenda  IX  2  p.  192  —  200  und  der  über  Mifs- 
verständnisse  und  Geschichtsentstellungen  des  Cornel  (nament- 
lich im  Leben  des  Cimon)  handelnde  Aufsatz  Cobets  »Ilspl  xar- 
eipeuajxivrjg  laxopiaq.  Ad  Cornelium  Nepotem«  ebenda  IX  1 
p.  47-60. 

Ich  beginne  mit  den  von  Cobet  aufgenommenen  Emendatio- 
nen von  Pluygers.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  derselbe  den  ursprüng- 
lichen Text  wiederhergestellt  hat  durch  die  Streichung  der  Worte 
ipsum  Epaminondam  XV  9,  1  (denn  auf  eine  Interpolation 
deutet  schon  die  Stellung  von  fortissime),  durch  die  Einfügung 
von  idem  vor  consilium  XIV  6,  3,  durch  die  Umstellung  quo 
et  libentius  statt  quo  libentius  et  XVIII  5,  4  und  dissi- 
debat  ab  eo  Pergamenus  rex  Eumenes,  Romanis  ami- 
cissimus:  quo  magis  cupiebat  eum  Hannibal  opprimi. 
bellumque  inter  eos  gerebatur  et  mari  et  terra,  sed 
utrobique  Eumenes  plus  valebat  etc.  XXIII,  10,  2,  sowie 
durch  die  Änderungen  quo  statt  modo  IV  4,  6,  qui  eum  statt 
quem  X  2,  3,  ut,  quemadmodum  quondam  Fabiani  mi- 
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Utes  Romae,  sie  Iphicratenses  apud  Graeco s  in  summa 
laude  fuerint  XI  2,  4,  cuius  errore  res  eo  esset  deducta 
XV  7,  1,  de  rebus  suis  XVIII  9,  2,  qui  Erycem  tenerent 
XXII  1,  5. 

Vielen  Beifall  werden  auch  folgende  jedenfalls  der  Beach- 
tung würdige  Vorschläge  finden:  Die  Streichung  von  illi  enim 
dixerant  und  sese  dedituros  I  2,  4,  Athenis  VII,  3,  2,  qui 
eum  devoverant  VII  6,  5,  quare  VIII  1,  5  (so  dafs  vor  illud 
nur  ein  Komma  zu  setzen  ist),  et  leve  esset  XI  1,  4,  in  eis 
XIII  4,  2  (doch  cf.  Nipperdey),  qua  XIV  3,  2,  legati  nach 
Spartae  XV  6,  4,  unius  XV  9,  1,  Piraei  XIX  4,  1,  et  vor  ex 
quanto  XX  2,  2,  quem  in  consulatu  censuraque  habuit 
collegam  XXIV  1,  1,  als  interpoliert  aus  XXIV  2,  1.  3),  non 
multa  XXV  13,/ 5  und  die  Verbesserung  alienam  opulentiam 
intueantur  XII  3,  3  mit  Streichung  von  fortunam;  denn  an 
den  meisten  dieser  Stellen  begründet  entweder  die  Stellung  der 
von  PI.  gestrichenen  Worte  oder  das  Voraufgehende,  resp.  Fol- 
gende den  Verdacht  der  Interpolation;  ferner  die  Einschiebung 
von  esse  vor  scripta  XIV  5,  5,  est  nach  cognitus  und  qui 
nach  Lacedaemoniis  XV  9,  1,  ubi  vor  ver  XVIII  5,  7,  iter 
nach  quod  XVIII  9,  1,  quod  vellet  nach  de  quo  vellet  XX 
5,  3  und  multos  vor  multique  XXI  2,  3;  die  Umstellung  der 
Worte  cum  eius  audiendi  cupiditate  flagraret  (Dion  wird 
gestrichen)  nach  adolescenti  X  2,  2,  die  Vertauschung  der  Satz- 
glieder cum  cogitasset  facere  auderet  et  prius  cogitare 
quam  conari  consuesset  mit  wiederholtem  et  XIV  7,  1,  die 
Umstellung  der  Worte  quem  tum  Epaminondas  plurimum 
diligebat  nach  adolescentulum  XV  4,  1,  aeque  nitida  iu- 
menta  statt  aeque  iumenta  nitida  XVIII  5,  6;  die  Änderun- 
gen perpetuum  statt  perpetuo  I  2,  3  (nach  I  3,  1.  8,  3.  XXI 
2,  2),  infirmissimi  VI  2,  2,  alius  statt  alii  XVIII  7,  1,  sed 
eo  uno  statt  et  uno  XVIII  13,  3,  iudicii  statt  iudicio  XIX 
4,  2,  multis  dehortantibus  XXV  10,  4,  spatii  statt  salis 
XXV  13,  2. 

Dagegen  habe  ich  Bedenken  gegen  die  Streichung  von  nautis 
II  8,  6  (da  der  Einwand  '  quasi  navis  magister  aut  gubernator 
eum  novissent'  nicht  zutrifft),  ab  vor  custodibus  VII 4,  4,  prae- 
ceptum  VIII  2,  3  (denn,  was  zunächst  folgt,  ist  in  der  That  ein 
praeceptum,  nicht  ein  proverbium),  quaerebant  XVIII  12,  2, 
in  vor  colloquium  XXIII  6,  2,  conscripti  XXIII  12,  2,  Spon- 
sor omnium  rerum  fuerit  XXV  9,  4;  gegen  die  Einschiebung 
von  in  vor  quam  V  3,  1,  exercitui  vor  praeficitur  VII  5,  4, 
quidquam  vor  amplius  VIII  4,  3,  missus  nach  a  quibus 
XII  2,  3,  totam  nach  civitatem  XV  10,  4,  esset  vor  senten- 
tia  XX  3,  5,  ipse  vor  patriam  XXV  3,  3  (die  ganze  Stelle  lautet 
nach  PL:  in  qua  domicilium  esset  imperii,  ut  eandem  et 
ipse  patriam  haberet  et  orbis  terrarum  dominam);  sowie 
gegen  die  Änderungen  solo  statt  solum  IX  4,  3  (cf.  Nipperdey), 
quae  non  minima  est  commendatioX  1,  2  (worauf  die  Über- 
lieferung nicht  hinweist),  res  statt  exercitus  XIV  11,  1,  eodera 
quo  comites  omnes  vestitu  XVII  8,  2  (mit  Streichung  von 
accubuissent),  in  quo  quantum  fuerit  opinione  omnium 
eorum  XVIII  13,  2,  populum  Romanum  —  superare  XXIII 
1,  1,  putabat  statt  putarat  XXV  10,  1.  Ganz  verfehlt  er- 
scheint cum  Athenis  interdiu  exeundum  esset  XVI  2,  5 
und  deberi  passus  sit  XXV  2,  4.  —  Gegen  eine  Reihe  dieser 
zuletzt  aufgeführten  Vorschläge  Pluygers,  die  nach  meinem  Ur- 
teil von  Cobet  nicht  hätten  in  den  Text  gesetzt  werden  sollen, 
hat  auch  Kan  in  dem  erwähnten  Aufsatz  zum  Teü  auf  Parallel^ 
stellen  gestützten  Widerspruch  erhoben. 
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Hiernach  erübrigt  noch  eine  Anzahl  von  Pluygers  empfohlener 
und  von  Cobet  im  Widerspruch  mit  Halm  aufgenommener  Les- 
arten, die  bereits  entweder  in  einer  Handschrift  oder  in  der 
Utrechter  Ausgabe  vom  Jahre  1542  vorliegen  oder  als  Emen- 
dationen anderer  Kritiker  sei  es  älteren,  sei  es  neueren  oder 
neusten  Datums,  bekannt  sind.  Diese  unterlasse  ich  einzeln 
aufzuführen  und  zu  besprechen.  Ebenso  werde  ich  von  Cobets 
Verbesserungen,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe,  nur  die  wirklich 
neuen  anführen. 

Cobet  ist  in  der  Emendation  des  Corneltextes  besonders 
glücklich  gewesen.  Er  geht  mit  Madvig  von  der  Überzeugung 
aus,  dafs  Cornelius  Nepos  der  Verfasser  der  vitae  excellentium 
imperatorum  ist,  und  bei  seiner  Art  zu  emendieren  wird  es  ihm 
leicht  werden,  der  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen,  dafs  die  durch 
die  Überlieferung  verschuldeten  Fehler  und  Entstellungen  des 
Textes  zahlreicher  sind  als  man  bisher  geglaubt  hat,  und  dafs 
es  diesem  Schriftsteller  gegenüber  die  Aufgabe  der  Kritik  sein 
mufs,  durch  alle  ihre  Mittel,  durch  Streichungen,  Einschiebungen, 
Umstellungen  und  Änderungen,  erforderlichen  Falls  auch  ein- 
schneidenderer Art,  überall  den  einfachen  und  korrekten  Aus- 
druck herzustellen,  der  dem  echten  Cornel  ohne  Zweifel  in  hohem 
Grade  eigen  ist. 

Dieses  Ziel  hat  Cobet  erreicht  durch  die  Streichung  der 
Worte  Miltiades  I.  3,  3  (Subjekt  ist  jetzt  hic),  proditionis 
n  8,  3,  fructus  servandi  gratia  V  4,  1,  qui  VH  9,  2,  eum 
vor  perisse  IX  5,  4,  sopitus  X  2,  5,  coactus  XHI,  3,  5  (cf. 
X  4,  2  id  se  non  odio  hominis  —  fecisse),  utilitatem 
XV  2,  4,  legationum  XV  6,  4;  durch  die  Einschiebung  von 
Graeciae  civitates  de  controversiis  suis  inter  se  iure 
disceptare  quam  armis  vor  contendere  V  3,  3,  so  dafs  Lace- 
daemonem  zu  sua  sponte  est  profectus  gehört,  von  num«- 
quam  antea  zwischen  id  quod  und  usu  venerat  VII  4,  5 
(diese  Emendation  ist  so  schlagend,  dafs  sie  eigentlich  einer  Stütze 
nicht  bedarf;  doch  heifst  es  zum  Überflufs  genau  ebenso  6,  3), 
von  appellati  sunt,  qui  antea  hoplitae  vor  appellaban- 
tur  und  novum  instituit  nach  loricarum  XI  1,  4,  cum 
maxima  gloria  nach  muros  XIII  4,  1,  a  vor  cuiusvis  XVII 
7,  4,  rei  nach  cuius  XXIII  11,  3,  hominis  nach  liberalis 
XXV  15,  1;  durch  die  Umstellungen  quo  barbarorum  exer- 
citus  fusus  et  Mardonius  interfectus  est  III  2,  1  (ähn- 
lich schon  Kellerbauer),  huic  ergo  societatem  renuntiat 
VII  10,  2,  quod  npoaxuvscv  illi  vocant.  nemo  enim  sine 
hoc  admittiturIX,  3,  3,  während  die  Überlieferung  die  letzten 
Worte  drei  Zeilen  früher  stellt,  hortatus  est,  ut  cum  rege 
in  gratiam  rediret  et  pacem  amicitiamque  coniungeret 
XIV  8,  5,  so  dafs  quam  jetzt,  wie  es  sich  gehört,  auf  pacem 
amicitiamque  zurückgeht,  accessit  quod  etiam  magisXVI 
3,  2;  durch  die  Änderungen  filium  eins  parvulum  —  cum 
eo  (nach  Thuc.  I  136)  II  8,  4,  ad  id  tempus  III  2,  3  und  XIII 
2,  3,  incidit  statt  cecidit  IV  2,  6,  posuerit  statt  imposuerit 
V  4,  1,  in  praesentia  VII  4,  2  und  XXTII  6,  2,  nam  quem 
vivum  tyrannum  vocitarant,  eundem  liberatorem  etc. 
X  10,  2,  statim  maluit  statt  statuit  XIV  8,  1,  ut  exercitum 
mitterent  in  Asiam  XVII  2,  1  (ein  signifikantes  Beispiel  über- 
zeugender Herstellung  des  einfachen  und  korrekten  Ausdrucks), 
ad  exeundum  impelleretur,  ut  si  de  exitu  divinaret, 
usus  est  aetatis  vacatione.  idem  etc.  XVII  6,  1  (die  durch  den 
Druck  hervorgehobenen  Worte  nach  XXV  7,  1 ;  den  rechten  Weg 
der  Emendation  zeigte  Halm),  manum  conserere  statt  ad  ma- 
num  accedere  XVIII  5,  2,  ut  eum  diem  festum  haberet 
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universa  Sicilia  XX  5,  1  (wiederum  ein  Musterbeispiel  über- 
zeugender Emendation),  ex  qua  statt  exque  ea  XXIV  2,  1. 

Folgende  Emendationen  sind,  wenn  auch  nicht  so  sicher, 
wie  die  eben  angeführten,  doch  probabel  oder  mindestens  beach- 
tenswert: die  Streichung  von  germanam  Praef.  4  und  V  1,  2, 
quibus  fides  haberetur  II  7,  2,  quo  duce  Mardonius 
erat  fugatus  III  2,  2  (interpoliert  aus  IV  1,  2),  eins  vor  maio- 
rem  V  3,  4,  reminisci  VII  2,  1,  familiae  XIII  4,  1,  se  nach 
mallet  XIII  4,  3,  qui  diceret  XIV  5,  1,  eo  nach  dimicare 
XIV  7,  3,  qualis  esset  XVIII  11,  2;  die  Einschiebung  von  ut 
I,  1,  4  vor  Lemnii  und  vor  potius  VII  4,  1,  esse  vor  cog- 
novit  IV  2,  3,  quia  vor  sentiebat  VI  3,  1,  itaque  nach  se- 
querentur  XIX  6,  3  (vielleicht  lieber  igitur,  das  nach  dem 
vorangehenden  Worte  leichter  ausfallen  konnte)  und  XIV  6,  6 
vor  primum;  die  Umstellungen  acie  instructa  regione  non 
apertissima  (namque  arbor es  multis  locis  erant  rarae) 
proelium  commiserunt  I  5,  3,  Pausanias  rex  Lacedae- 
moniorum  venit  Atticis  auxilio  VIII  3,  1,  cum  castra 
iam  intrassent  multis  müibus  regiorum  interfectis  profligati 
sunt  XIV  2,  1,  während  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen 
Worte  in  den  Handschriften  1,  2  nach  namque  hic  stehen  (erst 
durch  diese  Umstellung  wird  das  nachfolgende  reliquus  ver- 
ständlich), mos  erat  enim  Lacedaemoniis  a  maioribus  tra- 
ditus  XVII  1,  2;  die  Änderungen  Phidippidemque  I  4,  3 
(nach  Herod.  VI  105),  cum  satis  alti  muri  extructi  vide- 
rentur  II  6,  5,  aliter  illos  numquam  in  patriam  esse  re- 
versuros  II  7,  6,  quod,  eum  ex  praeda  tripodem  aureum 
Delphis  posuisset,  epigramma  inscripsitIV  1,  3,  ex  quo 
posset  exaudiri  IV  4,  4  (nach  X  9,  4),  cum  statt  quo- 
niam  V,  1,  4,  praefectus  classi  VI  4,  1  und  IX  1,  1,  in- 
stiterunt  statt  instituerunt  VII  5,  1  (dasselbe  Verbum  stellt 
Cobet  XXIII  2,  4.  8,  3.  XXIV  3,  2  her  und  giebt  Beispiele 
für  diesen  Gebrauch  desselben  namentlich  aus  Catull,  Livius  und 
Cäsar),  serviunt  statt  inserviunt  VII  11,  3  (nach  XV  2,  4), 
cogitata  statt  conata  X  8,  5  (nach  IV  3,  1),  etiam  opulentia 
in  crimen  vocabatur  XHI  3,  5  (nach  XII  3,  2),  conservatus 
regi  est  XIV  2,  1,  pertinebat  statt  perveniebat  XV  3,  6 
(da  ea  res  nicht  gleich  ea  pecunia  sein  kann),  oblatum  statt 
delatum  XV  4,  4,  virile  secus  XVII  1,  3,  summa  imperii 
XVIII  7,  1,  habuerunt  Athenis  XIX  4,  3,  maior  enim  annis 
sexaginta  decessit  XXI  2,  3  (und  ähnlich  XXIII  3,  2),  scri- 
beret  statt  mitteret  XXV  20,  1. 

Viel  geringer  ist  die  Zahl  derjenigen  Vorschläge,  die  mir 
weniger  treffend,  überflüssig  oder  verfehlt  erscheinen.  Hierher 
rechne  ich  die  Streichung  von  ut  vor  propugnaculum  II  7,  5, 
sacerdotes  nach  Eumolpidae  VII  6,  5,  illis  vor  contem- 
nentibus  und  huic  vor  despecto  VIII  2,  2,  docuit  XH  1,  2, 
id  vor  ad  salutem  XIV  6,  8,  se  nach  parere  XVHI  8,  2,  Ro- 
manis  nach  rebns  XXV  4,  5;  die  Einschiebung  von  et  vor 
antea  VI  1,  3  (vergl.  hiergegen  Caes.  b.  GaU.  VH  59  Bello- 
vaci  autem  defectione  Aeduorum  cognita,  qui  ante 
erant  per  se  infideles,  manus  cogere  atque  aperte  bellum 
parare  coeperunt),  id  vor  facio  XI  3,  4;  die  Umstellung 
Graeciae  expugnaret  XVII  5,  3;  die  Änderungen  omnem 
nimiam  statt  omnium  I  8,  1,  copias  statt  classes  II  7,  5 
(denn  dieses  wird  durch  das  nachfolgende  fecisse  naufragium 
geschützt),  propter  multas  divitias  H  8,  2  (wofür  man  mag- 
nas  divitias  erwarten  würde),  vocaret  statt  devocaret  V 
4,  3,  continebatur  statt  contineretur  VI  1,  5,  welches  neben 
dem  nachfolgenden  confirmarat  sehr  wohl  bestehen  kann,  regii 
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statt  regis  Persae  XTT  3,  1,  experiri  voluit  sine  armis  — 
reducere  XIV  2,  3,  putans  statt  putavit  XIV  9,  2,  expulit 
statt  depulit  XX  2, 1.  Besonders  unglücklich  scheinen  mir  die  Vor- 
schläge divitiis  oneravit  II  2,  3,  imposito  statt  posito  VII 
4,  7,  potero  statt  potuero  XVI  1,  1  und  poterimus  statt  po- 
tuerimus  XXV  19,  1  (nach  einzelnen  Handschriften),  tenerius 
statt  turpius  XXII  3,  2  und  die  Streichung  des  etiam  XV  8,  4, 
da  sich  diese  Stelle  von  IX  4,  4,  wo  etiam  mit  Recht  gestrichen 
ist  und  XXV  20,  5  merldich  unterscheidet. 

Es  scheint  Cobet  nicht  sehr  darum  zu  thun  gewesen  zu  sein, 
in  umfassenderer  Weise  zu  konstatieren,  was  vor  ihm  und  Pluy- 
gers  für  die  Kritik  des  Corneltextes  geleistet  worden  ist.  Ich 
habe  infolge  dessen  viele  der  von  ihm  und  Pluygers  vorgetrage- 
nen Emendationen,  weil  sie  von  anderen  vorweggenommen  sind, 
mit  Stillschweigen  übergangen,  bemerke  aber,  dafs  sie  ebenfalls 
für  die  Ausgabe  charakteristisch  sind  und,  zumal  da  sie  sehr 
viel  Wertvolles  enthalten,  in  Verbindung  mit  den  in  der  Mne- 
mosyne  gegebenen  Begründungen  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
Es  mufs  aufserdem  auf  die  merkwürdige  Thatsache  hingewiesen 
werden,  dafs  in  dem  Text  der  Ortmann'schen  Ausgabe  (zweite 
Auflage,  Leipzig  1878),  die  es  sich  bekanntlich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt hat,  für  die  Zwecke  der  Schule  den  Text  von  Fehlern, 
Härten  und  Unebenheiten  des  Ausdrucks  in  möglichst  engem 
Anschlufs  an  die  Überlieferung  zu  reinigen,  eine  grofse  Zahl  von 
Stellen  wörtlich  ebenso  oder  wenigstens  in  ähnlicher  Weise  her- 
gestellt ist,  wie  durch  die  von  mir  aufgefükrten  Emendationen 
von  Pluygers  und  Cobet.  Was  den  ersteren  betrifft,  so  vergleiche 
man  folgende  Stellen  bei  Ortmann  (ich  eitlere  nach  der  gewöhn- 
lichen Reihenfolge  der  vitae):  X  2,  3  quippe  qui  eum,  XI  2,  4 
ut,  quemadmodum  quondam  Mariani  milites  apud  Ro- 
manos, sie  Iphicratenses  apud  Graecos  in  summa  laude 
fuerint,  XV  7,  1  eiusque  errore  eo  deducta  res,  ut  etc., 
VII  3,  2  Athenis  gestrichen,  ebenso  quare  VIII  1,  5,  Piraei 
XIX  4,  1,  et  vor  ex  quanto  XX  2,  2,  non  multa  XXV  13,  5, 
ubi  eingesetzt  XVIII  5,  7;  ferner  XX  5,  3  liceret,  quod 
vellet,  impune  dicere;  dieselben  Umstellungen  X  2,  2  und 
XV  4,  1;  nautis  gestrichen  II  8,  6,  ebenso  praeceptum  VIII 
2,  3  und  Sponsor  omnium  rerum  fuerit  XXV  9,  4;  XXIII 

6,  2  inde  colloquium  convenit.  Zu  Cobets  Emendationen  ist 
zu  vergleichen  die  Streichung  von  fructus  servandi  gratia 
V  4,  1  und  eum  IX  5,  4,  die  Einsetzung  von  a  vor  cuiusvis 
XVn  7,  4  und  rei  nach  cuius  XXTTT  11,  3,  die  Schreibungen 
filium  u.  s.  w.  II  8,  4,  in  praesentia  XXIII  6,  2,  quod,  cum 
—  epigramma  inscripsit  IV  1,  3,  summa  imperii  XVIII 

7,  1,  contineretur  VI  1,  5;  die  Streichung  von  quibus  —  ha- 
beretur  II  7,  2  und  Romanis  XXV  4,  5.  Auch  ist  XVII  5,  3 
die  Stellung  ähnlich  geändert. 

Die  Abweichungen  der  Cobet'schen  Ausgabe  von  dem  Texte 
Hahns,  siad,  auch  wenn  man  die  angeführten  abrechnet,  noch 
sehr  zahlreich.  Im  besonderen  bemerke  ich,  dafs  Cobet  eine 
Anzahl  von  Konjekturen  Halms  in  den  Text  gesetzt,  an  drei 
Stellen  aber  in  Widerspruch  mit  Hahn  die  Überheferung  fest- 
gehalten hat:  V  4,  2  offensum  fortuna,  IX  3,  3  quod  npoa- 
xuvecv  illi  vocant  (diese  Worte  klammert  Halm  ein)  und  X 
9,  2  fugeret.  Aufserdem  sind  noch  folgende  Lesarten  der  Aus- 
gabe Cobets  bemerkenswert;  I  6,  3  ut  in  porticu,  IV  2,  5 
collaudat  et  petit,  VII  8,  2  Atheniensium  venit,  einanes 
esse  relictas,  XHI  4,  5  quo  omnes  superabat,  XIV  8,  2 
Cilicum  decem  (?)  milia,  XV  1,  4  virtutibus  antepo- 
nuntur,  XVlil  8,  2  ut  sua  intemperantia,  XX  3,  4  impe- 


[8.  Oktober  1881.]  50 


rare,  tantum  —  obtinere  posset,  XXII  1,  3  consule  Ro- 
mano, XXIII  4,  3  apud  Trasumenum  lacum,  5,  1  pro- 
fectus  nullo,  7,  4  Hannibalem  domum  revocarunt,  10,  5 
praecipit,  ut  omnes. 

Einzelne  der  in  der  Mnemosyne  vorgetragenen  Verbesse- 
rungen Cobets  finden  sich  nicht  im  Text  seiner  Ausgabe:  die 
Streichung  von  bis  I  1,  2,  qui  exercitui  praeessent  I  4,  4 
(schon  von  Lambin  gestrichen),  mortuos  V  4,  3,  die  Änderun- 
gen profectus  I  1,  5,  rescierunt,  scytalam  ad  eum  mise- 
runt  IV  3,  4,  armatis  onerat  X9,  2  (was  sicherlich  verkehrt 
ist),  sed  hominis  non  beatissimi  speciem  praeberet  XVII 
8,  2,  ut  auxilio  sociorum  Lacedaemonii  privarentur  XV 
6,  4  (wie  die  schlechteren  Handschriften  haben).  IV  5,  1  extr. 
vermutet  Cobet  mit  Rücksicht  auf  den  abweichenden  Bericht  des 
Thucydides  (I  134)  eine  gröfsere  Lücke.  Endlich  glaubt  er,  dafs 
bei  Tac.  Agr.  1  die  Worte  Vitium  parvis  magnisque  civi- 
tatibus  commune  aus  Nepos  XII  3,  3  interpoliert  seien  und 
dafs  bei  Nepos  das  überlieferte  magnis  liberisque  im  Ein- 
klang mit  Tacitus  in  parvis  magnisque  zu  ändern  sei.  Der 
Ausdruck  des  Tacitus  mag  als  eine  Reminiscenz  aus  Nepos  gel- 
ten; auch,  dafs  er  die  vorgeschlagene  Änderung  im  Texte  des 
Nepos  unterstützt,  kann  zugegeben  werden;  aber  als  Interpo- 
lation dürfen  die  Worte  des  Tacitus  nicht  angesehen  werden, 
wenn  man  nicht  etwa  auch  die  Worte  Agr.  33  proinde  et  ho- 
nesta mors  turpi  vita  potior  für  eine  Interpolation  aus  Nep. 
XII  4,  3  praestare  honestam  mortem  existimans  turpi 
vitae  erklären  will. 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  ist  Cobet  den  'ineptis  an- 
tiquitatis  admiratoribus'  in  dem  Grade  abhold,  dafs  er  nicht  ein- 
mal Schreibungen,  wie  adulescens,  neglego,  sumpsi  duldet. 

Der  Druck  ist  durchweg  korrekt.  In  der  praefatio  des  Her- 
ausgebers ist  VII  11,  3  und  XVII  1,  2  ungenau  citiert;  in  der 
praefatio  des  Nepos  ist  §  2  vor  sed  zu  schwach  interpungiert ; 
IX  4,  1  steht  iudicaret  statt  iudicarit,  XXV  18,  3  qui  statt 
quis.  Ein  eigentümlicher  Irrtum  ist  es,  dafs  Cobet  eine  An- 
zahl von  Verbesserungen,  die  er  in  der  Mnemosyne  Pluygers  zu- 
schreibt, in  der  praefatio  zu  seiner  Ausgabe  als  seine  eigenen  giebt. 

Ich  schhefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  grofsen  Fortschi'itte, 
welche  diese  Ausgabe  für  die  Feststellung  des  Corneltextes  ge- 
bracht hat,  recht  bald  auch  der  Schule  zu  gute  kommen  möchten. 


IL  Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Hermes.   XVI  1.  Berlin  1881. 

1.  Th.  Mommsen.  Die  Remuslegende  S.  1—23.  Die  Frage, 
wie  der  Doppelgänger  des  Romulus  in  die  Gründungsgeschichte  ge- 
kommen ist,  ob  es  eine  Gestalt  der  ältesten  Sage  sei  oder  erst  nach- 
träglich eingefügt,  will  Mommsen  nicht  dui'ch  eine  neue  Zusammen- 
stellung der  alten  Zeugnisse  oder  durch  eine  abermalige  Prüfung  der 
Zwillingssage  lösen,  sondern  die  Erklärung  der  Existenz  des  Eemus, 
die  er  zu  geben  gedenkt,  soll  durch  sich  selbst  überzeugend  wirken. 
Sowohl  Münzen  und  Kunstwerke,  die  um  458  d.  St.  oder  früher  ent- 
standen sind,  als  auch  die  Erzählung  der  ürsprungsgeschichte  von 
dem  Syrakusaner  Kallias  (f  289  v.  Chr.),  die  in  verschiedener  Fassung 
■■bruchstückweise  bei  Dionysius  I  72,  bei  Festus  u.  d.  W.  Romam  p.  269 
und  bei  Plutarch  Rom.  2  vorliegt  und  auf  die  sicherlich  mündliche 
Überlieferung  Einflufs  gehabt  hat,  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  die  Entstehung  Roms  schon  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhundert, 
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auf  die  Zwillinge  gestellt  gewesen  ist.  Dennoch  ergiebt  eine  genauere 
Erwägung,  dafs  die  ursprüngliche  Sage  nur  den  Romulus  als  Grün- 
der voraussetzt;  denn  Remus  erscheint  weder  in  einer  sakralen  noch 
politischen  noch  lokalen  Legende ;  nur  philologisierende  Kombination 
hat  das  Fest  der  Lemuria  und  den  mons  Cermalus  an  den  Namen 
des  Remus  angeknüpft  (—  S.  8)  Den  Namen  Remus  rationell  aus 
Roma  und  Römulus  herzuleiten,  will  nicht  gelingen,  man  mufs  ihn 
als  eine  einfache,  aber  unorganische  Differenzierung  von  Romulus 
auffassen,  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  die  Endung  ulus  schon  ihre 
spätere  hypokoristische  Geltung  hatte  und  ein  Remulus  deshalb  un- 
üiöglich  war.  In  Gegensatz  treten  die  Brüder  zuerst  bei  der  Stadt- 
gründung, aber  auch  erst  in  dem  Augenblick,  wo  entschieden  werden 
soll,  wer  die  Stadt  gründen  und  benennen  soll,  während  die  Wahl  des 
Ortes  oder  des  Herrschers  der  Sage  von  vornherein  feststeht.  Nach 
der  staatsrechtlichen  Norm,  welche  Cassius  Hemina  angiebt,  mufste 
nun  in  jenem  Streite  der  gütliche  Vergleich,  das  inter  se  parare,  ein- 
treten, wie  es  in  der  konsularischen  Praxis  der  Republik  üblich  war. 
Hierin  dürfen  wir  wohl  gerade  das  Moment  sehen,  welches  die  Figur 
des  Remus  zu  foi'dern  schien.  Die  Doppelherrschaft  der  Konsuln, 
die  nach  einer  vorangegangenen  Auseinandersetzung  das  Imperium  ab- 
wechselnd führen,  wurde  eben  in  eine  Zeit  verlegt,  für  die  sie  nicht 
anwendbar  ist.  Sehr  auffallend  ist  aber  in  der  Sage  die  Auspication, 
teils  weil  dieselbe  ein  Zwiefaches  entscheiden  soll,  was  nimmermehr 
durch  ein  Zeichen  bejaht  oder  verneint  werden  konnte,  teils  weil  sie 
eine  Doppelbeobachtung  der  künftigen  Gründer  annimmt.  Diese  Kon- 
fusion scheint  in  der  Sage  durch  das  Einschieben  der  Zwillinge  ent- 
standen zu  sein,  wie  auch  wohl  schon  ziemlich  früh  der  Aventin  als 
zweiter  Auspicationsort  gewählt  wurde  (—  S  16).  An  diese  Verwir- 
rung hat  die  Annalistik  angesetzt  und  selbst  einen  zweiten  Gründungs- 
platz, die  Remuria,  in  die  Tradition  eingeführt.  Veranlassung  mag 
dazu  noch  der  ager  Remurinus  in  der  Nähe  von  Rom  oder  der  Hügel 
Remuria  an  der  Tiber,  der  zur  Zeit  des  Augustus,  vielleicht  auch 
noch  früher  als  das  Grab  des  Remus  galt,  gegeben  haben ;  bei  Verrius 
Flaccus  und  Plutarch  ist  diese  Remuria  schon  auf  das  saxum  des 
Aventin,  das  Lokal  für  die  Auspicien  des  Remus,  verlegt  In  der 
älteren  Legende  hindert  indes  das  Ergebnis  der  Auspication  gar  nicht, 
dafs  die  Brüder  eine  Zeit  lang  neben  einander  regieren  und  beide  bei 
der  Rechtsprechung  figurieren,  wenn  auch  Romulus  den  entscheiden- 
den Spruch  thut.  Dafs  die  Sage  den  Remus  bald  beseitigt,  um  die 
Unverletzlichkeit  des  Mauerrings  zu  symbolisieren,  hängt  wohl  damit 
zusammen,  dafs  Romulus  noch  einen  zweiten  Mitregenten  in  dem 
Titus  Tacitus  erhalten  sollte.  So  ist  das  Resultat  der  Betrachtung, 
dafs  sich  die  Legende  von  den  Zwillingen  erst  nach  der  Einrichtung 
des  Consulats  gebildet  hat.  Um  dies  dem  Königtum  ebenbürtig  zu 
machen,  wurde  das  Doppelregnum  ersonnen.  Auch  das  Regiment  des 
Numitor  und  Amulius  hat  sich,  wenn  auch  viel  später,  aus  demselben 
Grunde  entwickelt. 

2.  Tli.  3Iommsen,  Ein  zweites  Bruchstück  des  rubri- 
schen Gesetzes  vom  Jahre  705  Roms,  S.  24—41.  Eine  im  Jahre 
1880  in  der  Nähe  des  alten  Ateste  (j.  Este)  gefundene,  aus  drei  zu- 
sammengehörigen Fragmenten  bestehende  Bronzetafel,  deren  Inschrift 
und  Umschrift  mitgeteilt  werden,  macht  uns  mit  einigen  Konsequenzen 
des  Volksschlnsses  bekannt,  durch  den  dem  Ort  Ateste  wie  den  übri- 
gen transpadanischen  Gemeinden  das  Bürgerrecht  im  Jahre  705  von 
Cäsar  verliehen  wurde.  Eine  vierte  Tafel  hat  sich  schon  in  Veleia 
gefunden;  auch  sie  gehört  zu  demselben,  dem  rubrischen  Gesetz,  trotz- 
dem einige  Abweichungen  in  der  Orthographie  und  in  den  Formeln  be- 
merkbar sind.  Das  julische  Gesetz  von  664  verlieh  allem  Anschein  nach 
dem  gesamten  Latium,  also  auch  den  latinischen  Kolonien  Bononia, 
Placentia,  Cremona  und  Aquileia  in  dem  cisalpinischen  Gallien  das 
römische  Bürgerrecht,  während  das  plautisch  -  papirische  Gesetz  die 
Glieder  der  föderierten  (nicht  latinischen)  Gemeinden  Italiens  bis  zum 
Aesis  zuliefs  und  das  pompeische  Gesetz  vom  Jahre  665  den  trans- 
padanischen Galliern  latinisches  Recht  verlieh.  Indirekt  läfst  sich 
aus  diesen  Thatsachen  schliefsen,  dafs  das  cispadanische  Gallien  im 
Jahre  705  das  Bürgerrecht  schon  besafs  und  wahrscheinlich  auch  im 
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Jahre  665  durch  die  lex  Pompeia  mit  dem  latinischen  Rechte  be- 
schenkt wurde ;  nur  wurde  es  a  potiori  als  ein  die  Transpadaner  be- 
treffendes Gesetz  bezeichnet.  Aus  den  Fragmenten  von  Ateste  er- 
fahren wir  nun  mit  Bestimmtheit,  dafs  der  Volksbeschlufs  von  705, 
durch  welchen  die  Rechtsverhältnisse  der  ganzen  cisalpinischen  Pro- 
vinz geordnet  wurden,  nicht  identisch  ist  mit  dem  rubrischen  Gesetz; 
es  ist  am  11.  März  durchgebracht.  Dafs  die  Transpadaner  hierdurch 
das  römische  Bürgerrecht  erhielten,  bestätigen  auch  andere  Momente, 
doch  darf  man  nicht  vergessen ,  dafs  die  Erteilung  der  Civität  nicht 
notwendig  die  Einverleibung  in  Italien  nach  sich  zog,  vielmehr  be- 
stand Gallia  cisalpina  noch  bis  712  oder  713  als  Provinz  fort;  das 
roscische  Gesetz  schrieb  nur  —  das  beweisen  die  Tafeln  von  Ateste 
—  die  Revokation  in  Rechtssachen  nach  Rom  vor.  Auch  entschei- 
den die  Tafeln  die  Frage,  wann  das  rubrische  Gesetz  erlassen  ist, 
nämlich  gleich  am  Anfang  des  cäsarischen  Regimentes  Dadurch  wur- 
den die  Kompetenzgrenzen  der  hauptstädtischen  und  municipalen  Be- 
hörden in  der  Weise  definiert,  wie  sie  die  Fragmente  von  Ateste  er- 
kennen lassen.  Mommsen  beleuchtet  sie  am  Schlufs  und  bestimmt 
sie  im  einzelnen. 

3.  Fr.  Blass,  Nachtrag  zu  XV  366 ff.  (Papyrusfragmente 
im  ägyptischen  Museum  zu  Berlin),  S.  42—46.  Bergk  hat  im 
Rhein.  Museum  1881.  1  »Aristoteles  Politik  der  Athener«  die  Frag- 
mente mit  Sicherheit  untergebracht  und  zum  Teil  glänzend  verwertet, 
aber  nicht  durchweg  das  Richtige  getroffen.  Blass  stellt  die  Ord- 
nung der  Stücke  her  und  giebt  einige  auf  den  Inhalt  bezügliche  Er- 
läuterungen. 

4.  H.  Jordan,   Quaestiones  orthographicae  latinae. 

IV.  V.,  S.  47 — 59.  Wie  quot  annis  wurde  auch  quot  mensibus,  quot 
diebus  gebildet ;  in  diesen  Formen  hat  quot  die  Geltung  von  quotquot 
und  der  Jurist  Pomponius  bestimmt  ihre  Bedeutung  richtig  durch  in 
singulos  annos,  menses,  dies.  Von  diesen  Verbindungen  ist  quotannis 
ohne  weiteres  zu  einem  Adverbium  geworden  und  erscheint  auch  mit 
dem  weichen  T-Laut:  quodannis  war  sehr  verbreitet  und  durchaus 
nicht  plebejisch.  Eigentümliche  Wandlungen  hat  quot  diebus  durch- 
gemacht. Ursprünglich  mit  dem  Locativzeichen  zu  quotidie  gewor- 
den (cf.  diepristini,  pridie  u.  a.)  veränderte  es  seine  Form;  denn  die 
Übereinstimmung  der  Inschriften  und  guten  Manuskripte  zeigt ,  dafs 
wir  nur  cottidie  cottidianus  oder  cotidie  cotidianus,  nicht  aber  quotidie 
quotidianus  zu  schreiben  haben;  wie  etwa  von  Sulla  an  das  qu  in 
quem  quör  dem  c  wich  und  cum  cur  alleinige  Geltung  erhielten  (cf. 
quoius  =  cuius,  quoi  =  cui),  so  wurde  auch  das  qu  in  quotidie  ver- 
drängt. Schwierig  ist  aber  die  Erklärung  des  tt;  denn  die  Analogie 
von  quättuor  llttera  Jüppiter  läfst  sich  auf  cottidie  nicht  anwenden; 
entweder  beruht  die  Verdoppelung  also  auf  Willkür  oder  auf  der  Em- 
wirkung  des  folgenden  i,  wie  es  bei  den  latinisierten  Wörtern  bassis 
ißaati)  bassilica  (ßaadixd),  Schreibungen,  die  gleichfalls  aus  Sullas 
Zeit  stammen,  angenommen  werden  mufs.  V.  Indes  berechtigt  die 
Form  bassis  keineswegs,  auch  classis  aus  dem  Griechischen  xAf/<ng 
(dor.  xMfftg)  herzuleiten.  Dagegen  spricht  sowohl  die  Form  wie  auch 
die  Bedeutung;  mit  dem  griechischen  xaXeti'  lassen  sich  doch  nur 
die  lateinischen  Wörter  calare  calabra  calendae  calator  zusammen- 
stellen. Vielleicht  hat  classis  dieselbe  Entwickelung  durchgemacht 
wie  z.  B.  quadrum  oder  quadra  =  squadra  esquadra,  escadre,  squa- 
drone,  esquadron  escadron  vergl.  Geschwader,  Schwadron,  d.  h.  es 
bezeichnete  in  alter  Zeit  das  bewaffnete  Volk  und  auch  einen  Teil 
desselben.  Als  dann  die  Römer  auch  zur  See  kämpften,  wurde  es 
nur  noch  auf  die  Seesoldaten  angewendet.  Daher  ist  der  Stamm  wohl 
identisch  mit  dem  Worte  in  der  Glosse  des  Hesychius  xkrjdov  atupöv. 
Die  Wurzel  wäre  (nach  Bezzenberger)  also  klä  =  lit.  klöte  (=  decken), 
lat.  clat-tis,  classis  =  agmen  clausum  globusve  cf.  tussis,  cassis,  messis. 

5.  Carl  Bobert,  Der  Streit  der  Götter  um  Athen,  S.  60 
—87.  1.  Die  Darstellung  auf  der  Petersburger  Hydria  ist  von  Petersen 
und  Brunn  in  vielen  Stücken  richtiger  als  von  Stephani  erklärt,  aber 
noch  immer  nicht  sachgemäfs.  Eine  einfache  Betrachtung  ergiebt, 
dafs  der  Vasenmaler  den  denkbar  dramatischsten  Moment  aus  der 
Gruppe  des  Westgiebels  des  Parthenon  gewählt  hat,  nämlich  den 
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Augenblick,  in  welchem  sich  die  Erichthoniosschlange  und  Athena 
zur  Verteidigung  des  schon  vorhandenen  Oelbaums  gegen  Poseidon 
anschicken.  Diese  Auffassung  erklärt  die  Haltung  jeder  einzelnen 
Figur  dieser  Gruppe  am  leichtesten.  2.  Die  litterarischen  Zeugnisse 
für  die  Sage  sind  gröfstenteils  recht  wertlos,  aber  selbst  die  wenigen, 
die  von  Wichtigkeit  sind,  lassen  trotz  ihrer  Ausführlichkeit  noch 
manche  Frage  offen.  Der  Oelbaum  und  der  Salzquell,  die  ßaprüpta 
der  Athena  und  des  Poseidon  (Herod.  VIII  55  Paus.  I  26,  5  und  27,  2), 
sind  die  Wahrzeichen,  die  den  Besitz  des  Landes  durch  jene  Gott- 
heiten bekunden  sollen  (cf  ApoUod.  bibl.  III  14,  1),  aber  nicht  Do- 
kumente der  Liebe  der  Götter  zu  Athen  (Stephani)  oder  Offenbarun- 
gen der  göttlichen  Macht  d.  h.  Wunderzeichen.  Hierüber  kann  kein 
Zweifel  obwalten,  wohl  aber  scheint  es  über  die  xpiai?  schon  früh 
zwei  verschiedene  Versionen  gegeben  zu  haben  :  die  eine  (Apollod.  1. 1. 
und  schon  Kratinos)  macht  die  12  Götter  zu  Schiedsrichtern,  die  andere 
(Paus.  II  15,  5)  Sterbliche  und  zwar  die  Landeskönige ,  welche  aber 
bei  ihrem  Urteil  weder  nach  Priorität,  noch  nach  dem  Nutzen  der 
geschaffenen  Wahrzeichen  fragen.  Alle  Zeugnisse  haben  eine  Lücke; 
sie  geben  uns  keine  Schilderung  der  eigentlichen  £>£s,  für  die  wir 
doch  eine  bestimmte  Form  voraussetzen  müssen,  wenn  sie  von  einem 
Dichter  oder  Künstler  behandelt  wurde.  Und  eine  Rekonstruktion 
dieses  Vorgangs  nach  dem  vor  ihr  liegenden  oder  auf  sie  folgenden 
Thatsachen  führt  zu  einer  Scene  wie  die  auf  der  Vase  reproduzierte. 
Sie  deutet  auch  an,  dafs  wir  es  mit  der  Darstellung  der  alten  heiligen 
Tempellegende  zu  thun  haben ;  denn  der  dritte  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung, der  ohoupoi  ä>s,  erscheint  hier  in  seiner  ihm  vom  Mythos 
beigelegten  Bedeutung,  als  Verteidiger  des  Ölbaums.  3.  Das  Bild 
auf  der  Vase  stimmt  in  vielen  Einzelheiten  mit  den  Gruppen  des 
Westgiebels  des  Parthenon  überein,  aber  es  ist  eine  Kopie  im  antiken 
Sinne,  der  Maler  lehnt  sich  in  den  Hauptpunkten  an  das  Vorbild  an 
und  bringt  so  die  iptg  önkp  r^g  yTjg  zur  Anschauung.  Ueber  die 
rechte  Hälfte  des  Westgiebels  giebt  uns  freilich  auch  diese  Vase 
keinen  Aufschluls,  und  gerade  hier  ist  noch  ein  bisher  nicht  gelöstes 
Problem,  nur  das  scheint  unzweifelhaft  zu  sein,  dafs  in  der  Frauen- 
gruppe die  eine  Figur  als  Aphrodite  gefafst  werden  mufs 

6.  Emil  Stutzer,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik 
desLysias,  S.  88— 121  (vergl.  Hermes  XIV  449  ff.)  L  Rede  IX.  Die 
Erörterung  der  sachlichen  Verhältnisse,  welche  dieser  Rede  zu  Grunde 
liegen,  führt  den  Verfasser  zur  Annahme  von  Unklarheit  und  Lücken- 
haftigkeit des  Textes  besonders  in  §§  9,  15,  17,  18,  im  übrigen  be- 
handelt er  einzelne  Stellen  kritisch  oder  exegetisch  mit  mancherlei 
Beiträgen  zum  Sprachgebrauch  des  Lysias,  so  zu  §  1,  5,  10,  14  und 
15.  In  §  2  nimmt  er  die  Lesart  suvocav,  in  §  12  den  Vorschlag 
Thalheims  sl  fikv  yo-p  (ly]  xüpioi  ^aav,  iwoßw?  xrl ,  in  §  14  xal 
dvdyxy]  ded  rijv  ij^txiav  und  §  16  Sauppes  Konjektur  tc  tJ'  5i/  Mnpa- 
Sav  m  Schutz,  in  §  7  möchte  er  tou?  napov-rag  xal  (Tvapadov-cag) 
TTjv  rpayr]v  lesen.  Der  Ausdruck  to  npa^Mv  §  4,  rd  npoeip-^ßiva 
§  5,  die  beide  nur  stehen  könnten,  wenn  eine  ausführliche  Darlegung 
vorherginge,  sowie  der  Zusatz  xal  äkkag  dixaimaeig  §  8,  die  in  der  jetzi- 
gen Gestalt  der  Rede  fehlen,  und  die  in  §  9  erwähnton  pdpzupeg, 
von  denen  sonst  nichts  gesagt  ist,  lassen  diese  Rede  als  ein  Excerpt 
erscheinen,  eine  Annahme,  welche  Verfasser  besonders  gegen  Herrmann 
zu  verteidigen  sucht.  II.  Rede  IV.  S.  100—113  Auf  den  Sprachge- 
brauch beziehen  sich  Bemerkungen  auf  S.  101  (zu  §  1,2  und  4), 
S.  103  (zu  §  8  und  9),  S.  107  (zu  §  13),  S.  112  (zu  §  19)  und  S.  lls! 
Kritisch  behandelt  sind  §  2,  wo  Heldmanns  Änderung  verworfen  wird, 
§  7,  wo  ou  ydp  äv  odrwg  verteidigt  und  xal  ourwg  statt  ^  ouvwg  vor- 
geschlagen wird,  §  11,  wo  Verfasser  dem  Vorschlage  Hertleins  odSkv 
o  Tt  ob  pidiov  %  V  beistimmt.  In  §  12  mufs  vielleicht  zu  laxüaai 
ein  ausgefallenes  dioßat  bßüv  oder  dixaiov  ijyoüßai  ergänzt  werden 
und  dkXd  (peudsrat  xac  oux  dXfjß-rj  Aeyst  vor  ößoiwg  ydp  TcpotrjxEt  ge- 
stellt werden.  In  §  13  empfiehlt  sich  wohl  dscvöv  f  hv  et'57  und 
Idsi  doüvai  statt  'sdmxa  und  mit  Sauppe  ixßakslv  dv  r  itco  10  B  vr  ai; 
möglicherweise  ist  nach  duvazov  auch  ein  Zusatz  zu  machen,  etwa 
T^S  noh-zetag  fiezexstv,  wie  §  15  nach  ijßeripag  etwa  ix  z^g  dvd-pmnou 
Ttot^aa^ai  zöv  sAsy^ou.    In  §  16  scheint  zdpyüpwv  notwendig  zu 
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sein,  auch  ist  vielleicht  özi  vor  did  einzufügen  und  zu  Anfang  von 
§  17  Sycjf  aviaov  zu  schreiben.  §  17  fin.  lautete  wohl  ursprünglich 
anders,  etwa  o/ttug  .  .  xazi^uyov  xal  d-rcextvduvsuov  zoüzo; 
die  Änderung  Augers  §  18  Trpoövorj&rjv  ist  einfach.  In  §  19  empfiehlt 
sich  die  Lesart  dUä  (zb)  dkoymzazov.  III,  Rede  XXVII.  Gram- 
matische oder  sachliche  Erläuterungen  sind  zu  §  2,  3  (t^v  -RÖXtv 
—  zoug  noXtzag),  6,  9,  10  fin.  und  11  gegeben.  §6  und  10  werden 
gegen  Thalheim  verteidigt;  in  §  2  vermutet  Verfasser  vcapd  züiv 
{pyjdkv  mit  Müller)  ddtxoövzuiv  {xal  zwv  ijßapzrjxözwv)  ^pvj- 
ßaza  Xaßßdvouai ,  in  §  4  eine  Verderbnis  in  'Ovofxdcravzog,  womit 
auch  das  auffällige  äTrdvzwv  zusammenhänge.  In  §  12  möchte  Ver- 
fasser xal  vüv  .  .  .  (piloi  (KOiTjffouaiv),  in  §  14  zobg  abzoug  (dei- 
vbv)  ijyeia^at  erwarten  und  in  §  16  mit  Reiske  xaza<pfj(piadp.evoi 
streichen.  —  In  der  Anmerkung  auf  S.  98,  99  hat  Stutzer  eine  Be- 
sprechung der  vo^n  Gebauer  besorgten  Frohbergerschen  Lysias- Aus- 
gabe eingefügt. 

7.  A.  Breisig,  Zu  Avienus,  S.  122  —  133.  Koniekturen. 
71.  Phaen.  1319  explorare  notos.  72.  Progn.  479  cum  madidus 
primum.  73.  Prog.  17  medium  adque  secundum  mit  den  Hand- 
schriften. 74.  Phaen.  1176inpia  corda  viri.  caluerunt  dira  medullis. 
75.  ib.  1094  hic  vix  luminis  omnis.  76.  ib.  1107  mit  dem  Berliner 
Kommentar:  crure  residens.  77.  ib.  101  mundus  subrigat  arctos. 
78.  ib.  313  mitHeinsius:  ratem  susceperat.  79.  ib.  1025  namque 
Tithon eo.  80.  ib.  1203  mit  Schaubach:  Semper  inocciduum. 
81.  ib.  1163  postrema  profunde  ist  richtig.  82.  ib.  1225 f  ist  porro 
tota,  .  .  .  astra,  feruntur  zu  interpungieren.  83.  Progn.  6  corpora 
cum  primum  und  8  si  caedat  Cynthia  formam.  84.  ib.  32  nunc 
aurea  Titan.  85.  Phaen.  489  1.  hunc,  hunc  Aonio  mit  den  Hand- 
schriften und  ib.  1205  prona  caput  solio,  solio.  86.  ib.  662  cum 
rota  mit  dem  Vindob.  und  ed.  pri.  87.  ib.  721  suspicit  Orion  mit 
den  codd.  88.  ib.  1171  vetus  est,  Latonia  virgo  mit  dem  Ambros. 
89.  ib.  1298  mit  den  codd.:  adque  haedi  exuperant,  cum 
primum.  90.  Progn.  84  1.  aeris  inmadidi,  85  fudit  in  auras, 
88  uvida  materies,  99  et  ductum  feruentis,  101  comminus  agri, 
104 — 106  diversorumque  per  aethram  saepe  superne  furens  in- 
lisio  fulguris  ignes  excludit  rutili.  91.  ib.  25  und  III  endigen  nach 
den  codd.  richtig  mit  iuvencos.  92.  ib.  112  1.  namque  deorum,  115 
viscera  telluri.  93.  ib.  140  1.  protollat  Cynthia  cursus  |  sie, 
143  fusa  supinato  diducat  lumine.  94.  ib.  164.  5  Cynthia -olli  | 
caeditur,  168.9  induit  ac  qualem  -  colorem,  |  hun c  perpende. 
95.  Phaen.  852  und  Progn.  191  1.  umbrifer  statt  imbrifer  cfr. 
Phaen.  62.  96.  Progn.  204  circumversabitur  orbem.  97.  ib.  257 
flamina  crebra-vada,  flamina  terras  98.  ib.  403  diffundunt,  caelo 
et.  99.  ib.  498.  9.  coquit  altas  siccior  aer  |  caespitis  arentis  venas. 
100.  Nachricht  von  der  1634  in  Madrid  erschienenen  Avien-Ausgabe 
des  Don  Petrus  Melian. 

8  31.  Schanz,  Zu  den  Quellen  des  Vegetius,  S  136—146. 
Von  dem  Juristen  und  Taktiker  Paternus  sind  uns  direkt  drei  Frag- 
mente bekannt.  Nun  hat  Vegetius  die  constitutiones  des  Hadrian 
nur  aus  Paternus  kennen  gelernt.  Daher  ist  auf  ihn  zurückzuführen 
Veget.  I  27  (p.  27  Lang)  Ein  Vergleich  von  Dig.  49,  16,  12  mit 
Veget.  II  19  (p.  52  Lang)  ergiebt  ein  fünftes  und  die  unmittelbar 
darauf  folgenden  Worte  Illud  vero-reddere  rationem  ein  sechstes  Frag- 
ment des  Paternus.  Eine  weitere  Beachtung  der  Worte  des  Veget. 
II.  4  (p.  37)  läfst  mit  groi'ser  Wahrscheinlichkeit  den  Schlufs  zu,  dafs 
die  antiqua  ordinatio  Veget.  IL  6  ein  siebentes  Fragment  des  Pa- 
ternus repräsentiere. 

9.  Miscellen.  S.  147—160.  a.  37*.  3Iommseu,  Adsertor 
libertatis  und  analoge  Ausdrücke  können  nur  dem  zukommen,  der 
die  Monarchie  überhaupt  stürzt,  nicht  dem,  der  einen  schlechten 
Herrscher  durch  einen  guten  ersetzt.  Diese  Erklärung  hält  Mommsen 
gegen  Schiller  auch  jetzt  noch  aufrecht,  indem  er  auf  die  technische 
Bedeutung  von  adserere  in  libertatem  oder  schlechthin  adserere  näher 
eingeht  und  Schillers  Einwendungen  vernichtet.  S.  147  - 152.  b.  G. 
tTacob,  Zu  Isokrates  Brief  II.  16,  Die  Parallelstelle  im  Panath. 
§  37  lälst  keinen  Zweifel,  dafs  im  zweiten  Briefe  §  16  roug  ndvza 
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re  TauTTjv  e  ö^oyoüvrag  zu  lesen  ist.  S.  153  —  155.  c.  tToh. 
Schmidt,  Ein  Fehler  des  Livius.  Die  koronäischen  Gesandten 
hatten  wohl  ähnlich  wie  die  Thisbäer  und  Abderiten  im  Jahre  170 
V.  Chr.  den  Auftrag,  vom  römischen  Senate  Milderung  der  harten 
Mafsregeln  des  römischen  Feldherrn  zu  erbitten.  Daher  scheinen 
die  Worte  priore  anno  bei  Livius  43 ,  4  decreverunt  eadem  de  Ab- 
deritis,  quae  de  Coronaeis  decreverant  priore  anno  von  Livius  eigen- 
mächtig hinzugefügt  zu  sein.  S.  155  — 169.  d.  K.  J.  Netimann, 
Nachtrag  zu  XV  S.  607.  Die  Äufserung  in  dem  dritten  Fragment 
ist  identisch  mit  dem  Ausspruche  des  Xenophanes  bei  Aristot.  rhet. 
23  p.  1400  b.  S,  1591 


III.  Nachrichten  über  Versammlungen. 

Zweite  nordische  Pliilologen-Versammlung. 

Die  zweite  nordische  Philologen- Versammlung  trat  am  10.  August 
in  Christiania  zusammen.  In  der  Eröffhungs- Sitzung  hiefs  Professor 
S.  Bügge  (Christiania)  im  Namen  der  norwegischen  Abteilung  der 
Direktion  die  Versammlung  willkommen ;  er  besprach  kurz  die  wissen- 
schaftliche philologische  Thätigkeit  in  den  nordischen  Ländern  seit 
der  ersten  Versammlung  (Kopenhagen  1876)  und  nannte  speziell  die 
Arbeiten  Madvigs  in  der  klassischen  Philologie  und  die  Abhandlung 
über  den  germanischen  Lautwechsel  von  dem  Dänen  C.  Weroer,  jetzt 
Ammanuensis  an  der  Bibliothek  in  Göttingen.  Nachher  brachte  er 
von  den  in  den  letzten  vier  Jahren  gestorbenen  nordischen  Philologen 
in  Erinnerung:  die  Dänen  R.  Christensen  und  N.  L.  Wester. 
gaard,  den  Schweden  J.  E.  Rydquist  und  den  Norweger  F.  L. 
Vibe.  Nachdem  er  bemerkt  hatte,  dafs  die  zahlreiche  Zusammen- 
kunft') ein  günstiges  Zeugnis  für  die  philologischen  Interessen  abgäbe, 
forderte  er  die  Versammlung  auf,  die  Beamten  für  die  allgemeinen 
Sitzungen  zu  erwählen.  Mit  lebhafter  Akklamation  wurde  Herr  Ge- 
heimekouferenzrat  Madvig  zum  Vorsitzenden  erwählt. 

In  der  allgemeinen  Sitzung  am  selbigen  Tage  hielt  Herr 
Madvig  einen  Vortrag  über  »Was  ist  Sprachwissenschaft?« 
Er  erwähnte  die  Bedeutung  des  vergleichenden  Sprachstudiums,  wollte 
aber  das  Hauptgewicht  auf  die  Sprachforschung  innerhalb  der  ein- 
zelnen Sprachen  legen.  Indem  man  sein  Auge  auf  die  Sprache,  wie 
sie  vor  uns  hervortritt,  wie  es  auf  unseren  eigenen  Lippen  lebt,  richtet, 
wird  man  zur  Betrachtung  des  Lebens,  der  Wirksamkeit,  Bewegung 
und  Aufgabe  der  ganzen  Sprache  geführt.  Durch  die  Betrachtung 
der  Sprache  als  eines  lebendigen  Organismus,  der  fortwährend  Modi- 
fikationen erleidet,  wird  man  sich  allmählich  eine  Übersicht  bilden 
können  sowohl  darüber,  was  die  Sprache  und  ihre  Aufgabe  sei,  wie 
darüber,  welche  Mittel  sie  habe  diese  zu  lösen.  Dadurch  kommt  man 
zu  einer  allgemeinen  Sprachbetrachtung,  die  jeder  einzelnen  Wirk- 
samkeit auf  dem  Felde  der  Sprachforschung  zu  Grunde  liegen  mufs. 
Das  komparative  Sprachstudium  läfst  uns  die  eine  Sprache  in  ihrem 
Verhältnis  zur  anderen  schauen,  giebt  uns  einen  Einblick  in  die  Ge- 
schichte der  Sprachen  nebst  einer  Reihe  einzelner  Data  und  hat  so- 
mit seine  grofse  Bedeutung;  aber  es  schafft  keine  allgemeine  Sprach- 
betrachtung, und  man  kommt  dadurch  nicht  dazu,  das  innere  Wesen 
der  Sprache  zu  kennen.  Die  Hauptsache  ist  die  Fähigkeit,  das  We- 
sentliche in  jeder  Sprache  festzuhalten,  mit  logischer  Strenge  zu  de- 
finieren und  die  historische  Bewegung  mit  derselben  logischen  Strenge 
aufzufassen.  Die  Sprachwissenschaft  ist  also  die  Wissenschaft  von 
der  Sprache  und  deren  Entwickelung  gemäfs  der  Natur  und  der 
Geschichte  der  Sprache.  Was  den  sprachlichen  Schulunterricht  be- 
trifft, soll  man  die  Schüler  mit  der  sprachhistorischen  Bewegung,  der 
das  komparative  Sprachstudium  nachgeht,  bekannt  machen ;  man  soll 
sich  aber  hüten,  ihnen  komparative  Stücke  zu  geben,  statt  etwas  Po- 
sitives mitzuteilen. 

Referent  mufs  sich  zu  dieser  kurzen  Andeutung  über  den  Inhalt 
des  Vortrags  beschränken.    Es  war  im  ganzen  sehr  schwer,  dem  — 

*)  Etwa  250  Theilnehmer  waren  eingezeichnet. 
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stellenweise  kaum  hörbaren  —  Vortrag  zu  folgen;  auch  die  steno- 
graphisch aufgenommenen  Referate  sind  sehr  lückenhaft.  Es  ist  zu 
hoffen,  dafs  der  später  erscheinende  offizielle  Bericht  ein  vom  Vor- 
tragenden selbst  redigiertes,  ausführliches  Referat  geben  wird. 

In  der  Sektion  für  klassische  Philologie  den  10  August 
nachmittags  hielt  Professor  P.  0.  Schjött  (Christiania)  einen  Vor- 
trag über  die  Pseudo-Xenophonteische  Schrift  von  dem 
atheniensischen  Staate.  Er  betonte  die  Wichtigkeit  der  Schrift 
bei  dem  Mangel  an  authentischen  Quellen  für  die  Geschichte  der 
atheniensischen  Staatsform  in  der  Periode  vor  dem  Ausgange  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  und  die  Bedeutung  derselben  als  der  ältesten 
attischen  Prosaschrift,  erwähnte  dann  kurz,  dafs  Xenophon  unmöglicher 
Weise  der  Verfasser  sein  konnte,  worüber  auch  jetzt  alle  einverstan- 
den seien;  eben  so  wenig  sei  es  Thukydides,  und  überhaupt  sei  es 
nicht  möglich,  die  Schrift  irgend  einer  bestimmten  Person  zuzuschreiben. 
Vortragender  schlofs  sich  denen  an,  die  die  Schrift  als  ernsthaft  ge- 
meint, nicht  ironisch  betrachten.  Was  die  Abfassungszeit  betrifft, 
so  sei  das  Büchlein  geschrieben,  als  Athen  noch  in  seiner  höch- 
sten Blüte  stand  (445 — 426);  es  läfst  sich  ferner  die  Zeit  näher  da- 
hin bestimmen,  dafs  die  Schrift  spätestens  im  ersten  Teile  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  verfafst  ist,  möglicherweise  noch  vor  dem  An- 
fange des  Krieges,  während  derselbe  auszubrechen  drohte;  jedenfalls 
vor  der  Pest.  Vortragender  hob  besonders  hervor,  dafs  Athen  noch 
auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand  und  legte  vorzügliches  Gewicht 
auf  die  Erwähnung  der  vierhundert  Trierarchen.  Der  Verfasser,  ein 
exklusiver  Aristokrat,  zeigt  deutlich,  dafs  Athen  nicht  seine  Heimat 
ist;  die  dortigen  Verhältnisse  scheint  er  nnr  oberflächlich  zu  kennen. 
Nach  seinen  politischen  Ansichten  ist  er  kein  Derer,  vielmehr  ein 
Jonier  Er  hat  sich  vielleicht  in  Athen  als  Metöke  oder  in  einer 
politischen  Mission  aufgehalten;  vielleicht  gehört  er  einem  der  Sym- 
machie-Staaten  an.  Er  hat  das  Schriftchen  als  ein  Rapport,  ein  po- 
litisches Sendschreiben  an  seine  Heimat,  wo  an  Abfall  gedacht  wor- 
den ist,  verfafst,  und  sein  Zweck  ist  die  Warnung :  »Hüte  dich,  Athen 
ist  stark!« 

In  der  nachher  entstandenen  Diskussion  betonte  Herr  Madvig, 
dafs  die  Schrift  nach  ihrer  Sprache  rein  attisch  sei  und  unmöglich 
so  alter  Zeit  angehören  könne.  Professor  Gertz  (Kopenhagen)  war 
der  Ansicht,  dafs  die  Schrift  ironisch  gemeint  sei;  machte  auf  die 
Übereinstimmungen  mit  Aristophanes  aufmerksam;  meinte,  dafs  die 
Schrift  von  einem  attischen  Aristokraten  sei  und  wahrscheinlich  kurz 
vor  der  sicilischen  Expedition  verfasst. 

In  derselben  Sektion  hielt  am  7.  August  Professor  Lynch 
)Christiania)  einen  Vortrag  über  die  Stellung  des  Euripides 
und  des  Seneca  in  der  Entwickelung  der  Tragödie;  der  In- 
halt war  in  Kürze  dieser.  Die  Tragödie  hat  zweimal  eine  klassische 
Periode  erlebt,  einmal  im  Altertume  bei  den  Griechen  (Sophokles), 
und  dann  im  17.  Jahrhundert  bei  den  Franzosen  (Racine,  Corneille). 
Die  letzteren  schlössen  sich  mehr  dem  Euripides  und  besonders  dem 
Seneca  als  dem  Sophokles  an  Euripides  und  Seneca  sind  also  ge- 
wissermassen  Mittler  zwischen  der  antiken  und  der  modernen  Tra- 
gödie. Aber  wie?  Sind  sie  es  so,  dafs  ihnen  schon  alles  Antike  ab- 
gehe, oder  bleiben  sie  in  dieser  Mittelstellung  doch  antik?  Um  den 
Hauptunterschied  der  antiken  und  der  modernen  Tragödie  zu  ver- 
stehen, kann  man  am  besten  die  Iphigenie  von  Racine  und  die  An- 
tigene von  Sophokles  (welches  Schauspiel  die  rein  antike  Tragödie 
überhaupt  am  vollständigsten  repräsentiert)  zusammenstellen ;  die  Su- 
jets sind  freilich  verschieden,  aber  dieselbe  Situation  und  dieselben 
Verhältnisse  werden  dargestellt.  In  der  antiken  Tragödie  wird  der 
Konflikt  (zwischen  Pietät  und  Pflicht)  auf  zwei  Personen,  Antigone 
und  Kreon,  verteilt,  ist  also  ein  äufserer;  in  der  modernen  wird  der 
Konflikt  (zwischen  Liebe  und  Tugend)  von  einer  Person  durchge- 
kämpft, ist  also  ein  innerer.  Dieser  verschiedene  Charakter  hängt 
mit  dem  Unterschied  von  Polytheismus  und  Monotheismus  zusam- 
men. —  Wie  verhalten  sich  nun  in  dieser  Beziehung  Euripides  und 
Seneca?  Sind  sie  antik  oder  modern?  Diese  Frage  wird  dahin  zu 
beantworten  sein,  dafs  sie  im  ganzen  antik  sind.  Freilich  findet  sich 


57  [No.  2.]  PHILOLOGISCHE 


bei  ihnen  schon  der  innere  Konflikt,  aber  doch  nicht  so,  dafs  sie  des- 
wegen modern  werden.  Denn  erstens  fehlt  bei  ihnen  dieser  innere 
Konflikt  öfters,  wo  die  Darstellung  desselben  zu  erwarten  sei,  und 
zweitens  wird  er,  wo  er  dargestellt  wird,  nicht  als  Hauptmoment  be- 
handelt, sondern  nur  als  Motiv  benutzt,  und  er  wird  auf  andere  Weise, 
d.  h.  mehr  nach  objektiven  als  nach  subjektiven  Rücksichten  gelöst. 

Nach  dem  Vortrage  machte  Herr  Madvig,  indem  er  an  die 
Behandlung  des  Konflikts  in  der  Elektra  erinnerte,  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  es  unberechtigt  sei,  ein  einzelnes  Stück  als  Repräsentant 
der  antiken  Tragödie  im  ganzen  zu  betrachten. 

In  derselben  Sektion  hielt  am  12.  August  Rektor  J.  Cent er- 
vall  (Söderhausen)  einen  Vortrag  über  die  Zusammensetzung 
des  römis  chen  Senat,  worin  ersieh  unter  kritischer  Berücksichti- 
gung der  litterarischen  Zeugnisse  und  der  Resultate  der  neueren 
Forschung  in  den  wesentlichsten  Hauptpunkten  an  die  von  P.  Willems 
in  seinem  Buch:  »La  composition  du  senat«  ausgesprochenen  An- 
sichten anschlofs.  —  Herr  Madvig  erklärte  sich  in  mehreren  Fragen 
mit  dem  Vortragenden  einverstanden,  wollte  aber  u.  a.  die  Ansicht 
dafs  vom  Anfang  der  Republik  bis  zum  Jahre  400  der  Senat  aus- 
schliefslich  patricisch  gewesen  sei,  nicht  anerkennen,  indem  er  die 
Beweise  Willems'  der  alten  Überlieferung  gegenüber  nicht  für  stich- 
haltig hielt. 

In  der  allgemeinen  Sitzung  desselben  Tages  hielt  Professor 
Ussing  einen  Vortrag  über  die  Ausgrabungen  in  Olympia, 
worin  er  nach  einer  topographischen  Übersicht  die  kunsthistorische 
Bedeutung  der  architektonischen  und  plastischen  Funde  in  anschau- 
licher Weise  schilderte ;  nachher  besprach  er  kurz  die  Eigentümlich- 
keiten der  Skulpturen  aus  Pergamum. 

Die  übrigen  in  den  allgemeinen  Sitzungen  und  den  anderen  Sek- 
tionen (für  Pädagogik;  für  neuere  Sprachen  [romanisch  —  deutsch  — 
englisch];  für  nordische  Philologie)  gehaltenen  Vorträge  und  Dis- 
kussionen hatten  für  die  klassische  Philologie  kein  spezielles  Interesse. 

In  der  Schlufs-Sitzung  am  13.  August  wurde  bestimmt,  dass 
die  nächste,  dritte  nordische  Philologen- Versammlung  1886  in  Schwe- 
den, entweder  in  Upsala  oder  in  Stockholm,  zusammentreten  sollte; 
dann  erklärte  Herr  Madvig  als  Vorsitzender  die  Versammlung  für 
aufgelöst. 

Den  11.  August  waren  die  Teilnehmer  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
zu  einem  Fest  auf  der  königlichen  Villa  »Oskarshalk  eingeladen ;  für 
den  13.  war  ein  Ausflug  nach  einem  der  schönsten  Punkte  in  der 
Umgebung  von  Christiania  arrangiert.  S. 


IV.  Mitteilungen  über  wiclitigere  Entdeckungen. 

Die  neusten  archäologisclien  Funde  in  Ägypten. 

Von  Heinrich  Brugsch. 
(Fortsetzung). 

Zwischen  Menhara  und  Merenra  liegen  die  Regierungen  von 
12  Königen  des  alten  Reiches,  zwischen  ihren  Pyramiden  15 
andere,  welche  auf  Rechnung  jener  12  Könige  zu  setzen  wären. 
Der  Überschufs  von  drei  erklärt  sich  in  der  einfachsten  Weise 
durch  die  monumental  bewiesene  Existenz  von  Königen  in  diesem 
Zeiträume,  welche  die  Tafel  von  Abydus  aus  uns  unbekannten 
Gründen  mit  Stillschweigen  übergangen  hat.  Es  sind  dies  die 
Könige  der  V.  Dynastie  Aktes  und  Akau-hor  {=  x^P^'Si  V,  5) 
und  ein  der  VI.  Dynastie  zugehöriger  König  Namens  Ati^  Er- 
bauer einer  unter  der  Bezeichnung  bau  d.  i.  »Animarum«  er- 
wähnten Pyramide.  Wie  man  sich  überzeugt,  reichen  sie  grade 
hin,  um  der  Forderung  der  12  +  3  =  15  Pyramiden  gerecht  zu 
werden. 

Zwischen  den  Pyramidengruppen  von  Gizeh  und  Abusir, 
genauer  der  Pyramide  des  Menkara  (No.  24)  und  der  nördlich- 
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sten  Pyramide  von  Abusir,  der  des  Königs  Salmra  (No.  27),  be- 
finden sich  zwei  noch  unbestimmte  Pyramiden,  die  von  Zauit-el- 
arian  und  von  Riga.  Sie  repräsentieren  zwei  Könige,  die  not- 
wendigerweise den  Nummern  25  und  26  der  Liste  entsprechen 
müssen.  Wir  nehmen  daher  keinen  Anstand,  der  ersteren  als 
Erbauer  den  König  Schepseskaf,  der  letzteren  den  Pharao  User- 
kaf  zuzuweisen. 

Die  leeren  Namen,  welche  den  beiden  noch  unbestimmten 
Pyramiden  von  Abusir  angehören,  füllen  wir  getrost  durch  Keka 
(No.  28)  und  Noferarkara  (No.  29)  aus. 

Die  nördlichste  Pyramide  von  Sakkara  gehört  ohne  Zweifel 
dem  Könige  Menkahor  (No.  31),  die  südwestlich  davon  gelegene 
seinem  Nachfolger  Tatkara  (No.  32).  Die  Pyramide  des  Königs 
Unas  (No.  33)  iät  durch  die  neuesten  Entdeckungen  bereits  sicher 
bestimmt.  Die  Stufen-Pyramide,  in  der  Mitte  zwischen  den  letzt- 
genannten stehend,  halten  wir  mit  Mariette  für  einen  abgeson- 
derten zum  Massenbegräbnisplatz  der  Apisstiere  des  alten  Reiches 
bestinunten  Bau,  womit  die  eigentümliche  saalförmige  Anlage  im 
Innern  sehr  wohl  übereinstimmt.  Drei  kleinere  Pyramiden  auf 
der  allgemeinen  Richtungslinie  der  drei  vorher  erwähnten  müssen 
den  überschüssigen  Königen  zuerteilt  werden,  von  denen  oben 
die  Rede  war.  Für  die  Könige  Teta  (No.  34)  und  TJserkara 
(No.  35)  bieten  die  beiden  in  südöstlicher  Richtung  der  Pepi- 
Pyramide  gelegenen  Grabbauten  den  geforderten  Platz  dar.  Pepfs 
(No.  36)  und  seines  Sohnes  Merenra  (No.  37)  Pyramiden  sind 
durch  die  jüngsten  Entdeckungen  genau  bestimmt. 

Als  Vorgänger  des  Königs  C/m/zt-Cheops,  des  Erbauers  der 
gröfsten  Pyramide  an  der  Nordspitze  der  vorher  beschriebenen 
Gruppen,  nennen  die  Denkmäler  einen  Pharao  Senoferu-Irjfoupig^ 
der  als  der  erste  historisch  beglaubigte  König  Ägyptens  an- 
gesehen werden  mufs.  Die  ältesten  Zeugnisse  von  geschichtlicher 
Bedeutung  rühren  aus  seiner  Zeit  her.  Darüber  hinaus  existiert 
kein  gleichzeitiges  Denkmal  von  irgend  einem  seiner  Vorgänger. 
Als  seinen  Vormann  auf  dem  Throne  Ägyptens  bezeichnen  die 
Urkunden  einen  König  Namens  Huni.  Auch  die  Königstafel 
von  Sakkara  führt  ihn  unmittelbar  vor  Senoferu  auf,  während 
die  Königsliste  von  Abydus  ihn  mit  Stillschweigen  übergeht.  Auch 
für  diese  historischen  Gestalten  ist  es  notwendig  die  Stelle  ihrer 
Pyramiden  nachzuweisen,  um  so  mehr  als  auf  einer  von  mir  am 
Fufse  der  Pyramiden  von  Gizeh  erworbenen  Statue  eines  Bau- 
meisters die  Rundinschrift  um  den  Sockel  ausdrücklich  den  Na- 
men der  Pyramide  des  Königs  Senoferu  anführt.  Die  lokale 
Folge  der  Pyramiden,  basiert  auf  der  chronologischen  Reihe  der 
Könige,  zwingt  uns  die  Pyramiden  der  genannten  Herrscher  im 
Norden  der  Nekropolis  von  Gizeh  zu  suchen.  In  der  That  stofsen 
wir  in  der  Nähe  des  arabischen  Dorfes  Abu-Roasch  auf  die 
Reste  einer  ehemaligen  Nilschlamm-Pyramide,  und  nördlich  da- 
von auf  die  letzten  Spuren  zweier  Stein-Pyramiden.  Kein  Zwei- 
fel besteht  für  mich  in  diesen  Pyramiden  nicht  die  ehemaligen 
Grabbauten  des  Königs  Senoferu  und  zweier  seiner  Vorgänger  zu 
erkennen,  mit  anderen  Worten  in  diesem  nördlichsten  Teile 
der  lang  sich  ausdehnenden  Nekropolis  von  Memphis  die  ältesten 
Anlagen  der  ungeheuren  Totenstadt  zu  suchen. 

Auch  ein  Rückblick  auf  die  späteren  Zeiten  der  ägyptischen 
Reichsgeschichte  und  auf  die  Lage  der  Grabstätten  ihrer  Könige 
scheint  das  Prinzip  der  Pyramidenfolge  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  in  der  augenscheinlichsten  Weise  zu  stützen. 
Es  ist  bekannt  und  Lepsius  gebührt  das  Verdienst  des  ersten 
Nachweises,  dafs  einzelne  Könige  der  XII.  Dynastie  (2466—2213 
vor  Chr.  Geb.)  —  21  Generationen  oder  700  Jahren  nach  den 


59  [No.  2.] 


Zeiten  Königs  Merenra  —  in  der  Landschaft  des  ehemaligen 
Moeris-Sees,  dem  heutigen  Fayum,  sich  Pyramiden  als  Grab- 
bauten aufführen  liefsen.  Sie  folgten  darin  der  Sitte  der  alten 
memphitischen  Könige.  Nachweislich  begleitet,  nach  dem  Vor- 
bilde memphitischen  Schriftstyles,  den  Namen  des  ersten  Königs 
dieser  Dynastie  Amenemhat  1  nicht  selten  die  Bezeichnung  sei- 
ner Pyramide  nofer  d-  a.  alta  -  pulchra.  Die  Sitte  des  Pyra- 
midenbauens wird  dadurch  auch  für  diese  spätere  Zeit  auf  das 
schlagendste  bezeugt.  Östlich  von  der  heutigen  Stadt  Medine 
(in  der  Nähe  der  Ruinen  der  älteren  Hauptstadt  des  Fayum 
Arsinoe-Krokodilopolis)  bezeichnet  die  aus  grofsen  ungebrannten 
Ziegeln  über  einen  Steinkern  aufgebaute  Pyramide  von  Howara, 
in  der  Nähe  des  alten  Labyrinthes,  wie  Lepsius  annimmt,  das 
Grab  des  Schöpfers  des  Moeris-Sees,  des  Königs  Amenemha  III, 
des  fünften  Nachfolgers  des  oben  genannten  Stifters  der  XIL  Dy- 
nastie. Bei  dem  heutigen  Orte  Illahun  (altägyptisch  ri-hun,  Ii  hun 
d.  i.  »Mündung  des  Kanals«)',  an  der  Thalöffnung,  die  von  der 
Nilseite  aus  in  die  Landschaft  des  alten  Moeris-See's  führte, 
erhebt  sich  die  Pyramide  von  lUahun,  sicher  der  Grabbau  eines 
der  Könige  derselben  Dynastie.  Die  gegenwärtig  fast  ganz  ver- 
schwundenen Steinkerne  zweier  PjTamiden  bei  dem  Orte  Biamu, 
in  nördlicher  Richtung  von  Medine,  erinnern  an  die  von  Herodot 
(II,  149)  erwähnten  beiden  Pyramiden,  auf  deren  Spitze  sich 
Sitzbilder  aus  Stein  in  übermenschlicher  Gröfse  befanden. 

Die  vier  aufgezählten  Pyramiden  repräsentieren  ohne  den 
geringsten  Zweifel  darüber  vier  Könige  von  den  sieben  (oder 
acht,  die  Königin  Sebeknoferu,  beim  Manetho  Ixeniocpptg,  mit 
eingerechnet)  der  XII.  Dynastie.  "Wir  werden  die  fehlenden  Grab- 
bauten der  drei  übrigen  weiter  nordwärts  aufserhalb  des  Fayum 
zu  suchen  haben.  Die  zunächst  gelegene  Pyramide  von  Meidum 
sowie  die  nördlich  sich  daran  schliefsenden  Pyramiden  von  Lischt 
füllen  die  Lücke  vollständig  aus.  In  der  Nähe  des  Fayum  ge- 
legen bilden  sie  den  Anfang  der  Pyramidenkette,  welche  im 
Herzen  dieser  Landschaft  bei  Biamu  ihren  Schlufspunkt  findet. 
Nach  dem  Prinzip  der  chronologischen  Folge  übertragen  auf  die 
örtliche  Folge  von  Nord  nach  Süd,  würden  die  Könige  der 
XII.  Dynastie  als  die  Erbauer  der  nachstehend  verzeichneten  Py- 
ramiden anzusehen  sein. 

1.  Amenemhat  /.,  'Ap.p.av£p.rjs ,  Erbauer  der  nördlichen  Pyra- 
mide von  Lischt. 

2.  Usurtasen  /.,  Izaüjj^uyaiq,  Erbauer  der  südlichen  Pyramide 
von  Lischt. 

3.  Amenemhat  IL,  ^Aiiiiavänfjg ,  Erbauer  der  Pyramide  von 
Meidum. 

4.  Usurtasen  IL,  Eiaaya-pLQ,  Erbauer  der  Pyramide  von 
Illahun. 

5.  Usurtasen  III.,  Aa-j(dpvjg,  Adfiapig,  Erbauer  der  Pyramide 
von  Howara. 

6.  Amenemhat  III,  'Ap-spi]? ,  Erbauer  der  ersten  Pyramide 
von  Biamu. 

7.  Amenem.hat  IV.,  'Aiizvijxfjg,  'Afi/ievifiy^s,  Erbauer  der  zwei- 
ten Pyramide  von  Biamu. 

Durch  diese  Anordnung  erhält  der  Grabbau  von  Amenem- 
hat III.,  König  Moeris  der  Klassiker,  dessen  Pyramide  nach 
Lepsius'  Yermutung  die  von  Howara  sein  dürfte,  seine  richtige 
Stelle  angewiesen.  Denn  nach  Herodot  (II,  101.  149)  rührten 
die  beiden  Pyramiden  in  der  Mitte  des  Moeris-See's  von  dem 
gleichnamigen  Gründer  desselben  her,  wozu  allein  die  Lage  der 
Pyramiden -Reste  bei  Biamu  pafst,  während  die  Pyramide  von 
Howara  diese  Bedingung  gerade  nicht  erfüllt. 
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Indem  wir  in  den  Pyramiden  des  Fayum  und  auf  den  öst- 
lich daran  stofsenden  Wüstenrändern  bis  abwärts  nach  Lischt 
hin,  die  königliche  Nekropoli.i  der  12.  Dynastie  wiederzuerkennen 
nicht  anstehen,  erweist  sich  dieselbe  als  der  südlichste  Punkt 
der  grofsen  memphitischen  Totenstadt,  die  im  Norden  mit  den 
oben  beschriebenen  Pyramiden  von  Abu-Roasch  beginnt  (Nekro- 
polis  der  III.  Dynastie),  und  in  den  Pyramiden  -  Feldern  von 
Gizeh,  von  Zauit-el-arian  und  Riga,  von  Abusir  und  von  Sakkara 
die  Nekropolen  der  IV.,  V.  und  VI.  Dynastie  darstellt,  deren 
Könige  nach  ihrer  Regierungsfolge  ihre  letzte  Ruhestätte  in  den 
Grabbauten  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  des  Wüstenrandes 
fanden. 

Es  bleibt  noch  der  Raum  auszufüllen  übrig,  der  sich  zwi- 
schen der  südlichen  Gruppe  von  Sakkara  und  den  Pyramiden 
von  Lischt,  d.  h.  zwischen  den  Nekropolen  der  VI.  und  XII.  Dy- 
nastie entlang  zieht  und  sich  als  Nekropolis  durch  die  Anwesen- 
heit zum  Teil  grofsartig  angelegter  Pyramiden  von  vorn  herein 
kennzeichnet.  Es  befinden  sich  die  folgenden  Pyramiden  auf 
der  benannten  Strecke  (Richtung  N— S): 

1.  Die  nördliche  Ziegelpyramide. 

2.  Die  nördliche  Steinpyramide. 

3.  Die  davon  südlich  gelegene  grofse  Steinpyramide  (die 
sogenannte  Knickpyramide). 

4.  Eine  andere  kleinere  Steinpyramide. 

5.  Die  südUche  Ziegelpyramide. 

Diese  fünf  sind  als  die  Pyramidengruppe  von  Dahschur  näher 
bekannt.  2.  und  3.  zeichnen  sich  durch  ihre  gewaltigen  Dimen- 
sionen aus  und  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  beiden 
gröfseren  Pyramiden  von  Gizeh,  der  des  Ckufu  und  des  Chafra, 
vergleichen. 

Die  fünf  Könige,  welche  in  diesen  Grabbauten  ihre  letzte 
Ruhestätten  gefunden  hatten,  müssen  dem  allgemeinen  Prinzip 
entsprechend,  zwischen  dem  Ende  der  VI.  und  dem  Anfang  der 
XII.  Dynastie  geherrscht  haben,  nach  manethonischer  Zählungs- 
weise der  Dynastien.  Die  Königstafel  von  Abydus  füllt  dagegen 
diesen  Zwischenraum  durch  die  Namen  von  19  Fürsten  aus,  unter 
denen  die  Denkmäler  -  Geschichte  uns  nur  die  beiden  letzten 
Ra-neb-cher  [Meuthuhotep]  und  Sanchkara,  den  unmittelbaren  Vor- 
gänger des  ersten  Amenemhat,  als  geschichtlich  bedeutungsvolle 
Gestalten  erscheinen  läfst.  Eine  in  Abydus  gefundene  Privat- 
stele verbindet  thatsächlich  den  Namen  des  zuerst  aufgeführten 
Königs  mit  dem  Namen  seiner  Pyramide  Chu-us,  d.  i.  »splen- 
dissima«.  Die  Tafel  von  Saltkara  füllt  denselben  Zwischenraum 
durch  nur  zwei  Namen  aus,  dieselben,  welche  wir  so  eben  ken- 
nen gelernt  haben,  ein  neuer  Beweis  für  die  besondere  Bedeut- 
samkeit derselben.  Begehen  wir  einen  Fehler,  die  grofse  nörd- 
liche Steinpyramide  von  Dahschur  dem  Könige  Ra-neb-cher,  die 
Knickpyramide  dem  Könige  Sanchkara  zuzuweisen?  Ich  glaube 
kaum  zu  irren,  wenn  ich  diese  Bestimmung  von  vorn  herein  zu- 
gebe. Dann  würde  die  grofse  Steinpyramide  auch  heute  noch 
die  oben  angeführten  Namen  Chu-us  »splendidissima«  vollstän- 
dig verdient  haben. 

Drei  Pyramiden  auf  der  Nekropolis  bleiben  somit  für  nähere 
Untersuchungen  offen.  In  der  nördlichen  Ziegelpyramide  sind 
durch  den  englischen  Architekten  Perring  Fragmentstücke  be- 
schriebener Steine  aufgefunden  worden,  unter  anderem  ein  Block 
mit  einem  halbzerstörten  Königsnamen,  der  auf  ....  hau  (—  ra 
oder  —  hör)  auslautete.  Dies  ist  bei  den  Namen  von  drei  Vor- 
gängern der  oben  genannten  beiden  Könige  der  Fall:  ....  kau-ra, 
Noferkaura  und  Noferkauhor,  (die  Nummern  53,  54,  55  der  Königs- 
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tafel  von  Abydus).  Die  Auswahl  ist  schwer  zu  treifen,  da  uns 
sonst  keine  Stützpunkte  für  die  historische  Bedeutung  dieser 
Könige  wie  bei  ihren  beiden  Nachfolgern  zu  Gebote  stehen.  Die 
Ziegelpyramide  selber  wird  gewöhnlich  für  diejenige  angesehen, 
welche  nach  Herodot  ein  gänzlich  unbekannter  König  Asychis 
aufgeführt  haben  soll.  Wenn  auch  der  Name  selber  gut  ägyp- 
tisch ist  —  denn  er  erscheint  auch  in  den  griechisch-ägyptischen 
Papyrusrollen  als  Umschreibung  des  Eigennamens  äschi-pt  d.  i. 
»Dives«  (wörtlich  multus  rerum)  —  so  haben  dennoch  die  Denk- 
mäler bisher  über  einen  König  dieses  Namens  Schweigen  beob- 
achtet. (Schlafs  folgt  in  nächster  Nummer.) 


V.  Personal  -  Nachrichten. 

Philologische  Universitäts- Vorlesungen  für  den  Winter  1881/82. 

22.  Freiburg  im  Breisgau.  —  Schmidt,  Geschichte  der 
Römischen  Litteratur.  Catull;  im  Seminar;  lateinische  Disputier- 
übungen. Sense,  Aristophanes  Frösche.  Chorika  griechischer  Dra- 
matiker und  metrische  ÜbuDgen. 

23.  Braunsberg.  —  Bender,  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit und  Geschichte  der  Völker  des  Orients.  Weissbrodt,  Aus- 
gewählte Inschriften.  Aeschylos  Prometheus.  Philologische  Übungen 
und  Lactantii  instit. 

24.  Münster.  —  Niehues,  Griechische  Geschichte.  Lan- 
gen, Römische  Litteraturgeschichte.  Erklärung  ausgewählter  Ge- 
dichte des  Catull.  Im  Seminar :  Adelphi  des  Terenz  und  Medea  des 
Euripides.  Stahl,  Syntax  des  Griechischen  Verbums  nebst  einlei- 
tender Übersicht  über  die  Geschichte  der  Griechischen  Grammatik. 
Erklärung  von  Euripides  Kyklops ;  im  Seminar :  homerischer  Hymnus 
auf  Hermes.  JParmet,  Tacitus  Germania.  Handel  und  Gewerbe 
der  alten  Griechen.  Quintil.  instit.  orat.  X.  Jacobi,  Vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 

25.  Bern.  —  Hebler,  Geschichte  der  alten  Philosophie. 
Trächsel,  Dasselbe ;  Abschnitte  ausderRehgionsgeschichte.  Hagen, 
Im  Seminar :  Euripides  Medea ;  lateinische  Grammatik.  Hitzig,  Thu- 
kydides,  Gymnasialpädagogik;  im  Seminar:  Tacitus  Germania.  Jahn, 
Demetrius  de  elocutione;  Quintil.  instit.  orat.  I,  2.  Pfander,  Ari- 
stophanes Wespen.  Dubi,  Cicero  de  finibus;  lateinische  Stilübun- 
gen und  kursorische  Lektüre. 

26.  Graz.  -  w»»  iCaroya»*,  Griechische  Metrik;  Sophokles Tra- 
chinierinnen ;  Oden  des  Horaz.  Im  Seminar,  Griechische  Abteilung: 
a)  Demosthenes  Rede  gegen  Meidias.  b)  stiHstisch-metrische  Übungen, 
Diskussion  über  Griechische  Thesen  und  Seminar-Arbeiten  Keller, 
Lateinische  Formenlehre;  Piatons  Phädon.  Im  Seminar,  Lateinische 
Abteilung  :  a)  Plautus  Menaechmen  (Schlufs),  event.  ein  Stück  des  Te- 
rentius.  b)  lateinische  Stilübungen.  Kergel,  Griechische  Altertümer; 
philologische  Übungen  an  Ovids  Metamorphosen;  Griechische  und 
Lateinische  Stilübungen.  G,  Meyer,  Vergleichende  Grammatik  der 
Lateinischen  Sprache ;  Einführung  in  das  Studium  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft.  Gurlitt,  Geschichte  der  Griechischen  Bau-  und 
Bildkunst;  archäologische  Übungen.  PichZer,  Antike  Vasen-  und 
Gemmenkunde.  Bauer,  Römische  Geschichte  bis  zum  Ende  der 
Republik;  Geschichte  Griechenlands  vom  Jahre  404 — 323. 

27.  Dorpat.  —  Leo  Meyer,  Tacitus  Germania.  Über  die 
wichtigsten  Resultate  der  vergleichenden  Grammatik.  Gustav  Teich- 
nvüller.  Aristotelisches  Praktikum.  Hörschel/mann,  Römische 
Litteraturgeschichte.  In  der  philologischen  Gesellschaft :  Lateinische 
Skripta  und  Tibull.  Ludwig  Mendelssohn,  Griechische  Geschichte. 
Livius  B.  XXI.  XXII.  G.  LöschJce,  Geschichte  des  attischen  Thea- 
ters, Aristophanes  Frösche.  Euripides  Hippolytos.  Euripideische 
Bildwerke. 

28.  Czernowitz.  —  Budi/ns&ky,  Lateinische  Paläographie. 
Wrobelf  Griechische  Altertümer.  Im  Seminar:  Euripides  Helena; 


im  Proseminar:  Üebersetzungsübungen  aus  dem  Latein  ins  Griechi- 
sche. Goldbacher,  Piatons  Lysis.  Terenz  Phormio.  Im  Seminar: 
Ovid  Tristien;  im  Proseminar:  Lateinische  Stilübungen. 


Im  dritten  Quartal  dieses  Jahres  starben: 

1.  Theodor  Bergk,  geb.  den  22.  Mai  1812  zu  Leipzig;  stu- 
dierte unter  G.  Hermann  1830 — 1834,  war  1839  Lehrer  am  Joachims- 
thal zu  Berlin,  1840  zu  Kassel,  1842 —  1869  Professor  an  den  Uni- 
versitäten Marburg,  Freiburg,  Halle,  zuletzt  in  Bonn  Prof.  honora- 
rius.  Er  war  auf  allen  Gebieten  der  klassischen  Altertumskunde 
thätig.  Von  seinen  beiden  Hauptwerken  erschienen  die  Poetae  lyrici 
Graeci  in  vierter  Auflage,  unvollendet  (I.  T.  Pindar);  von  der  im 
Jahre  1872  begonnenen  Griechischen  Litteratur- Geschichte  ist  nur 
der  erste  Band,  bis  Hesiod  reichend,  erschienen.  Er  starb  am  20.  Juli 
zu  Ragatz.  ' 

2.  Gustav  Linker,  geb  am  27.  April  1827  zu  Marburg;  stu- 
dierte in  Marburg  und  Berlin,  seit  1856  Professor  in  Krakau,  Lem- 
berg, Prag.  Bekannt  sind  seine  Arbeiten  über  Sallust  und  Horaz. 
Er  starb  am  24.  August  in  Prag. 

3.  Lorenz  Englmann,  geb.  am  11.  September  1821,  stu- 
dierte in  München,  seit  1853  Professor  am  Ludwigs -Gymnasium  zu 
München.  Verdienter  Schulmann,  bekannt  durch  zahlreiche  Hilfs- 
bücher für  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen. 

4.  Karl  Eduard  Geppe'i%  geb.  am  29  Mai  1811  zu  Stettin, 
studierte  in  Breslau,  Leipzig  und  Berlin;  seit  1846  Professor  an  der 
Universität  Berlin.  Er  schrieb  über  den  Ursprung  der  Homerischen 
Gesänge,  2  Bde.,  1840 ;  besonders  war  er  für  Plautus  thätig ;  eine 
Anzahl  Plautinischer  Komödien  gab  er  lateinisch  und  deutsch  heraus, 
mehrere  Stücke  edierte  er  mit  kritischem  Apparat.  Er  starb  zu 
Heringsdorf  am  31.  August. 

5.  Max  Sengebusch ,  geb.  zu  Wismar  1820,  Professor  am 
grauen  Kloster  zu  Berlin;  ausgezeichneter  Homerforscher.  Bekannt 
sind  besonders  seine  Dissertationes  Homericae,  die  dem  Dindorfschen 
bei  Teubner  erschienenen  Homer -Texte  vorausgeschickt  sind.  Von 
dem  Papeschen,  griechisch-deutschen  und  deutsch-griechischen  Wör- 
terbuch besorgte  er  neue,  teilweise  umgearbeitete  Auflagen.  Er  starb 
Anfang  September  zu  Töplitz. 

6.  Ludolf  Heinrich  Ahrens,  geb.  am  6.  Juni  1809  zu  Helm- 
stedt, studierte  zu  Göttingen  1826—1829,  von  1849—1880  Direktor 
des  Lyceums  zu  Hannover  Er  schrieb  aufser  zahlreichen  sprach- 
vergleichenden Abhandlungen  eine  Griechische  Formenlehre  und  das 
Hauptwerk  über  die  Griechischen  Dialekte.    Er  starb  26.  September. 


Zu  Mifghedern  derBerlinerAkademie  derWissen- 
schaften  wurden  ernannt  die  Herren  Professoren  Dr.  Tobler, 
Dr.  Wattenbach  und  Oberlehrer  Dr.  Hermann  Diels. 

Geh.  R.  Prof.  Dr.  E.  Curtius  ist  als  Rektor  der  Berhner  Uni- 
versität für  das  Jahr  1881/2  bestätigt. 

Prorektor  Prof.  Dr.  Badtke  vom  Gymnasium  zu  Pless  ist  zum 
Gymnasial-Direkter  in  Wohlau  ernannt. 


VI.  Bibliographie. 

Appiani  historia  romana,  ed.  Ludov.  Mendelssohn  Vol.  II. 
(8.  VI  u.  S.  565-1227.)  Leipzig,  Teubner.  (a)  4  M.  50  Pf. 

Aristophanis  Plutus,  rec.  Adolph,  v.  Velsen,  (gr.  8.  VI,  85  S.) 
Leipzig,  Teubner.  2  M. 

Bender,  Jos.,  notationes  criticae  ad  Eusebii  chronologiam.  (4. 
18  S.)  Braunsberg,  Huye.  60  Pf. 

Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  libri  V.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  v.  Otto  Heine.  2  Hfte.  3.  verb.  Aufl.  (gr.  8.) 
Leipzig,  Teubner.  2  M.  70  Pf. 

1.  Libri  I  et  II.  (XXV,  106  S.)  1  M.  20  Pf.  —  2.  Libri  IIl-V. 
(160  S.)  1  M.  50  Pf. 
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Cornelius  Nepos.    Mit  Anmerkgn.  f.  Schüler  v.  L.  En  gl  mann. 

(gr.  8.  108  S.)    München,  Englmann.  1  M.  geb.  1  M.  20  Pf. 

Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum.  Editum  consilio  et 
impensis  academiae  litterarum  caesareae  Vindobonensis.  Vol.  VH. 
(gr.  8.)  Wien,  Gerold's  Sohn  in  Comm.  3  M.  60  Pf. 

(I-IV.  et  VH. :  23  M.  80  Pf) 
Inhalt:  Victoris  episcopi  Vitensis  historia  persecutionis  Afri- 
canae  provinciae.    Ree.  Mich.  Petschenig.    Accedit  incerti 
auctoris  passio  Septem  monachorum  et  notitia  quae  vocatur. 
(XV,  174  S.) 

Cucheval,  V,  et  A,  Berger,  histoire  de  l'eloquence  latine  depuis 
Porigine  de  Rome  jusqu'ä  Ciceron.  2.  edition.  2  vols.  (18.  T  1. 
XVI-331  p.;  t.  2,  377  p.)    Paris,  Hachette  et  Cie.  7  fr. 

Detnosthenes ,  oration  against  Leptines.  Edited,  with  notes,  by 
John  B.  King.  (12.   118  p.)  London,  Macmillan.  4  s.  6  d. 

DiltJiey,C,  de  epigrammatis  nonnullis  graecis  disputatio.  (4.  12  S.) 
Göttingen,  Dieterichs  Verl.  80  Pf. 

Eusebius ,  JPrid.,  de  vocabulo  Numen  ex  duobus  Lucretianis  locis 
iniuria  a  Lachmanno  expuncto:  disputatio.  (8.  16  p.)  Aug.  Taurin., 
ap.  Herm.  Loescher.  1  1.  60  c. 


KanaMs,  Ilarion,  Dionysius  der  Areopagite  nach  seinem  Charakter 
als  Philosoph  dargestellt.  Inaugural- Dissertation,  (gr.  8.  55  S.) 
Leipzig,  Lorentz.  l  M 

Kayser^  K.  L.,  homerische  Abhandlungen.  Hrsg.  von  Herrn, 
üsener.    (gr.  8.  IL,  106  S.)    Leipzig,  Teubner.  3  M. 

Plato's  ausgewählte  Werke.  38.  u.  39.  Lfg.  (8.)  Stuttgart,  Werther. 

ä,  35  Pf. 

Inhalt:  14.  Bdchn.  Charmides  u.  Menon.  Deutsch  v.  W.  Gaupp. 
38  Charmides  (32  S.)  —  39.  Menon.  (S.  33—78.) 

Scartazzini,  G.  A,  Dante  in  Germania:  storia  letteraria  e  biblio- 
grafia  dantesca  alemanna.  Parte  prima:  Storia  critica  della  lettera- 
ratura  dantesca  alemanna  dal  secolo  XIV  sino  ai  nostri  giorni.  (4. 
312  p.)    Milano,  ülr.  Hoepli.  10  1. 

ScJiaefer,  Arn.,  Abriss  der  Quellenkunde  der  griechischen  u.  rö- 
mischen Geschichte.  2.  Abtlg.  Die  Periode  d.  röm.  Reiches,  (gr.  8 
199  S  )    Leipzig,  Teubner.  3  M.  (1.  u.  2. :  5  M.) 

Scharf,  Hob.,  quaestiones  Propertianae.  Dissertatio  inauguralis. 
philologica.  (gr.  8.  73  S.)  Halis  Sax.  (Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht.)  l  M.  80  Pf. 


Litterarische  Anzeigen. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin, 

Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft. Herausgegeben  von  C.  Bursian,  Neue  Folge.  Erster  Jahr- 
gang: 1881.  Mit  den  Beiblättern:  Bibliotheca  philologica  classica  1882 
und  Biographisches  Jahrbuch  für  Alterthumskunde  1882.  4  Bände  gr.  8. 
(Neue  Folge  Band  1—4  oder  Band  26—28)  zu  20—30  Bogen  (in  12  Heften 
zu  6—10  Bogen.  Subscriptionspreis  30  Mark.  Ladenpreis  (nach 
Erscheinen  des  2.  Heftes)  36  Mark. 

Erstes  Heft;  Erste  Abtheilung.  Jahresbericht  über  die  die  griechischen 
Tragilier  betreffende  Literatur  des  Jahres  1880.  Von  Prof.  Dr.  Nikolaus 
Wecklein  in  Bamberg.  —  Zweite  Abtheilung.  Jahresbericht  über  T.  Maccius 
Plautus  von  October  1880  bis  dahin  1881.  Vom  Gymnasial  -  Oberlehrer  August 
Lorenz  in  Berlin.  (Fortsetzung  folgt).  —  Dritte  Abtheilung.  Jahresbericht 
über  die  römischen  Staatsalterthümer  im  Jahre  1880.  Von  Prof.  Dr.  Her- 
mann Schiller  in  Glessen.  —  Anzeigeblatt  No.  1. 

Das  erste  Heft  kann  durch  jede  Buchhandlung  einzeln  zur  Ansicht  bezogen  werden: 
ein  ausführlicher  Prospect  steht  gratis  zu  Diensten. 
Subscribenten  auf  Bursian's  Jahresbericht  erhalten  die  Philologische 

Wochenschrift  zum  Vorzugspreise  von  20  Mark  jährlich. 
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Piatonis  opera  quae  feruntur  omnia.  Ad  Codices  de- 
nuo collatos  edidit  Martinus  ScliailZ.  Vol.  VIII.  Gorglas, 
Meno.    Lips.  Tauchnitz.  1881.  8.  166  S.  geh.  5  Mark. 
(1.  Artikel). 

Die  neue  kritische  Ausgabe  des  Plate  schreitet  jetzt  viel 
rüstiger  fort  als  im  Anfang :  mit  dem  achten  Bande  ist  die  erste 
und  vierte  Tetralogie  vollendet,  und  von  der  zweiten  sind  auch 
bereits  der  Cratylus  und  Theaetet  erschienen.  Walirend  die 
Handhabung  der  Tradition  anfangs  noch  ein  gewisses  Schwan- 
ken zeigte,  auch  wohl  einige  Irrtümer  in  der  Benutzung  der- 
selben unterliefen,  welche  zu  Widerspruch  reizten,  geben  die 
letzten  Teile  die  Gewifsheit,  dafs  Schanz  sein  Ziel  mit  grofser 
Bestimmtheit  verfolgt.  Seitdem  er  uns  in  der  Schrift  »Über  den 
Platokodex  der  Markusbibliothek«  (1877),  um  die  übrigen  Unter- 
suchungen kleineren  Umfangs  nicht  zu  gedenken  (cf.  nur  noch 
Philologus  35  S.  643—670),  darüber  belehrt  hat,  in  wie  weit  die 
zweite  Klasse  der  Handschriften  zu  berücksichtigen  sei,  ist  die 
feste  Erkenntnis  gewonnen,  dafs  für  die  ersten  sechs  Tetralo- 
logien  der  Clarkianus  (21  Bekker,  B  Schanz)  und  die  Hand- 
schrift der  Markusbibliothek  append.  class.  4  No.  1  (21  Bek., 
T  Schanz)  einzig  und  allein  mafsgebend  seien,  dafs  die  zahl- 
reichen übrigen  Codices  vollständig  wertlos  sind  für  die  Kon- 
stituierung des  Textes,  womit  natürlich  nicht  geleugnet  werden 
soll,  dafs  sie  auch  bisweilen  etwas  Richtiges  enthalten;  aber  ein 
Bekker,  ein  Heindorf  u.  A.  machten  im  Allgemeinen  viel  bessere 
und  schlagendere  Emendationen  zu  Dutzenden,  während  in  jenen 
das  Gute  recht  selten  ist  und  das  Seltene  dem  Zufall  verdankt 
wii'd.  Dieses  Resultat  ist  bedeutend  genug,  wie  ich  meine,  um 
dem  unermüdlichen  Herausgeber  unseren  vollen  Dank  auszu- 
sprechen. Aber  ist  es  auch  wirklich  richtig?  Hat  er  sich  nicht 
verrechnet?  Wir  wollen  sehen,  wollen  die  einzelnen  Posten 
prüfen;  vielleicht  gewinnt  unser  Dank  dadurch  erst  Inhalt,  und 
wir  erreichen  noch  den  weiteren  Zweck,  die  Überzeugung  des 
Einzelnen  auch  Anderen  klar  zu  machen,  also  ad  rem. 

Auch  diesem  Bande  sind  prolegomena  vorangeschickt.  In 
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§  1  vindiciert  Schanz  dem  Plate  dxpa-^oXog^  dxpa^ohTv,  in  §  2 
nXsu/xcüv  mpcnXsu/jLovca ,  nicht  nveOfiMV  etc.  In  §  3  beweist  er, 
dafs  für  den  Gorgias  sicherlich  dnoxzscvuuat  sehr  gut  bezeugt 
und  also  dnoxrsivupsv  468b  dnoxTscvug  469b  u.  s.  w.  zu  lesen 
ist.  Nach  §  4  hat  Plato  neivrj,  aber  TÖk/xa  und  npujiva  gebraucht, 
nach  §  5  allein  das  fut.  inaivBaop.ai  und  nach  §  6  entweder  die 
Verbindung  b  8^pos  b  'Ad-yjvaluiv  oder  6  'A&7]vaiajv  d^p-og,  tertium 
non  datur.  Ähnliche  Untersuchungen  gingen  auch  den  früher 
edierten  Heften  voran  und  so  ist  aus  der  sorgfältigen  Erwägung 
der  Überlieferung  der  alten  Grammatiker,  der  Ergebnisse  unserer 
wissenschaftlichen  Forschung  und  der  handschriftlichen  Tradi- 
tion über  nicht  wenige  orthographische  und  grammatische  Punkte 
eine  Klarheit  gebracht  worden,  die  dem  Texte  selbst  zu  Gute 
gekommen  ist.  So  lesen  wir  immer  ubg  bov  uiog  bei  biatiy) 
cf.  Plato  ed.  Schanz  XII  1  p.  VIII sq.  §  5,  npaoQ  cf.  ib.  p.  VI 
§  3  und  75dl)  looc^  nwpara  ib.  p.  V  §  3  (522a  haben  BTo), 
ipmpnXdvat-  aa&at  ib.  p.  XVI  §  15  (505  a  hat  B  epmnXaa&at), 
üJcpsXt'a  öbpadca  npoprj&i'a  etc.  cf.  vol.  II  2  p.  IX— XI,  aber  dv- 
opsca  ib.  p.  VII  und  vol.  VII  p.  VIII  sq.  §  7;  ebenso  ist  immer 
dno&v]^axw  dvapipvj^axa)  (wenn  ax  folgt,  also  nicht  wie  früher 
auch  dvapvrja&wpsv  500  a  oder  dvapvfja&rjri  513  d  u.  s.  w.,  wie 
in  B  überliefert  ist,  sondern  dvapvrja&wpev  etc.)  (tojCm  (nicht 
acüau}  mit  B  cf.  511  e  512  b)  C<pov  7:pa>/jv,  desgl.  aapsvog  (mit  B 
486  d  cf.  dagegen  499b)  ä^poog  (wie  T  auch  hat  490b,  nicht  B, 
auch  nicht  501  d)  <pd6vixog  und  Ableitungen  457  d  505  e  etc. 
dti  wSe  (B  als}  und  wcde)  xdscv  und  £?hyyt(m]g  slhyyiiaeig  486  b 
527  a  in  den  Text  gesetzt,  hexev  findet  sich  in  B  T  499  e 
(S.  77,  13)  468  a  (30,  11)  und  82  a  (131,  23),  und  so  hielt  Her- 
mann diese  Form  hier  fest.  Schanz  setzt  auch  hier  hsxa^  wie 
er  auch  durchgängig  <rw,  nie  ^bv  drucken  läfst;  denn  89a  452 e 
(9,  18.  19)  sind  ^bpnaaav  ^uUöyw  und  ^uXXoyog  wohl  nur  aus 
Versehen  stehen  geblieben  cf.  auUöya)  456  b  (14, 18).  Nicht  weniger 
konsequent  ist  manches  Andere,  so  stets  die  Augmentation  r^u 
von  £ü,  also  rppiaxov  514b  d  dvrjbprjxa  72  a  i^bp^ad^at  502a,rjuw^ouv 

1)  Ich  eitlere  die  beiden  Dialoge  des  8.  Bandes  einfach  nach 
Stephanus.  Gorgias  umfafst  St.  I  p.  447  a— 527  e,  Meno  St.  II  p.  70  a 
—  100c. 
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522  a  T^udoxcjJLSc  515  a  (hat  übrigens  auch  B)  u.  a.  m.  ^xaaag  80  d, 
bytä  bmpfuä  eixpuä  trotz  der  gegenteiligen  handschriftlichen 
Gewähr  z.  B.  467b  478c  486b  77a,  ßcoltj  513a,  npooixo  (mit  B) 
520c,  npoarid-eTg  78 d,  yeyovoTeg  ecsv  492b  {eirjoav  BT  Harm.), 
aarwv  für  iazwaav  (BT  Herrn.)  92 d,  SrjXov  orc,  aber  vuvdr^  = 
eben  (ww  dtj  =  jetzt  also  462b),  elaaü&cg,  ferner  der  Accent  in 
ip/iaTov  489  c  iroTfiog  bp.o7og  z.  B.  80  d  510  a  und  die  Schreib- 
weise ipyazcxoug  (sie  T,  B  und  Herrn,  ipyaanxoug)  und  ßak- 
MvTiov  508 e  (Herrn,  nur  ein  X).  Ob  ficxpög  oder  aßcxpog  zu 
wählen  sei,  scheint  Schanz  auch  jetzt  noch  von  B  abhängen  zu 
lassen,  so  findet  sich  noch  mit  B  jxixpäg  488  c,  dagegen  a/j.cxpbv 
etc.  462 d  497c  500C  86 E  u.  a.  ohne  Angabe  der  Lesart. 

Eine  entschiedene  Stellung  hat  Schanz  in  diesem  Bande  auch 
zu  8ac  genommen;  er  verwirft  es  und  setzt  8s  dafür  ein.  An 
17  Stellen,  wo  tc  dd;  steht,  ist  keine  Bemerkung  aus  B  T,  näm- 
lich 454d  (12,  11)  466c  470e  (34,  21)  474d  (40,  1)  478d  495c 
(69,  30)  496  a  (70,  2)  497  e  498  a  (73,  24.  30)  498  d  (75,  12)  501  e 
(79,  32)  502a  (80,  5)  503b  (82,  3)  504bc  (83,  15.  21.  24)  509d, 
auch  nicht  466c,  wo  Schanz  ebenso  wie  454d  rc  8'\  hat.  An 
den  übrigen  15  Stellen  des  Gorgias  wird  für  B  citiert,  für 
T  allein  8al  an  5  Stellen:  470 e  474c  49 Id  503c  (82,  7)  511c, 
T  und  b  d.  h.  man.  sec.  B  haben  8a}  461b,  endlich  hat  es  b 
allein  9  mal  447b  448ab  454c  461d  469a  497e  502bd.  In 
den  11  Stellen  des  Menon,  abgesehen  von  77a  Tc  8';  imneSov 
xahTg  c .  77b  Tc  8^;  und  90c  Tc  8'  el  axuvoropov,  zu  denen 
nichts  bemerkt  ist,  ist  es  umgekehrt:  Schanz  hat  8e  mit  T, 
Herm.  rc  8ac;  resp.  rc  8al  8^;  7lc  73ab  77e  87d  95b  98b, 
dagegen  auch  tc  8k  bei  folgendem  Satzteüe,  82 e  92 de  93 e.  An 
allen  diesen  Stellen,  zu  denen  noch  npog  rc  8k  (edit.)  8r^  rouvo 
Xeystg;  97 d  tritt,  wird  in  B  nach  Schanz  8ac  gelesen.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  der  Angabe  dieser  immerhin  merkwürdigen 
Discrepanz  von  B. 

In  einem  anderen  Punkte,  dem  sogenannten  v  ifeXxuar  c- 
x6v,  läfst  Schanz  die  Entscheidung  mit  Kecht  noch  offen  und 
giebt  nur  die  gute  Überlieferung  wieder,  aber  in  ihr  grassiert 
dies  V  geradezu,  wie  ich  glaube,  in  Folge  der  Ansicht  späterer 
Abschreiber,  die  freilich  eine  Stütze  an  manchen  Grammatikern 
hatten.  Letztere  behaupteten,  dies  v  werde  überall  und  ohne 
Unterschied  von  den  attischen  Prosaisten  gesetzt  cf.  Bachmann 
Anecd.  II  57:  (ori)  (pwvrjZVTog  xac  aup-ipmoo  roTg  rotou-otg  (dat. 
plur.  auf  <7c  und  3.  Pers.  sing,  und  plur.  verbi)  enupepoiiivotj 
TO  V  npoaslfyjxav  {oc  'AttcxoI  oi  xaraXoyddrjv),  xal  p-aprupäc  r.äaa 
ßcßXog.  Vömel  Progr.  1853  u.  a.  haben  dieser  Erscheinung  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt;  so  hat  V.  ib.  p.  5  konstatiert,  dafs 

V  häufig  vor  x  und  y  und  vor  t  und  n  in  guten  Handschriften 
erscheint.  Auch  ich  habe  bei  Besprechung  der  ersten  kritischen 
Ausgabe  des  Euthydemus  allerhand  Material  gegeben  in  den 
»Jahresberichten  des  Philolog.  Vereins«  II  p.  145 f.  (=  Z-  f.  G.  W. 
1876).  Darnach  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  v  e<p.  vor  Kon- 
sonanten nun  im  E(uthydemus)  G(orgias)  M(eno)  folgendermafsen : 

V  erscheint  vor  x  "i^d  ^  Imal  in  E,  vor  v  desgl.  in  G,  vor 
ß  je  Imal  in  GEM,  vor  A  desgl.  in  G  und  M,  2 mal  in  E,  vor 
C  je  2mal  in  G  und  M,  vor  y  je  3mal  in  G  und  M,  4mal  in  E, 
vor  n  2  mal  in  M,  4  mal  in  G,  7  mal  in  E.    Vor  8  finden  sich 

V  If.  14  (G)  +  9  (M)  +  2  (E),  vor  a  12  (G)  -j-  3  (M)  +  4  (E), 
vor  X  43  (G)  +  18  (M)  +  11  (E),  vor  n  27  (G)  +  17  (M)  +  7 
(E),  vor  T  65  (G)  +  24  (M)  +  19  (E).  Dafs  unsere  Texte  diese 

V  ziemlich  früh  erhalten  haben,  zeigen  allerdings  die  Bemerkungen 
der  Grammatiken,  aber  dafs  es  zu  Piatos  Zeiten  nicht  in  dieser 
Ausdehnung  üblich  war,  thun,  wie  mir  scheint,  mit  unumstöfs- 
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lieber  Gewifsheit  die  Dichter  Euripides,  Aristophanes  u.  a.  dar  2). 
Dafs  in  unsern  Codices  wirklich  fehlerhafte  v  sich  finden,  zeigen 
Stellen  wie  492 e,  wo  der  Schreiber  des  Clarkianus  zig  8'  o78£v, 
£c  zb  Zrjv  piv  iarcv  xarßavscv  in  seiner  Vorlage  las,  aber  den 
Fehler  merkte  und  unter  das  v  einen  Punkt  setzte,  oder  81b, 
wo  die  Pindarischen  Verse  unmetrisch  in  BT  mit  oTacv  yäp  av 
beginnen.  Manchmal  will  es  selbst  scheinen,  als  ob  die  Schrei- 
ber es  für  einen  grösseren  orthographischen  Schnitzer  gehalten 
hätten,  ein  solches  v  vor  Konsonanten  als  vor  Vokalen  zu  über- 
sehen; denn  bisweilen  fehlt  es  in  dem  letzteren  Falle,  z.  B.  96  b 
hat  B  yaal  ahrb  8c8axzbv  elvac.  Sicher  hat  B  manche  falsche 
V  sowohl  in  anderen  "Wörtern  als  besonders  in  iazc'v,  welches 
allein  etwa  150 mal  in  dem  8.  Bande  vor  Konsonanten  steht  (im 
ganzen  habe  ich  257  v  gezählt,  davon  13  auf  ehcv,  ca.  90  auf 
andere  Wörter);  die  falsche  Auflösung  des  Compendiums  für 
i<Tzc,  das  nicht  immer  von  dem  von  iazcv  unterschieden  wurde 
cf.  Kroschel  1.  1.  S.  557,  mag  dies  begünstigt  haben.  Wie  soll 
sich  ein  Herausgeber  nun  bei  einer  kritischen  Ausgabe  in  dieser 
res  dubia  verhalten?  Schanz  hat  das  v  vor  Konsonanten  aus 
B  und  T  aufgenommen.  Vielleicht  wäre  es,  um  die  Frage  noch 
als  ganz  offen  zu  bezeichnen,  ratsamer  gewesen,  auch  vor  Vo- 
kalen die  Lesarten  der  Codices  getreu  wiederzugeben  (cf.  oben), 
wie  er  es  vor  stärkerer  Interpunktion  getan  hat,  so  vor  einem 
Punkt  475 d  (41,  19)  479a  (47,  15)  496b  (70,  29)  523d  (109, 
24)  526  c  (113,  7),  vor  dem  Fragezeichen  99  c  (156,  26);  an  an- 
deren Stellen  verschmäht  er  wieder  B,  z.  B.  wenn  er  477  d 
(44,  33)  dem  Stobaeus  und  nicht  B  folgt,  cf.  99  c  (156,  26). 

Auch  die  Elision  und  Krasis  sind  heikle  Punkte  für  einen 
Kritiker.  Bei  unserer  Unsicherheit  hierüber  wird  wohl  kaum 
ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  können  als  der,  den 
Schanz  gewählt  hat,  nämlich  die  beste  Überlieferung  abdrucken 
zu  lassen.  So  ist  Bekkers  äv  486 e  durch  äv  in  BT,  zäya&ä 
98  a  zdvavzca  467  e  471  e  hwjzC  dXkrjXoig  482  e  d^olpdzcov  469  d 
u)g  ey<pp.ac  452b  (B  iy  wpac,  T  iywpat)  wpiazs  77c  u.a.m. 
entweder  durch  B  T  oder  B  hinreichend  geschützt  und  andrer- 
seits wieder  zb  evavzcov  70c  zoözo  S  8rj  äyanq.g  {zo'ü&'  d  Herm.) 
461c  zaüza  dipeig  486 e  (Herrn,  zaür')  zjj8£  imaxeipac  494d  pä 
äi'a  oux  e^uj  503  b  (Herm.  äC)  cf.  90  e  vai  pa  äia  ipocys  und 
92  d,  dagegen  l'awg  pa  äC  o6  93  e  etc.  In  gewissen  Fällen  läfst 
sich  auch  hier  eine  Entscheidung  treffen;  Schanz  hat  ünmer  xa- 
Ibg  xäyadog  und  auch  zäUa  geschrieben;  an  den  vielen  Stellen, 
wo  es  vorkommt,  hat  nämlich  T  zaUa  (nur  89 d  zä  älla  und 
467 e  z'  dXXa)^  in  B  sind  fast  alle  Variationen,  zäXXa  80a  90c 
zdXXa  89  d  94b  z  dXXa  477 e  t'  aXXa  474 e  509c  z'  äXXa  499 e 
81  d  zaXXa  467  e.  Daraus  darf  man  wohl  auf  zäXXa  schliefsen 
und  vermuten,  dafs  zä  aXXa  bei  Schanz  506  d  (87,  1)  nur  aus  Ver- 
sehen stehen  geblieben  ist  (eine  Angabe  über  BT  fehlt,  Herm. 
hat  zäXXa).  Ähnlich  ist  es  mit  der  häufig  wiederkehrenden 
Frageform  S.p'  oZv,  welche  Schanz  aufgenommen  hat;  denn  450a 
479c  d  495e  498c  511e  u.  a.  haben  BT  dp'^),  466a  478c  B 

T  äp,  449b  477e  ist  nur  T  mit  dp'  (wie  auch  85d  86a), 
478a  nur  B  mit  dp'  notiert;  keine  Angabe  findet  sich  bei  dem 
äp'  ouv  von  478b  488 e  499 d  500a  89b  93 e.  Diese  Reihe  von 


2)  Soeben  geht  mir  der  kleine  Aufsatz  von  J.  S.  Kroschel  »Die 
ältesten  Piatonhandschriften  und  das  v  i^eXxuartxöva  (N.  J.  1881 
S.  553  —  659)  zu.  Kroschel  hat  gerade  die  Dichter  daraufhin  ver- 
glichen und  seine  vorläufige  Entscheidung  der  Frage  davon  abhän- 
gig gemacht. 

3)  Der  Accent  ist  ohne  Bedeutung. 
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Fällen  würde  es  vielleicht  auch  erlaubt  hahen,  506  d  oZv  zu 
setzen;  aber  Schanz  scheint  die  handschriftliche  Lesart  (B  dpa 
T  äpa)  selbst  in  der  einen  Stelle  vorgezogen  zu  haben,  wie  er 
denn  sonst  äpa  sowohl  wie  äpa  ganz  getreu  der  guten  Tradition 
in  den  Text  setzt;  so  lesen  wir  neben  ou8'  äp'  dnb  etc.  83 e 
äp  ob  90c  d  (144,  14.  28)  äp'  otav  ib.  Z.  17  u.  a.,  wo  BT 
oder  B  allein  dp'  {äp')  hat,  wieder  wg  äpa  eyw  508c  äpa  ä\- 
^(U5  509  c  äpa  ohi  88  d  äpa  oh  509  b  äpa  iariv  506  d  äpa  i&e- 
Xijaetev  447b  äpa  ipwr^g  462b  etc.,  weil  BT  resp.  T  das  zweite 
a  bewahrt  haben*).  Kein  Prinzip  habe  ich  bei  u>  dya&d  ent- 
decken können.  Es  kommt  8mal  vor:  47ld  490c  507a  519e 
(5.)  491c  511b  486c  506c,  und  zwar  hat  BT  an  den  ersten 
drei  Stellen  d>ya&£,  an  den  folgenden  drei  -Bk,  an  7.  und  8.  B 
<L  dya&k,  T  wyaBk.  Schanz  hat  an  sechs  Stellen  wya&d  (e), 
dagegen  an  1.  und  4.  u>  'ya&d  geschrieben,  letzteres  wohl  ohne 
jeglichen  Grund,  vielleicht  nur  aus  Versehen  nach  seinem  Kolla- 
tions-Exemplar (cü  'ya&s  (e)  hat  Herrn,  stets).  Diese  paläogra- 
phischen  Notizen  schliefse  ich  damit,  dafs  ich  bemerke  1.  Schanz 
schreibt  fievr  äv  (z.  B.  458a  461  e)  während  Herrn,  die  Form 
in  BT  psvr'av  vorzieht,  2.  Schanz  nimmt  outoj  und  ourcug  ge- 
nau nach  BT  in  den  Text,  z.  B.  ouTcug  xai  521c  ourojg  frjjx, 
500e  (Herm.  ouraS)  und  wieder  504a  83d  520d  ourw  resp.  oyrcy; 
wo  Herm.  ootm?  liest. 

Wir  sind  bisher  den  vielverschlungenen  Pfaden,  auf  denen 
sich  uns  die  oft  gewifs  aufserordentlich  mühevolle  Arbeit  von 
Schanz  gezeigt  hat,  im  einzelnen  nachgegangen,  wir  wenden  uns 
nunmehr  zu  der  ungleich  erfreulicheren  Aufgabe,  die  eigentliche 
Textkritik  zu  betrachten.  An  einigen  Stellen  ist  nur  durch  ein 
're  Vera'  die  Lesart  von  BT  gesichert,  nämlich  447b  ßou^rja&e, 
459  e  00/  ocog  re  iaec  auröv  8c8d$at  (nicht  8idd^  ahrbv  Herrn.), 
484  e  xa\  inl  toot'  {xdnl  Herm.)  500  e  mpl  tgÜtou  ^pxv  slmv 
{sMv -^fiev  Herrn.)  ol  Xöyoi,  512a  ävrs  ix  Sixaarrjpcoo  idvrs  {äv 
TS  Herm.)  äUo&ev,  515  d  KAA.  Nac.  {'Enoki  Herm,  cum  Aldina), 
527d  ToÜTa  ivSyjXa  {raurä  rauza  Herrn.),  73  b  8ixaioaüvrj  xac  aaxppo- 
aovjj  8ioixrjaouatv,  80  b  aropa,  an  anderen  kannte  Herm.  sie  nicht, 
so  76  a  Iv  ra7g  yscoperpiaig,  welches  Bek.  und  die  Tur.  schon  aus 
Flor.  X  aufgenommen  hatten,  511  d  dXXä  raurä  Scanparropivrjrfj 
8txavix^  {8canpa^apevYi  Herm.  mit  Olympiodor  und  Vindob.  21), 
514b  npäjrov  pev  sc  imardpeSa  rijv  olxoSopixrjv  (Herm.  noch  mit 
den  Worten,  die  in  BT  am  Rande  stehen:  ec  imardps&a  r^v 
re^VT/jv  ^  ohx  imardps&a,  rr^v  olx.,  503d,  wo  Herm.  noch 
i^ecg  scmcv  (nach  apogr.  P  m.  sec.)  hat,  während  Schanz  mit 
ysyovevac  schliefst;  derartig  sind  nun  noch  467a  ^  8k  SOmptg 
Herm.  mit  Heindorf  el  8rj  8u.),  482  d  el  8c8d^ot  Herm),  486  b 
dndyoc  {dnaydyoc  Herm.),  487 e  vj  epij  xai  {rj)  ayj,  493  d  pararc- 
Bea^ac  {&saai  ReTm.),  500 d  xaraXecnwpsv  (i/:r.  Herm.),  88b  oujjf 
orav  {ou^l  Herrn.),  98 d  our  imxrrjza  {ou8'  Herm.  mit  Bek., 
Schanz  klammert  sie  ein);  verschmäht  hat  er  folgende  von  Schanz 
aus  BT  gewonnene  Lesarten,  512a  o'i  iveßr^aav  (o?o«  Herm.),  92c 
oT8a  Ol  slmv  {ohc  Herm.)  und  99c  dp&aig  av  xaXoTpsv  (op&wg 
äp'  'dv  X.  Herm.  mit  Stallb.  und  493a,  wo  Schanz  mit  BT  r£&- 
vdpsv  rjSyj  hat,  was  Herm.  in  ^  8ij  änderte.  Hierher  gehören 
wohl  auch  noch  453  c  roü  Svexa  drj  roü  ouv  f.  Herm.)  und  526  c 
raurä  8k  rdüra  {8k  om.  Herrn.),  aber  Schanz  hat  keine  Notiz 
über  BT  gegeben. 

B  allein  hat  die  Lesart  für  Schanz  gegeben  467  d,  wo  man 
gern  die  schon  von  Hermann  als  languide  iterata  beanstandeten 


*)  Nach  den  übrigen  Stellen  hätte  ich  auch  513  a  (95,  5)  äp'  i^o- 
ßotmv  (B  äp'  T  äpa)  und  nicht  Zpa  erwartet. 


Worte  oü  ivexa  nXiouatv  nach  B  und  codex  A  des  Stobaeus 
missen  wird,  wie  auch  das  oi5v,  welches  Herm.  nach  478  b  in  77 
roürcov  xdXXcarov  icrnv  (mit  T)  hatte;  491  e  lautet  jetzt  Ticijg  yäp 
o'u;  ou8£ig  oartg  oux  av  yvoirj,  o  rc  ourco  Xiyoj,  in  denen  ou  aus 
BT  hinzugekommen  und  oSto»  an  die  Stelle  von  roüro  nach  B 
(mit  Stallb.)  getreten  ist.  Aus  T  hat  Schanz  das  Richtige  ge- 
schöpft 504  c  ipoiys  8oxe7,  wo  Herm.  mit  B  ipocys  yhp  8.  las, 
aber  yäp  ist  auch  in  B  'punctis  notatum  et  yap  (sie!)  ad  ye 
margini  adscriptum'.  In  513a  liest  Schanz  mit  T  rS>  8rjp(p  rui 
(nicht  rwv  mit  B  Herm.)  'ABrjvamv.  (Fortsetzung  folgt.) 


Philologische  Untersuchungen.  Herausgegeben 
von  Kiefsling  und  v.  Wilamowitz.  2.  Heft.  Zu  augustei- 
schen Dichtern.  1881.   Kiessling:  Horatius  (S.  48—122). 

Die  Horaz-Forschung  wird  sich  lange  und  gerne  mit  dieser 
geistvollen  und  bedeutenden  Schrift  Kiesslings  beschäftigen 
und  die  äufserst  zahlreichen  Resultate,  zu  denen  er  gelangt  ist, 
mit  Ruhe  prüfen,  so  dafs,  wenn  diese  auch  nur  zum  kleineren 
Teile  vor  einer  nüchternen  Kritik  bestehen  sollten,  die  Schrift 
dennoch  wegen  der  Anregung  interessanter  Fragen  dauernden 
Wert  behalten  wird. 

In  dem  ersten  Teil:  »Zur  Chronologie  und  Anordnung  der 
Oden«  handelt  es  sich  um  feste  Bestimmung  des  Datums,  an  wel- 
chem die  ersten  drei  Bücher  Oden  herausgegeben  und  dem 
Augustus  übergeben  seien.  Durch  genaue  Interpretation  der  in 
Betracht  kommenden  Verse  der  13.  Epistel,  durch  Betonung  des 
Verses:  crescit  occulto  velut  arbor  aevo  fama  Marceliis  (1, 12, 45) 
(so  schreibt  auch  Kiessling  für  Marcelli) ,  welche  Worte  wie 
»schneidender  Hohn«  klingen  mufsten,  wenn  Marcellus  nicht 
mehr  am  Leben  gewesen  wäre,  durch  die  Annahme,  dafs  I,  4 
erst  nach  dem  Juni  731  gedichtet  sein  könne,  weil  es  an  den 
Konsul  Sestius  gerichtet  sei,  durch  Besprechung  der  Zeitver- 
hältnisse der  Verschwörung  des  Licinius  Murena,  welche  in  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  731  falle,  kommt  Kiefsling  zu  dem  Re- 
sultate, dafs  die  Sammlung  der  drei  Bücher  Oden  im  Sommer 
731  publiziert  sei.  Auch  nimmt  er  bei  dieser  Untersuchung 
Stellung  zu  der  Frage  nach  der  Zeit  der  Abfassung  des  Briefes 
an  die  Pisonen;  er  setzt  diesen  mit  Anlehnung  an  Michaelis  vor 
den  Brief  an  Augustus,  nicht  allzuweit  vor  das  Jahr  735.  Die 
Untersuchung  über  die  Zeitverhältnisse  ist  wesentlich  beeinflufst 
durch  die  Ansicht,  die  sich  Kiefsling  über  die  Anordnung  der 
ersten  12  Oden  gebildet  hat.  Er  glaubt  nämlich  nachgewiesen 
zu  haben,  dafs  diese  ersten  12  Gedichte  nach  Absicht  des  Dich- 
ters in  wohlerwogener  Abfolge  der  Themen  dem  Leser  von  vorn- 
herein die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  seiner  Lyrik  vor  Augen 
stellen  sollten;  denn  diese  seien  in  metrischer  Hinsicht  ein 
Programm,  da  I,  10  nicht  eine  Wiederholung  des  schon  I,  2  ge- 
brauchten sapphischen  Mafses  sei,  sondern  in  der  Entlastung 
des  Hendekasyllabus  von  der  Fessel  der  an  die  fünfte  Stelle  ge- 
bundenen Cäsur  und  durch  den  regelmäfsigen  Wortschlufs  vor 
der  vorletzten  Thesis  eine  Variation  jenes  Mafses  zeige.  Aber 
auch  sachlich  sei  die  Auswahl  der  Oden  eine  überlegte.  Es 
seien  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten,  welche  Horaz 
im  Anfang  mit  Gedichten  beschenkt  hätte:  Mäcenas,  Augustus, 
Vergil,  der  Konsul  Sestius,  durch  dessen  Konsulat  gewisser- 
mafsen  die  Versöhnung  des  Augustus  mit  der  Partei  des  Brutus 
und  Cassius  besiegelt  sei,  Agrippa,  Munatius  Plauens;  und  wenn 
Asinius  Pollio  fehle,  so  sei  er  ja  mit  dem  Ehrenplatz  am  An- 
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fang  des  II.  Buches  entschädigt.  Endlich  sei  es  Absicht,  dafs 
I,  5  als  lyrische  Tändelei  die  Keihenfolge  durchbräche,  damit 
I,  6:  cantamus  vacui  verständlich  werde,  während  I,  11  der 
zweiten  Hälfte  jener  Alternative:  sive  quid  urimur  zu  ihrem 
Rechte  verhelfe;  und  I,  12  eigne  sich  als  Verherrlichung  des 
zu  erwartenden  Bundes  der  Julia  mit  dem  Stamme  der  Mar- 
celler gut  als  Abschlufslied  dieses  Cyklus.  Auch  sonst  verdiene 
der  Rhythmus  der  Zahlen  der  Gedichte  Aufmerksamkeit.  (Das 
erste  Sermonenbuch  enthält  10,  das  Epistelbnch  20,  das  zweite 
Odenbuch  20,  das  dritte  30,  das  vierte  15  Gedichte).  Wenn  es 
also  unechte  Gedichte  im  Horaz  gäbe,  so  seien  dieselben  nur 
im  I.  Buch  der  Oden  zu  suchen,  welches  38  Lieder  enthalte.  Für 
ein  solches  halte  er  auch  jetzt  noch  nicht  blos  aus  früher  er- 
örterten Gründen  (Theater),  sondern  auch  aus  ästhetischen  Grün- 
den I,  20.  —  Wir  wollen  nicht  zum  zweiten  Teil  übergehen, 
ohne  einige  von  unseren  zahlreichen  Bedenken  gegen  diese 
oft  recht  subjektive  Beweisführung  wenigstens  anzudeuten.  Die 
oft  ausgesprochene  und  gut  gestützte  Ansicht,  dafs  nur  Buch  I 
und  II  der  Oden  zusammen.  Buch  III  aber  allein  herausgegeben 
sei,  finden  wir  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  wider- 
legt. An  eine  künstliche  und  beabsichtigte  Ordnung  der  ersten 
zwölf  Oden  vermögen  wir  nicht  zu  glauben,  1.  weil  sie  me- 
trisch nicht  alle  Kunstformen  des  Dichters  erschöpfen,  wohl 
aber  die  sapphische  Strophe  ohne  Grund  zweimal  (I,  2  und 
I,  12)  oder,  wie  ich  glaube,  dreimal  wiederkehrt;  denn  die  Ab- 
weichungen in  I,  10  sind,  da  sie  in  dem  sehr  kleinen  Gedichte 
durchaus  nicht  ausnahmslos  sind,  für  zufällig  zu  halten,  zumal 
der  Dichter  auf  diese  »Variation«  in  den  drei  Büchern  nicht 
wieder  zurückkommt;  2.  weil  nur  bei  den  ersten  drei  Gedichten 
mit  Grund  behauptet  werden  kann,  dafs  dem  Dichter  der  Ge- 
danke vorschwebte,  die  bedeutendsten  Leute  durch  die  ersten 
Gedichte  zu  ehren.  Denn  der  Inhalt  von  I,  4  scheint  mir  die 
Beziehung  des  beate  auf  das  Konsulat  durchaus  zu  verbieten. 
Munatius  Plauens  aber  zu  jenen  zu  zählen,  die  von  Horaz  geehrt 
werden  sollten,  geht  bei  dem  bekannten  Charakter  desselben 
und  dem  Inhalt  des  Gedichts  nicht  wohl  an.  Auch  darf  man 
aus  der  Ähnlichkeit  des  Schlusses  von  I,  7  mit  Vergils  Aen.  I, 
195  nicht  schliefsen,  dafs  Horaz  bei  Abfassung  der  Ode  das 

I.  Buch  der  Aeneis  schon  gekannt  habe,  da  beide  Naevius  be- 
nutzt haben  können.  —  Jedenfalls  sind  aber  zwischen  die  be- 
deutenden Leute  so  viele  unbedeutende  Namen  ohne  ausreichen- 
den und  stichhaltigen  Grund  gewürfelt,  dafs  von  einem  Prin- 
zip keine  Rede  mehr  sein  kann;  3.  weil  auch  in  den  Themen 
eine  Notwendigkeit  in  der  Ordnung  sich  nicht  nachweisen  läfst  — 
ja,  vielmehr  ein  Widerspruch,  der  sich  mit  der  Annahme  eines 
geordneten  Cyklus  nicht  verträgt.  Denn  I,  9  zeigt  nicht  die 
Versöhnung  mit  den  herrschenden  Zuständen,  die  I,  2  und  I,  12 
voraussetzen;  auch  von  I,  4  und  I,  7  möchte  ich  glauben,  dafs 
sie  eine  andere  politische  Denkart  verraten.  Wenn  ferner  I,  12 
auf  I,  2  notwendigen  Bezug  nähme,  würde  Mercurius  unter  den 
Göttern  nicht  fehlen  dürfen;  ist  doch  sogar  Artemis  unter  ihnen; 
wenn  I,  10  in  denselben  Cyklus  wie  I,  2  gehörte,  ergiebt  sich 
aus  der  Vergleichung  der  beiden  (römischen  und  griechischen) 
Merkure  allerlei  Unerquickliches,  was  der  Dichter  nicht  gesucht 
haben  kann.  Was  endlich  die  Zahlen  der  Gedichte  betrifft,  so 
besagen  sie  nicht  allzu  viel,  da  es  17  Epoden,  8  Satiren  im 

II.  Buch,  und  3  Episteln  im  II.  Buch  giebt.  Jedenfalls  können 
die  38  Oden  des  I.  Buches  nichts  beweisen  gegen  die  Möglich- 
keit der  Annahme,  dafs  selbst  noch  im  IV.  Buche  später  ans 
Licht  gezogene  Erstlingsgedichte  sich  finden,  was  ich  durchaus 


glaube.  Übrigens  hat  mich  auch  Kiefslings  Urteil  über  I,  5  und 
I,  11  gewundert;  ich  finde  das  Gegenteil:  I,  5  zeigt  wahres  Ge- 
fühl und  I,  11  ist  nicht  erotisch.  —  Der  zweite  Teil  ist  über- 
schrieben: Zur  Interpolation  und  Interpretation  der  Oden.  Zu- 
nächst spricht  Kiefsling  im  Allgemeinen  über  die  leitenden  Grund- 
sätze für  ein  richtiges  Verständnis  des  Horaz  und  für  eine  ge- 
sunde, mit  richtigen  Voraussetzungen  operierende  Kritik.  Man 
thue  Horaz  Unrecht,  wenn  man  seine  Lyrik  als  echte  Gelegen- 
heitsdichtung auffasse;  man  dürfe  nicht  an  jedes  Gedicht  mit 
der  Voraussetzung  herantreten,  als  sei  es  notwendigerweise  aus 
der  Wirklichkeit  einer  bestimmten  selbstdurchlebten 
Situation  herausgeboren.  Namentlich  bei  erotischen  Themen 
sei  es  Horaz  nicht  gelungen,  »den  inneren  Widerspruch  zu  über- 
winden, der  zwischen  der  von  den  äolischen  Dichtern  geschaffe- 
nen Form  des  subjektiven,  mit  unmittelbarer  Wahrhaftigkeit 
quellenden  Liedes  und  der  unbeteiligten  Ruhe  klafft,  mit  wel- 
cher der  römische  Nachdichter  seinen  Stoff  leidenschaftslos 
knetet  und  formte.  Darum  können  wir  für  viele  Gedichte  nur 
dann  Verständnis  hoffen,  wenn  das  griechische  Original  gefunden 
ist.  Diese  Art  zu  schaffen  bewirke,  dafs  oft  bei  Horaz  zwei 
Empfindungsreihen  ohne  genügende  Verbindung  aneinander  ge- 
reiht seien  (cfr.  I,  18),  dafs  heterogene  Gedanken  vom  Dichter 
an  griechisches  Gut  angeknüpft  würden  (cfr.  I,  14);  er  kompo- 
niere überhaupt  bruchstückweise;  und  Fugen  und  Nähte  seien 
oft  noch  erkennbar.  Das  beweise  auch  das  häufige  Zusammen- 
fallen syntaktischer  und  metrischer  Absätze,  was  zu  vermeiden 
dem  Dichter  nur  in  der  alcäischen  Strophe  gelungen  wäre.  Er 
wäre  so  sein  eigener  Interpolator  geworden,  indem  er  hetero- 
gene Bilder  und  Erweiterungen  aus  sich  zu  Ursprünglichem 
hinzugefügt  habe  (cfr.  II,  5.  II,  1).  Deshalb  dürfe  man  auch 
z.  B.  in  I,  24  die  erste  Strophe  nicht  für  Interpolation  von  frem- 
der Hand  ansehen;  im  Munde  der  Muse  hätte  die  Todtenklage 
nach  Meinung  des  Horaz  höhere  Weihe.  In  I,  16  sei  die  Ein- 
schiebung  des  Prometheus  vom  Dichter  vielleicht  deshalb  ge- 
schehen, um  an  Mäcenas  Tragödie  Prometheus  zu  erinnern.  -- 
Mir  scheint  der  Verfasser  in  diesen  unzweifelhaft  im  Kern  rich- 
tigen Bemerkungen  doch  zu  weit  zu  gehen.  Die  Lyrik  des 
Altertums  ist  im  Unterschiede  zu  der  unseren  zerflossener,  epi- 
scher, weniger  pointiert.  Das  Vorbild  Homers  wurde  für  die 
antike  Lyrik  verhängnisvoll.  Auch  würde  des  Horaz  Ruhm  nicht 
so  gepriesen,  seine  Liebeslieder  nicht  so  trefflich  gefunden  sein, 
wenn  sie  in  dem  vom  Verfasser  angenommenen  Sinne  —  fast 
sklavische  Nachahmungen  wären.  Im  ersten  Buche,  welches 
im  Grofsen  und  Ganzen  die  ältesten  Gedichte  enthält,  mögen 
solche  zu  finden  sein  (cfr.  I,  10)  nicht  aber  in  den  späteren; 
aber  auch  bei  den  Gedichten  des  I.  Buches  halte  ich  es  z.  B. 
für  eine  bedenkliche  Annahme  quadrimum  in  I,  9  für  herüber- 
genommen aus  griechischem  Original  zu  halten,  da  wir  überall 
römischen  Lokalton  gewahren  können.  Auch  entzieht  sich  der 
Verfasser  durch  diese  Vorstellung  von  der  Dichtungsart  des 
Horaz  den  Boden  für  chronologische  Bestimmungen  vieler  Ge- 
dichte, welche  natürlich  hinfällig  werden,  wenn  wir  annehmen, 
dafs  sie  oft  nicht  an  wahre  Begebnisse  sich  anschliefsen  (cfr. 
z.  B.  I,  34).  —  Sodann  behandelt  Kiefsling  einzelne  Gedichte, 
besonders  diejenigen,  in  welchen  Haupt  Interpolationen  ange- 
nommen hat.  Bei  den  entwickelten  Ansichten  nämlich  glaubt 
er  weniger  oft  solche  annehmen  zu  dürfen.  Zunächst  I,  2.  Die 
von  so  vielen  Gelehrten  angenommene  Interpolation  läfst  sich 
nicht" erweisen.  »Gerade  der  Umstand,  dafs  das  Gemälde  der 
deukalionischen  Flut  ein  durch  Reflexion  erzeugtes,  nicht  durch 
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eine   Tiberüberschwemmung   der   Gegenwart  hervorgerufenes 
Schreckbild  der  Phantasie  ist,  scheint  die  breitere  Ausführung 
zu  rechtfertigen«.  Der  Merkur  des  Gedichts  sei  nicht  der  grie- 
chische Hermes,  sondern  der  Sohn  der  Göttin  des  Wachsens 
und  Gedeihens.  Die  Ode  sei  entstanden  im  Winter  725/726.  Die 
Stimmung  sei  gedrückt  gewesen,  weil  August  die  Absicht  aus- 
gesprochen habe,  den  Prinzipat  niederzulegen.   Es  sei  Marsus 
pedes  zu  lesen,  aber  an  cives  acuisse  ferrum  kein  Anstofs  zu 
nehmen,  da  cives  häufig  mit  Emphase  gebraucht  werde.  —  I,  6. 
Die  für  interpoliert  erklärte  Strophe  läfst  sich  im  Zusammen- 
hang des  ganzen  Gedichts  recht  wohl  halten.   Die  Antwort  auf 
die  Frage:  Quis  Martern  tunica  u.  s.  w.  laute:  non  ego  sed  alter 
Horaerus.    Die  Strophe  soll  die  Ilias  nicht  bezeichnen,  son- 
dern nur  an  sie  erinnern.  —  I,  12.   Die  Pindarische  Dich- 
tung sei  auch  auf  die  Konzeption  des  Ganzen  von  Einflufs  ge- 
wesen, proximi  honores  sei  als  »nächste  Ehrenstelle  im  Liede« 
zu  erklären,  auch  occupabit  mit  Heinsius  zu  lesen,  auch  intonsis. 
Auch  hier  seien  die  angefochtenen  Strophen  zu  halten.  Denn 
die  Namen  der  Helden  seien  nicht  blofs  kahle  chronologische 
Marksteine,  sondern  die  Träger  von  Schuld  und  Vergeltung; 
sie  seien  gewählt  als  leuchtende  Vorbilder  der  Vaterlandsliebe 
bis  zum  Tode  und  der  Einfachheit  der  Sitte.  Zur  Hervorhebung 
des  lulium  sidus  sei  mit  feinstem  Kompliment  das  Bild  gewählt, 
in  welchem  Sappho  höchste  Frauenschönheit  feiert.  Die  Strophe 
III,  11,  16—20  sei  natürlich  unecht,  aber  eine  unbefangene  Ver- 
gleichung  der  Schilderungen  der  Macht  des  Orpheus  in  I,  12 
und  III,  11  werde  der  einfacheren  Fassung  in  I,  12  die  zeit- 
liche Priorität  zuerkennen.  —  III,  27.   Wie  der  Verfasser  das 
Kätsel  dieses  Gedichtes  gelöst  zu  haben  glaubt,  läfst  sich  nicht 
kurz  wiedergeben.  —  Epode  XVI.   Es  findet  eine  Wechsel- 
beziehung statt  zwischen  Vergil  Ekl.  4.  21  und  22  und  XVI,  34. 
49.  50.   Vergil  war  der  Vorgänger.   Die  Epode  ist  also  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  714  gedichtet.    Dieselbe  ist  ein  me- 
trisches Kunststück.   Der  Hexameter  meidet  jegliche  Verschlei- 
fung  und  wirkt  durch  den  Reiz,  spondeischer  Ausgänge.  Eine 
sorgfältige  Analyse  des  Inhalts  ergiebt,  dafs  das  Verweilen 
der  Phantasie  des  jungen  Dichters  bei  den  Bildern  psychologisch 
wohlbegründet  ist:  »je  schwerer  der  Entschlufs,  der  Heimat  für 
immer  zu  entsagen,  fällt,  um  so  weniger  kann  er  sich  in  der 
Verbürgung  desselben  genug  thun«.  Das  Gedicht  sei  aber  auch 
deshalb  interessant,  weil  es  lehre,  wie  Horaz  schon  in  den 
ersten  Anfängen  seiner  Poesie  mit  Absicht  die  herkömmliche 
metrische  Form  des  elegischen  Distichons  bei  Seite  lasse,  um 
sich  für  den  elegischen  Inhalt  seine  eigene  originelle  Form  zu 
schaffen.  —  Ich  erlaube  mir  nur  ein  paar  Bemerkungen  hierzu. 
Zu  der  Frage:  quem  vocet  divum  populus  ruentis  imperi  war 
zu  der  von  Kiefsling  angenommenen  Zeit  keine  Berechtigung 
mehr.   Überhaupt  ist  die  Stimmung  der  Ode  zu  ernst,  als  dafs 
sie  sich  blofs  auf  jenen  fingierten  Entschlufs  des  Augustus  be- 
ziehen sollte.   Darin  allerdings  hat  Kiefsling  gewifs  Recht,  dafs 
die  Ode  nicht  vor  dem  aktischen  Siege  verfafst  sein  kann,  da 
die  schliefsliche  Aufforderung  die  alleinige  Regierung  des  Reichs 
von  Rom  aus  voraussetzt.  —  Wenn  I,  12  mit  absichtlicher  Be- 
ziehung auf  jenes  bekannte  erfreuliche  Ereignis  gedichtet  sein 
soll,  so  ist  mir  unverständlich,  warum  gerade  in  dem  so  oft 
bei  Horaz  die  Pointe  enthaltenden  Schlufs  die  strafende  Ge- 
walt Jupiters  so  sehr  hervorgehoben  und  für  die  Zukunft  ange- 
kündigt wird.  —  Ich  mufs  es  mir  versagen,  noch  von  dem  rei- 
chen Material  zu  sprechen,  welches  nebenher  und  in  den  An- 
merkungen zur  Erklärung,  Würdigung,  Kritik  des  Dichters  bei- 


gebracht ist,  zumal  noch  manches  davon  des  ausführlicheren 
Beweises  harrt:  jedenfalls  wird  der  Streit  über  die  ausgesproche- 
nen Ansichten  dieselben  selbst  zu  immer  bekannteren  machen. 
Hirschberg  i./Schl.  Emil  Rosenberg, 


Theodor  Vogel,  Q-  Curti  Rufi  Historiarum  Alex.  etc. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  II.  Auflage.  —  I.  Bd.  1875. 
II.  Bd.  1881.   Leipzig,  Teubner. 

Die  1.  Auflage  dieser  trefflichen  Ausgabe  erschien  1872. 
Der  1.  Bd.  der  2.  Auflage  ist  vom  Referenten  in  den  Jahresbe- 
richten des  philolog.  Vereins  in  Berlin  (Ztschr.  f.  G.-W.  1880^ 
S.  237—243)  bereits  soweit  besprochen,  als  es  nicht  textkritische 
Dinge  betrifft.  Der  Referent  gedenkt,  im  nächsten  Jahre  ebenda 
über  den  2.  Bd.  zu  reden,  so  beschränkt  er  sich  hier  auf  das, 
was  dort  fortfiel  oder  fortfallen  wird,  nämlich,  auf  die  Frage 
nach  der  Gestaltung  des  Textes.  Nur  kurz  wird  das  Übrige 
erwähnt. 

Mit  Recht  sagt  das  Titelblatt:  Zweite,  vielfach  berichtigte 
Auflage.  Besonders  ist  das  seit  1872  angewachsene  kritische 
Material  vollständig  berücksichtigt.  Auch  manche  Anmerkungen 
sind  gebessert.  Das  hinten  stehende,  früher  alphabetisch  geord- 
nete 'Register  zu  den  Anmerkungen'  ist  jetzt  sachlich  geordnet 
und  zerfällt  in  einen  geographisch  -  geschichtlichen  und  einen 
stilistisch -lexikalischen  Teil.  Übrigens  ist  es  wohl  der  beste 
Beweis  für  die  besonnene  Beherrschung,  Benutzung  und  Be- 
schränkung des  Stoffes,  wenn  eingehende  Fortsetzung  seiner 
Studien  den  Verfasser  einer  Schulausgabe  nicht  verfühi-t,  deren 
2.  Auflage  erheblich  anwachsen  zu  lassen.  Vorliegender  2.  Band 
enthält  278,  enthielt  286  Seiten. 

Die  Ausstellungen,  die  Referent  am  1.  Band  machte,  treffen 
natürlich  auch  den  2.  Band.  Auch  hier  steht  manche  Notiz  in 
den  Anmerkungen,  welche  gekürzt  oder  garnicht  hier  stehen 
sollte,  weil  sie  entweder  als  grammatische  Beobachtung  in  die 
Einleitung  'Über  den  Sprachgebrauch  des  Q.  Curtius'  gehört, 
oder  aber  als  Bemerkung  zur  Geographie,  zur  Geschichte,  zum 
Militärwesen  lieber  in  Exkursen  am  Schlufs  gesucht  würde,  oder 
endlich  wie  Quellenfragen  als  für  Schüler  unnütz  ganz  fortbleiben 
müfste.  Manches  wiederum  fehlt  auch  hier.  In  den  Anmer- 
kungen ist  kein  Prinzip  in  der  Berufung  auf  die  sprachliche 
Einleitung  wahrzunehmen;  es  darf  entweder  nie  oder  es  mufs 
stets  auf  sie  verwiesen  werden;  das  letztere  ist  jedenfalls,  selbst 
bei  häufiger  Wiederholung,  natürlicher,  da  der  Lehrer  so  die 
Repetition  der  betreffenden  Paragraphen  als  zur  Präparation 
gehörig  von  seinen  Schülern  verlangen  kann.  Auch  in  anderer 
Beziehung  fehlen  Kleinigkeiten.  Darüber  spricht  Referent  an 
der  bezeichneten  Stelle.   Jetzt  zur  Hauptsache. 

Bekanntlich  herrscht  noch  immer  keine  volle  Einigkeit  in 
der  Beantwortung  der  Frage,  wie  C,  d.  h.  dem  Consensus  von 
BFLV  gegenüber  der  cod.  P  zu  behandeln  sei.  Hug  weist  P 
nicht  die  erste  Stelle  an  und  sprach  noch  1875  die  Hoffnung 
aus,  dafs  man  dem  Consensus  CO  gegen  P  ebenso  gut  ein  Ge- 
wicht beilege  wie  dem  Consensus  P  0  gegen  C.  Eussner  und  mit 
ihm  Vogel  stellt  P  obenan.  Auch  Referent  schliefst  sich  der  Über- 
zeugung an,  dafs  man  '  in  allen  Fällen,  wo  zwei  Lesarten  sprach- 
lich und  sachlich  nahezu  gleich  berechtigt  erscheinen,  der  von 
P  gebotenen  den  Vorzug  zu  geben  habe'.  Warum  liest  Vogel 
also  IX,  6,  24  nicht  mit  P  adiimus?  —  Wie  in  diesem  kriti- 
schen Prinzip  folgt  Referent  dem  Verfasser  auch  in  vielem  Ein- 
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zelnen.  "Was  er  aussetzt,  stellt  er  in  folgenden  Gruppen  zu- 
sammen. 

I.  Die  Wagenerschen  Kegeln  über  die  perfektischen  Formen 
erkennt  Vogel  an.  Das  lehren  die  Stellen:  VI,  3,  15.  VII,  5,  7. 
VIII,  11,  8.  X,  1,  32.  Deshalb  ist  auch  VII,  11,  15  levare 
gut  in  levavere  geändert.  Also  ist  zu  ändern:  1)  penetra- 
rint  in  -rent  III,  5,  7;  2)  exonerarim  in  -arem  IV,  13,  22. 
3)  fatigarunt  in  -averunt  V,  5,  14.  Ebenso  ist  III,  2,  15 
occuparunt  für  die  einstimmig  überlieferte  Lesart  occupati 
parant  zu  verwerfen;  da  aber  Vogel  gerechte  Bedenken  gegen 
diese  äufsert,  schlägt  Referent  vor  occupatum  parant. 

II.  Einige  Änderungen  des  Überlieferten  scheinen  unnötig; 
Vogels  Gründe  sind  nicht  zwingend.  1)  IV,  1,  17:  duo  unnütz, 
alter  ex  bis  deutet  die  Zahl  genügend  an.  —  2)  IV,  2,  16: 
ingens  ergo  animos  militum  desperatio  incessit  cemen- 
a"5Ms  profundum  mare.  So  ist  überliefert.  Incedere  regiert 
den  Dativ  (Caes.  b.  c.  III,  74,  2)  und  den  Accusativ  (so  beson- 
ders Livius).  Kritisch  sicher  sind  bei  Curtius  nur  zwei  Stellen, 
beide  mit  dem  Dativ  (VII,  11,  4.  III,  1,  16).   Die  beiden  kri- 
tisch unsicheren  Stellen  sind  III,  8,  25  ergo  non  mediocris 
omnium  animo  formido,  wo  für  animo  der  Plural  stehen 
mufs,  und  die  vorliegende  Stelle.  In  jener  ist  animos  incessit 
von  Vogel,  animorum  von  Hedicke  conjiciert;  in  dieser  aber 
ist  animis  (zu  cernentibus)  von  Vogel,  dagegen  cernentium 
(zu  militum)  von  Lauer  eingesetzt.    Da  Vogel  in  III,  8,  25 
den  Accusativ  setzt,  kann  er  die  beiden  Dativ-Stellen,  die  übri- 
gens nur  als  eine  gelten  können,  da  sie  dieselben  Worte  in  der- 
selben Folge  bringen  (cupido  incessit  animo),  hierfür  seine 
Änderung  nicht  verwerten.   Er  kann  aber  auch,  um  das  An- 
stöfsige  der  Verbindung  animis  militum  cernentibus  zu  ent- 
schuldigen, nicht  V,  1,42  (ineuntibus  zu  regis)  heranziehen, 
da  er  selbst,  von  der  Verschiedenheit  beider  Fälle  abgesehen, 
zu  dieser  Stelle  sagt:  'regis  vielleicht  verschrieben  für  regi- 
bus'.   Man  mufs  also  das  handschriftliche  animos  halten  und 
Lauers  Lesart  cernentium  annehmen.   Diese  Lesart  ist  aber 
garnicht  Conjektur,  sondern  Überlieferung  von  0.  Dadurch  ge- 
winnt sie  an  Wert.   Hat  doch  Vogel  in  nur  zwei  Büchern  an 
drei  Stellen  mit  Recht  die  Lesart  von  0,  ohne  sie  als  solche  zu 
kennen,  als  Conjektur  in  den  Text  gesetzt:  1)  III,  2,  5  pari 
für  equitum  pari,  2)  IV,  2,  8  maris  für  mari,  3)  IV,  8,  6 
orbem  (mit  Jeep)  für  urbis.  —  3)  IV,  2,  24:  haud  überflüssig; 
ob  60  oder  etwa  40—50  fallen,  ist  unerheblich.  —  4)  VI,  3,  4: 
ipsarum  rerum  ist  gut;  denn  die  plures  provinciae,  quam 
alii  urbes  ceperunt,  sind  die  ipsae  res.  —  5)  VI,  4,  19: 
was  ingruens  für  ingens  empfiehlt,  sieht  Referent  nicht  ein.  — 
6)  VI,  7,  1:  der  Satz  ist  und  bleibt  geschraubt,  ob  tutus  oder 
invictus  voransteht;  auch  fehlt  tum  bei  tutus;  ist  endlich  dem 
C.  nicht  auch  eine  weniger  präcise  Fassung  des  Satzes  zuzu- 
trauen, wenn  sie  einstimmig  überliefert  ist?  —  7)  VI,  9,  21:  die 
passive  Schuld  des  Philotas  ist  wohl  durch  admisit  besser  als 
durch  acui  permisit  ausgedrückt.  —  8)  VI,  10,  31:  wozu  mit 
Eussner  nunc  einschieben?  'Unbedingt  nötig  ist  die  Einschal- 
tung wohl  nicht'.    Durch  ein  glückliches  Versehen  ist  sie  auch 
im  Text  unterblieben.   Was  Referent  von  diesen  und  gleichen 
Conjekturen  Eussners  hält,  hat  er  bereits  in  seinem  schon  er- 
wähnten Jahresbericht  über  Curtius  (S.  247  f.)  gesagt.  —  9)  VI, 
11,  37:  iam  fehlt  oft,  wo  unser  Sprachgebrauch  und  Sprachge- 
fühl es  fordert.  —  10)  VII,  2,  33:  ut  ist  unnötig;  iuvenis  ist 
Adjektiv  zu  ducis,  wie  VII,  2,  12  admodum  iuvenes  fra- 
tres;  das  sinnlose  ad  zwischen  et  und  omnia  ist  eher  Ditto- 
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graphie  des  folgenden  ad,  als  aus  jenem  ut  verschrieben  und 
versetzt.  —  11)  VII,  7,  10:  quod  haben  alle  codd.,  auch  giebt 
es  genügend  Sinn.  —  12)  VII,  7,  25:  iam  wieder  unnötig.  — 
13)  IX,  5,  22:  infixum  giebt  befriedigenden  Sinn. 

III.  An  zwei  Stellen  zieht  Referent  die  Lesart  anderer 
Kritiker  vor.  1)  IV,  1,  3:  für  Schüsslers  Vorschlag  iam  rec- 
tius  tum  statt  non  segnius  tamen  hat  sich  Referent  schon 
in  seinem  Jahresbericht  (S.  247)  erklärt.  —  2)  VI,  7,  13:  sed 
captum  Dymni  amore  simulabat  nihil  recusare  liest  P 
und  Vogel;  C  und  Mützell  sed  captus;  J  und  Lauer,  Foss, 
Hedicke  se  captum.  Se  konnte  leicht  hinter  sed  ausfallen, 
captum  liest  der  beste  cod.,  C  giebt  sinnloses  Zeug.  Wenn 
nun  Vogel  bemerkt:  'se  fehlt,  wie  häufig  bei  C,  so  ist  die  An- 
wendung dieser  richtigen  Beobachtung  hier  mifslich.  Irrt  Re- 
ferent nicht,  so  hat  C  noch  viermal  simulo  mit  dem  Infinitiv; 
allemal  steht  der  Acc.  c.  Inf.;  dabei  sind  drei  Fälle,  wo  se  Subj. 
ist  und  auch  dasteht.  Könnte  trotzdem  se  auch  einmal  fehlen, 
so  würde  der  Acc.  captum  und  obenein  seine  Stellung  hier 
diesen  Ausfall  hart  machen.  Es  ist  doch  ein  Unterschied  zwi- 
schen amore  captum  simulabat  nihil  recusare  und  Stellen 
wie  constituit  daturum  (VIII,  11,  4)  oder  recepturum  esse 
promitto  (IV,  1,  13)  oder  navaturos  operam  polliceban- 
tur  (VII,  5,  27).  Man  folge  also  den  interpolierten  Handschriften! 
Hier  wie  öfter;  vgl.  das  unter  II.  zu  IV,  2,  16  Gesagte  und 
Vogels  kritische  Bemerkung  zu  VH,  5,  31. 

IV.  Endlich  bringt  der  Referent  selbst  einige  Vorschläge. 
Sie  sind  nicht  zahlreich,  und  manche  bleiben  unterdrückt.  Der 
Referent  veröffentlicht  zum  C  zum  ersten  Male  Conjekturen 
und  möchte  dereinst  nicht  gern  viel  zurückzunehmen  haben.  Die 
Entscheidung  über  die  Kühnheit  oder  die  Notwendigkeit  einer 
Conjektur  hängt  meist  zum  guten  Teil  von  subjektivem  Empfin- 
den ab.  Dafs  aber  der  Mensch  in  Nichts  gröfseren  Wandlungen 
unterworfen  ist  als  in  diesem,  wird  jeder  zugeben.  —  1)  III,  1,  17: 
Circa  regem  erat  et  Phrygum  turba  et  Macedonum, 
illa  exspectatione  suspensa,  haec  sollicita  ex  teraera- 
ria  regis  fiducia:  quippe  serie  vinculorum  ita  adstricta, 
ut,  unde  nexus  inciperet  quove  se  conderet,  nee  ra- 
tione  nec  visu  perspici  posset,  solvere  adgressus  inie- 
cerat  ei,  ne  in  omen  verteretur  irritum  inceptum.  So 
Hedicke  und  Vogel.  Alexander  ist  beim  Lösen  des  gordischen 
Knotens  sehr  selbstbewufst;  also  mufs  ei  auf  das  fernstehende 
haec  (sc.  turba  Macedonum)  gehen.  Das  ist  aber  doch  zu 
viel  vom  Leser  verlangt!  Viele  Handschriften  haben  ei  garnicht. 
Sollte  es  erst  zugefügt  sein,  da  zu  iniecerat  der  Dativ  fehlte? 
Nun  liest  P  nenomen  statt  ne  in  nomen.  Hier  war  vielleicht 
im  Original  eine  undeutliche  Stelle;  ei  war  ausgelassen  und 
darübergeschrieben.  Welcher  Dativ  aber  liegt  zu  iniecerat 
näher  als  suis,  das  hinter  adgressus  so  leicht  ausfallen  konnte? 
Deshalb  schlägt  Referent  vor:  solvere  adgressus  suis  in- 
iecerat curam,  ne  ei  in  omen  verteretur  irritum  in- 
ceptum. War  suis  ausgefallen  und  ei  über  die  Zeile  oder  an 
den  Rand  gesetzt,  so  konnten  leicht  die  Schreiber  ei  zu  inie- 
cerat ziehen,  während  andere  den  fehlenden  Dativ  anders  er- 
setzten (series  für  serie  A;  adgresso  für  adgressus  Flor. 
G).  —  2)  III,  3,  3:  in  eo  vestis  habitu,  quo  ipse  fuisset. 
Hug  liest  quondam  nach  quo.  Vogel  ebenso,  möchte  aber 
astandes  regius  (Plut.  Alex.  18)  einschieben.  Jeep  verteidigt 
die  Überlieferung  durch  Hinweis  auf  V,  3,  13  in  qua  esset 
und  VIII,  8,  18  in  quo  fuerunt.  Dort  ist  freilich  nunc  und 
tunc  zuzudenken.  Hier  aber  verlangen  die  folgenden  Worte  in 
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Persico  et  vulgari  Tialitu  mit  logischer  Notwendigkeit  eine 
deutlichere  Bezeichnung  des  Darius  als  eines  blofsen  Beamten. 
Dafs  er  nicht  königliche  Kleider  trug,  darauf  gerade  kommt  es 
an.  Astandes  einzuschieben,  ist  gewifs  mifslich.  Wir  schlagen 
vor:  quo,  cum  rex  factus  esset,  ipse  fuisset.  Man  fasse 
cum  als  sogenanntes  cum  temporale  und  übersetze  'gerade 
damals  als'.  Soll  die  Stelle  Sinn  haben,  so  mufs  eben  auf  diesen 
Zeitpunkt  Gewicht  gelegt  werden.  Vgl.  §  5:  quoniam  in  eodem 
habituDareus  fuisset,  cum  appellatus  est  rex.  —  3)  III, 
13,  1:  Atque  cum  praecessisset  et  Darei  satrapa  [satra- 
pam  PBO]  conperisset,  veritus,  ne  paucitas  suorum 
sperneretur,  accersere  raaiorem  manum  statuit  (näm- 
lich Parmenio,  den  Alexander  nach  Damascus,  wohin  Darius 
seine  Schätze  gebracht  hatte,  voraussendet).  So  die  guten  Hand- 
schriften. Jeep  und  Hedicke  schreiben  Atqui,  Vogel  Qui.  In 
allen  Manuscripten  steht  Atque  (so  Zumpt,  Schüssler,  zweifelnd 
auch  Mützell),  was  aber  an  dem  doppelten  Mangel  der  Undeut- 
lichkeit  (wer  schreitet  vor?)  und  der  Mattigkeit  (Parmenio  wird 
vorausgeschickt,  macht  aber  bald  Halt)  leidet.  Atqui  hebt  nur 
den  letzteren  Mangel;  qui  entfernt  jeden  Stein  des  Anstofses, 
weicht  aber  von  der  einstimmigen  Überlieferung  am  meisten  ab. 
Ist  hier  die  ars  nesciendi  am  Platze?  —  Gut  ist,  dafs  Vogel 
praecessisset  in  processisset  ändert.  —  Unverständlich  ist 
das  Folgende.  Warum  fürchtet  sich  Parmenio?  Was  hat  er 
über  den  Satrapen  vernommen?  Soll  seine  Besorgnis  erklärlich 
erscheinen,  so  mufs  er  von  der  trefflichen  Ausrüstung  jenes  Statt- 
halters Bericht  erhalten  haben.  Matt  ist,  was  Eussner  und  Vogel 
schreiben:  satrapam  opperiri  se.  Wir  schlagen  vor:  sa- 
trapam  paratum  magnis  copiis.  Die  Ähnlichkeit  von  sa- 
trapam und  paratum,  von  copiis  und  conperisset  führte 
das  Auge  des  Schreibers  irre.  Die  erste  Silbe  von  paratum 
bietet  die  Erklärung  dafür,  dafs  in  so  vielen  Manuscripten  sa- 
trapa aus  satrapam  wurde.  Den  magnae  copiae  aber  wider- 
spricht III,  8,  12  cum  modico  praesidio  militum  schwer- 
lich. —  4)  IV,  7,  29:  vera  et  salubri  aestimatione  fidem 
oraculi  vana  profecto  responsa  si  videri  potuissent. 
So  A.  Vogel  schreibt  aestimatione  pensanti  und  nachher 
ei  videri,  meint  aber,  vielleicht  auch  ei  fortlassen  zu  müssen. 
Jeep  und  Hedicke  ändern  si  videri  in  eludere.  Schüssler  in 
discutere,  da  auch  sicut  für  si  überliefert  ist.  Wir  meinen, 
dafs  ein  Particip  im  Dativ  vonnöten,  si  aber  zu  tilgen  sei,  und 
schreiben:  vera  et  salubri  aestimanti  ratione  f.  or.  v.  pr. 
responsa  videri  potuissent.  Die  Stellung  wird  keinem  auf- 
fallen, der  den  Curtius  kennt.  —  5)  VI,  7,  28:  Rex  item 
quaerens.  Vogel  vermifst  mit  Eecht  eine  den  Fortschritt  der 
Handlung  bezeichnende  Partikel  und  hält  item  für  sinnlos.  Er 
schreibt  Tum  rex  identidem  quaerens  und  nennt  quaerens 
ein  partic.  impf.  Doch  ist  ihm  wahrscheinlich,  dafs  auch  damit 
das  Eichtige  nicht  getroffen  sei.  Vorauf  geht  das  Wort  com- 
perta.  Wir  schlagen  vor:  Pergit  rex  inde  quaerere.  Vgl. 
§14:  sciscitari  inde  pergit.  —  6)  VI,  9,  11:  ipse  apud 
multos  copiarum  duces  meis  praepotens  viribus  msi^iorsL, 
quam  capit,  spirat.  Diese  Worte  sind  unverständlich.  Mützells 
Deutung  von  apud  =  'neben  j.  und  trotz  desselben'  ist  gewalt- 
sam. Vogel  nennt  auch  die  Verbindung  praepotens  viribus 
meis  mit  Recht  durchaus  kühn  und  ungewöhnlich,  ob  man  das 
Adjektiv  für  praecedens  alci  rei  oder  für  einen  Comparativ 
mit  Ablativ  statt  mit  quam  und  folgendem  Nominativ  fasse. 
Härtung  konjiciert  nimis  für  meis,  was  die  kaum  denkbare 
Verbindung  nimispraepotens  ergiebt.  Referent  möchte  sehr  ei- 
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Ben:  ipse  apud  multos,  copiarum  duces  meos,  praepo- 
tens vir  sceleribus  msiiora,  quam  capit,  spirat.  —  7)  VII, 
7,  28:  ut  alias  sibi  ait  gloriam  concedere  deos.  Vogel 
schreibt  mit  Vielhaber  ad  alia  aliis,  sibi  ad  gloriam  etc. 
Referent  kennt  concedere  alci  ad  alqd  nicht  und  schlägt  eine 
geringfügigere  Änderung  des  Überlieferten  vor:  ut  alias  sibi, 
ita  tum  gloriam  concedere  deos. 

BerHn.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  von 
AI.  Vanicek.  2.  umgearbeitete  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1881. 
VnH-  388.  6  JC. 

Der  rührige  Verfasser  des  1874  in  erster  Auflage  erschie- 
nenen etymologischen  Wörterbuches  der  lateinischen 
Sprache  liefert  uns  in  dieser  zweiten  Auflage  ein  ganz  neues 
Buch.  »Fehlerhaftes  wurde«,  so  heifst  es  in  der  Vorrede  der 
neuen  Auflage,  »nach  Möglichkeit  verbessert.  Fehlendes  hinzu- 
gefügt, Zweifelhaftes  übergangen  oder  als  solches  bezeichnet. 
Ferner  wurden  zwei  mehrseitig  erwähnte  Mängel  behoben.  Es 
wurden  nämlich  die  verwandten  Sprachen,  soweit  es  geboten 
schien,  herbeigezogen  und  die  etymologische  Litteratur  wurde 
angeführt.« 

»Die  Einrichtung  des  Buches  ist  demnach  folgende.  In 
der  Ordnung  des  Sanskritalphabetes  werden  die  erschlossenen 
Wurzeln  (mit  Lapidarschrift)  und  Stämme  (mit  fetter  Schrift) 
angesetzt.  Sodann  folgt  der  gesamte  zugehörige  lateinische 
Wortvorrat,  verglichen  mit  verwandten  Sprachen.  Grammati- 
sches wird  nur  gelegentlich  angeführt,  Realia  werden  durch- 
gängig gemieden.  Nur  das  Stamm-  und  Hauptwort  wird  über- 
setzt, denn  die  sich  daraus  ergebenden  weiteren  Bildungen  be- 
dürfen keiner  Übersetzung.  Unter  dem  abgehandelten- Artikel 
wird  die  dem  Verfasser  bekannte  etymologische  Litteratur  ge- 
bracht. Selbstverständlich  wurde  aus  dieser  nur  das  im  Texte 
benutzt,  was  dem  Verfasser  nach  sorgfältiger  Prüfung  gut  schien. 
Spezielle  Bemerkungen  zu  einzelnen  Deutungen  werden  unter 
speziellen  Zahlen  angeführt.  Abweichende  einzelne  Deutungen 
werden  übergangen,  noch  weniger  widerlegt.«  So  das  Programm. 

Referent  gesteht,  dafs  er  die  Anordnung  des  Buches  im 
allgemeinen  für  richtig  hält,  und  dafs  sich  der  Verfasser  gröfs- 
tenteils  an  das  von  ihm  selbst  entworfene  Programm  gehalten 
hat.  Auch  glauben  wir  es  dem  Verfasser  aufs  Wort,  dafs  er 
an  Fleifs  und  Mühe  es  nicht  hat  fehlen  lassen,  und  dafs  das 
Buch  viel  mehr  Arbeit  erforderte,  als  es  beim  blofsen  Durch- 
blättern scheinen  mag.  Das  Gesamturteil  über  diese  neue  Bear- 
beitung kann  daher  nur  ein  günstiges  sein,  und  Referent  steht 
nicht  an,  das  Buch  allen  Herren  Philologen  aufs  wärmste  zu 
empfehlen. 

Im  einzelnen  müfste  ich  freilich,  wie  es  zum  Teil  wohl 
natürlich  ist,  viele  Einwendungen  machen.  Doch  würde  der  zur 
Verfügung  gestellte  Raum  dazu  nicht  liinreichen.  Nur  einen 
Punkt  möchte  ich  in  eigenem  Interesse  herausgreifen,  wenn  es 
die  hochgeschätzte  Redaktion  dieser  Blätter  gestattet.  Unser 
Verfasser  sagt  in  der  Vorrede  (S.  III):  »Von  gewissen  Seiten 
werden  jedenfalls  wieder  Rügen  eingehen,  dafs  der  Verfasser 
dieses  oder  jenes  Buch  oder  Programm  oder  Traktätlein  nicht 
kenne  und  doch  kennen  sollte.  Ganz  gewifs  kennt  er  leider 
vieles  nicht,  doch  —  nur  Lumpe  sind  bescheiden  —  erlaubt  er 
sich  zu  behaupten,  dafs  mancher  der  gelehrten  Herren,  der  am 
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Borne  des  Wissens  safs  und  sitzt,  nie  das  geleistet  liätte,  was 
der  Verfasser  bisher  geleistet  hat,  und  sei  es  noch  so  gering, 
wenn  er  in  des  Verfassers  Lage  wäre  Derselbe  ist  ge- 
zwungen, aus  eigenen,  leider  kargen  Mitteln  und  mit  allerhand 
Entbehrungen  die  Bücher  zu  kaufen,  welche  in  Bibliotheken  der 
Hauptstädte  umsonst  benutzt  oder  auch  nicht  benutzt  werden«. 

Referent,  der  in  der  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1874  S.  719  ff. 
die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Buches  besprochen  und  sei- 
nem Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat,  dafs  dem  Verfasser  einige 
wichtige  Werke  nicht  zu  Gebote  gestanden,  wie  z.  B.  Pott  Wur- 
zelwörterbuch, glaubt  diese  Worte  des  Verfassers  auf  sich  be- 
ziehen zu  müssen  und  sieht  sich  gezwungen,  einige  Worte  zur 
Abwehr,  sodann  zur  Beruhigung  vorzubringen.  Der  etwas  ge- 
reizte Ton,  den  der  Verfasser  anschlägt,  läfst  schliefsen,  dafs 
man  eine  empfindliche  Stelle  trifft,  wenn  man  sagt,  dafs  von 
ihm  nicht  alle  Hülfsmittel,  wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre, 
benützt  worden  seien.  Hat  ja  sogar  G.  Curtius  sich  veranlafst 
gefühlt,  dem  Herrn  Verfasser  ein  sehr  hübsches  Zeugnis  auszu- 
stellen, welches  lautet  (Grundz.  5.  Aufl.  S.  IX)  »Vanioek  be- 
nutzte die  Gelegenheit  mich  auf  manchen  versteckten  Winkel 
der  von  ihm  in  seltner  Weise  beherrschten  etymologischen  Litte- 
ratur  aufmerksam  zu  machen«.  Sollte  man  mich  nun  fragen,  ob 
der  Verfasser  bei  dieser  Arbeit  alle  Hülfsmittel  benutzt  habe, 
müfste  ich  abermals  der  Wahrheit  Zeugnis  geben  und  sagen: 
die  Hauptwerke  sind  benutzt  worden,  vieles  aber  ist  unberück- 
sichtigt geblieben.  So  z.  B.  habe  ich  den  Namen  Zehetmayr 
vergebens  gesucht. 

Wenn  der  Verfasser  glaubt,  dafs  einer  in  einer  Provinzial- 
stadt  gar  so  sehr  im  Nachteile  sei  gegenüber  den  Hauptstädtern, 
so  ist  er  in  einem  gewaltigen  Irrtum  befangen.  Weifs  denn 
der  Direktor  VaniCek  nicht,  dafs  es  ihm  nur  ein  paar  amtliche 
Zeilen  kostet,  die  hinreichend  sind,  ihm  eine  halbe  Universitäts- 
bibliothek nach  und  nach  gratis  ins  Haus  zu  schaffen?  Dieses 
Privilegium  besitzen  wir  hier  in  Wien  durchaus  nicht.  Wir 
müssen  selbst  in  die  Bibliothek  kommen  und  dort  oft  stunden- 
lang warten,  bis  man  das  Gewünschte  bekommt  oder  auch  nicht. 
Es  möge  sich  daher  Herr  Vani^ek  trösten,  denn  ich  versichere 
ihm,  wer  hier  in  Wien  auf  eine  öffentliche  Bibliothek  angewie- 
sen ist,  der  ist  verlassen.  Ja,  ich  wage  geradezu  die  Behaup- 
tung: Wenn  Herr  Vaniöek  hier  in  Wien  in  Diensten  gestanden, 
er  hätte  das  nicht  geleistet,  was  er  wirklich  geleistet  hat. 

Wien,  den  26.  September  1881.  Hintner. 


Ausführliches  lateinisch-deutsches  und  deutsch- 
lateinisches Handwörterbuch,  aus  den  Quellen 
zusammengetragen  und  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
Synonymik  und  Antiquitäten  unter  Berücksichtigung  der 
besten  Hülfsmittel  ausgearbeitet  von  Kari  Ernst  Georges. 
Lateinisch-deutscher  Theil:  Erster  Band.  A-H.  Siebente,  fast 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Hahnsche  Verlagsbuch- 
handlung, gr.  8.  1879.  X,  2878  S.  M.  9.  Zweiter  Band.  J-Z. 
Ebeudas.  1880.    3210  S.  M.  10. 

Vorliegende  Jubiläumsausgabe  des  bekannten  und  geschätz- 
ten Georgesschen  Wörterbuches  bezeichnet  abermals  einen  be- 
deutenden Fortschritt  in  der  lateinischen  Lexikographie ;  vor  50 
Jahren  begann  der  Verfasser  als  Mitarbeiter  und  nach  Lüne- 
mauns  Ableben  als  alleiniger  Vollender  der  7.  Auflage  des  Scheller- 
Lünemanuschen  Handwörterbuchs  seine  lexüiographische  Thätig- 


keit,  und  wie  er  seitdem  unausgesetzt  bemüht  gewesen  ist,  sein 
Werk  auf  die  Höhe  der  Wissenschaft  zu  heben  und  darauf  zu  hal- 
ten, ist  allgemein  bekannt.  Infolge  dessen  hat  auch  dies  Werk 
Vorzüge,  die  kein  anderes  aufweisen  kann ;  dahin  rechne  ich  vor 
allem  die  Zuverlässigkeit  in  dem,  was  es  bietet;  wie  vorteilhaft 
unterscheidet  es  sich  in  dieser  Beziehung  von  ähnlichen  Werken, 
z.  B.  dem  Klotzschen  Wörterbuche,  das  nicht  nur  wegen  seiner 
unzähligen  Druckfehler,  sondern  auch  wegen  vieler  ungenauen 
und  unrichtigen  Angaben  überall  die  strengste  Kontrole  bei  Be- 
nutzung erfordert.  Ein  zweiter  Vorzug  des  vorliegenden  Wörter- 
buches besteht  in  der  stetigen  und  umfassenden  Verwertung  der 
einschläglichen  Litteratur  in  den  Grenzen,  die  sich  der  Verfasser 
von  Anfang  an  gesteckt  hat;  mit  dem  sorgsamsten  Fleifse  wer- 
den nicht  nur  die  gröfseren  Werke,  sondern  selbst  die  entlegen- 
sten Spezialschriften  herangezogen  und  ausgenutzt,  was  bei  dem 
regen  Eifer,  der  sich  gegenwärtig  in  der  lateinischen  Philologie 
entfaltet,  doppelt  anzuerkennen  ist.  Endlich  möchte  ich  noch 
ganz  besonders  aus  eigener  Erfahrung  (ich  benutze  das  Werk 
unausgesetzt  seit  20  Jahren)  auf  die  treffenden  und  geschmack- 
vollen deutschen  Übersetzungen  aufmerksam  machen,  die  das 
Werk  bietet;  ich  wüfste  in  dieser  Beziehung  demselben  kein 
anderes  Wörterbuch  an  die  Seite  zu  stellen;  dafs  es  infolge 
dessen  reiferen  Gymnasiasten  und  angehenden  PhUologen  die 
besten  Dienste  leistet,  wird  jeder  bei  Benutzung  bald  erfahren. 
Zu  wünschen  wäre  aber,  dafs  in  Zukunft  der  Verfasser  sein 
schönes  Werk  doch  noch  etwas  erweiterte,  und  zwar  in  folgen- 
den Punkten :  Zunächst  müfsten,  wenn,  wie  der  Verfasser  wünscht, 
das  Werk  auch  den  Anforderungen  der  Philologen  entsprechen 
soll,  die  Citate  nicht  nur  im  allgemeinen  (Cic.  Cäs.  Tac.  u.  s.  w), 
sondern  durchgängig  genau  nach  den  Stellen  angegeben  und  be- 
sonders wichtige  in  dem  nötigen  Umfange  abgedruckt  werden. 
Vor  allem  aber  scheint  mir  unerlässig  eine  durchgängige  Ver» 
Wertung  der  neueren  etymologischen  Forschungen.  Soll  ein 
Wörterbuch  wirklich  seine  Aufgabe  erfüllen,  so  mufs  jeder  Ar- 
tikel eine  vollständige  Biographie  des  betreffenden  Wortes  ent- 
halten. Dafs  zu  einer  solchen  aber  auch  die  Angaben  über 
Herkunft  und  Verwandtschaft  gehören,  wird  gewifs  niemand  in 
Abrede  stellen.  Auch  ist  jetzt  diese  Aufgabe  bedeutend  er- 
leichtert, indem  besonders  durch  die  etymologischen  Wörter- 
bücher Vauiceks  die  einschläglichen  Forschungen  übersichtlich 
zusammengestellt  sind  und  auf  die  bezügliche  Litteratur  hinge- 
wiesen ist. 

Dresden.  Emil  Dorschel. 


Dr.  W.  Papes  (weiland  Professors  am  Berlinischen  Gym- 
nasium zum  grauen  Kloster)  Griechisch -Deutsches  Hand- 
wörterbuch. In  HI  (IV.)  Bänden,  deren  III.  (u.IV.)  die  griechi- 
schen Eigennamen  enthält.  Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Max 
Sengebusch.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg 
und  Sohn.  1880.  I.  Band  XVIII.  1518  S.  II.  Band  1424  S. 
gr.  Lex.  8».   20  M. 

Habent  sua  fata  libelli!  Während  das  obenbesprochene  la- 
teinische Lexikon  sich  der  unschätzbaren  Gunst  erfreut,  dafs 
derselbe  Herausgeber  fünfzig  Jahre  hindurch  das  Werk  mit 
rüstiger  Kraft  liebevoll  gepflegt  und  unablässig  an  seiner  Ver- 
vollkommnung arbeitet,  sind  an  dem  oben  genannten  griechischen 
Werke  gleicher  Tendenz  und  gleiches  Umfanges  die  Verhält- 
nisse ungleich  ungünstiger  gewesen.    Der  erste  Herausgeber 
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Pape  starb  verhältnisrucäfsig  früh,  nicht  lange  nach  Beendigung 
der  zweiten  Auflage.  Die  neue  Bearbeitung  ward  unter  zwei 
hervorragend  berufene  Gelehrte  geteilt.  Der  Bearbeiter  des 
Wörterbuches  der  Eigennamen,  das  in  zwei  stattlichen  Bänden 
in  den  Jahren  1863  -  1870  erschienen  ist,  Gustav  Eduard  Ben- 
seier, starb  zwei  Jahre  vor  Beendigung  seines  Werkes,  und  Max 
Sengebusch  hat  an  der  Fertigstellung  der  dritten  Auflage  ein 
volles  Vierteljahrhundert  gearbeitet,  unter  Hemmnissen  aller  Art, 
und  kaum  ein  Jahr  nach  Beendigung  des  Ganzen  hat  auch  ihn 
der  Tod  dahin  gerafft. 

Zunächst  freuen  wir  uns  des  grofsen  Fortschrittes,  des  hier 
gegebenen  Neuen.  Sengebusch  hat,  wie  natürlich,  den  auf  Homer 
bezüglichen  Artikeln  die  gröfste  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Denn 
gerade  diese  Dinge  liegen  der  studierenden  Jugend  am  nächsten 
und  müssen  immer  Grundlage  und  Mittelpunkt  aller  griechischen 
Studien  sein«.  Besonderer  Fleifs  ist  auf  die  vier  ersten  Buch- 
staben, namentlich  auf  den  vierten  A  verwandt  worden.  So  ist 
z.  B.  die  Partikel  äv  mit  einer  Gründlichkeit  und  Ausführlich- 
keit behandelt,  wie  bisher  wohl  noch  nirgend.  Das  Passow'sche 
Wörterbuch  widmet  derselben  in  der  fünften,  von  Bost  bearbei- 
teten Auflage  13  Spalten  Quart  — ,  der  neueste  Pariser  Thesaurus 
von  Stephanus  14  Spalten  Folioformat,  Sengebusch  dagegen  63  Spal- 
ten engen  Druckes ;  das  ist  viel  mehr,  als  die  Spezialschriften  von 
G.  Hermann  und  Poppo  bis  Leo  Meyer  geben.  Der  Artikel  beginnt 
mit  Angabe  der  Grundbedeutung:  »dieselbe  scheint  die  des  Verstär- 
kens, des  Versicherns  zu  sein« :  diese  Behauptung,  so  wie  die  fol- 
gende, yJv  sei  gleichbedeutend  mit  äv  und  auch  dem  Ursprünge 
nach  wohl  nur  eine  Nebenform  von  äv,  ist  durch  die  späteren  Un- 
tersuchungen, besonders  die  von  B.  Delbrück  widerlegt.  Dagegen 
zeichnet  sich  die  folgende  Erörterung  über  den  Gebrauch  von 
äv  durch  lichtvolle  Klarheit  und  Vollständigkeit  —  besonders 
für  Homer  und  die  attische  Prosa  —  vor  allen  anderen  Behand- 
lungen desselben  Gegenstandes  aus.  —  Über  äpearov  lehrt  noch 
Passow  in  der  neuesten  Auflage :  »das  Frühstück,  Morgenimbifs. 
Bei  Homer  ist  die  erste  Silbe  kurz,  woraus  erhellt,  dafs  das 
Wort  ursprünglich  Neutr.  von  äpcoros  ist,  bei  den  Attikern  aber 
zum  Unterschiede  (!)  ohne  Ausnahme  lang«.  Sengebusch  da- 
gegen sagt  richtig:  »äpcazov  das  Frühstück  verwandt  mit  rjwg, 
r/pc,  aupiov\  bei  den  Attikern  ist  das  a  lang,  bei  Homer  kurz: 
a  statt  Yj  ist  ionisch.«  Letzteres  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig;  freilich  lag,  als  der  Artikel  geschrieben  und  gedruckt 
ward,  noch  nicht  die  kritische  Ausgabe  der  Odyssee  von  La  Roche 
vor,  die  im  Jahre  1868  erschien.  Darnach  lautet  die  beste 
Uberlieferung  n  2  ivzbvovz'  äpiazov  äp.'  yjoc  xrjapevo}  iwp.  So 
schreibt  an  dieser,  so  wie  an  der  andern  Stelle  £i  124  Bekker 
(1858)  und  Nauck.  Die  näheren  Ausführungen  gab  G.  Curtius 
in  den  Studien  II  (1869)  S.  175  ff.,  was  PeppmüUer  in  dem 
Gommentar  zu  dem  24.  Buche  der  Ilias  (1876)  entgangen  ist. 

So  findet  sich  auch  in  den  letzten,  nach  des  Herausgebers 
Angabe  weniger  eingehend  umgearbeiteten  Teilen  Erkenntnis  des 
richtigen,  auch  wo  der  volle  Beweis  noch  nicht  gegeben  werden 
konnte.  Bei  Passow  heifst  es  auv-aetp(ü= auvatpa>  und  in  diesem 
Artikel  wird  gelehrt:  amacpu)  mit  aufheben,  2.  "nnoug  zusammeu- 
koppeln,  Homer  K  499.  3.  mit  wegheben  cet.:  eine  wunderbare 
EntWickelung  der  Bedeutung!  Bei  Pape  —  Sengebusch  heifst  es 
unter  demselben  Worte  zur  citierten  Stelle  der  lUas  y>auv  8'  ^et- 
pev  ipäat  band  sie  zusammen,  Schob  au^eu^st,  so  dafs  äecpcu  = 
ecpoj  wäre«.  Das  Richtige  ist  also  angedeutet,  ausgeführt  erst 
durch  G.  Curtius,  Verbum  P  121,  Griech.  Etymol.  S.  354,  ver- 
glichen mit  S.  348  (5.  Aufl.). 
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Unter  dnpäaj,  diesem  wunderbar  gebildeten  Worte,  das 
Curtius  Verb.  P  341.  H^  433  vergeblich  zu  schützen  versucht, 
steht  bei  Passow  noch:  »oft  bei  Homer  u.  Epikern,  aufserdem 
selten«.  Pape  —  Sengebuch  sagt  kurz:  dTcpd(u=dTcpd^w,  führt 
zwei  Homerstellen  an  und  fährt  dann  fort  »bei  Tragg.  nur  So- 
phokles Aias  1 108 ;  bei  Xenophon  Ath.  I  14  ist  für  drtpwac 
zu  schreiben  drtpouai«.  (wie  nun  allseitig  geschieht,  z.  B.  in 
L.  Dindorfs  Oxforder  Ausgabe  1868;  in  A.  Kirchhoffs  Separat- 
Ausgabe  ist  dnpoücc  überdies  durch  die  drei  besten  Codices  ge- 
schützt). Auch  hier  sieht  man,  dafs  die  Autorität  des  Wortes 
gering  ist.  Bekanntlich  hat  es  Nauck  aus  seinem  Homer-Texte 
zu  entfernen  versucht,  verwirft  es  auch  bei  den  Tragikern 
gänzlich. 

Für  eine  Nöubearbeitung  sei  der  Wunsch  geäufsert,  dafs 
— -  neben  der  als  selbstverständlich  zu  bezeichnenden  Berück- 
sichtigung der  neuen  Funde  von  Autoren  und  besonders  der  in- 
schriftlichen Entdeckungen,  sowie  der  neueren  etymologischen 
Forschung  —  die  Nomina  propria  in  das  Hauptwerk  möchten 
aufgenommen  werden.  Das  Benseler'sche  Lexikon  der  griechi- 
schen Eigennamen  könnte  als  selbständiges  Werk  daneben  be- 
stehen bleiben  und  fortgeführt  werden:  dasselbe  wird  in  seiner 
Ausführlichkeit  dem  Philologen  und  Historiker  stets  unentbehr- 
lich werden;  das  Publikum  des  Handwörterbuches  aber  (»junge 
strebsame  Leute,  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen,  Studie- 
rende, Kandidaten«)  kann  die  Eigennamen,  wenn  auch  in  kür- 
zerer Fassung,  nicht  entbehren. 

Sei  dies  neue  Pape'sche  Wörterbuch ,  als  das  beste  seiner 
Art,  recht  dringend  empfohlen.  Dafs  die  äufsere  Ausstattung 
vorzüglich  und  der  Preis  aufserordentlich  niedrig  ist,  braucht 
bei  dem  Rufe  der  Verlagshandlung  kaum  versichert  zu  werden. 
~  p  —  -  P  - 


Gr.  6r.  Tocilescn.  Dacia  inainte  de  Romani  Cercetari  asupr'a 
poporeloru  carii  au  locuitu  tierile  romäne  de  a  stang'a  Dunarii, 
mai  inainte  de  concuist'a  acestoru  tieri  de  cotra  imperatoriulu 
Traianu.  Opera  premiata  de  Societatea  Academica  Romana  la 
1877  din  fondulu  Odobescu.  Cu  38  stampe  lithographiate,  4  Charte, 
d'in  care  2  cromolithographiate,  si  171  figuri  in  textu.  Partea  L 
Geographi'a  antica  a  Daciei.  —  Partea  II.  Ethnographi'a  Daciei. 
Bucuresci.  1880.  4.  594  p.  -f  38  Tafeln. 

Ein  grundlegendes  Werk  über  das  vorrömische  Dacien  hat 
uns  Tocilescu  hiermit  geliefert,  dessen  Bedeutung  um  so  gröfser 
wird,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen  einerseits  den  Stand  der 
Wissenschaften  hier  zu  Lande  und  anderseits  die  ungeheueren 
Schwierigkeiten,  die  der  Verfasser  zu  überwinden  hatte,  ehe  er 
an  die  Bearbeitung  des  riesigen  Materiales,  das  er  mit  wahrem 
Bienenfleifse  im  Laufe  von  fünf  Jahren  gesammelt  hat,  geben 
konnte.  Eine  gedrängte  Inhaltsangabe  blofs  wird  uns  ein  Bild 
der  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  darin  Behandelten 
geben.  Vorausschicken  mufs  ich  noch,  dafs  der  Verfasser  die 
deutsche  kritische  Methode  für  sein  Werk  angenommen  hat  und 
über  einen  Citatenschatz  sondergleichen  verfügt.  Im  Allgemeinen 
hat  der  Verfasser  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft,  nur 
hin  und  wieder  hat  er  sie  mittelbar  benutzt  und  sich  dadurch 
von  Häsden  eine  scharfe  Rüge  zugezogen;  dem  wissenschaftlichen 
Wert  des  Werkes  thut  jenes  aber  keinen  Eintrag;  der  Verfasser 
wollte  eben  so  vollständig  als  möglich  sein,  und  den  Forschern, 
die  von  seinem  Werke  angeregt  sich  mit  den  darin  aufgewor- 
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fenen  Fragen  genauer  beschäftigen  würden,  das  Material  so  reich- 
lich als  möglich  zur  Verfügung  stellen.  Besonders  hervorzuheben 
ist  die  Objektivität,  die  der  Verfasser  durchwegs  beibehält  und 
die  mannigfaltigen  Meinungen  nebeneinanderstellt,  um  aus  der 
Gesamtheit  derselben  das  Resultat  zu  ziehen. 

Das  Werk  zerfällt  nun  in  zwei  grofse  Teile.  Im  ersten 
Teile  S.  25  — 104  behandelt  der  Verfasser  die  Geographie  des 
alten  Daciens  und  zwar  beginnt  er  mit  den  bei  den  Alten  mehr 
oder  weniger  ausführlichen  Nachrichten  und  Notizen  und  schreitet 
dann  fort  bis  zu  den  Meilensteinen  der  römischen  Legionen,  zu 
Ptolemäus,  der  tabula  Peutingeriana  etc.,  die  er  zu  einem  Ge- 
samtbilde vereinigt,  und  zieht  meines  Wissens  der  erste,  die 
möglichst  genauen  Grenzen  des  alten  Daciens.  Unter  den  Alten 
ragt  besonders  Herodot  hervor,  sowohl  durch  die  Reichhaltig- 
keit der  Angaben,  als  auch  durch  genauere  Berichte  über  die 
Skythen,  über  ihr  Land,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  Einen 
Teil  dieses  von  Herodot  beschriebenen  Skythiens  bildet .  das 
heutige  Rumänien,  und  dieses  dort  wiederzufinden  ist  die  Auf- 
gabe des  Verfassers  S.  40  —  54.  Zu  diesem  Zwecke  untersucht 
er  auch  die  Angaben  über  den  Ister  und  seine  Zuflüsse.  Auf 
Herodot  folgt  Hippokrates,  Ephoros  von  Kyme,  Arrian  im  Feld- 
zuge Alexanders  des  Grofsen  gegen  die  Geten;  Aristoteles  und 
Polybios.  S.  54—58.  Nun  erscheinen  die  Römer  auf  der  Bühne 
der  Weltgeschichte  und  Cäsar  ist  der  erste,  der  Daci  und 
Danuvius  kennt.  Horaz  und  besonders  Ovid  liefern  ein  an- 
schaulicheres Bild  vom  Leben  der  Geten  in  diesem  Gebiete.  Dar- 
auf folgt  Strabo,  Pomponius  Mela,  Plinius  und  Tacitus.   p.  58 

—  66.  Ein  besonderer  Abschnitt  p.  67  —  78  ist  Ptolemaeus  ge- 
widmet, der  Dacien  als  ein  besonderes  Reich  behandelt.  Einen 
Teil  der  hierauf  bezüglichen  Daten  verdankt  Ptolemaeus  dem 
Marinus  Tyrianus.  Die  Angaben  derselben  entsprechen  aber 
nicht  genau  den  Thatsachen,  und  die  von  Ptolemaeus  und 
später  von  Agathodaemon  gefertigten  Karten  haben  daher  höch- 
stens den  Anspruch  der  Wahrscheinlichkeit.  Dem  Werke  liegt 
ein  Facsimile  der  ältesten  Karte  nach  dem  Athos  Ms.  bei. 
Genauer  ist  die  tabula  Peutingeriana.  Aus  den  sämtlichen 
Angaben  dieser  Alten  gelangt  der  Verfasser,  wie  oben  bemerkt, 
zu  einem  möglichst  genauen  Umrifs  des  alten  Daciens. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Ethnographie  des  alten  Da- 
ciens und  ist  bedeutend  umfangreicher  als  der  erste,    p.  105 

—  556.  Der  kurze  mir  hier  verstattete  Raum  zwingt  mich  zu 
einer  summarischen  Angabe  dieses  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
hochbedeutenden  Teiles.  Ich  werde  mich  daher  mit  einer  kurzen 
Skizzierung  der  13  Kapitel,  in  welche  dieser  Teil  zerfällt,  be- 
gnügen. 

Kap.  I  p.  105  —  108:  Die  ältesten  Bewohner  Daciens  und 
die  archäologischen  und  vorhistorischen  Funde ;  das  Stein-,  Bronze- 
und  Eisen -Zeitalter;  das  hier  kurz  Angedeutete  führt  der  Ver- 
fasser weiter  unten  ausführlich  aus. 

Kap.  II  p.  109  —  118:  Skythen.  Der  Verfasser  geht  die  mannig- 
faltigen Ansichten,  die  über  die  Nationalität  der  Skythen  geäufsert 
worden  sind,  durch  und  entscheidet  sich  schliefslich  für  den 
eranischen  (indo-europäischen)  Ursprung  derselben. 

Im  folgenden  Kapitel  p.  119—128  bringt  der  Verfasser  die 
philologischen  Proben  für  seine  Auffassung  und  benutzt  die  er- 
haltenen Sprachreste,  teils  Glossen,  mit  und  ohne  Übersetzung 
überliefert,  teils  Eigennamen.  Als  Fühi-er  in  diesen  Unter- 
suchungen hat  der  Verfasser  Müllenhoff.  Kap.  IV  p.  129—140 
enthält  die  ethologischen  Beweise,  Handwerk,  Kriegsart,  Sitten, 
Einrichtungen,  Gebräuche  u.  s.  w.,  die  zumeist  mit  den  Eraniern 


übereinstimmen.  Physiologische  Beweise  führt  der  Verfasser  im 
folgenden  Kap.  V  p.  140-143  und  Kap.  VI  p.  143  —  146  be- 
schliefst die  Reihe  der  auf  die  Skythen  bezüglichen  Untersuchun- 
gen mit  einem  Nachweise  der  von  ihnen  erhaltenen  Antiqui- 
täten. Kap.  VII  p.  146  —  149:  eine  Charakteristik  der  Agathir- 
sen.  Eingehend  werden  nun  Kap.  VIII— XIII  Geten  und  Daken 
behandelt,  und  zwar  analog  dem  Vorgange,  den  der  Verfasser 
bei  den  Skythen  beobachtet.  Kap.  VIII  p.  149  —  202:  die  An- 
sichten der  bedeutendsten  Forscher  über  diese  beiden  Völker, 
die  der  Verfasser  schliefslich  als  einen  Zweig  der  Thraker  und 
diese  als  einen  besonderen  europäischen  Völkerstamm  erklärt. 
Kap.  IX  p.  202  —  257  bringt  die  philologischen  Beweise.  Mit 
grofsem  Fleifse  hat  der  Verfasser  alle  dacischen  und  getischen 
Glossen  zusammengetragen  und  ein  getodacisches  Glossar  ge- 
bildet. Hauptquellen  waren:  Dioscorides,  Apulejus  und  Gallien, 
Eigennamen  (Orts-  und  Personennamen)  aus  Werken  und  In- 
schriften. Den  physiologischen  Beweis  tritt  der  Verfasser  Kap.  X 
p.  258  —  273  an.  Hier  benützt  der  Verfasser  zuerst  die  Trajans- 
säule  nach  dieser  Richtung  hin,  und  weist  darauf  hin,  dafs  der 
dacische  Typus  getreu  wiedergegeben  wird.  Kap.  XI  p.  273— 
412  enthält  die  ethologischen  Beweise.  In  fünf  Unterabteilun- 
gen behandelt  der  Verfasser:  1.  National-Charakter  und  die  in- 
tellektuellen Fähigkeiten  der  Geten  und  Dacier.  2.  Privatsitten 
und  Gebräuche.  3.  Religiöse  Sitten  und  Gebräuche  besonders 
ausführlich  über  Zamoltis.  4.  Civile,  politische  und  militärische 
Einrichtungen.  Reiche  Ausbeute  boten  dem  Verfasser  die  Re- 
liefs der  Trajanssäule.  5.  Industrie  der  Geten  und  Dacier. 
Kap.  XII  }).  412  —  554.  Die  vorrömischen  Monumente  Daciens. 
Eines  der  wichtigsten  Kapitel  für  rumänische  Archäologie,  wo 
der  Verfasser  die  in  verschiedenen  Sammlungen  zerstreuten  vor- 
römischen Überreste  gesammelt  und  mit  eindringender  Kritik 
verwertet  hat.  A.  In  der  ersten  Abteilung  erscheint  das  vor- 
metallische Dacien.  B.  Dacien  nach  der  Kenntnis  der  Metalle, 
Waffen,  Schmuckgegenstände,  Amulete,  Bilder  etc.  C.  Ursprung 
der  Bronze  und  ihrer  Industrie  in  Dacien.  D.  Vorrömische 
Münzen  in  Dacien.  E.  Dacische  Ceramik.  Eine  genaue  Be- 
schreibung der  Fundorte  und  der  gefundenen  Gegenstände. 
F.  Vorrömische  Ansiedelungen,  Tumuli.  G.  Das  System  der 
Beerdigung  bei  den  vorrömischen  Völkern  Daciens;  die  Beerdi- 
in  Tumuli  und  die  Beerdigung  in  flacher  Erde,  ohne  aufge- 
worfene Hügel. 

In  einer  Appendix  p.  558—574  beleuchtet  der  Verfasser  die 
Theorie  von  einem  dacischen  Alphabet,  das  sich  als  nichts  anderes 
herausstellt,  denn  als  Steinmetzzeichen,  p.  575— 590  enthalten  die 
Liste  der  Abbildungen  und  Zeichnungen.  Es  gereicht  mir  nun  zum 
Schlufs  zur  hohen  Befriedigung,  ein  Werk  anzeigen  zu  können, 
das  eine  Zierde  unserer  Literatur  zugleich  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  steht.  Manches  wird  sich  wohl  im  Laufe  weiterer 
Untersuchungen  schärfer  präcisieren,  manches  vielleicht  auch 
umstofsen  lassen;  wie  es  ist,  ist  es  ein  unentbehrliches  Hand- 
buch für  jeden,  der  sich  mit  diesen  Fragen  eingehender  be- 
schäftigen will.  Hoffen  wir,  dafs  der  Verfasser  uns  recht  bald 
den  in  der  Einleitung  versprochenen  dritten  Teil,  der  die  Ge- 
schichte umfassen  soll,  geben  wird. 

Bucuresti,  im  August  1881.  Dr.  M.  Gaster. 


85  [No.  3.] 


II.  Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Egyetemes  Philologiai  Közlöny  18  81. 

Jonas  Heliczay,  Ein  Epigramm  des  Kaisers  Augustus. 

Nach  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  alten  Nachrichten  über 
Augustus'  dichterische  Thätigkeit,  teilt  Beliczay  nebst  Facsimile  der 
Handschrift  das  von  Hagen  entdeckte  Epigramm  im  Original  und 
in  ungarischer  Übersetzung  des  Emil  Thewrewk  mit. 

Emil  Tliewrewk  von  Ponor,  Anakreontische  Lieder. 

Ungarische  sehr  gelungene  Übersetzung  von  Anakreont.  3  (der 
Becher) ;  5  (der  verschluckte  Eros) ;  26  A  (verlorene  Schlacht) ;  26  B 
(der  Stempel  der  Liebe);  31  (nächtlicher  Besuch);  V  (Sorgentreiber); 
13  (Verzeichnis  der  Geliebten);  29  (die  Mühe  der  Liebe);  30  (Lebens- 
freude); 37  (Unnütze  Schätze);  45  (ein  jugendlicher  Greis);  21  (das 
Trinken);  Eros  und  die  Biene;  "Orav  Ttbrn  rdv  oXvov. 

Emil  Thetvrewk  von  PonoVf  Kleinere  Übersetzungen. 

Der  Kanon  des  Volcatius  Sedigitus  (Gell.  XV  24);  Anth.  Lat. 
nr.  796R.;  Attius;  Inhalt  der  Aeneis  (aus  der  Anth.  Lat.);  Grab- 
schrift des  Naevius  (Gell.  I  24) ;  Ennius  über  die  Gottheit ;  Epigramm 
des  Palladas  (Anth.  Pal.  XI  nr.  255) ;  Ennius'  Grabschrift  (Epigr.  1 
ed.  Vahl.);  Soldatenlieder  (Vopisc.  Aurel.  6  und  Suet.  lul.  49) ;  Euenos 
(fr.  2  ed.  Bergk) ;  Plautus'  Grabschrift  (Gell.  124);  der  Epilog  der 
Captivi  des  Plautus ;  Anth.  Lat.  30  R. ;  Qu.  Lutatius  Catulus  (Cic.  de 
Nat.  Deor.  I  28,  79);  Ennius  Bat.  6.  7  Vahl.;  Simonid.  fr.  92;  Melea- 
ger  28;  zwei  Fragmente  des  Lucilius;  der  Adonismörder  (Pseudo- 
Theokr.  30). 

Eugen  Abel,  Zu  Johannes  Philoponos  über  die  verschiedene 
Bedeutung  verschieden  betonter  Worte. 

Der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  wurde  später  in  Form  einer  Recen- 
sion  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  mitgeteilt. 

Eugen  Abel,  Zu  Plinius'  Historia  Naturalis. 

Aus  dem  kritischen  Kommentar  seiner  Ausgabe  der  Orphischen 
Lithica  stellt  Abel  die  Pliniusemendationen  zusammen,  welche  sich 
durch  Vergleichung  der  handschriftlichen  Überlieferung  bei  Plinius 
und  einigen  über  die  Edelsteine  handelnden  Auetoren  (Orpheus,  Da- 
migeron)  ergeben  haben.  Es  ist  zu  lesen  N.  H.  XXXVII  10,  185 
Zamilampis  für  Zmilampis,  N.  H.  XXXVII  10,  139  antacha- 
tes  für  aethachates  oder  autachates,  N.  H.  XXXVII  59,  162 
synechitim  für  synnephitim. 

Ignacz  JKont,  Der  religiöse  Standpunkt  des  Euripides. 

Kont  sucht  besonders  gegen  Bunsen  nachzuweisen,  dafs  nicht 
alles  was  bei  Euripides  den  Schein  religiöser  Anschauung  trägt,  leere 
Rhetorik  ist,  und  dafs  Euripides  blols  gegen  die  populäre  anthro- 
pomorphe,  die  Gottheit  mit  dem  Sterblichen  auf  dieselbe  Stufe  stel- 
lende Mythologie  ankämpft,  hingegen  an  dem  Glauben  an  die  Exi- 
stenz eines  höheren  über  alle  menschlichen  Schwächen  erhabenen 
Wesens  unverwegt  festhielt. 

Eugen  Abel,  Troja  törtenete.  (Geschichte  Troja's.  Budapest 
1881.  Programm  des  königl.  kathol.  Obergymnasiums;  angezeigt  im 
Egyetemes  Philologiai  Közlöny,  1881.  V.  p.  145  —  147  von  J.  Kont). 

Die  kurze  Abhandlung  ist  mit  Benützung  der  neuesten  Littera- 
tur  verfafst  und  begnügt  sich  mit  einer  Darstellung  der  wenigstens 
annähernd  sicheren  Resultate  der  Forschung,  ohne  sich  in  weitläufige 
Polemik  einzulassen.  Blofs  gegen  E.  Curtius  einerseits  und  Max  Müller 
andererseits  hält  der  Verfasser  an  der  Ansicht  fest,  dafs  Troja  und 
die  trojanische  Sage  älter  ist  als  die  äolische  Einwanderung  in  Troja, 
und  dafs  das  Vorhandensein  von  solarmythischen  Elementen  in  der 
trojanischen  Sage  nicht  als  Beweis  gegen  den  geschichtlichen  Kern 
derselben  angeführt  werden  kann.  Ferner  sucht  Verfasser  nachzu- 
weisen, dafs  die  Gründe,  die  man  für  den  Verkehr  zwischen  Troja 
und  Ägypten  nach  Gladstone,  Schliemann  und  Brugsch-Bey  angeführt 
hat,  hinfällig  sind,  und  dafs  Schliemann  irrte,  als  er  Troja  in  der 
sechsten,  nicht  in  der  siebenten,  der  von  ihm  auf  dem  Hügel  von 


[15.  Oktober  1881.]  86 


Hissarlik  ausgegrabenen  sieben  ( ? )  Städte  zu  erkennen  glaubte,  und 
die  Bewohner  der  auf  den  Ruinen  von  Troja  vor  der  äoHschen  An- 
siedelung erbauten  drei  Städte  für  Arier  hielt,  während  dem  Abel 
glaubt,  sie  seien  Nachkommen  der  von  den  Griechen  nicht  ganz  aus- 
gerotteten Trojaner  gewesen. 

Eugen  Abel,  Über  lanus  Pannoniushandschriften. 

Den  grössten  Teil  derselben  hat  Abel  in  seinen  »Analecta  ad 
Historiam  Renascentium  in  Hungaria  Litterarum  Spectantia«  zusam- 
mengestellt (Budapest  und  Leipzig  1881);  hier  teilt  Abel  Kollationen 
von  folgenden  Handschriften  mit:  Cod.  Mellicensis  245  (enthält  »Mat- 
thiae  Regis  ad  Antonium  Constantium  poetam  Italum  responsio)«, 
Cod.  Cracov.  1954  (enthält  die  Epigramme  »Pro  pace«  und  »ad  Phi- 
lippum  Vibiüm  pro  convivio  suo«).  Cod.  Univers.  Budapestinens. 
H  1475  (unter  den  Druckwerken;  enthält  »Galeotti  Martii  Narniensis 
ad  loannem  Pannpnium«),  schliesslich  eine  vom  grossen  ungarischen 
Historiker  Szamosközy  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  wahrschein- 
lich zu  Padua  angefertigte  Kopie  von  zahlreichen  Epigrammen  des 
lanus  Pannonius  (zu  Marosväsärhely).  —  Bessere  Lesarten  dieser 
Handschriften  sind  bei  Galeotto  v,  4  ocii,  v.  17  vatem,  in  den  Epi- 
grammen I  p.  567  (der  Utrechter  Ausgabe)  v.  3  caupo;  I  p.  571  In 
Gallionem;  I  p.  606  v.  4  lam  nunquam  fueris;  I  p.  629,  v.  28  pater 
furacis ;  v.  22  Stygis. 

Ignacz  Kont,  Die  Saturnalien. 

Härtung  hielt  die  Saturnalien  für  ein  wahres  Erntefest,  Preller 
und  die  neueren  Mythologen  für  das  Fest  der  Erneuerung  der  Natm\ 
Gegen  beide  Erklärungen  führt  Kont  den  Umstand  an,  dafs  das  Fest 
im  strengsten  Winter  gehalten  wurde,  wo  man  weder  an  die  Ernte, 
noch  an  die  Erneuerung  der  Natur  denken  konnte.  Von  der  An- 
nahme ausgehend,  dafs  in  der  alten  römischen  Mythologie  die  Götter 
und  Könige  der  von  den  Römern  unterjochten  eingeborenen  Land- 
bevölkerung als  unterirdische  Gottheiten  verehrt  wurden,  sieht  Kont 
in  Saturnus,  der  nach  alten  Sagen  und  Mythen  einst  über  Latium 
geherrscht  hatte,  einen  solchen  unterirdischen  Gott,  den  man  durch 
die  Saturnalien  zu  versöhnen  suchte.  Kont  führt  zu  Gunsten  seiner 
Erklärung  folgende  Umstände  an:  Im  Jahre  218  a.  Chr.  wurden  die 
bis  dahin  im  Familienkreise  gefeierten  Saturnalien  von  Staatswegen 
als  öffentlich  dekretiert  (Liv.  XX  1),  da  zahlreiche  Prodigien  der  Stadt 
Böses  verkündeten.  An  den  Saturnalien  wurde  den  Sklaven,  in  de- 
nen man  die  Nachkommen  der  unterjochten  Urbevölkerung  sah,  un- 
beschränkte Freiheit  gewährt;  alle  Feindseligkeiten  wurden  einge- 
stellt, da  man  erst  selbst  versöhnlich  gestimmt  sein  musste,  um  einen 
Gott  versöhnen  zu  können;  man  beschenkte  sich  gegenseitig  mit 
Wachsbildern  und  mit  Wachskerzen,  was  wieder  an  die  unterirdischen 
Gottheiten,  an  die  Manes  und  die  Diva  Mania  erinnert,  denen  man 
ebenso  wie  später  dem  Saturnus,  Wachsbilder  statt  lebender  Menschen 
opferte.  Schliesslich  wurde  an  den  Saturnalien  das  im  Tempel  be- 
findliche Bild  des  Saturnus  von  den  wollenen  Binden,  mit  welchen  es 
das  ganze  Jahr  hindurch  gefesselt  war,  befreit,  das  heifst,  um  den 
einstigen  König  der  unterjochten  Ureinwohner  zu  versöhnen  und 
milder  zu  stimmen,  wurde  ihm,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  die 
Freiheit  wiedergegeben. 

Emil  TJiewreivJc  von  Ponor,  Variae  Lectiones. 

Im  Epigramme  des  Palladas  (Anth.  XI  255)  dürfte  für  Mißcpt?  6 
fftßöi  wohl  M.  6  ßlßoq  zu  lesen  sein ;  ob  Antonius,  der  das  Epigramm 
ins  Lateinische  übersetzte,  aißoq  oder  liißoi  gelesen  hat,  ist  ungewifs, 
er  übersetzt  es  mit  simius  idem. 

Gabriel  Boros,  Alkaios. 

Liebevolle  populäre  Charakteristik  des  Alkaios  mit  eingestreuter 
gereimter  ungarischer  Übersetzung  der  grösseren  Fragmente. 

Theophrastus  jellemrajzai.  A  görög  eredetiböl  fordi  totta 
Hunfalvy  Jänos.  1880.  (Theophrasts  Charakterschilderungen.  Aus 
dem  Griechischen  übersetzt  von  Johann  Hunfalvy.  Von  E.Finäczy 
angezeigt). 

Vortreffliche  Übersetzung,  deren  einziger  Fehler  in  dem  Umstände 
liegt,  dafs  Hunfalvy  seine  Übersetzung  auf  Grund  eines  veralteten 
und  unkorrekten  Textes  (des  Schneiderischen,  1799)  angefertigt  hat. 
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Robert  FröJiUch,  Land  und  Volk  der  Pannonen. 

Zuerst  versucht  Verfasser  nachzuweisen,  dafs  Strabo,  der  das 
Land  der  Pannonen  in  nördHcher  Richtung  nur  soweit  kennt,  als 
Augustus  und  Tiberius  auf  ihren  Feldzügen  vordrangen,  und  von 
diesen  Feldzügen  nur  die  gegen  die  Japoden  und  Salassier,  deren 
Beschreibung  Arrianos  den  Denkwürdigkeiten  des  Kaisers  Augustus 
entnahm,  besonders  hervorhebt,  gröfstenteils  aus  eben  diesen  Denkwür- 
digkeiten schöpfte,  aufserdcm  vielleicht  auch  direkt  oder  indirekt  ein- 
ander häufig  widersprechende  Berichte  römischer  Kaufleute  benutzte; 
auf  letzteres  weist  wenigstens  der  Umstand  hin,  dafs  die  Mafse,  die 
wir  hei  Strabo  über  die  von  Aquileia  der  Save  entlang  bis  zur  Donau- 
mündung führende  Handelsstrasse  finden,  ungenau  sind,  also  kaum 
von  militärischen  Messungen  herrühren,  und  dafs  Strabo  auf  die 
Hauptadern  des  Handels,  auf  die  Ströme,  ein  besonderes  Augenmerk 
richtet.  Nachdem  Fröhlich  sodann  das  erste  Zusammentreffen  der 
Pannonen  und  Römer  unter  C.  Cassius  (170  a.  Chr.)  und  unter  M.  Mi- 
nucius  Rufus  (HO  a.  Chr.)  kurz  geschildert,  übergeht  er  auf  die  hy- 
drographische Beschreibung  des  von  den  Pannonen  bewohnten  Land- 
striches, wobei  er  den  Lauf  der  von  Aquileia  über  das  Okragebirge 
(den  heutigen  Birnbaumer  Wald)  in  derselben  Richtung  mit  der  jetzi- 
gen neuen  Landstrafse  über  Gradiska,  Görz  und  Laybach  nach  Sciscia 
führenden  Landstrafse  beschreibt,  wohin  von  Laybach  an  die  Waaren 
auf  der  Laybach  (von  Strabo  mit  der  Gurk  verwechselt)  befördert 
wurden.  Von  dem  pannonischen  Flufssystem  hatte  Strabo  einen  ganz 
falschen  Begriff,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  IV  6,  10  'Ft^vöi;  für 
laög  verschrieben  ist,  und  die  widersprechenden  Angaben  von  IV 
6,  10  und  VII  5,  2  ihren  Grund  darin  haben,  dafs  Strabo  bei  Buch  IV 
die  Memoiren  des  Augustus,  bei  Buch  VII  ungenaue  ältere  Quellen 
benützte. 

Im  weiteren  Laufe  seiner  Untersuchung  versucht  Fröhlich  auf 
Grund  der  bei  Strabo,  Plinius  und  Ptolomäus  befindlichen  Daten  die 
Grenzen  des  alten  Pannoniens  zu  bestimmen,  wobei  er  notgedrungen 
auch  auf  die  Bestimmung  der  Wohnsitze  ihrer  Nachbarn,  der  kelti- 
schen Skordisken  und  lapoden  eingehen  mufste.  Demnach  wohnten 
die  grofsen  Skordisker,  die  um  388  Rom  verwüsteten  und  sich 
nach  dem  Tode  des  Brennos'  bei  dem  Eiuflufs  der  Sau  in  die 
Donau  niederliessen,  am  linken  Donauufer  und  im  westlichen  Teile 
des  jetzigen  Serbiens  bis  jenseits  der  Drina,  die  kleinen  Skordisken 
westlich  von  der  Morava  bis  zu  den  Wohnsitzen  der  Triballer 
und  Mysen.  Die  lapoden  wieder  scheinen  zu  Strabo's  Zeiten  an 
der  Küste  des  adriatischen  Meeres,  wohin  sie  kurz  vor  Philipps  von 
Makedonien  Regierungszeit  gekommen  waren,  von  Fiume  bis  Zara 
Vecchia  oder  bis  zum  Lage  di  Vrana  und  gegen  Osten  bis  zur 
Donau  gewohnt  zu  haben,  und  dürfte  der  Kerka  (Titius)  ihre 
südliche  Grenze  gebildet  haben;  nachdem  sie  aber  durch  Augustus 
vollständig  besiegt  wurden ,  existierten  sie  schon  zu  Plinius'  und 
Ptolemäus'  Zeiten  als  Volk  nicht  mehr.  —  Was  nun  die  Pannonen 
selbst  anbelangt,  die  immer  in  Gesellschaft  illyrischer  Völkerschaften 
erwähnt  wei'den,  also  Illyrier  und  nicht  Kelten  gewesen  sein  moch- 
ten, so  ist  nach  Fröhlichs  Untersuchungen  anzunehmen,  dafs  nicht 
die  Sau,  wie  Strabo  meint,  noch  die  Drau  ihre  Nordgrenze  bildete, 
sondern  sie  auch  einen  Teil  der  Komitate  Somogy  und  Baranya  be- 
wohnten. Gegen  Westen  zu  waren  sie  vom  Meere  durch  die  dem 
adriatischen  Meere  entlang  in  südlicher  Richtung  hinziehenden  Ge- 
birgsketten, der  Grofsen  und  Kleinen  Kapella,  dem  Plisevica,  Velebit 
planina,  Vrasi  Vestli  planiua,  Prolog,  Tusnica,  Varda,  Velez,  Do- 
brava,  Gradina.  Drinji  planina,  und  Vlahov  brjeg  getrennt,  so  dafs 
ihre  Grenzlinie  parallel  mit  diesen  Gebirgsketten  von  dem  östlichen 
Fufse  des  grofsen  Kapella  bis  zum  See  von  Skutari  reichte.  Gegen 
Osten  wohnten  sie  bis  zur  Drina  und  wahrscheinlich  auch  noch  jen- 
seits der  Drina,  von  deren  nördlichem  Laufe  wir  in  gerader  Linie 
wieder  zum  See  von  Skutari  gelangen.  Das  soeben  beschriebene 
Gebiet  umfafst,  mit  Ausnahme  des  Vilajets  von  Novibazar,  das  heu- 
tige Bosnien,  die  Herzegovina,  Montenegro  in  seiner  jetzigen  Aus- 
dehnung, schliefslich  einen  Teil  von  Nordalbanien  bis  zur  albanesi- 
schen  Drina.   Auch  ist  es  Fröhlich  gelungen,  teilweise  auf  Grund 


von  Inschriften,  die  Wohnsitze  einiger  bedeutenderen  pannonischen 
Stämme  festzustellen.  Und  zwar  wohnten  die  Däsitiaten  um  Bosna 
Seraj  herum,  die  Ditionen  in  der  Umgebung  von  Tuzla,  die  Peirusten 
östlich  von  Skodra  um  den  Drilon  (Drin),  auf  den  Abhängen  des 
nordalbanesischen  Gebirges,  weit  entfernt  vom  Meere,  die  Mazaioi 
in  den  Tälern  der  Unna,  Sanna  und  Verbäsz  bis  hinab  zur  Narenta, 
die  Breuker  im  westlichen  Teile  des  heutigen  Slavoniens  von  Daruvär 
bis  Djakovär,  und  nördlich  von  ihnen  die  Andizeten  im  Komitate 
Somogy  und  im  westlichen  Teile  des  Baranyaer  Komitates.  —  Die 
ältere  Geschichte  der  Pannoner  vor  der  römischen  Eroberung  betref- 
fend, macht  Fröhlich  wahrscheinlich,  dafs  kurz  nach  Alexanders  des 
Grofsen  Feldzug  gegen  die  Triballer  letztere  durch  die  mit  den 
Pannonen  verbündeten  Autariaten  besiegt  wurden,  worauf  sich  die 
Autariaten  in  den  früher  den  Triballern  gehörenden  Gebieten  fest- 
setzten, die  Thraker  und  nebst  anderen  illyrischen  Völkerschaften 
die  Pannonen  unterjochten,  bis  sie  endlich  durch  die  Skordisken  be- 
siegt wurden,  von  deren  Joch  die  Pannonen  erst  durch  die  römische 
Eroberung  befreit  wurden. 

Anton  Bartal,  Die  ungarischen  Homerosübersetzer. 

Bartal  beschränkt  sich  auf  die  Vergleichung  derjenigen  ungari- 
schen Homerosübersetzer,  welche  den  Homer  im  Versmafse  der  Ur- 
schrift übersetzt  haben,  und  in  deren  Übersetzungen  II.  I  1 — 52  vor- 
kommt. Es  sind  dies  Johann  Molnär  (1789),  Nikolaus  Revai  (1815), 
Franz  Kölcsey  (1816),  Franz  Välyi-Nagy  (1821),  Gabriel  Hertelendy 
(1835),  Stefan  Szabo  (1850-51  und  1853),  Leopold  Zombory  (1854), 
Karl  Szeremley  (1857),  Emil  Thewrewk  von  Ponor  (1862)  und  Eugen 
Rdkosy  (1873).  Nach  einer  eingehenden  Vergleichung  der  Eigen- 
heiten dieser  Übersetzungen  sowohl  in  Bezug  auf  die  Technik  des 
Versbaues,  als  auf  die  treue  und  poetische  Wiedergabe  des  Originals, 
kommt  Bartal  zu  dem  Resultate,  dafs  nebst  Räkosy  besonders  Emil 
v.  Thewrewk  durch  seine  Kongenialität  mit  dem  epischen  Geiste  Homers, 
durch  seinen  kernigen  ungarischen  Styl,  und  durch  sein  ausgebildetes 
rhythmisches  Gefühl  zur  Übersetzung  des  ganzen  Homeros,  wie  kein 
anderer,  berufen  sei. 

Michael  Latköcsy,  Orpheus'  Lithika,  ein  theurgisches  Epoa 
über  die  Wunderkraft  der  Steine  in  ungarischen  Hexametern  übersetzt. 

Latkoczy  hat  seiner  recht  gelungenen  Übersetzung  den  neuesten 
Text,  den  Abelschen  (Berlin,  Calvary  &  Co.  1881)  zu  Grunde  gelegt. 

Findczy  Ernö,  A  görög  nö  az  6-korban.  I.  resz:  A  höskori 
nö.  (Das  griechische  Weib  im  Alterthum.  I.  Theil.  Das  Weib  im 
heroischen  Zeitalter.  Von  Ernst  Finäczy.  Budapest  1881.  kl.  8. 
VIII,  33  S.    Angezeigt  von  Eugen  Abel. 

Der  Verfasser  sucht  im  Widerspruche  mit  den  meisten  Kultur- 
historikem  nachzuweisen,  dafs  die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei 
Homer  nicht  nur  nicht  besser  und  geachteter  war  als  in  der  histo- 
rischen Zeit,  sondern  im  Gegenteile  viel  geringer,  und  dafs  das  griechi- 
sche Weib  in  socialer  Beziehung  von  Homer  an  bis  zum  dritten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  sich  stets  in  aufsteigender  Linie  entwickelt  hat.  In 
diesem  ersten  Teile  weist  Finäczy  besonders  darauf  hin,  dafs  sich  bei 
Homer  keine  Spur  des  Familienrechtes  findet,  dafs  der  Ehebruch 
von  Seiten  des  Mannes  bei  Homer  nicht  für  tadelnswert  angesehen 
wird,  und  dafs  schliefslich  im  homerischen  Zeitalter  selbst  edle  Frauen 
in  die  Sklaverei  geschleppt  wurden;  doch  entkräftet  Abel  diese  Gründe 
durch  den  Hinweis,  dafs  es  zu  Homers  Zeiten  überhaupt  kein  kodi- 
fiziertes Recht  gegeben  hat,  daher  man  aus  dem  Fehlen  des  kodi- 
fizierten Familienrechtes  durchaus  nicht  auf  eine  Mifsachtung  der  Ehe 
und  des  Weibes  schliefsen  darf,  dafs  die  Beispiele  der  männlichen 
Untreue  bei  Homer  sich  durch  lange  Trennung  von  der  Heimat  er- 
klären lafsen,  während  unter  gewöhnlichen  Umständen  (Od.  I  433 
und  II.  9,  448  sqq.)  die  Untreue  des  Mannes  als  etwas  Unerlaubtes 
betrachtet  wurde,  und  dafs,  was  schliefslich  das  Schicksal  der  weib- 
lichen Sklaven  anbelangt,  dasselbe  kaum  ungünstiger  als  in  den  spä- 
teren Zeiten  des  Hellenentums  war. 
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IV.  Mitteilungen  über  wiclitigere  Entdeckungen. 

Die  neusten  arcliäologiselien  Funde  in  Ägypten. 

Von  Heinrich  Brugsch. 
(Schlufs). 

Darf  ich  zum  Schlufs  über  die  Erbauer  der  letzten  beiden 
Pyramiden  von  Dahschur,  der  südlichsten,  die  noch  übrig  bleiben, 
eine  Vermutung  aussprechen,  so  wäre  es  möglich,  mit  Hülfe  der 
Denkmäler  wenigstens  einen  ihrer  Gründer  dem  Namen  und  der 
Person  nach  zu  bestimmen. 

Ein  im  britischen  Museum  aufbewahrtes  Monument  aus  den 
Zeiten  der  XII.  Dynastie  enthält  den  Bericht  eines  höheren  Hof- 
beamten Namens  Hathor-si  oder  Si-Hathor  (d.  i.  »Sohn  der 
Hathor«,  in  griechischer  Umschreibung,  nach  Analogie  ähnlicher 
Namensformen  mit  vorgesetztem  Ärtiliel:  <psvd&upig)  über  seine 
Verdienste  im  Militär-  und  Civildienste  unter  der  Regierung  des 
Königs  Amenemhat  II.  Unter  anderem  ward  ihm  der  Befehl  zu 
Teil,  15  Karyatiden  aus  Sandstein  für  den  Palast  eines  (älteren) 
Königs  Amenu,  dessen  Pyramide  Chorp  d.  h.  »Prima«  heifst,  aus- 
führen zu  lassen,  eine  Arbeit,  die  er  in  zwei  Monaten,  »wie  nie 
zuvor  geschehen«,  auf  das  Beste  vollenden  liefs.  Der  genannte 
Amenu  musste  ein  Vorfahr  und  offenbar  Urahn  Amenemhats  II, 
gewesen  sein,  da  letzterer  sich  schwerlich  bemüht  haben  würde, 
den  Bau  desselben  durch  Figuren  der  bezeichneten  Art  aus- 
schmücken oder  stützen  zu  lassen.  Seiner  Stellung  nach  gehört 
er  in  die  Zeit  der  XI.  manethonischen  Dynastie.  Ich  kann,  um 
nicht  weitläufig  zu  werden,  hier  nur  die  Bemerkung  hinzufügen, 
dafs  ich  ihn  als  den  unmittelbaren  Vorgänger  und  Vater  des 
Königs  Amenemhat  I.  und  als  den  Ahnherrn  der  gesamten  XII.  Dy- 
nastie betrachte.  Die  Lage  seiner  Pyramide  Chorp  »Prima«  süd- 
lich von  der  Pyramide  seines  Vorgängers  Sanchkara  wüi'de  da- 
durch vollständig  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Untersuchungen,  zu  welchen  die  neuesten  Entdeckungen 
auf  dem  Pyramidenfelde  von  Memphis  unwillkürlich  veranlassen, 
haben  nach  unserer  Auffassung  zu  einem  Resultate  geführt,  dessen 
Tragweite  für  die  Kenntnis  der  Pyramiden- Gründung  nicht  zu 
unterschätzen  sein  dürfte.  Die  festen,  unverrückbaren  Punkte, 
von  denen  wir  ausgegangen  sind,  —  die  Nekropolis  von  Memphis 
aus  der  IV.  Dynastie,  die  von  Abusir  aus  der  V.,  von  Sald^ara 
aus  der  VI.  und  im  Fajum  aus  der  XII.  —  weisen  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit  auf  die  historische  Entwicklung  der  Pyra- 
midenbauten von  Norden  nach  Süden  hin  und  eröffnen  Gesichts- 
punkte, die  für  die  Behandlung  der  ägyptischen  Geschichte  jener 
Zeiten  von  der  allerhöchsten  Bedeutung  ist.  Mit  Sanchkara  hatte 
die  Herrschaft  der  alten  meraphitischen  Könige  ihr  Ende  er- 
reicht. Ein  neues  Geschlecht  thebanischen  Ursprungs  bemäch- 
tigte sich  der  Regierung  über  die  beiden  Teile  Ägyptens,  gründete 
im  Süden  von  Memphis  seine  Residenz*)  und  liefs  sich  nach 


*)  Aus  einem  bisher  vollständig  missverstandenen,  äufserst  wich- 
tigen Fragment  (No.  64)  des  Turiner  Papyrus  der  Königslisten,  ver- 
mag ich  nur  folgendes  herauszulesen.  Nachdem  am  Ende  der  XI.  Dy- 
nastie der  König  Sanch[kara\  aufgeführt  worden  ist,  schliefst  sich 
daran  die  nachstehende  Bemerkung,  deren  fehlende  Teile  ich  durch 
die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  zu  ergänzen  versucht  habe : 

»[SummaJ  der  Könige  [  ].  Gesamtsumma  243.« 

»[Nach  ihnen  nahm  Ameuu  aus]  dem  Binnenlande  (Ober- 
Ägypten),  das  Land  in  Besitz.« 

»[Nach  ihm  ward  König]  Amenemhat  I,  Er  regierte  Jahre  29.« 


alter  Sitte  Steinpyramiden  so  lange  bauen,  bis  die  Hauptstadt 
nach  Theben  verlegt  und  schliefslich  den  Grabhöhlen  in  dem 
Felsenthale  von  Biban-el-moluk  als  Begräbnisstätten  der  the- 
banischen Könige  der  Vorzug  gegeben  ward. 

Die  Erwähnung  dieser  Gräber  führt  mich  auf  die  Besprechung 
des  zweiten  grofsen  Fundes,  von  dem  uns  die  jüngsten  Berichte 
aus  Ägypten  die  überraschende  Kunde  gebracht  haben.  Einlei- 
tend führe  ich  als  eine  geschichtliche  Thatsache  an,  dafs  gegen 
das  Ende  der  XL  Dynastie,  also  gegen  den  Sturz  der  memphi- 
tischen  Herrschaft  hin,  in  Oberägypten  mit  dem  Mittelpunkt 
Theben  eine  kleine  Zahl  selbständiger  Fürsten  auf  eigene  Faust 
herrschten.  Sie  gaben  sich  den  Titel  von  Königen  Ober-  und 
Unterägyptens,  besafsen  aber  thatsächlich  nur  einen  beschränk- 
ten Machtkreis,  'der  sich  wenig  über  die  Thebais  ausdehnte.  Aus 
ihrer  Familie  ging  das  hochberühmte  Geschlecht  der  XII.  Dy- 
nastie hervor,  von  dem  so  eben  die  Rede  gewesen  ist.  Die 
Gräber  jener  Könige  befanden  sich  auf  dem  Boden  des  nörd- 
lichen Teiles  der  thebanischen  Nekropolis,  in  dem  Hügel  von 
Drah-Abu-Nega,  dem  vorgeschobenen  östlichen  Ausläufer  der 
libyschen  Gebirgskette,  welcher  nach  dem  Nile  hin  in  die  Ebene 
abfällt,  im  Rücken  des  Tempels  von  Qurna.  In  diesem  ältesten 
Teile  der  thebanischen  Nekropolis  lagen  die  Grabstätten  der 
Herrscher  der  XL,  XIII.  und  XVII.  Dynastie,  aus  denen  später 
die  ruhmreichen  Fürsten  der  Glanzperioden  der  ägyptischen  Ge- 
schichte aus  den  Zeiten  der  XVIIL,  XIX.  und  XX.  Dynastie  ent- 
sprangen. Diese  Grabanlagen  bestanden  aus  kleinen  Ziegelpyra- 
miden, deren  Inneres  als  Grabkapelle  diente,  während  in  den 
Gewölben  darunter  sich  die  eigentliche  Grabkammer  mit  dem 
Sarge  darin  befand. 

Bereits  in  den  Zeiten  des  12.  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung erregten  diese  Gräber  die  Raubsucht  wenig  würdiger 
Thebaner,  welche  in  Genossenschaften  die  Grabkammern  heim- 
lich öffneten,  deren  Inhalt  sich  aneigneten  und  schliefslich  den 
Raub  unter  sich  theilten.  Die  Prozefsakten ,  welche  in  Folge 
der  Entdeckung  dieser  sacrilegischen  Diebstähle  unter  dem  Vor- 
sitze des  höchsten  Gerichtshofes  geführt  wurden,  sind  heute  noch 
teilweise  erhalten  und  bilden  einen  kulturgeschich  äufserst  wert- 
vollen Schatz  unter  den  erhaltenen  altägyptischen  Denkmälern. 

Die  Familie  der  Thutmessiden,  am  Anfange  der  XVIIL  Dy- 
nastie (um  1700  V.  Chr.  Geb.)  gab  die  alte  königliche  Nekro- 
polis auf  und  liefs  in  der  Felswand  von  Der-el-bahri  die  könig- 
lichen Grabkammern  anlegen.  Die  Todtenkapellen  dieser  Fa- 
milie sind  erhalten,  doch  ist  keine  Spur  der  eigentlichen  Grab- 
kammern bis  jetzt  entdeckt  worden.  Ihre  Nachfolger,  wenigstens 
von  Amenophis  III.  an  (um  1500  v.  Chr.  Geb.),  bis  zum  Ende 
der  XX.  Dynastie  hin  (um  1100)  zogen  es  vor,  die  in  dem  Seiten- 
thale  von  Bibau-el-moluk  vorhandenen  Felshügel  als  Grabstätten 
zu  benutzen.  Tiefe  Schachte  wurden  in  den  Fels  gebohrt,  zu 
Gängen  und  Sälen  umgewandelt,  die  Wände  mit  bunten  Dar- 
stellungen und  Inschriften  bedeckt  und  der  steinerne  Sarkophag 
des  betreffenden  Königs  in  einem  der  hintersten  Gemächer,  dem 
sogenannten  »goldenen  Zimmer«  aufgestellt.  Das  Todtenthal  und 
die  Gräber  der  thebanischen  Könige  aus  der  genannten  Epoche 
bis  zum  Ende  der  XX.  Dynastie  hin  waren  den  Alten  wohl  be- 
kannt und  bereits  als  Diodor  und  Strabo  ihre  Werke  über 


Nachdem  der  Canon  die  acht  Herrscher  der  XII.  Dynastie  auf- 
geführt hatte  (Fragmente  72  und  72a),  schloss  er  mit  den  Worten  ab: 

»Summa  derKönige  von  Oberägypten  [welche  ]:8. 

Sie  regierten  Jahre  213,  Monate  1,  Tage  12.« 
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Ägypten  abfassten,  die  Grabstellen  zum  grofsen  Teile  geöffnet 
und  der  Besichtigung  der  Reisenden  zugänglich.  Strabo  nennt 
gegen  40  Königsgräber,  aber  diese  Zahl  ist  offenbar  zu  hoch 
gegriffen.  Diodor  erwähnt  davon  17,  welche  zu  seiner  Zeit  be- 
reits gröfstenteils  zerstört  waren.  Gegenwärtig  stehen  davon  25 
offen,  natürlich  alle  ihrer  Mumien  und  ihres  sonstigen  Inhaltes 
bis  auf  den  wertlosesten  Gegenstand  hin  beraubt. 

Um  so  überraschender  wirkte  die  aus  Ägypten  gekommene 
Nachricht,  dass  eine  ganze  Schiffsladung  von  Särgen  und  Mu- 
mien königlicher  Personen  (der  Zahl  nach  36)  nebst  den  dazu 
gehörigen,  dem  Todtenkulte  geweihten  Gegenständen  in  Theben 
entdeckt  und  sofort  nach  dem  Museum  von  Bulaq  überführt  wor- 
den sei.  Die  mitgeteilten  Namen  derselben  lassen  eine  Reihe 
regierender  Könige  erkennen,  deren  Mumien  man  längst  der  Ver- 
nichtung preisgegeben  glaubte,  da  die  noch  gegenwärtig  in  Biban- 
el-moluk  besuchten  Gräber  von  einzelnen  derselben  ausgeraubt 
und  leer  sind,  darunter  die  Ramsei^  I.  und  SeWs  /.,  Grofsvaters  und 
Vaters  des  bekannteren  Ramses  II.  Sestura  =  Sesostris.  Die 
sechs  Könige  der  ersten  Hälfte  der  XVIII.  Dynastie  und  zwej 
Königinnen  aus  derselben  Epoche,  deren  Grabstätten  in  einer 
noch  verborgenen  Grabstelle  hinter  Der-el-bahri  vermutet  wor- 
den sind,  zeigen  sich  in  ihren  Särgen  unversehrt  erhalten.  Ein 
König  Pinotem  der  XXI.  Dynastie  angehörend,  ruht  daneben  in 
seiner  Sargumhüllung.  Die  sechs  Pharaonen  der  ersten  Hälfte 
der  XVIII.  Djuastie,  zwei  der  XIX.  und  ein  König  der  XXI.  Dy- 
nastie, sämtliche  der  fünfhundertjährigen  Epoche  vor  dem  Jahre 
1000  V.  Chr.  Geb.  angehörend,  sind  vollständig  in  ihren  Mumien 
erhalten  und  unser  Geschlecht,  dreitausend  Jahre  nach  dem  Da- 
sein jener  auf  Erden,  erlebt  das  "Wunder,  die  Körper  der  gröfsten 
Pharaonen  der  ägyptischen  Geschichte  mit  den  Händen  berühren 
zu  können.  Die  vornehme  Gesellschaft  der  Todten  jener  Zeit 
ist  aber  nicht  mehr  vollzählig  beisammen.  Es  ist  erwiesen,  dass 
moderne  Habgier  thebanischer  Araber  sie  bereits  getrennt  und 
mehrere  Mitglieder  derselben,  Gott  weiss  an  wen  und  wohin,  ver. 
kauft  hat.  Doch  steht  zu  hoffen,  dafs  die  nächste  Zeit  und 
weitere  Nachforschung  auch  darüber  Auskunft  geben  werden. 
Vorläufig  tritt  die  Thatsache  des  Fundes  selber  in  den  Vorder- 
grund und  die  Sehnsucht  nach  dem  Fehlenden  wird  durch  die 
Freude  an  dem,  was  man  so  unerwartet  im  Besitz  hat,  zurück- 
gedrängt. 

Die  Vorgeschichte  des  Fundes  ist  in  kurzem  folgende.  Be- 
reits seit  einer  Reihe  von  Jahren  gelangten  wertvolle  Papyrus- 
rollen und  Gegenstände  des  Totenkultus,  welche  auf  die  Namen 
von  Königen  und  Königinnen  der  XXI.  Dynastie  ausgestellt  waren, 
in  den  Besitz  von  Touristen  und  Sammlern,  die  Theben  auf  ihrer 
Reise  durch  Oberägypten  berührten.  Ich  selbst  hatte  mehreremale 
Gelegenheit,  durch  Zwischenhändler  in  den  Besitz  blauer,  soge- 
nannter Osiris- Statuetten  zu  gelangen,  die  auf  die  Namen  der 
Könige  Pianchi,  Pinotem  und  Pisebchan  der  erwähnten  Dynastie 
lauteten  ünd  sich  gegenwärtig  in  den  Sammlungen  des  König- 
lichen ägyptischen  Museums  zu  Berlin  befinden.  Die  eigentlichen 
Besitzer  jener  Gegenstände,  die  offenbar  aus  einem  unbekannten 
Königsgrabe  geraubt  waren,  entzogen  sich  geschickt  jeder  Nach- 
suchung nach  ihrer  Person  und  betrieben  mit  ungeschwächten 
Kräften  ihr  diebisches  Handwerk.  Die  stets  zunahmende  Fülle 
der  wenn  auch  heimlich  zum  Kauf  ausgebotenen  Altertümer  könig- 
licher Herkunft  erregte  schliefslich  die  Aufmerksamkeit  der  ägyp- 
tischen Behörden,  die  ihre  Mafsnahmen  ergriff,  um  der  Sache 
auf  die  Spur  zu  kommen.  "Während  der  Mudir  von  Kene  (gegen- 
über dem  Orte  Dendera)  einen  in  Verdacht  stehenden  Fellachen 
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von  Theben  im  Gefängnis  hielt  und  inquirierte,  brach  unter  seinen 
drei  Brüdern,  Mitwissern  des  Geheimnisses  von  der  Königsgrotte, 
Streit  aus,  der  damit  endete,  dafs  der  Ältere  gegen  Zusicherung 
einer  Belohnung  und  vollständiger  Straflosigkeit  den  abgesandten 
Beamten  der  Regierung  den  "Weg  zur  Höhle  führte,  in  welchem 
die  Schätze  eines  so  hohen  Altertumes  bereits  im  Altertume  ver- 
steckt worden  waren. 

Dieselbe  liegt  zwischen  dem  Thale  der  Königsgräber  und 
Der-el-bahri  an  einem  Nil  abwärts  fallenden  Schutthaldenvor- 
sprung.  »Zwischen  zerklüfteten  Kalkfelsen  und  Mergelschutt 
fand  sich  ein  uuregelmäfsiger  Spalt,  der  bei  näherer  Unter- 
suchung sich  als  der  Ueberrest  eines  ehemaligen  senkrecht  in 
die  Tiefe  führenden,  etwa  12  Meter  tiefen  Schachtes  heraus- 
stellte. Dieser  Schacht  war  in  dem  denkbar  schlechtesten  Boden 
angelegt  und  ist  in  Folge  dessen  kaum  noch  kenntlich.  Zwischen 
schieferigen,  mit  aus  ihnen  hervorstarrenden  Felsblöcken  besetz- 
ten Mergelwänden  führt  der  Spalt  abwärts  und  endet  unten  in 
einem  viereckigen  Räume,  von  welchem  aus  nur  ein  einziger  Seiten- 
stollen abgeht.  Dieser,  anfangs  sehr  eng  und  niedrig,  erweitert 
sich  bei  7  Meter  Länge  und  biegt  dann  im  rechten  "Winkel  in 
einen  68  Meter  langen  Gang  von  ungleicher  Breite  und  Höhe 
ein.  Hier  ist  die  Fundstätte,  wo  sich  der  Eintretende  staunen- 
den Auges  vor  einer  langen  Reihe  von  neben-  und  übereinander 
gestellten  Särgen,  Kasten,  Körben  und  dergleichen  befand.« 

Es  liegt  nahe,  und  diese  Vermutung  hat  sich  bereits  bei 
der  ersten  Besichtigung  der  kostbaren  Funde  aufgedrängt,  die 
Höhle  mit  ihrem  lang  sich  ausdehnenden  Gang  als  einen  Ver- 
steck zu  betrachten,  der  bereits  im  Altertume  nach  den  Zeiten 
der  Könige  der  XXI.  Dynastie,  also  etwa  nach  dem  Jahre  1000 
V.  Chr.  Geb.  und  in  Folge  einer  feindlichen  Invasion,  zur  Ber- 
gung der  Mumien  verstorbener  Könige  benutzt  Vi^ard.  Man  nahm 
die  Toten  aus  ihren  steinernen  Sarkophagen,  übertrug  sie  nach 
der  Höhle,  fügte  die  bei  ihnen  gefundenen  Gegenstände  des  Toten- 
kultus, einschliefslich  der  Papyrusrollen,  hinzu  und  verbarg  den 
Eingang  zur  Höhle  so  geschickt,  dass  beinahe  dreitausend  Jahre 
darüber  hin  zogen,  ehe  der  Zufall  arabischen  Fellachen  das  grofse 
Geheimnis  verriet.  Die  Fragen  nach  der  wissenschaftlichen  Be- 
deutung des  Fundes  werden  erst  näher  erörtert  werden  können, 
wenn  genauere  Angaben  über  den  inschriftlichen  Teil  der  ent- 
deckten Denkmäler  veröffentlicht  sein  werden.  Vorläufig  ist  nur 
das  Vorhandensein  von  vier  Papyrusrollen  bestätigt,  deren  gröfste 
nicht  weniger  als  16  Meter  der  Länge  nach  mifst.  Ich  habe 
oben  erwähnt,  dass  einzelne  der  Papyrusrollen  bereits  vorher 
von  den  diebischen  Fellachen  an  europäische  Reisende  in  Ägyp- 
ten verkauft  worden  sind.  Aufser  diesen  befindet  sich  in  dem 
Museum  von  Bulaq  (unter  No.  22  der  Papyri  eingetragen)  ein  Toten- 
papyrus, welcher  vor  mehreren  Jahren  durch  den  in  Theben  an- 
säfsigen  englischen  Konsular- Agenten  ägyptischer  Abstammung 
Namens  Mustafa  Aga  dem  vorigen  Khediw  zum  Geschenk  an- 
geboten wurde.  Ihr  Inhalt  stellt  einen  (kritisch  wenig  bedeut- 
samen) Auszug  des  sogenannten  Totenbuches  der  alten  Ägypter 
dar,  in  Begleitung  bunter  Darstellungen  von  Gottheiten  und  der 
verstorbenen  Person,  für  welche  die  Rolle  hergestellt  war.  Die 
letztere  ist  von  historischer  Bedeutung.  Es  ist  die  Königin 
Hont-ta  =  Tau-ffaiJior,  die  Tochter  eines  Privatmannes  (sie)  mit 
Namen  Neb-san  und  der  Königin  Thent-amon,  die  Mutter  mehrerer 
Söhne  und  Töchter,  von  denen  der  eine  König,  ein  anderer  Ober- 
priester des  Amon,  ein  dritter  oberster  Heerführer,  eine  Tochter, 
Oberpriesterin  des  Amon,  eine  zweite  Königin  heifsen.  Ihre  als 
Königin  aufgeführte  Tochter  ist  die  Gemahlin  Königs  Pinotem  J. 
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(um  1033),  des  dritten  Herrschers  des  XXI.  Dynastie.  Hoffen 
wir,  dass  die  übrigen  gefundenen  Papjrusrollen  die  Wissenschaft 
in  den  Stand  setzen  werden,  die  Lücken  auszufüllen,  welche  in 
genealogischer  Beziehung  die  Familienverhältnisse  mehrerer  der 
oben  genannten  Könige  noch  zweifelhaft  sein  lassen.  Es  steht 
aber  kaum  zu  erwarten,  dass  die  aus  dem  Funde  herrührenden 
Papyri  eine  Darstellung  geschichtlicher  Thatsachen  enthalten. 
Wenn  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Wünsche  unbefriedigt  er- 
scheinen, so  haben  anderseits  die  entdeckten  Antiquitäten  für 
die  ägyptische  Archäologie  einen  unschätzbaren  Wert. 

H.  Brugsch. 


V.  PersoDal- Nachrichten. 

Philologische  Universitäts- Vorlosungen  für  den  Winter  1881/82. 

29.  Prag.  —  Marty,  Griechische  Philosophie.  Willmann, 
Die  Sozialphilosophie  der  Alten.  Jung,  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  von  Cäsar  bis  auf  Diocietian.  Im  historischen  Seminar :  Kri- 
tische Übungen  imAnschlufs  an  Caesar  de  hello  civili.  Römische 
und  christliche  Chronologie.  Mostinsky,  Geschichte  der  Musik  im 
Altertum.  Bippart,  Griechische  Altertümer.  Geographisch-ethno- 
graphische Übersicht,  Topographie  und  Staatsaltertümer  von  Sparta 
und  Athen.  Erklärung  ausgewählter  Stellen  des  Herodot.  Kvlcala, 
Geschichte  der  römischen  Historiographie  und  Erklärung  von  Sallust 
Catilina  und  Jugurtha.  Geschichte  der  griechischen  Tragödie  und 
vergleichende  Erklärung  der  Elektra  des  Sophokles  und  Euripides. 
Im  philologischen  Seminar :  Die  Eumeniden  des  Aeschylos ;  Recension 
der  griechischen  schrifthchen  Arbeiten.  Petersen,  Griechische  My- 
thologie (in  Wort  und  Bild).  Über  Theophrasts  Charaktere.  Archäo- 
logische Übungen.  Milberg,  Ilias  und  Odyssee  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  Komposition  und  der  Fragen  der  höheren  Kri- 
tik. Mitteilungen  über  interessante  Novitäten  auf  dem  Gebiete  der 
klassischen  Philologie.  Philologische  Gesellschaft :  1.  Griechische  Ab- 
teilung. Ausgewählte  Schriften  des  Lukianos.  2.  Lateinische  Ab- 
teilung. Terentius  Eunuchus.  Bzach,  Historische  Grammatik  der 
griechischen  Sprache.  Im  philologischen  Proseminar  lateinische  Übun- 
gen. Schubert,  Ausgewählte  Chorgesänge  des  Sophokles.  Im  philo- 
logischen Proseminar  griechische  Übungen.  lAidtvig,  Das  Verbum 
in  den  indogermanischen  Sprachen. 

30.  Wien.  —  Zimmermann,  Geschichte  der  Philosophie 
des  Altertums.  Büdinger,  altorientahsche  und  griechische  Geschichte. 
Im  Seminar:  Übungen  im  Anschlufs  an  Polybios.  Emanuel  Hojf- 
mann,  Geschichte  der  römischen  Litteratur.  Im  Seminar:  Staats- 
reden des  Demosthenes.  Härtel,  lateinische  Grammatik,  formeller 
Teil.  Erklärung  griechischer  Lyriker.  Im  Seminar:  Plautus  Tri- 
nummus.  Disputier-Übungen.  Im  Proseminar:  Kursorische  Lektüre 
des  Cornelius  Nepos.  SchenM,  Piatons  Symposion.  Römische  Kriegs- 
Altertümer.  Im  Seminar:  Phnius  nat.  bist.  1.  34.  Disputier-Übungen. 
Im  Proseminar:  griechische  Exercitien,  lateinische  Stilübungen.  Gom- 
perz,  griechische  Staats  -  Altertümer.  Charaktere  des  Theophrast. 
Benndorf,  Geschichte  der  griechischen  Kunst.  Archäologische  Übun- 
gen. Hir Sehfeld,  Römische  Geschichte  seit  Casars  Tod.  Im  Se- 
minar: 1.  Praktische  Einleitung  in  das  Studium  der  lateinischen  Epi- 
graphik.  2.  Interpretation  ausgewählter  Briefe  Ciceros.  Fr.  Müller, 
Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprache.  1.  Teil: 
Lautlehre.  Mühlbacher,  lateinische  Paläographie,  paläographische 
Übungen.  Gitlbauer ,  ausgewählte  Oden  des  Horaz.  Repetitorien 
der  lateinischen  Syntax.  Im  Proseminar  1.  lateinische  Stilübungen, 
2.  kursorische  Lektüre  von  Herodot  Buch  VlI.  Fellner,  Geschichte 
Griechenlands  nach  dem  peloponnesischen  Kriege. 


Professor  LemcJce  vom  Marien-Stift-Gymnasium  ist  zum  Direk- 
tor des  Stadt  -  Gymnasiums  zu  Stettin  ernannt  worden.  Oberlehrer 
Dr.  3Iümiich  am  Dom -Gymnasium  zu  Verden  ist  als  Direktor  an 
das  Königl.  Ulrichs-Gymnasium  zu  Norden  versetzt  worden. 

Zu  aufserordentlichen  Professoren  wurden  ernannt  Dr.  Krohn  und 
Dr.  Thiele  zu  Halle,  Dr.  Hagemann  zu  Münster;  zu  Gymnasial-Pro- 
fessoren  die  Oberlehrer  Dr.  Franz  Schultz  und  Dr.  Lazarewicz 
zu  Culm. 


Am  29.  September  starb  zu  Berlin  der  Stadt  -  Schulrat  Paul 
Eduard  Cauer.  Er  war  geboren  zu  Berlin  den  18.  August  1823, 
studierte  zu  Berlin  und  Heidelberg,  habilitierte  sich  an  der  Universi- 
tät Breslau  (de  fontibus  ad  Agesilai  historiam  pertinentibus ,  1847), 
war  gleichzeitig  Lehrer  am  Magdalenen- Gymnasium  daselbst,  dann 
Oberlehrer  zu  Potsdam,  Gymnasial-Direkter  in  Hamm,  dann  in  Dan- 
zig,  seit  1876  in  Berlin.  Er  schrieb  über  die  Urform  einiger  Rhapso- 
dien der  Ilias,  war  später  besonders  mit  der  Zeit  Friedrich  des  Grofsen 
beschäftigt  (»Verhältnis  Friedrich  des  Grofsen  zum  klassischen  Alter- 
tum«). Am  bekanntesten  sind  Cauers  in  vielen  Auflagen  erschienenen 
Geschichtstabellen. 

Am  4.  Oktober  starb  zu  HaUe  der  Verlagsbuchhändler  Dr.  Gustav 
Schivetschke.  Er  war  am  5.  April  1804  geboren  und  studierte  daselbst 
Philologie.  Im  Jahre  1849  schrieb  er  Novae  epistolae  obscurorum  viro- 
rum  (gegen  die  äufserste  Linke  des  Frankfurter  Parlaments) ,  1855 
Novae  epistolae  clarorum  virorum  (gegen  die  Reaktion  in  Preufsen), 
später  Bismarkias,  Varzinias  u.  A. 


VI.  Bibliographie. 

Abel,  C,  üb.  den  Ursprung  der  Sprache.   2.  Ausg.    (gr.  8    23  S.) 

Berlin,  Liepmannssohn.  1  M.  50  Pf. 

Bdszel,  A.,  Thukydides  beszedei.  (Über  die  Reden  in  Thucydides.) 

(XII,  223  S.)    Budapest,  Kökai.  1  fl.  80  kr. 

Becker,  W.  A.,  Gallus  od.  römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts. 

Zur  genaueren  Kenntnis  des  römischen  Privatlebens.    Neu  bearb. 

V.  H.  Göll.    2.  Tl.    Mit  7  eingedr.  Holzschn.    (8.    VIII,  462  S.) 

Berlin,  Calvary.  6  M.  (1.  u.  2.  Tl. :  10  M.) 

Caesaris  commentarii  de  hello  Gallico.   Texte  revu  sur  les  ma- 

nuscrits,  avec  notice,  argumeuts,  notes  et  un  index  geographique, 

par  Fr.  Dubner.  (18.  X,  371  p.)  Paris,  Lecofire.  1  fr.  90  c. 
Celtes,  K.,  fünf  Bücher  Epigramme.   Hrsg.  v.  K.  Hartfelder. 

(gr.  8.    VIII,  125  S.)    Berlin,  Calvary  &  Co.  3  M. 

Ciceronis  in  L.  Catilinam  orationes  quatuor.  Nouvelle  edition,  an- 

notee  par  Soulie.  (16.  X,  138  p.)  Paris,  Poussielgue  freres,  1fr. 

—  oratio  in  Verrem  de  signis.  Texte  revu  et  annote  par  Bazeil- 
lac.    (12.    IV,  95  p.)    Paris,  Poussielgue.  60  c. 

—  Lettres  choisies.  Nouvelle  edition,  d'apres  les  meilleurs  textes, 
avfec  des  notes  en  fran^ais;  par  J.  Helleu.  (12.  112  p.)  Paris 
Delagrave.  60  c. 

Curtius,  Jerzy,  Gramatyka  jgzyka  greckiego ,  podlug  trzynastego 
wydania  niemieckiego  opracowali  T.  Sternal  i  Z.  Samolewicz. 
Wyd.  III.  przez  autora  upowaznione.  (Griechische  Grammatik  nach 
der  13.  Auflage  bearbeitet  von  T.  Sternal  und  Z.  Samolewicz.  3.  vom 
Verfasser  autorisierte  Auflage.)  (8.  p.  1 — 344.)  Lwöw,  Zwi^zkowa 
Drukarnia.  Subscr.-Pr.  2  fl.  40  kr. 

Engelhard,  It.,  de  personificationibus,  quae  in  poesi  atque  arte 
Romanorum  inveniuntur.    (gr.  8.    65  S.)    Göttingen,  Deuerlich. 

1  M.  25  Pf. 

Euryjjides,  Ifigenia  w  Tauryi,  tragedya,  przeklad  Z.  Wgclews- 
kiego.  (Iphigenia  in  Tauris.  Übersetzung  von  Z.  W§clewski.  (8. 
73  p.)  Poznan,  Biblioteca  Körnicka.  1  M. 

Foucart,  P,,  Melanges  d'epigraphie  grecque.  1.  fascicule.  (8,  85  p.) 
Paris,  aux  bureaux  de  la  Revue  archeologique. 

Friedländer,  L.,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in 
der  Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antonine.  5.,  neu  bearb. 
u.  verm.  Aufl  3.-6.  Lfg.  (gr.  8.  1.  ßd.  XVIII  u.  S.  321—524  u. 
2.  Bd.  XII,  592  S.)    Leipzig,  Hirzel.  14  M.  (1.— 6.:  21  M.) 

Goldenberg ,  Berisch,  die  religiösen  Ideen  der  Alten  und  ihr  Ein- 
flufs  auf  die  Sprache  vom  hebräischen  Standpunkte  aus  beleuchtet, 
doch  mit  steter  Bezugnahme  auf  andere  Sprachen,  ein  Beitrag  zur 
allgemeinen  Sprachwissenschaft.  (8.  64  S.)  Tarnopol,  Selbstverlag, 
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Hertzberg,  G.  F.,  Historya  Hellady  i  Rzymn,  przelozyl  z  nie- 
mieckiego  Br.  Grabowski  (Geschichte  von  Hellas  und  Rom  über- 
setzt von  Br.  Grabowski).  (4.  467  S.  m.  Holzschn.)  Warszawa, 
Przeglgd  tygodniowe.  3  r. 

Jahrbuch,  biographisches,  f.  Altertumskunde,  hrsg.  v.  C.  Bursian. 
3.  Jahrg.  1880.  (gr.  8.  IV,  96  S.)  Berlin,  Calvary  &  Co.    ä  3  M. 

Koch,  A.,  Taschenwörterbuch  der  lateinischen  Eigennamen.  Mit 
besonderer  Berücksicht.  der  griech.  u.  röm.  Mythologie.  (16.  V, 
217  S.)   Berlin,  Friedberg  &  Mode.  1  M. 

—  griechisdi-deutsches  u.  deutsch-griechisches  Taschenwörterbuch. 
2  Tie.  in  1  Bd.  (16.  III,  462  u.  HI,  538  S.)  Ebd.  ä  Tl.  1  M.  80  Pf. 

—  lateinisch- deutsches  u.  deutsch  -  lateinisches  Taschenwörterbuch. 
2  Tie.  in  1  Bd.   (16.  V,  222  u.  489  S.)   Ebd.    ä  Tl.  1  M.  25  M. 

Lebaigue,  C,  Dictionnaire  latin  -  fran^ais  redige  specialement  ä 
l'usage  des  classes,  d'apres  les  travaux  des  lexicographes  les  plus 
estimes  (Forcelliri,  Freund,  Georges,  Klotz  etc.)  et  suivi  d'un 
appendice  sur  la  metrologie,  les  monnaies  et  le  calendrier  des  Ro- 
mains. 9.  edition,  revue  et  corrigee.  (Grand  in-8.  ä  3  col.,  XVI, 
1372  p.)   Paris,  Belin.  toile.  9  fr.  50  c. 

Meyer,  M.  M.  E.,  u.  G.  Fr.  Schömanu,  der  attische  Prozefs. 
Vier  Bücher.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Neu  bearb.  von  J.  H. 
Lipsius.  (In  ca.  8  Lfgn.)  1.  Lfg.  (8.  1.  Bd.  S.  1—128.)  Berlin, 
Calvary  &  Co.  2  M. 

Milchhöfer,  A.,  die  Museen  Athens.  (8.  V,  108  S.)  Athen,  Wil- 
berg. 3  M. 

Osthoff,  H.,  u.  K.  Brugman,  morphologische  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen.  4.  Tl.  (gr.  8.  XIX, 
418  S.)    Leipzig,  Hirzel.  10  M.  (1-4. :  27  M.) 

Paley,  F.  A.,  a  short  treatise  on  the  Greek  particles  and  thoir  com- 
binations,  according  to  attic  usage.  (8.  90  p.)  London,  Bell  &  S. 
cl.  -2  s.  6  d. 

Flatonis,  opera  quae  feruntur  omnia.  Ad  Codices  denuo  coUatos 
ed.  M.  Schanz.  Vol.  V.  Fase  1.  (gr.  8.  XIV,  73  S.)  Leipzig, 
B.  Tauchnitz.  2M. 


Piatonis,  Euthyphro  and  Menexenus.  Edited,  for  the  use  of  schools, 
by  C.  E  Graves.  (18.  138  p.)  London,  Macmillan.  cl.    1  s.  6  d. 

Meisig,  Ch.  K.,  Vorlesungen  üb,  lateinische  Sprachwissenschaft,  m. 
den  Anmerkgn.  v.  F.  Haase.  Unter  Benutzg.  der  hinterlassenen 
Manuscripte  neu  bearbeitet  v.  H.Hagen.  1.  Bd.  (8.  VII,  427  S.) 
Berlin,  Calvary  &  Co.  6  M. 

Schippite ,  Aemil  ,  de  speculis  etruscis  quaestionum  particula  1. 
Dissertatio  inauguralis  philologica.  (gr,  8.  45  S.)  Breslau,  Köhler. 

1  M. 

Sophokles,  erklärt  v.  F.  W.  Schneidewin.  2.  Bdchn. :  Oidipus 
Tyrannos.  8.  Aufl.,  besorgt  v.  A.  Nauck.  (gr.  8.  179  S.)  Berlin, 
Weidmann.  I  M.  50  Pf. 

Tacito,  C.  C,  las  historias,  traducidas  por  Cr.  Coloma.  (8.  370  p.) 
Madrid,  Luis  Navarre.  14  r. 

—  Agrykola  z  jgzyka  lacinskiego  na  polski  przelozyJ  J.  L.  Kosso- 
wicz.  (Agricola  aus  dem  Lateinischen  ins  Polnische  übersetzt  von 
i.  L.  Kossowicz.)   (16.    I,  52  p.)   Krakau,  Himmelblau. 

Venediger,  C,  lateinische  Exercitien.  Im  Anschlufs  an  Casars 
bellum  gallicum  I  -VII  u.  Ellendt-Seyfferts  latein.  Schulgrammatik 
§  234-342.    (gr.  8.    IV,  31  S.)    Bremen,  Heinsius.  60  Pf. 

Wieseler,  K.,  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Religion  der 
alten  Germanen  in  Asien  u.  Europa.  Mit  religionsgeschichl.  Pa- 
rallelen, (gr.  8.  VII,  178  S.)  Leipzig,  Hinrichs'  Verl.    5  M.  50  Pf. 

Wölfflin,  E.,  die  allitterierenden  Verbindungen  der  lateinischen 
Sprache.  [Aus :  »Sitzungsber.  d.  Königl.  Akad.  der  Wiss.«]  (gr.  8. 
94  S.)   München,  Franz.  1  M.  20  Pf. 

Zachariae  v.  lAngenthal,  E,,  d.  Handbücher  d.  geistl.  Rechts 
a.  d.  Zeiten  d.  untergehenden  byzantinischen  Reiches  u.  d.  türki- 
schen Herrschaft.  Aus  d.  Memoires  de  l'academie  imperiale  d. 
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tos  edidit  Martinus  Schanz.   (Zweiter  Artikel)  .   .  97 

J.  Baumann,  de  arte  metrica  Catulli    105 

K.  P.  Schulze,  Catuliforschungen   107 

R.  Richter,  Catulliana   107 

0.  Hapnecker,  CatuUs  carm.  LXVIII   108 

Oehmichen,  plinianische  Studien  zur  geographischen  und 

kunsthistorischen  Litteratur   108 

Theodorus  Vogel,  de  Dialogi  qui  Taciti  nomine  fertur  ser- 

mone  iudiciuni   III 


Recensionen  und  Anzeigen. 

Piatonis  opera  quae  feruntur  omnia.  Ad  Codices  de- 
nuo collatos  edidit  Martinus  Sclianz.  Vol.  VIII.  Gor  glas, 
Meno.    Lips.  Taucliuitz.  1881.  8.  166  S.  geh.  5  Mark. 

(Zweiter  Artikel). 

Aufser  diesen  Veränderungen  bietet  die  Ausgabe  von  Schanz 
noch  vielfache  Abweichungen  von  Hermann,  welche  uns  auf  das 
Gebiet  der  Konjektur  überleiten.  Alle  Handschriften  leiden  an 
Fehlern,  die  auch  der  sorgfältigste  Abschreiber  machen  kann 
und  gelegentlich  machen  wird;  für  das  Griechische  tritt  noch 
mancherlei  Irreführendes  hinzu,  nämlich  Accentuation  und  Aus- 
sprache. So  sehen  wir  denn  auch  in  B  und  T  eine  Menge  von 
kleinen  Versehen,  welche  auf  Assimilation,  Überspringen  von 
Worten  und  Satzteilen,  Trennung,  wo  Zusaramenziehung  nötig 
ist,  Verwechselungen  aller  Art  u.  s.  w.  zurückgehen;  es  würde 
zu  weit  führen,  wenn  ich  vieles  Derartige  hier  mitteilen  würde. 
Für  den,  der  den  Text  richtig  herstellen  will,  sind  diese  Dinge 
indes  nötig,  und  schon  die  schlechten  Codices  zeigen  in  dieser 
Hinsicht  an  fehlerhaften  Stellen  von  BT  bisweilen  das  Richtige; 
während  sie  sonst  nicht  brauchbar  sind,  dürfen  sie  hier  heran- 
gezogen werden;  es  zeugt  von  der  grofsen  Gewissenhaftigkeit 
unseres  Herausgebers,  dafs  er  diesen  ganzen  Wust  darauf  hin 
verglichen  und  so  jede  Konjektur,  die  er  selbst  ebensogut  ge- 
macht haben  würde,  auf  die  Quelle  zurückzuführen  im  Stande 
war,  die  wir  jetzt  als  erste  anzusehen  haben;  so  steht  denn  z.  B. 
bei  89  e  sie  xaXöv  rj/icv  "Avuros  Z8s  xa&e^ezo  nicht  blos  Stru- 
ves  Namen,  dem  wir  eigentlich  die  Konjektur  für  ^/juv  ahrbg 
o8e  (BT)  verdanken,  sondern  zuerst  Laurentianus  VII  85.  Die 
meisten  Verbesserungen  dieser  Art  sind  natürlich  längst  Ge- 
meingut geworden  und  waren  es,  bevor  wir  die  späten  Ab- 
schriften kannten.  Einige  Fehler  von  BT  werden  einen  Begriff 
davon  erzeugen  können,  wie  viel  Falsches  so  in  unsere  Texte 
gelangen  konnte.    So  ist  Pindars  Vers  484  b  äyet  Sixaim  to 
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ßiaioTOTOv  in  BT  zu  äyei  ßia((uv  rb  dixaioza-cov,  so  ist  509c  aus 
alaxövYj  Toü  /zjy,  wie  recens  b  richtig  korrigiert  hat,  alaxövtj  kroip-rj 
geworden.  86  c  sind  die  einfachen  Worte  ob  [livzoi,  Jj  2.,  äW 
Eycoys  ixsivo  av  .  .  ffxeipaifirjv,  wie  die  Aldina  hat,  in  BT  zu  ou 
ftivzoi,  u)  2.,  av  Xiywye  entstellt.    Wie  der  Schreiber  von  B 
476  a,  weil  iyu)  «rs /zJvov  vorhergeht,  mit  inKpr^fiZco  fortfuhr  und 
erst  ein  v  hinzufügte,  als  er  nun  rohg  äX^ous  iw  ^acpscv  auf  die 
Zeile  setzen  mufste,  so  ist  511c  val  fxä  dca  dp&Zg  yi  aoi  aojx- 
ßouXeuajv  (BT  -eüw)  erst  durch  Vindob.  21  und  Heindorf  her- 
gestellt.   492 d  ist  anö&sv  (Bek.)  in  BT  zu  äUo&ev,  81  e  dUä 
nwg  (Stobaeus)  in  dXX'  änXajg,  514c  av  livat  in  dviivat,  519b 
äxoücu  TÜJV  naXaciöv  dvSpwv  nipi.  ala&dvofxat  yäp  in  .  . .  dvdpwv 
napcaca&dvofxac  (cf.  5l7d  npoasZrjuiujaav),  492b  em(  ye  olg  (re- 
cens b)  in  inel  &soce,  449c  ist  in  T  Sv  iarcv  in  Eveaxiv,  466c 
£r£v,  u)  flXe'  ineira  §üo  d[ia  /le  ipajTag;  in  £c  iv  .  .  ine:  rä  8uo 
in  B,  85  c  dvepijasmi  (T)  in  av  iprjaszat  (B)  verwandelt.  Ferner  ist 
508b  ä&Xtoi  in  BT,  483a  xazä  (puatv  nach  iScwxa&sg  in  B  über- 
gangen. Dergleichen  Fehler  sind  so  häufig,  dafs  ich  nicht  weiter 
darauf  eingehen  mag,  nur  wül  ich  noch  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen daran  knüpfen.  Schanz  hat  sich  unter  der  Arbeit  selbst 
veranlafst  gefunden,  nicht  alle  Abweichungen  der  leitenden  Hand- 
schriften unter  den  Text  zu  setzen,  sondern  die  quae  ad  ratio- 
nem  scribendi,  ad  formas  vocabulorum  pertinent  in  einen  Ap- 
pendix zu  verweisen.    Über  die  Einrichtung  des  letzteren  kann 
man  anderer  Ansicht  sein  als  der  Herausgeber,  der  denselben 
den  Seiten  angepafst  hat,  aber  mit  der  zu  Grunde  liegenden 
Idee  wird  man  wohl  einverstanden  sein;  denn  dafs  der  kritische 
Apparat  durch  die  immer  in  derselben  Weise  wiederkehrenden 
Fehler  nicht  so  brauchbar  ist  als  wenn  er  nur  das  wirklich 
Wichtige  enthält,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
man  die  neue  Aristophanes- Ausgabe  in  die  Hand  nimmt;  ich 
möchte  selbst  wünschen,  dafs  Schanz  in  dieser  Hinsicht  noch 
etwas  weiter  ginge.   Man  liest  bei  Schanz  natürlich  469  c  xaza 
zijv  abzou  So^av  und  502  e  Sid  zohg  abrwv  koyoug,  trotzdem  dort 
B  abzoü  und  hier  T  auzm  hat.   An  beiden  Stellea  verteidigte 


99 


[No.  4.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [22.  Oktober  1881.]  100 


Hermann  (p.  XYI  ob.  und  XIX  med.)  noch  die  Form  von  ahrog 
(an  der  zweiten  Stelle  kannte  er  die  Lesart  ahrojv  in  B  noch  nicht). 
Die  kritischen  Noten  unseres  Bandes  geben  den  sichersten  Be- 
weis, dafs  wir  bei  der  Wahl  von  abroii  oder  ahrou  etc.  den  Codi- 
ces gar  nicht,  sondern  nur  der  ratio  zu  folgen  haben.  Dies  be- 
weist fast  jede  Seite:  alle  Ausgaben  lesen  47lb  äve^ptov  ahvou, 
490  e  ecQ  zvjv  abzoü  y^v,  492  a  8cä  rrjv  abrcHv  ämvSptav,  447  c 
Tiap'  auToy,  an  erster  und  vierter  Stelle  hat  B  anders,  an  zweiter 
und  dritter  T  und  so  geht  es  fort  und  fort.  Bisweilen  stimmen 
sie  ja  überein  und  bieten  das  Richtige,  wie  507 d  (88,  12)  512a 
(94,  2),  dafür  entschädigen  sie  uns  aber  wieder  dadurch,  dafs 
sie  auch  beide  das  Falsche  haben,  z.  B.  93  e  röv  ahroü  uov,  oder 
lassen  uns  die  Wahl,  indem  gar  kein  Spiritus  hinzugethan  ist, 
z.  B.  in  B  93  a  r^g  auzwv  dpztrjg.  Im  allgemeinen  schwärmt 
der  Schreiber  von  B  für  den  Spiritus  asper,  der  von  T  für  den 
lenis.  Also  weg  mit  diesem  Ballast  aus  den  Fufsnoten,  wie 
überhaupt  noch  mit  mehr  derartigen  Bemerkungen.  Es  ist  sicher- 
lich nicht  ganz  ohne  Interesse  zu  erfahren,  dafs  Tb  dvipoivo 
betont,  B  dafür  ävepoTxo  76  b  (120,  16)  und  ävaipoTzo  451c  und 
7la  epeaBat  bietet,  aber  wenn  dann  derselbe  codex  451b  wieder 
enavspotzo  und  454b  (11,  28)  dvepwiiat  und  ib.  (Z.  18)  Inavi- 
peaBat  (der  Accent  ist  in  meinem  Exemplar  sehr  undeuthch,  ich 
glaube  ihn  aber  noch  zu  erkennen)  und  454  d  (12,  8)  ipoiro  hat 
—  oder  wenn  T  zwar  491a  und  494  d  richtig  äza^väig,  aber 
501a  ebenso  (wie  B  stets)  accentuiert,  während  die  grammatische 
Überlieferung  dzi^vaig  verlangt,  so  kann  ich  keinem  Schreiber 
in  diesen  Punkten  eine  Autorität  beilegen.  Wie  diese,  so  würde 
ich  auch  die  Angabe  über  äUo  über  /xsvzot  vüv  für  /xkv  zol- 
vuv  in  B,  ouxouv  resp.  ouxouv,  selbst  über  zi  und  ^  (^)  u.  dergl. 
gern  am  Fufs  der  Seiten  missen;  denn  in  allen  diesen  Dingen 
herrscht  eine  so  vollständige  Deroute  in  BT,  dafs  es  beinahe 
schwer  hält,  noch  mehr  Variationen  zu  ersinnen  als  für  rj  z.B.; 
ich  habe  mir  dafür  die  Varianten  ^  rj  rj  und  d  notiert.  Dafs 
sowohl  Yj  wie  s  wie  i  unter  einander  und  mit  et  vertauscht  wer- 
den, dafür  giebt  auch  dieser  Band  wieder  einige  sehr  charakte- 
ristische Beläge:  nicht  blos  ^o<7iyf  für  Xüaeig  509a  (89,  29)  ddtxrjojj 
■KoiTjorj  dvTjarj  für  -£t  480 ab  504 e  oder  Vjdsi  für  -^dr)  85 e  oder 
SLTtg  für  ^r(?  462  d  und  ^zig  für  sl'zig  486  a  oder  piXXsi  für  iisXXyj 
490  c  512  e  oder  roy^dvjj  für  ruy^dvet  463  e  oder  —  was  schon  etwas 
schlimmer  ist  —  ac(T-(uv9^g  (B  -^g  T)  für  ala^uvBatg  463a  oder 
lllinm  (B)  für  iXkeketv  87  a  l'atv  (B)  für  l'arjv  470  c  ixdvzrjg  für 
fxdvztg  in  B  92  c  tdev  für  elSev  in  B  525  a  ize  (B)  ezi  (T)  für 
izsi  81b  zpsTg  (B)  für  zplg  83  e  'Apiaztdrjg  für  £/526b  in  B  fjdetu} 
für  rjSioi  503a  näXtg  für  noXetg  512b  u.  s.  w.  kommen  vor,  nein, 
es  giebt  auch  bedenklichere  Vertauschungen,  wie  neptscrj  für  m- 
pdfi  505  d  und  dei^aiz'  av  für  8d^acz'  471  d  (beides  in  B),  und 
72b  hat  T  elpoiirjv  für  rjpöp.Yjv.  Ich  hoffe,  diese  Blumenlese  wird 
genügen,  um  einige  Konjekturen,  welche  Schanz  aufgenommen 
hat,  weil  sie  dem  Sinne  besser  entsprechen  als  die  bisherige 
Lesart,  probabler  erscheinen  zu  lassen,  z.  B.  wenn  er  mit  Ast 
451b  Oda  kxdzspa  zuy^dvee  ovza  (ßaa  av  —  '^'^YX^^IS  -ßT  Herm.) 
oder  mit  Cobet  486c  ifiol  m&ou  {nscBou  BT  Herm.)  vorzieht. 

Eine  stattliche  Reihe  von  Konjekturen  hat  in  dem  Text  Platz 
gefunden.  Kein  Wunder!  wenn  man  bedenkt,  dafs  Gorgias  kaum 
wie  ein  anderer  Dialog  Gegenstand  von  sprachlichen  und  sach- 
lichen Arbeiten  gewesen  ist,  seitdem  Hermann's  Ausgabe  er- 
schienen. Indes  hat  Schanz  nicht  blos  die  neuere  Litteratur 
dieser  Dialoge  sorgsam  behandelt,  er  hat  auch  ältere  Konjekturen 
in  weit  gröfserer  Anzahl  aufgenommen  als  Hermann,  wohl  gerade 
weil  er  erkannt  hat,  wie  wenig  uns  die  Codices  in  manchen  Stellen 


nützen  können.  I.  Aus  den  schlechten  Handschriften  hat  er  fol- 
gende Lesarten  aufgenommen^):  1.  npbg  anavza  e'^jy  änoxptvet- 
adac  447c  (Parisin.  1815  Coraes).  2.  451  d  zuy^dvec  —  ^  prj- 
ToptxYj  ouaa  Tojv  Xoyu)  zä  ndvza  —  xopoupivojv  ztg  (apographa), 
welches  Wort  Hermann  einklammerte.  3.  458b  Yacjg  pivzoe  y^pij 
(Vindob.  21,  xP^v  Herm.,  ioet  in  margine  bt)  ewosiv  rb  xai  zb 
zu>v  napov-cuv.  4.  466  d  Süo  zdx>z  iazlv  ipcuzr/paza  (apographa, 
zä  ip.  Herm.).  5.  ib.  ex  emend.  apogr.  Goislinian.  155  oux  äpzi 
ouzu)  TTOjg  iXeysg,  orc  dnoxzatvüamv  o'i  prjzopeg  {el  ozt  BT,  si 
ou^i  Laurentianus  VII  85  Herm.).  6.  469  a  mit  Ast  und  Lau- 
rent. XVII  85  statt  QrjXujzbv  (Herm.)  ^tjXcozog  iaziv.  7.  469  e 
^vziv'  äv  aoi  doxji  (5o;co7BT,  ^vzivd  aot  doxoTH&xm.).  8.  472b 
ist  unter  Bezugnahme  auf  Kirchhoff  C.  I.  A.  I  189  mit  Parasin. 
1815  geschrieben  ^Apiazoxpdzrjg  — ,  oT>  m  eazcv  iv  Ilu&cou  zouro 
zb  xaXbv  dvd&rjpa  {IIuBoc  Herrn.).  9.  473  e  dffXiüJzspog  (sc.  av 
eirj)  —  b  8ta<püyu)V  xai  zopavveuaag  mit  Vindob.  21,  sonst  das 
Präsens.  10.  480b  ^  nwg  Xiyopev,  S>  IIcliXs  mit  apogr.,  sonst 
Xdywjiev.  11.  480  c  nicht  ävayxd^stv  de  xai  a'uzbv  (Herrn.),  son- 
dern dvayxdZeiv  ze  mit  Vindob.  21.  12.  481  d  mit  Ast  und  Lau- 
rentianus VII  85  alaBdvopac  .  .  kxdazore,  o  zi  av  <p^  aou  zä  nat- 
8cxä  {ozt  onojg  av  <p^  B  av  dvzifr^  T  ozt  bndd  av  (pf^  Herm.). 
13.  483  d  mit  Bekker  und  Parisin.  2110  .  .  (püatg  ahzrj  dnotpaivei 
au  {auzo  Herm.),  ozt  Sixaiov  iaziv.  14.  Mit  denselben  491  d 
nur  Ti  8e  abzwv,  uj  kralpe;  ohne  den  Zusatz  von  Herm.  zc  otsi; 
äp^ovzag  ^  dp-^ofiivoug ;  oder  der  unsicheren  Überlieferung  t/^ 
zt  äp^.  ij  dp^.  (T)  oder  r/^  r/  äp^opevoug  (B).  15.  505  c  apogr. 
Dobree  Coraes  ouzog  dv^p  ob^  uno/xivst  w^eXobpevog  xai  abzb 
roüzo  Ttdaxuiv  xzX.  {abzog  Herm.).  16.  ib.  d  mit  apogr.  fiij  ydp 
zoi  dzeXy]  ye  zbv  Xöyov  xazaXeinujfisv  {Xin.  Herm.).  17.  506d 
mit  apogr.  Vindob.  32  Sauppe  ^  ye  dpezrj  kxdarou  .  .  .  ouzot 
etx^  .  .  napaycyvezat  {ob  zip  Herrn  ).  18.  516  a  xaxbg  av  e86xet 
etvat,  et  napaXaßwv  prj  Xaxzt^ovzag  [laorof]  (om.  Vindob.  21 
Ast)  prjSh.  .  .  dns8ei^e.  19.  521a  fügt  Schanz  u)  zu  KaXXtxXetg  mit 
apogr.  Marcianum  189  hinzu.  20.  522  a  nicht  bnöaov  oYet  av 
dvaßoYjaat  (Herm.),  sondern  nöaov  mit  apogr.  Parisin.  1811  Do- 
bree. 21.  Mit  Vindob.  21  nur  o»?  b  Xöyog  arjpatvst  527  c,  nicht 
b  abg  Xoy.  (Herm.).  22.  Den  bekannten  Imperativ  (?)  einov  xai  pij 
(pBüvrjcrrjg  (Herm.)  71  d  ersetzt  er  durch  eine  mit  Laurent.  XIV  85. 
23.  72a  a/i^vög  zi  dvfjbprjxa  dpezwv  napä  aot  xefpevov  mit 
Laurent.  VII  85  und  ed.  Bipont.  {xetjxevwv  Hr.).  24.  72c  mit 
Palatin.  173  und  apogr.  Parisin.  1812  xaXuyg  nou  e^et  dnoßXi- 
(pavza  zbv  dnoxpcvopevov  {d  Hr.)  —  8rjXwaat.  25.  74b  npo- 
^uprjaopat,  eäv  oeog  t'  uj,  rjpdg  npo ßtßdaat  mit  Laurent. 
XIV  85  Schneider  u.  A.  {irpoaß.  Hr.).  26.  91b  mit  Lau- 
rentian.  VII  85  ouzot  elaiv  oug  {oToug  Hr.)  ol  ävBpconot  xa- 
Xouat  aofiazdg.  27.  98  a  setzt  Schanz  ebenfalls  mit  Laurent. 
VII  85  vor  Mevcuv  izaTpe  ein  aj  ein.  28.  100  a  mit  apogr.  E, 
Cobet  zol  (nicht  at  Hr.)  8e  axtat  äiaaouat.  Von  diesen 
Lesarten  halte  ich  3  4  5  6  7  9  18  20  21  22  23  25  für  not- 
wendig und  zum  Teil  für  leicht,  die  übrigen  sind  mir  mehr 
oder  weniger  zweifelhaft,  für  verfehlt  halte  ich  11  und  17. 
Zugleich  wird  man  ersehen,  dafs  fast  sämtliche  von  den  Ge- 
lehrten durch  Konjektur  erreicht  sind.  II.  Nach  der  Text- 
überlieferung bei  alten  Schriftstellern,  welche  Citate  haben,  und 
nach  den  älteren  Ausgaben  weicht  Schanz  an  mehreren  Stel- 
len von  Hermann  ab.    1.  448  b  et  kzoyxavs  Fopylag  entazrjp.ayv 


5)  Ich  bemerke,  dafs  ich  von  der  Ausgabe  von  K.  Fr.  Herrn,  als 
der  verbreitesten  ausgegangen  bin;  wo  nichts  Besonderes  angegeben 
ist,  repräsentiert  seine  Lesart  zugleich  die  handschriftliche. 
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uiv  T^g  Te-/vr]g  — ,  ti  S.v  (Olynipiodor,  Buttm.  Cobet)  aurbv 
wvo/id^o/iev  {r'iva  &v  Hr.).  2.  464b  gestaltet  er  nach  Aristides 
und  schreibt  rrjv  8'  im  aojjxaTt  jitav  jxev  ootmq  dvojidaat  oux 
e^w  —  r^g  8k  noXizcx^g  dvriffrpo^ov  jiev  yufivaaTtxij 
Ti]V  vo/jLoBsTix^v  {dvTc  fisv  zrjg  y-rjg  Hr.).  3.  482b  schwört  So- 
krates  mit  OljTnpiodor  /xa  röv  xbva  ruv  AlyOnriov  &e6v  (rov 
Alyuntkov  &.  T  Hr.,  doch  steht  über  röv  die  Form  raiv,  wie  in 
B  im  Text).  4.  469  b  giebt  er  mit  Stobaeus  xai  eXsaivov  ye  npög 
{8k  Hr.)  und  5.  523  c  nach  demselben  und  Plutarch  eXzyov  nphg 
rov  äla^  oTi  (ponS)t\)  atpiatv  {aftv  T  Hr.  acplv  B).  6.  Auf  Fici- 
nus  geht  dxoucu  rauzä  (raüra  Hr.)  ifiol  aufxßouXeüovrog  sc.  aoo 
489  d,  auf  ed.Basileensis  II  514c  7.  ou-co  8k  dvörjzov  rjv  äv  nou  (hoc 
scripsit  Sch.)  für  8^  —  8:^nou  Hr.,  auf  Stephanus  8.  505c  fxe- 
xa^b  rov  Xoyov  xaraküaofiev  {-Xüo/xsv  Hr.)  und  9.  auf  den  auctor 
dialogi  de  virtute  94 cd  ourog  (seil.  6ouxo8(8rjg)  ohx  äv  nore,  oe 
fxkv  e8ei  Sanavwiisvov  8t8ä(jxeiv,  raüra  jxkv  iSi'Sa^e  roh;  naiSag 
roug  aoroD,  oc  8k  ouSkv  eSsi  dvakcvaavra  dyadoug  äv8pag  noe^- 
aac,  roüro  8k  ohx  i8i8a^£v,  ei  8c8axrbv  tjv;  {ob  —  oh  —  rabvaHv.) 
zurück.  Diese  Veränderungen  sprechen  sehr  für  sich  und  sind 
recht  leicht  herzustellen  0).  III.  Die  sonstigen  Abweichungen  von 
dem  Hermannischen  Text  gebe  ich  unter  Hinzufügung  des  Namens 
in  der  Reihenfolge  der  Dialoge.  1.  451b  Ast.  s.ob.  S.  99  Z.  10  v.  u. 

—  2.  451  d  r/  iffn  roüro  rwv  ovrwv,  nspc  S  ouroi  01  Xöyot  elaiv 
Hirschig  (ou  Hr.).  —  3.  453c  äp^  ohx  dv  —  rjpopyjv  b  rtoTa  rwv 
Z<j)wv  ypa(pu}v\  ^  ou;  Deuschle  {xai  TroüHr.,  wozu  Schanz  be- 
merkt oh  in  TTou  mutatum  errorem  peperit').  —  4.  455 e  ex 
rrjg  8rip.ioopyÜ)V  Buttm.  (TäJy  Hr.).  —  5.  456a  (T/,)  s,l  ndvra 
xrL  Madvig  {sc  ndvra  Hr.).  —  6.  459c  imaxs^öixs&a,  idv  rc 
fjluv  npbg  Xoyov  (-00  BT)  ^  Hr.  —  T.  8.  466 e  und  496 e  ^f^g 
für  das  überlieferte  (Hr.)  I^iy?  Baiter.  —  9.  10.  466  e  und  467  b 
ohx  ouv  roüro  iarcv  und  ohx  ouv  notoümv  (B  ohxouv)  Hr.  — 

11.  466e  ouxoüv  dno8£i$ag  i^eXsyie eg  Hirschig  {-scg  —  i$ 

-ag  Hr.).  —  12.  473  d  ehSai/ioviarspog  —  ohdinore  earat  —  ours 
6  xarspyaansvog  rrjv  rupavvc8a  dSixojg  oure  b  8cxrjv  8oug 
H.  Schmidt  (nur  8cdobg  BT,  andere  codd.  Stxrjv  8iSoug  resp.  81- 
Sohg  8.,  dXohg  Winckelra.  Hr.).  —  13.  475  b  ^rot  Xbnrj  ^  xaxS) 
(^  dpforipocg)  bmpßdXXov  aYa^tov  iarat  Hirschig  Deuschle 
(om.  Hr.).  —  14.  479 d  8£urspov  —  rwv  xaxwv  /xeys&sc  rb  d8i- 
xoüvra  8e86vac  8cxrjV  rb  8k  d8txoüvra  pij  8i86vac  8txrjv  — 
npwrov  xaxwv  ns^uxsv  Hirschig  {rb  d8tx£Tv  rb  8k  Hr.).  —  15. 
480 e  ohxouv  ^  'xeTva  Xurdov  Hirschig  (^  xäxüva  Hr.).  —  16. 
481  a  ßrjyavfjriov,  Snwg  äv  —  idv  re  y^puaiov  {fj)  rjpnaxwg  noXh, 

—  roüro  —  dvaXiaxji  xai  dg  kaurbv,  so  Schanz,  der  ^  vor 
Tjp.  gesetzt  hat,  in  BT  fehlt  es,  Hr.  und  Dindorf  ^  nach  ^pn. 
{dvaXiaxTjrai  Hr.).  —  17.  18.  481c  und  514a  n6r£pöv  ae  9w- 
p.£v  vuve  anou8dl^ovra  und  &wp£v  ourwg  £^£tv  Madvig  (^cD/xevHr.). 

—  19.  485  e  iX£u&epov  8k  xac  [leya  xai  xaXbv  Coraes  {ixavbv 
BT  veavcxbv  Heindorf  Hr.).  —  20.  486a  [i£tpaxiw8£i  rm  8ia- 
T/)£7r£fS'H.Grotius Madvig  {8tanp£n£tgllv.).  —  21. ib.  oot'  £lxbg  dv 
xaini&avbv  XdxoigBomiz  {Xdßoig'E.v.).  —  22.486c  s.S.99Z.9v.u. 
m&oü  Cobet.  —  23.  486 d  ohx  dv  ol'ei  p.£  —  rtvh  rwv  Xt&wv,  atg 
ßaaavc^oumv  rbv  /puaöv  Stallb.  {ß  Hr.).  —  24.  488 e  01  ydp 
xpeirroug  ß£Xn'oug  neu  xard  rbv  abv  Xoyov  Herm.  {noXb  B  T).  — 
25.  489a  }ir]  <pB6v£t  fLoc  dnoxpcvaaSac  roür' ,  {w)  KaXXlxX£tg 


6)  Merkwürdig  erscheint  mir,  dafs  Eusebius  praep.  ev.  13,  16 
i.axwv  für  axoTzwv  626 d  hat,  ein  Fehler,  der  kurz  vorher  auch  in  T 
Eingang  gefunden  hat ;  denn  da  steht  zu  axonm  ein  yp.  T.  Übrigens 
gehen  auch  schon  bei  Herm.  523  b  auf  Plutarch,  493  a  e  auf  Jamblich, 
wie  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  auf  Stobaeus  zurück. 


Heindorf  (toüto,  KaX.  Hr.).  —  26.  489 d  eisre,  revagnork  Xeyeig 
roug  ß£Xrcoug  Routh  cf.  ob.  II  1  {rc  Hv.).  —  27.  490a  ou  p^- 
fidrca  9rjp£Üw  Badham  {pr/ixarc  Hr.).  —  28.492b  rc  (mit  re- 
cens  b  Hr.)  dXrj&£cq.  —  xdxiov  {äv)  ecrj  Coraes  (om.  Hr.).  — 
29.  493a  roug  8k  dvorjroug  dpurjroog,  rwv  [8'  BT  Hr.]  d/xuy^Twv 
Madvig.  —  30.  494 e  xvrjatwfj  Heindorf  für  xvyjacoT  BT  xvrjacw 
Bek.  Hr.  —  31.  32.  äv&pwnog  496  a  Bek.,  wie  ävr]p  521  e  und 
Hirschig,  u.  98c  (d- Hr.).  —  33.  496c  KAA.  rb-ia&c£cv  y)8u. 
2Q.  pav&dvw-  Ast  {xai  iyw  p.  BT  xac  iyw'  p.  Hr.).  —  34. 
504c  7:£cpw  —  £cn£Tv  wamp  ix£cvw  rb  ovopa  Heindorf  {ix£cvo 
Hr.).  —  35.  504 e  rohvavrc'ov,  xarä  8k  rbv  Scxacov  Xoyov  Schleier- 
macher {y£  Hr.).  —  36.  509  b  rcva  8ij  ßorj9£cav  —  ßorjMv  —  dv  rfj 
dX7]&£ca  £ty]\  Hirschig  {dv  Hr.).  —  37.  511  e  xa\  naTdag  xai  xp^- 
para  xai  yi)va7}ia'S.ahBX{yuva'cxag'Rr.).  —  38. 512a  toÖtov  6vrja£c, 
äv  TS  ix  &aXdrrTjg  Deuschle  {dvrj<T£c£v  Hr.).  —  39.  51 2  d  5pa  prj 
äXXo  rc  rb  dya&bv  fj  ^  rb  (Heindorf)  awZ£cv  re  xai  awl^£aBac. 
7j  (Schanz)  ydp  roüro  pdv,  rb  ^rjv  bnoaov8rj  (Antoninus  bno- 
aov  8^)  xpovov.  Hier  hat  Hr.:  rb  dya&bv  fj  roü  (rw^£cv  re  xai 
awCea&ac.  rj8u  ydp  roüro  pkv  rb  C^v  onoaov  8k  yp^^ov  {fj 
rb  —  p7j  ydp  —  onöaov  8£cT,  ij  rb  —  p^  ydp  —  8k  B).  —  40. 
515c  onwg  orc  ßdXrcaroc  [o?  Hr.]  noXcrac  wp£V.  —  41.  516 d 
npbg  iZrjpc'waav  cf.  S.  98  Z.  13.  Herm.  —  42.  517a  w  Z,  {oh)  pij 
nori  reg  Madvig.  —  43.  518a  rag  8'  äXXag  ndaag  raüra  Coraes 
{rahrag  Hr.)  und  44.  nepl  awpa  Tipayparecag  Cobet  {awparog 
Tipaypardav  Hr.)  und  45.  röre  piv  poc  8ox£cg  pavMv£cv  3r£ 
Xdyw  anonymus  b.  Stallb.  Madvig  (rore  —  or;  BT  rork  —  Zrc 
Hr.).  —  46.  522c  ix£7v6  ye  Iv  ahrw  undp^oc  Coraes  {iv  Hr.). 

—  47.  522  d  aur-f]  ydp  rj  {reg  Hr.)  ßorj&eca.  —  48.  624  c  ecTiajü, 
Ttayug  Deuschle  Hirschig  {na^ug,  Hr.).  —  49.  627  a  runrrjaec  reg 
[xac  Hr.]  inl  xopprjg  [drtpwgYLv.]  xai  ndvrwg  nponrjXaxcel  Go- 
bet.  —  50.  71  a  roaohrou  8ew  (Buttm.)  —  war'  oh8k  aurb 
Stallb.  (—  oürov  —  wg  Hr.).  —  50a  73  d  ^  ahrij  dperrj,  w  M., 
xai  8ohXotj,  äpyecv  ocov  re  ehai  roü  Seanorou  Buttm.  {o7w  re  Hr.). 
61.  75 d  o  ipopevog  Cornarius  für  ipwrwpevog.  —  62.  76a 
npdypara  Trapi/ecg  Cobet  {npoardrrecg  Hr.).  —  63.  78b  ohxouv 
rou  Xe^Mvrog  Ast  [rohrou  Hr.).  —  54.  78 d  opoi'wg  ab  ahrb 
dpsrrjv  xaXeTg;  Schneider  {ahrd  Hr.).  —  65.  81b  (pu^dg  mit 
Böckh  f.  (f>u/dv.  —  56.  84 e  ypappij  ix  ywveag  ecg  ywvcav  dvriav 
repvouaay(e^  {ywvcav  wd  BT  ywvcav  recvouaa,  repvouaa  Hr.). 

—  67.  86a  el  ouv  ov  r  dv  fj  xpövov  Baiter  (8v  dv  Hr.  ordv  B 
6V  dvT).  —  58.  89b  8taf&£cpecev  Madvig  f.  8c£f&£cp£v  (Hr.).  — 
69.  89e  Struve  2  mal  "Avurog  für  ahrbg  resp.  dv  aurbg.  An  zweiter 
Stelle  hat  Hr.  pera8oTpev  äv  "Avurog  cf.  S.  97  Z.  8  v.u.  —  60.  91  c 
p7j8k  ocxecwv  py]8e  (pcXwv  Herm.  —  61.  92c  xac  {del)  dcrjv  ye 
Heindorf  (nur  xai  dvrjv  ye  Hr.).  —  62.  92c  Zfjroüpev  Hirschig 
f.  iZfjroüpev  Hr.  —  63.  94b  mit  Ast  prj  dXcyoug  oYjj  xai  {oh) 
roug  (pauXordroug.  —  64.  94e  iv  äXXjj  noXec  padv  iarcv  xaxwg 
nocecv  Buttm.  {pj.8cov  Hr.).  —  66.  96 e  rd  npdypara,  fj  —  8ca- 
feuyec  Madvig  (jj  —  8ca  —  ecv  Hr.).  —  66.  97c  mit  Struve 
ohx  {dv)  del  ruyxdvoc.  —  67.  99a  mit  Schleiermaclier  imarrj- 
p-q  8rj  erc  ycyverac  für  -jj  8rj  imycy.  (Hr.).  —  68.  99 d  ist  aelog 
dvijp  mit  Casaubonus  als  lakonisch  für  9e7og  (Hr.)  aufgenommen. 

Ich  halte  diese  Auswahl  für  aufserordentlich  glücklich;  weit- 
aus die  meisten  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  blos  richtig, 
sondern  auch  notwendig,  da  sie  sich  dem  Sinn  und  dem  über- 
lieferten Text  gut  anschliefsen;  ich  hebe  als  besonders  ge- 
lungen 5  14  17  40  46  67,  auch  noch  3  6  7  8  53  60  und 
auch  50  hervor.  Für  13  20  26  36  43  kann  ich  mich  nicht 
recht  erwärmen,  noch  weniger  für  29  33  39  61  62.  Meine 
Zustimmung  möchte  ich  nicht  zu  4  52  geben;  in  28  würde  ich 
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das  eingesetzte  IHtv  lieber  nach  ala^iov  sehen  als  hinter  xdxiov, 
halte  es  aber  durchaus  für  nötig. 

IV.  Einer  besonderen  Art  von  Fehlern  habe  ich  bisher 
noch  nicht  Erwähnung  gethan,  weil  ich  sie  im  Zusammenhange 
betrachten  wollte,  nämlich  der  Interpolationen  und  Lücken.  Sicher- 
lich sind  mancherlei  Zusätze  in  unsere  Dialoge  gedrungen,  aber 
ob  selbst  in  der  Ausdelniung,  die  der  Text  von  Schanz  reprä- 
sentiert, ist  mir  doch  zweifelhaft,  wenn  ich  auch  gern  gestehe, 
dafs  der  Zerstörungswut  mancher  Gelehrten  gegenüber  Mafs  ge- 
halten ist.  An  dieser  Stelle  mufs  ich  mich  auf  Angabe  des  That- 
bestandes  beschränken.  Herm.  hatte  au  13  Stellen  falsche  Zu- 
sätze angenommen.  Von  diesen  kommt  für  Schanz  467  d  nicht 
in  Betracht,  weil  die  Worte  nicht  in  BT  stehen  cf.  oben  S.  70 
Z.  1,  ebenso  nicht  ^  ^ütttj  477 e'').  Ferner  hat  er  498a,  wo  Hr. 
liäXlov  einklammerte,  lieber  desselben  sehr  annehmbaren  Vor- 
schlag acceptiert  und  /laUov  ((?'  ca WS  oi  SstXor)  geschrieben; 
[t(c]  451  d  [Myouaiv]  483  c  [otöjoJoj]  490  b  und  [zw  auzw  äv  rpÖTTOj 
äya&o!  ^crav]  sind  wieder  befreit,  aber  451b  ist  [poxrig]  Bek. 
478  b  [utv  Mysig]  Ficin.  und  483  e  [rt&dfie&a]  Hr.  auch  bei  ihm 
geblieben;  endlich  sind  460c  498b  und  502b  nur  andere  Stücke 
als  eingeschoben  angenommen.  Aufser  der  schon  erwähnten  hat 
Schanz  nun  noch  kleinere  Zusätze,  von  denen  einige  wohl  mit 
Recht  ausgeschieden  sind,  in  ziemlicher  Zahl  angesetzt,  mit  Co- 
raes  xdXXiara  506d,  mit  Cornarius  our  enixTfjxa  98d,  mit 
Dobree  d8cKÜ)V  473c  (38,  5)  vapxäv  nach  Ttsnoivjxivat  80a,  mit 
Schleiermacher  zoözou  ■npöa&ev  467b  zrjv  zoTj  Sixacou  483 e, 
mit  Heindorf  zaurb  470b  cawg  473b  ouAag  524c  za>v  napa- 
dstyfidzcov  525d,  mit  Ast  cum  Meermanniano  7:0^^x0?  513c  und 
cum  Vindob.  21  (s.  ob.)  kauzov  nach  Xaxzc^ovzag  516a,  mit  Struve 
xal  nach  iv  "4j5o!>  81c,  mit  Findeisen  zoüzou  ivsxa  456d  in. 
im  vor  zovos  zbv  ß(ov  500C,  mit  Mörstadt  xal  uyirj  slvac  478c 
xai  naeZovzag  und  (l'sUc^ofievov  (dies  von  Cobet)  xac  nac^ov  485  b 
im  ZU)  ßooXojxivip  508c,  mit  Deuschle  a>?  kzipwv  ovzwv  497d, 
mit  Naher  Scafuywv  484a  Aapiaaiou  70 b,  mit  M advig  dnopsTv 
7ro;£?522a,  mit  Hirschig  Xoidoprj&ivzsg  za  xac  457d  zä  ip.dztd  zs 
xal  zä  bnoSrjjiaza  91  e,  mit  Cobet  xai  uazspoüp.ev  447  a  oe  dy- 
vooüvzsQ  ahzd  77e.  Hierzu  kommen  noch  einige  von  Schanz 
selbst,  so  das  xai  vor  emdst^azai  447  b  iXsyov  vor  xai  zozs  488  b 
i'fößeva  494  e  rM^Mxtg  i'aojg  513  c  wv  ohx  ocSs  73  d  ydp  nach 
ezi  xai  85  c  dp&tüg  nach  nwg  97  a;  er  beanstandet  auch  noch 
xai  Xoyov  vor  xal  (poyov  492b  und  /(upi^diievov  97  d,  während 
er  jetzt  von  der  Verwerfung  des  /ist«  zoüzo  vor  axsnziov  slvat 
87  d  zurückgekommen  ist.  Viel  schwerer  als  diese  Interpolatio- 
nen, von  denen  ich  namentlich  478  c  457  d  nicht  anerkennen 
kann,  wiegen  die  folgenden  d.  h.  epcuzdv  ozc  zig  ßoOXezac  458  d 
fin.  Badham,  nXobzou  ydp  ivsxa  nMouaiv  467  d  und  xal  auzoüg, 
xai  zoug  vswzdzoug  bjiiüv  dca^&stpsi  521  e  Cobet,  ^rjzoüvza  fiav- 
&dveiv  napd  zouzcuv  90 e  Naber  und  ou  ydp  —  oig  i$rjv  Mörstadt; 
an  diesen  Stellen  halte  ich  die  Gründe,  die  Worte  zu  streichen, 
nicht  für  ausreichend.  Dagegen  ist  auch  nach  meinem  Gefühl 
der  Text  nicht  in  Ordnung  460  c  498  b  und  502  b.  An  erster 
Stelle  will  Schanz  die  Worte  ouxoüv  —  (pabtzai  ys  missen,  wäh- 
rend Hermann  die  unmittelbar  folgenden  bis  vai  unerträglich 
fand.  Folgen  wir  Schanz,  so  will  es  mir  scheinen,  als  komme 
die  dvdyxT]  in  der  Antwort  des  Gorgias  nicht  zur  Geltung;  498b 

Vfarum  dies  ij  künrj  ganz  aus  dem  Text,  in  dem  sonst  die 
Lesart  von  BT  wenigstens  in  Klammem  bewahrt  bleibt,  verbannt 
ist,  weils  ich  nicht;  auch  äiiiim^  527a  cf.  ob.  III  49  hätte,  wenn 
auch  eingekerkert,  wie  es  bei  einem  äztßog  nötig  ist,  im  fortlaufenden 
Text  stehen  müssen. 


giebt  die  Art,  wie  Hirschig  (resp.  Schanz)  die  Stelle  verstanden 
wissen  will  ^  xal  izc  fiäUov  ol  xaxot;  unzweifelhaft  auch  einen 
Sinn,  aber  auch  die  Form  des  Gedankens  von  Routh  (Hr.)  ^  xai 
Ezt  fläUov  dya&ol  [ot  dyad^ol]  xal  etc.  ist  erträglich.  502  b  will 
mir  das  Fehlen  von  auzrjg  —  anouSj  (Hr.)  sachgemäfser  als  das 
von  i(p'  ui  iar.oüdaxev  (Cobet  und  Schanz)  vorkommen.  — ■  Von 
den  Lücken,  welche  Schanz  annimmt,  scheinen  einige  in  der  That 
nicht  unberechtigt,  weniger  die  449b  vor  dW  und  513 e  nach 
&£pan£uofi£v  als  die  übrigen:  483a  nach  xdxcov  mit  Stephanus 
und  503  d  u.  e.  vor  zotoüzov  ävdpa  und  npbg  zb  ipyov;  die  Ant- 
wort des  Sklaven  83  c  nach  ^/xcau  ist  wohl  sicher  nur  vac  oder 
Tcdvu  ya  gewesen  und  auch  91b  (Cobet)  scheint  nicht  viel  zu 
fehlen.  —  509  b  gegen  Ende  hält  Schanz  für  noch  nicht  geheilt, 
wie  auch  infjvaaa  mit  Cobet  471  d;  ich  auch  nicht,  aber  müfste  das 
Kreuz  nicht  auch  bei  82b  (131,  29  f.)  stehen?  —  Mehrmals  ver- 
teilt Schanz  die  Worte  anders  an  die  Unterredner  als  Hermann, 
nicht  glücklich  462d  (22,  26  —30),  wo  er  Hirschig,  und  497ab 
(72,  15  —  19),  wo  er  Badham  folgt;  zutreffend  scheint  mir  dagegen 
78c  (126,  21  —  23)  mit  Sehrwald  und  ib.  d  (126,  32  und  127,  1) 
mit  Hirschig  und  79  b  (127,  31)  mit  Heusde  geordnet  zu  sein. 

Schon  im  vorigen  habe  ich  der  eigenen  Konjekturen  von 
Schanz  bisweilen  gedacht,  es  bleiben  aber  noch  mehrere  übrig, 
die  in  den  Text  gesetzt  sind:  der  Aphidnäer  487c  heifst  bei  ihm 
Talaavdpog  (nach  C.  I.  Gr.  III  5615,  10?),  Miltiades  unterscheidet 
er  durch  zbv  Mapal^vjvi  51 6  d  (sonst  zbv  iv  M.);  522  d,  wo  xai 
Idtq.  in  BT  steht  (bei  Hr.  schon  nach  bt  xal  el  Scä),  hat  ihm 
wohl  mit  Recht  auch  Madvig's  xal  Idttjc  8c'  ^fiujv  in  Idccf.  8tä  yer- 
wandeln  helfen.  Auch  sonst  finden  sich  einige  recht  empfehlens- 
werte Änderungen,  so  dpa  8e8axz6v  nou  (^  ou  Hr.  cf.  oben  III  3) 
87b,  npoazc&acg  noo  78d  (t/ B,  zc  T  Hr.),  7t£cpwp.ac  {-(ofisM 
Hr.)  75b,  {xai)  xazaayöza  al  (Hr.  mit  Parisin.  2110  -zd  zs) 
524c,  zd  8k  äXXa  zaüz'  dpa  zd  xaKliumap-ara  {eazi  T  Hr.  iazlv 
B)  492  c,  01  Xc&oc  ydp  8^  otjzoj  ya  {dv  Hr.)  492  e,  cog  fioc  8oxac 
(aoc  Hr.)  502b,  ohS"  dv  ouzojg  {ouzog  Hr.)  510c,  ot/V  av  au 
Xaßacv  {ahzbg  B  T ,  auzbg  zip  aaozdb  l.  Hr.  mit  Laurent.  VI  (?) 
85);  sehr  richtig  und  schön  möchte  ich  521c  u>g  poi  Soxec  Sw- 
xpdzrjg  {8oxac  awxpazag  BT,  doxalg,  d>  I.  Hr.)  und  92c  änai- 
pog  £i;  —  ~fl  p<ji8c<ug-  nennen  (aYv^g-  ^aScwg  BT  und  Hr.).  Ob 
aber  (^cXo)X6ywv  457c,  izacpoug  allein  (ohne  den  Zusatz  von 
xal  balg  Hr.)  461c,  zoüzo  bnb  o  bn£8u  {onou  BT,  onap  Hr.)  464c, 
ac  ao(  ya  8ox£c  {d  aoc  y£  äXXojg  BT,  al  p.^  aoc  ya  äXXajg,  Hr. 
mit  apogi".  Parisin.  1811)  47 19c,  dvdyxjj  für  dvdyxrj  (Hr.)  51 5 d, 
y^p^aazac  für  y^pijarjzac  (Hr.)  521b,  zoüzo  ydp  dpa  läyac  {iazc 
Hr.)  soviel  Probabilität  für  sich  haben,  dafs  sie  in  den  Text 
aufgenommen  werden  konnten,  und  nicht  vielmehr  nur  als  Vor- 
schläge, wie  457b  (17)  xac  ztvc  dymcq.,  460c  (16)  ydp^  504e 
(6)  8c'  abzoü,  522a  (17)  [onoaov]  zc  oc'ec  dv  und  82c  (11) 
£c  zaüzrj  pav  8uocv  zu  der  Konjektur  Wolfs  im  Text  al  rjv  {iv 
BT)  zabzjj,  in  den  Noten  mitzuteilen  waren,  mufs  ich  selbst 
nach  reiflicher  Erwägung  bestreiten.  In  noch  höherem  Grade 
gilt  dies  von  SrjXov  ydp  8rj  ozc  454d  {au  Hr.)  und  von  ax  zou 
&aoü  {zoü  Hr.)  99  d,  weil  mir  dort  au  notwendig  zu  sein  scheint 
und  ich  in  ax  zou  &aou  eine  ungriechische  Verbindung  sehe ;  sed 
doctiores  diiudicent. 

Selten  ist  die  Interpunktion  geändert,  wie  447b,  wo 
Tiap'  ipol  ydp  Fopycag  xazaXüac  als  Parenthese  behandelt  ist,  wie 
auch  dnpcdzag  484b,  der  umgekehrte  FaU  96  b  vor  Xeyu),  474  e 
(40,  18)  ist  zd  xald  und  491  e  (64,  8)  zoug  auxppovag  als  Er- 
läuterung gefafst,  und  ein  Komma  vor  ihnen  deutet  dies  an. 
S.  53,  21  (483 e)  steht  Hxö&as;  ^  (Hr.:  IxOt^ag  ?  —  äUa), 
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S.  19,  13  (460c)  und  21,  29  (462b)  ein  Punkt  für  ein  Komma 
bei  Hermann. 

Man  wird  äufserst  selten  etwas  vermissen,  hin  und  wieder  eine 
Konjektur,  die  man  für  wichtiger  hält  als  sie  Schanz  erschienen 
sein  mag;  denn  gekannt  —  diese  Empfindung  erhalten  wir  stets 
—  hat  er  sie  auch,  z.  B.  S.  50,  30  Hermann.  Ohne  Aufklärung 
bin  ich  geblieben  über  dtdarrjxe  /ikv  ou~co  (püati  465  e,  wo  Schanz 
[Lzv  nicht  hat,  aber  auch  nichts  darüber  sagt,  und  etwa  über 
«9«  vov  451a,  wie  Schanz  schreibt  für  vüv  Hr. 

Ich  bin  am  Ende  der  Arbeit,  die  ich  unternommen  habe, 
um  an  dem  mir  dazu  besonders  geeignet  erscheinenden  Bande 
dieser  kritischen  Ausgabe  die  allseitigen  Fortschritte  der  höhe- 
ren und  niederen  Kritik  aufzuzeigen.  Trotz  mancher  Ausstel- 
lung, die  ich  zu  machen  gehabt  habe,  halte  ich  die  Leistung  von 
Schanz  für  höchst  bedeutend.  Mit  einer  Genauigkeit,  die  in 
Erstaunen  setzt  und  uns  zu  immer  gröfserer  Anerkennung  zwingt, 
je  mehr  wir  uns  mit  dem  Einzelnen  und  dem  Kleinen  beschäf- 
tigen, ist  das  massenhafte  Material  nicht  etwa  zu  einem  chao- 
tischen Allerlei  vereinigt,  in  dem  man  das  Wichtige  von  dem 
Brauchbaren  und  ganz  "Wertlosen  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
vermöchte,  sondern  mit  grofser  Selbstlosigkeit  hat  er  die  Mühe 
vieler  Stunden  und  Tage  geopfert,  um  Licht  und  Luft  zu  schaf- 
fen. Aber  es  wäre  zu  wenig  gesagt,  wenn  wir  der  Arbeit  nur 
Sauberkeit  und  gut  durchgeführte  Ordnung  nachrühmen  würden, 
höhere  Anerkennung  scheint  uns  noch  das  klare  und  verstän- 
dige Urteil  zu  verdienen,  das  er  sich  überall  unter  der  unge- 
heuren Last  bewahrt  hat  und  seine  Augen  und  Sinne  niemals 
von  der  Erfassung  und  richtigen  Gestaltung  der  Gedanken  des 
Philosophen  ablenkte.  Ich  würde  es  als  einen  grofsen  Gewinn 
dieser  meiner  ausführlichen  Besprechung  erachten,  wenn  ich 
durch  die  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Resultate  den  Plato- 
forschern  die  Überzeugung  einzuflöfsen  im  Stande  gewesen  wäre, 
dafs  jede  Untersuchnng  zu  Plato  jetzt  von  der  Schanzischen 
Konstituierung  des  Textes  auszugehen  habe^). 

Berlin.  H.  Heller. 


J.  ßanmann,  de  arte  metrica  Catulli.  Programm -Ab- 
handlung Landsberg  a.  W.,  Gymnasium  und  Realschule. 

In  einer  fleissigen,  auf  umfassender  und  aufmerksamer  Lek- 
türe beruhenden  Arbeit  giebt  der  Verfasser  eine  Zusammen- 
stellung der  metrischen  und  prosodischen  Eigentümlichkeiten 
CatuUs.  Indem  er  davon  ausgeht,  dafs  Catull  gerade  der  Zeit 
angehört,  in  welcher  die  durch  griechischen  Einflufs  bewirkte 
Umwandlung  der  römischen  Dichtersprache  sich  vollendete,  und 
dafs  sein  Beispiel  vielfach  mafsgebend  wurde,  bespricht  er  zu- 
nächst die  verschiedenen  Versmafse.  Die  bei  deren  genauer 
und,  wie  sich  oft  zeigt,  nicht  überflüssiger  Beschreibung  hervor- 

8)  Die  äufsere  Ausstattung  ist  ganz  so  trefflich,  wie  man  es  von 
der  Tauchnitzschen  Firma  nur  erwarten  kann  —  aber  es  scheint,  als 
ob  selbst  unsere  besten  Druckereien  nicht  im  Stande  wären,  grie- 
chische Texte  einigermafsen  korrekt  wiederzugeben;  denn  aufser  den 
S.  166  und  sonst  im  Appendix  aufgezeichneten  Versehen  giebt  es 
noch  mindestens  drei  Dutzend  abgesprungene  Accente  und  Lese- 
zeichen, verkrüppelte  und  m  gar  nicht  eingerechnet.  Für  eine  kri- 
tische Ausgabe  ist  dies  aber  nicht  ganz  unwichtig.  Das  Exemplar, 
.welches  ich  benutzte,  zeigt  z.B.  in  den  Anmerkungen  zu  S.  48  149 
153  154  und  an  mehreren  Stellen  des  Appendix  eine  den  Kritiker 
sehr  störende  Undeuthchkeit  cf.  ob.  i-Kavepsa&at  S.  99  Z.  22.  Ist  es 
nicht  anders  möglich,  so  würde  ich  bitten,  auch  für  die  Noten  gröfsere 
griechische  Typen  zu  nehmen. 
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tretenden  Anschauungen  sind  folgende:  in  den  iambischen  Tri- 
metern,  die  gleich  den  Choliamben  nur  für  eine  bestimmte  Art 
des  Inhalts  angewendet  werden,  folgte  Catull  nicht  dem  Archi- 
lochus,  sondern  den  Alexandrinern,  dem  Catull  wiederum  nach- 
gebildet sind  Verg.  Catal.  3.  4.  8.  In  dem  Gebrauche  der  Cho- 
liamben war  dem  Catull  Cn.  Matius  vorangegangen,  dagegen  be- 
diente er  zuerst  sich  der  sapphischen  Choriamben  und  zwar 
nicht  ohne  Einschränkungen.  Die  von  Phalaecus  wie  von  den 
älteren  Griechen  strophisch  angewendeten  Hendekasyllaben  kom- 
men bei  Catull  stichisch  vor.  Besondere  Erwägungen  fordert 
carm.  LV.  Sapphische  Hendekasyllaben  hat  Catull  zuerst  ver- 
sucht, in  dem  Gebrauche  der  trochäischen  Dipodie,  der  Elision, 
der  Caesur  folgt  er  den  Lesbiern,  vermeidet  jedoch  schon,  den 
zweiten  Fufs  durph  ein  spondeisches  Wort  zu  füllen.  Diese  und 
die  andern  lyrischen  Versmafse  sind  in  vier  Abschnitten  behan- 
delt, im  fünften  werden  Hexameter  und  Pentameter  besprochen. 
Zuerst  kommt  die  Verteilung  der  Daktylen  und  Spondeen  im 
Hexameter  in  Frage,  insbesondere  die  Anwendung  des  Spondeus 
im  fünften  Fufse,  in  dessen  gelegentlich  absichtlichem  Gebrauch 
Catull  den  Alexandrinern  folgt.  Auch  schliefst  er  mehrmals  mit 
drei  Spondeen.  Die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verfasser  alle 
Erwägungen'  giebt,  um  nicht  aus  dem  Rahmen  des  Themas  her- 
auszutreten, läfst  keinen  Zweifel,  dafs  er  noch  viel  mehr  zu 
bieten  weifs.  Wie  anregend  ist  z.  B.  die  Bemerkung,  dafs  in 
carm.  LXIV.  132— 237  keine  versus  spondiaci  vorkommen,  wenn 
man  damit  Birts  Bemerkung  über  v.  323  sqq.  (ad  historiam  hexa- 
metri  latini  symbola,  Bonn  1877)  vergleicht,  um  über  Omphalos 
und  Sphragis  in  jenem  Gedicht  ins  Reine  zu  kommen.  Beide 
Abhandlungen  ergänzen  sich  überhaupt  in  manchem  Punkte. 
Nach  den  Spondeen  beurteilt  der  Verfasser  die  Caesuren  und 
findet  eine  auf  Theocrit  zurückgehende  Vorliebe  für  die  Pen- 
themimeres,  aufserdem  aber  die  trochäische  Caesur  in  nicht  so 
geringem  Umfange  als  dies  Müller  behauptete.  Nach  den  übrigen 
Einschnitten  wird  der  Schlufs  des  Hexameters  beschrieben,  auch 
hier  ist  Catull  Vorgänger  der  Augustischen  Zeit.  Den  Penta- 
meter aber  hat  er  in  die  römische  Literatur  eingeführt,  der  Bau 
desselben,  auch  die  Gruppierung  der  Gedanken  und  die  Schei- 
dung der  einzelnen  Distichen  ist  daher  noch  nicht  so  geregelt 
wie  bei  späteren  Dichtern. 

Aus  der  Prosodie  wird  zuerst  Vokalverkürzung  und  -Ver- 
längerung erörtert,  alle  Einzelheiten  kommen  zur  Sprache  (die 
Ableitung  des  dedit  carm.  LVI,  84  von  dare  ist  aber  wohl  nicht 
notwendig),  dann  Synizese,  Diaeresis,  Positionslänge.  Catull 
wandte  zuerst  Thesei  u.  a.  mit  Synizese  an,  unda  Scamandri 
als  Homerische  Lizenz  zu  bezeichnen  unterliefs  der  Verfasser 
wohl  als  selbstverständlich,  zu  wünschen  wäre  es  aber,  dafs  der 
Verfasser  uns  auch  hier  seine  Beispielsammlung  vollständig  gäbe, 
um  überschauen  zu  lassen,  wie  weit  bei  all'  diesen  Fragen  Arsis 
und  Thesis  in  Betracht  kommen.  Den  Schlufs  machen  Elision 
und  Hiatus.  Für  die  Elision  (die  Notiz  über  die  vss.  hyper- 
metri  gehörte  wohl  an  andere  Stelle)  werden  iambische,  kretische 
Wörter  u.  s.  w.  besonders  besprochen,  vielleicht  sind  aber  die 
Wörter  auf  m  auch  ein  eignes  Kapitel  wert;  dann  werden  die 
Arten  des  Hiatus  geschieden,  wir  könnten  geradezu  schwachen 
und  wirklichen  H.  unterscheiden.  Auch  in  diesen  Erscheinungen 
zeigt  sich  der  Pentameter  am  wenigsten  geregelt 

Die  Abhandlung  tritt  nirgends  anspruchsvoll  auf  und  doch 
kann  sie  den  Anspruch  erheben  für  alle  künftige  CatuUforschung 
als  unentbehrlich  zu  gelten. 
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K.  P.  Schulze,  Catullforschungen.  (Festschrift  des  Frie- 
drichs-Werderschen  Gymnasiums.   Berlin  1881,  S.  195—214.) 

Der  erste  Teil  dieser  Forschungen  betrachtet  die  Ordnung 
der  Catullischen  Gedichte.  Der  Verfasser  bekämpft  die  Ansicht, 
dafs  sie  vom  Dichter  selbst  herrühre,  dies  sei  durch  nichts  er- 
wiesen, es  sei  auch  kein  Prinzip  zu  finden,  nach  welchem  der 
Dichter  geordnet  haben  könne;  das  Metrum  habe,  wenn  nicht 
innere  Merlmiale  damit  verbunden  wären,  nur  einem  Gramma- 
tiker als  Prinzip  dienen  können.  Die  Versuche  von  Süfs  und 
Westphal  solche  Merkmale  nachzuweisen,  werden  erörtert,  und 
dann  wird  auf  Grund  einer  Abhandlung  von  Brun^r  (acta  soc. 
Fennicae  1863)  der  Beweis  versucht,  dafs  das  Widmungsgedicht 
nur  auf  carm.  I— XIV  passe,  dafs  in  diesem  Umfange  auch  die 
von  Westphal  angenommene  variatio  zutreffe  und  XIV b.  ein 
Schlufswort  an  den  Leser  sei.  Der  Rest  der  Gedichte  scheine 
nach  Catulls  Tode  geordnet  zu  sein,  jedoch  nicht  unmittelbar 
nachher,  da  es  seinen  Freunden  gewifs  besser  gelungen  wäre 
ein  Prinzip  durchzuführen.  Stellenweise  sehe  man  den  Versuch 
zu  einer  variatio.  carm.  LXII — LXVIII  dagegen  mögen  früh  ein 
eignes  Volumen  gebildet  haben,  da  die  Parallelstellen  in  der 
Ciris,  deren  von  Bährens  angelegte  Sammlung  Verfasser  ergänzt, 
und  im  Culex,  welche  neu  zusammengestellt  werden,  fast  alle 
auf  diese  Gedichte  zurückgehen. 

Der  Schlufs  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  carm. 
XXXI,  2  sq.  und  LXIV,  139.  Liquentibus  stagnis  wird  erklärt 
als  Buchten,  mare  vastum  als  offenes  Meer,  uterque  Neptunus 
als  Meer  des  Ostens  und  Westens  (schwarzes  und  adriatisches 
Meer).  Zum  Beweise  dienen  Parallelstellen  wie  uterque  Oceanus, 
uterque  Phoebus,  von  denen  für  den  Verfasser  die  wichtigste 
diejenige  ist,  die  von  CatuU  selbst  abhängt,  Cul.  101.  Die  Worte 
blanda  voce  LXIV,  139  werden  dadurch  gestützt,  dafs  der  Ver- 
fasser sie  als-  Anklang  an  Ennius  bezeichnet,  und  andererseits 
als  Original  für  Cul.  279. 


R.  Richter,  Catulliana.  ( Programm  -  Abhandlung  des 
Königl.  Gymnasiums  in  Leipzig. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  wie  P,  Schulze  in  den  Catull- 
forschungen mit  der  Ordnung  der  Gedichte  und  kommt  dabei 
zu  positiven  Resultaten.  Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus, 
dafs  CatuU  die  Gedichte  zusammenstellte,  und  weist  mit  Schöll 
die  Verschmelzung  von  XIV b.  und  IIb.  zurück.  Indem  auch 
er  Westphals  variatio  billigt  und  zwar  als  ein  künstlerisch  be- 
rechtigtes Prinzip,  trifft  er  mit  P.  Schulze  darin  zusammen,  dafs 
er  I  — XIV  für  einen  zusammenhängenden  Liederkreis  erklärt. 
Wie  sechs  Lesbialieder  die  Grundlage  dieser  ersten  Gruppe  bil- 
den, so  folgen  nach  einer  Anrede  an  den  Leser  (XIVb.)  sechs 
Lieder  verwandten  Charakters  (XV,  XVI,  XVIII-XXI,  XXIII, 
XXIV,  XXVI),  welche  zu  wirkungsvoller  Hervorhebung  ihrer 
Motive  wiederum  durch  Einschaltungen  von  einander  getrennt 
sind.  Diese  Gruppe  erstreckt  sich  bis  carm.  XXXVI  und  ent- 
hält den  gröfsten  Reichtum  metrischer  Formen.  Eine  dritte 
Gruppe,  in  welcher  der  Dichter  sich  von  dem  in  der  zweiten 
verbrauchten  Motive  abwendet,  reicht  bis  carm.  L  und  schliefst 
wie  die  erste  mit  einem  Gedicht  an  Calvus.  Nachdem  Catull 
durch  diese  Gedichte  die  Gunst  des  Lesers  gewonnen  und  ge- 
fesselt hatte,  konnte  er  es  wagen,  in  IJ — LX  eine  Nachlese  von 
Kleinigkeiten  zu  bringen,  an  deren  Anfang  er  mit  feinem  Takte 
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auch  die  seinen  Intentionen  nicht  voll  entsprechende  Lesbiaode 
verbannte. 

Nur  die  lyrischen  Gedichte  hat  der  Verfasser  besprochen, 
jedoch  mit  einer  Fülle  scharfsinniger  Bemerkungen,  zu  denen 
noch  die  wohlgelungene  Übertragung  vier  Catullischer  Lieder  in 
deutsche  Versmafse  kommt,  und  in  der  gewifs  richtigen  Meinung, 
dafs  das  in  der  Reihenfolge  wahrnehmbare  Verfahren  für  die 
Schätzung  des  Dichters  von  Bedeutung  ist.  Durchweg  empfin- 
det man,  wie  tief  der  Verfasser  in  das  Verständnis  eingedrungen 
ist,  und  die  feinsinnige  Darstellung  ist  um  so  überzeugender,  als 
der  Verfasser  auch  da,  wo  er  subjektiv  urteilt,  sich  der  Grenze 
und  Berechtigung  solches  Urteils  bewufst  bleibt. 


0.  Harnecker,  Catulls  carm.  LXVIIL  (Programm  -  Ab- 
handlung des  Gymnasiums  zu  Friedeberg  in  der  Neumark). 

Der  Verfasser  hält  anderen  Erklärern  gegenüber  an  der 
Meinung  fest,  dafs  der  Gebrauch  des  Praenomens  in  dem  Ge- 
dichte nicht  anstöfsig  sei  und  daher  kein  zwingender  Grund  vor- 
liege es  in  zwei  Gedichte  zu  teilen.  Die  Einheit  des  Gedichtes 
sucht  er  alsdann  zu  erweisen  aus  der  Betrachtung  des  Unglücks 
des  AUius  und  dem  Sinne  von  munera  et  Musarum  et  Veneris. 

Das  Unglück  des  Allius  war  weder  der  Tod  der  Gattin  noch 
eine  rixa  amantium  noch  eine  Krankheit,  sondern  betraf  seinen 
Familiennamen  (v.  50.  151),  der  vielleicht  durch  eine  mifslun- 
gene  Amtsbewerbung  kompromittiert  war.  Er  findet  keine  Ruhe, 
die  Dichtungen  der  Alten  machen  ihm  keine  Freude,  er  schreibt 
nach  Verona  an  den  Freund  und  bittet  um  etwas  »CatuUisches« 
(munera  et  Mus.  et  Ven.).  Der  Freund  aber  ist  durch  den  Tod 
seines  Bruders  so  tief  betrübt,  dafs  er  einen  Halt  nur  in  dem 
Glauben  an  eine  Verbindung  mit  Lesbia  zu  finden  meint.  Als 
warnendes  Beispiel  in  dem  indirekt  an  Lesbia  gerichteten  Ge- 
dichte stellt  er  nun,  vielleicht  durch  des  Laevius  Protesilauda- 
mia  angeregt,  die  Geschichte  von  Laodamia  dar.  Eine  genaue 
Interpretation  des  ganzen  Gedichtes  in  diesem  Sinne  würde  nichts 
so  unnötig  sein  als  der  Verfasser  meint. 

Die  Abhandlung  enthält  noch  den  Versuch  die  Verse  43— 
50  anders  zu  ordnen,  sowie  den  Zusammenhang  dieses  Gedichtes 
mit  den  folgenden  psychologisch  aus  dem  Verhältnis  der  Lesbia 
zu  M.  Caelius  Rufus  zu  erklären.  In  einem  Anhange  wird  der 
von  M.  Schmidt  in  den  Jahrb.  f.  1880  unternommene  Beweis, 
dafs  das  Gedicht  zu  zerlegen  sei,  bekämpft  und  die  Vermutung 
flaminem  carm.  LXI,  122  als  geschichtlich  unmöglich  zurückge- 
wiesen. Dr.  Draheim. 
Berlin,  11.  Oktober  1881. 


Oehmichen,  plinianische  Studien  zur  geographischen 
und  kunsthistorischen  Litteratur.    Erlangen  1880. 

Der  Herr  Verfasser,  auf  dem  Gebiet  der  Pliniusforschung 
bereits  durch  die  Schrift  de  Varrone  et  Isidoro  (Ritsehl, 
acta  III)  bekannt,  unternimmt  es  im  Anschlufs  an  jene  Arbeit 
und  mit  sehr  ausführlicher  Wiederholung  der  dort  gewonnenen 
Resultate,  besonders  aus  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  Sprache 
und  der  Stellung  die  'Nebenquellen'  von  den  auctoribus  ex- 
quisitis  zu  sondern.  Die  Isidorosfragmente  sollen,  wenigstens 
in  dem  ersten  Teil  der  Chorographie,  sämtlich  erst  bei  der  zwei- 
ten Recension  der  plinianischen  Encyclopädie  hinzugefügt  sein; 
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hinsichtlich  der  späteren  BB.  gesteht  Herr  Oehmichen  jetzt  die 
Möglichkeit  zu,  dafs  Isidoros  von  Anfang  an  benutzt  sei.  Die 
grammatischen  Bedenken,  aus  denen  die  nachträgliche  Einschal- 
tung der  aus  Isidoros  stammenden  Notizen  gefolgert  wird,  be- 
ruhen meist  auf  minder  sorgfältiger  Beobachtung  des  pliniani- 
schen  Sprachgebrauchs,  und  auch  der  Wert  des  anderen  Indizes, 
der  Stellung,  vermindert  sich  dadurch  wesentlich,  dafs  wir  nicht 
wissen,  ob  Pinius  je  beabsichtigte,  die  selbstgewählte  Keihen- 
folge,  die  er  aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit  raeist  anwen- 
dete, ganz  strikt  zu  befolgen.  Viel  zu  weit  geht  der  Herr  Ver- 
fasser in  der  Zurückführung  der  Fragmente  anderer  Schriftsteller 
auf  Isidoros:  nahm  auch  das  laxere  wissenschaftliche  Gewissen 
der  römischen  Gelehrten,  selbst  eines  Varro  und  Plinius,  im  all- 
gemeinen an  'indirekten'  Gitaten  keinen  Anstoss,  so  beweisen 
doch  die  Fragmente,  die  Charisius  aus  den  BB.  de  dubio 
Sermone  aufbewahrt  hat,  und  diejenigen  Teile  der  n.  h.,  wo 
die  Erhaltung  der  Quellen  uns  einen  Einblick  in  die  Excerpier- 
methode  unseres  Schriftstellers  gestattet,  den  aufserordentlichen 
Fleifs  im  Lesen  und  Ausschreiben,  den  der  ältere  Plinius  in  der 
Vorrede,  der  Neffe  in  den  Briefen  so  anschaulich  schildert,  aufser- 
dem  aber  auch  eine  weitgehende  Verarbeitung  der  Excerpte. 
Von  einer  'Hauptquelle'  des  Plinius  kann  nur  in  dem  Sinn  die 
Kede  sein,  dafs  da,  wo  die  Anordnung  selbst  den  Anschluss  an 
ein  bestimmtes  System  nötig  machte,  das  letztere  gewisser- 
mafsen  als  Fächerwerk  diente,  um  die  sehr  zahlreichen  Zusätze 
aus  anderen  Schriftstellern  aufzunehmen. 

Hinsichtlich  Agrippas  hatte  bereits  Detlefsen  gezeigt,  dafs 
die  Messungen  desselben  für  Spanien  von  Plinius  nur  ausnahms- 
, weise  angeführt  wurden;  der  Herr  Verfasser,  dem  Philippus ' Ke- 
konstruktion  der  Weltkarte  des  Augustus'  noch  nicht  vorlag, 
sucht  das  Resultat  D.'s  auf  die  gesamte  plinianische  Chorogra- 
phie  zu  erweitern.  Eine  merkwürdige  Verkennung  des  Vipsa- 
nischen  Werkes  ist  es,  wenn  der  Periplus  des  altlantischen  Afrika 
auf  dasselbe  zurückgeführt  wird.  —  Dafs  die  Küstenbeschrei- 
bung, an  deren  Reihenfolge  sich  Plinius  anschliefst,  wenigstens 
im  dritten  und  vierten  Buch  Varro  ist,  wird  wohl  allgemein  an- 
genommen; leider  ist  es  auch  Herrn  Oehmichen  nur  gelungen, 
eine  ganz  unsichere  Vermutung  hinsichtlich  des  Werkes  zu 
äufsern,  das  Plinius  ausschrieb.  Auf  den  varronischen  Periplus 
führt  Herr  Oehmichen,  unbekannt  vermutlich  mit  der  grofsen 
Anzahl  der  von  Plinius  benutzten  Varroschriften,  nahezu  alle 
Varroniana  der  Chorographie  zurück,  darunter  sehr  viele,  die 
sicher  anderen  Werken  angehören,  z.B.  4,  120:  Tyrii  .... 
orti  ab  Erythraeo  mari  ferebantur  (vgl.  Char.  61,8 
<Varro),  inquit  ^Plinius),  antiquitatium  humanarum 
XII:  ab  Erythro  raare  orti),  oder  3,  108  (vgl.  Fest.  343b 
32,  wo  die  Schicht  die  Möglichkeit  einer  Entlehnung  aus  dem 
Periplus  ausschliefst)  oder  3,  109  (vgl.  Dion.  Halle,  p.  19,  also 
ebenfalls  aus  den  antiquitates).  Überhaupt  wird  der  Herr 
Verfasser  bei  fortschreitender  Beschäftigung  mit  diesem  Gegen- 
stand sich  überzeugen,  wie  nützlich  die  Lektüre  auch  der  übri- 
gen grammatisch -antiquarischen  Litteratur  für  die  Beurteilung 
der  Pliniusquellen  ist;  er  wird  finden,  dafs  man,  fast  ohne  jede 
Kenntnis  der  Varrofragmente,  nicht  gut  über  die  Quellen  eines 
Schriftstellers  schreiben  kann,  für  dessen  Hauptquelle  man  selbst 
Varl'o  hält.  —  In  dem  folgenden  Excurs  über  Mela  ist  zwar 
richtig  aber  nicht  neu  die  Beobachtung,  dafs  dieser  Chorograph 
meist  Quellen  folgt,  die  nicht  über  die  augusteische  Zeit  hinab- 
reichen ;  dagegen  zwar  neu  aber  nur  mit  Hülfe  unmöglicher  In- 
terpretationen durchführbar  die  weitere  Folgerung,  dafs  Mela 


nicht  lange  nach  dem  Jahre  25  v.  Chr.  geschrieben  habe.  Herr 
Oehmichen  mufs  maximus  principura  vom  Diktator  Caesar  ver- 
stehen, und  die  ausdrückliche  Angabe  des  Sueton,  dafs  erst 
Claudius  die  gallischen  Menschenopfer  abgeschafft  habe,  hinweg- 
deuten; zu  Mela's  Worten:  'Eudoxus  quidam  avorum  no'- 
strorum  temporibus'  bemerkter,  es  sei  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  Mela  ca.  140  Jahre  nach  der  Zeit  seines  Grofsvaters  ge- 
schrieben haben  sollte!  Dafs  Mela  die  Orcaden  erwähnt,  welche 
erst  Claudius  unterwarf,  rechtfertigt  der  Herr  Verfasser  damit, 
dafs  auch  Plinius  dieselbe  und  zwar  fast  genau  mit  den  gleichen 
Worten  wie  Mela  anführt;  daraus  wird  nämlich  geschlossen, 
dafs  beide  ans  einer  Quellö  schöpfen,  und  zwar  müsse  dieselbe, 
da  nur  die  beiden  Varro's,  Nepos  und  Agrippa  in  Betracht 
kämen,  in  augusteischer  Zeit  geschrieben,  folglich  auch  die  Be- 
kanntschaft der  römischen  Gelehrten  mit  den  Orcaden  älter  sein 
als  Claudius.  Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  was 
Herr  Oehmichen  hier  nicht  einmal  in  Betracht  zieht,  dafs  Pli- 
nius hier  den  Mela  direkt  ausschreibt,  den  er  in  den  Indices 
so  oft  citiert.  Überhaupt  führt  Herr  Oehmichen  alle  Ähnlichlieiten 
des  Plinius  mit  Mela  auf  die  gemeinschaftliche  Quelle  Varro  zu- 
rück, ohne  auch  nur  die  Frage  aufzuwerfen,  wo  Plinius  den  von 
ihm  selbst  als  Quelle  angegebenen  Mela  direkt  vor  Augen  ge- 
habt haben  kann.  —  Mit  Recht  hat  Frick  in  der  Vorrede  seiner 
Ausgabe,  die  Herr  Oehmichen  noch  nicht  kannte,  an  der  späte- 
ren Abfassungszeit  der  Chorographie  festgehalten. 

Ein  folgender  Abschnitt  ist  der  Vergleichung  des  straboni- 
schen  Chorographen  mit  Plinius-Varro  gewidmet.  Es  sollen  fol- 
gende Zahlen  übereinstimmen  (ich  gebe  alle  von  Herrn  Oeh- 
michen angeführten): 


Strabo. 

224.  CORSICA  160:70 
SARDINIEN  220:98 

225,  SARDINIEN  ZV  LIBYEN  300 
266.  SICILIEN 

Lilybaeum-Pachynum  (fehlt) 
Pachynum-Pelorum  168 
Messana -Lilybaeum  35 


277.  LIPARA-SICILIEN  19 
MELITE-PACHYNVM 


Plinius. 
(3.  §  80)  150  ;  50 ;  Umfang  45. 
(§  84)  188: 175:77  :  125 
(§  84)  200 

(§  87)  200, 
186 

142  mifst  aber  Pelorum- 
Lilybaeum 
(§  93)  LIPARA-ITALIEN  25 
(§  92)  MELITE-CAMARINA  87 
MELITE-LILYBAEVIVI  113 


Es  stimmt  also  von  allen  angeführten  Zahlen  keine,  vier7nal 
ist  sogar  das  Zählprincip  ein  anderes.  Trotzdem  gelingt  es  Herrn 
Oehmichen  durch 'notwendige'  Konjekturen  alle  in  Einklang  zu 
bringen.  So  rechtfertigt  er  z.  B.  bei  der  Distanz  Pachynum-Pe- 
lorum die  Differenz  168  und  186  damit,  'dafs  in  beiden  Zahlen 
dieselben  Ziffern  1,  8,  6  vorkommen  und  als  weiteren  Grund  fügt 
er  hinzu,  dafs  auch  ein  Abschreiber  des  Orosius  einmal  127  und 
172  verwechselt  habe!  Wunderlich  nimmt  es  sich  aus,  wenn 
Herr  Oehmichen  inmitten  solcher  Willkürlichkeit  in  der  Pole- 
mik gegen  Partsch  ausruft:  'freilich,  wenn  man  überall  Fehler 
konstatiert,  kann  man  aus  allem  alles  machen'.  Trotzdem  hat 
dieser  Abschnitt  ein  Verdienst,  nur  nicht  das  erstrebte:  auch 
der  Uneingeweihte  sieht  jetzt,  was  der  Kundige  wufste,  dafs  der 
strabonische  Chorograph  zwar  unbekannt,  aber  sicher  nicht  Varro 
oder  Agrippa  ist. 

Der  den  Recensionen  dieser  Zeitschrift  zugemessene  Raum 
verbietet  es,  den  Herrn  Verfasser  in  den  zweiten,  wichtigeren 
Teil  zu  begleiten.  Herr  Oehmichen  weist  Vitruv  als  Hauptquelle 
ab,  und  will  zeigen,  dafs  abgesehen  von  eigenen  Zusätzen  und 


III  [No.  4.]  PHILOLOGISCHE 

von  Nachträgen  anekdotenhaften,  museographischen  und  geschicht- 
lichen Charakters  dem  33—36.  B.  ein  von  Varro  nach  dem  grie- 
chischen bearbeitetes  Künstlerlexikon,  dem  37  B.  in  der  Einleitung 
Maecenas,  im  Gemmenlexikon  aber  Xenocrates  zu  Grunde  liegt. 
Unkenntnis  des  Sprachgebrauches,  Unklarheit  über  die  Aufgaben 
und  die  Grenzen  jeder  Quellenforschung,  dazu  Übereilungen 
aller  Art  entstellen  leider  auch  diesen  Teil.  —  Wenn  Herrn  Oeh- 
michen  der  Ton  der  Recension  herber  erscheint,  als  man  ihn 
sonst  bei  Arbeiten  anwendet,  deren  Kenntnisse  noch  die  des  An- 
fängers sind,  so  möge  er  die  Schuld  erstens  seinem  eigenen,  zu  viel 
Selbstvertrauen  veiTatenden  Stil,  demnächst  aber  dem  Recensenten 
in  der  Deutschen  Litteratur-Zeitung  beimessen,  dessen  zwar  ein- 
gescliränktes  aber  auch  so  ganz  ungerechtfertigtes  Lob  eine  ein- 
gehendere und  darum  strengere  Kritik  forderte.  Herr  Oehmichen 
wird  sich,  wenn  er  sich  entschliefst,  auf  diesem  Gebiet  zu 
arbeiten,  überzeugen,  dafs  er  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten 
desselben  weit  unterschätzt  hat.  Er  sagt  einmal :  '  die  Erklärung 
dieser  Stelle  ist  nicht  leicht.  Allein  besser  ist  eine  als  gar  keine. 
Darum  gebe  ich  eine  . . Dem  Recensenten  will  es  scheinen,  als 
ob  das  offene  Eingeständnis  des  Nichtwissens  immer  noch  vorzu- 
ziehen sei,  wenn  als  Grund  des  Wissenwollens  nur  angeführt 
werden  kann:  »Eine  Erklärung  ist  besser  als  gar  keine.a 
Berlin.  0.  Gruppe. 


Theodoras  Vogel,  de  Dialogi  qui  Taciti  nomine 
fertur  sermone  iudicium.  [Epistula  gratulatoria  F.  A.  Eck- 
steinio  missa  d.  VI.  m.  Jan.  MDCCCLXXXI].  Commentatio 
ex  supplementis  annalium  philologicorum,  seorsum  expressa. 
Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri,  MDCCCLXXXL  8.  p. 
261  —  282. 

Diese  mit  grofser  Sachkenntnis  und  Umsicht  geschriebene 
Abhandlung  ist  als  ergänzender  und  korrigierender  Nachtrag  zu 
den  Arbeiten  Weinkauffs  von  hohem  Werte  für  die  Beurteilung 
der  Sprache  des  dialogus. 

Nachdem  der  Verfasser,  ausgehend  von  den  vor  45  Jahren 
erschienenen  Prolegomena  Ecksteins  in  Taciti  qui  fertur  dialogum 
de  oratoribus,  als  die  Aufgabe  seiner  Schrift  die  Ausfüllung  der- 
jenigen Lücken  bezeichnet  hat,  welche  ihm  die  Dissertation 
Jansens,  die  er  mit  hohem  Lobe  auszeichnet,  und  die  neue  Bear- 
beitung der  Weinkauffschen  Programme  in  der  Beurteilung  der 
Sprache  des  dialogus  gelassen  zu  haben  scheinen,  erklärt  er 
sich  bezüglich  der  diese  Schrift  betreffenden  Streitfragen  mit 
den  Resultaten,  zu  denen  Jansen  gelangt  ist,  im  wesentlichen 
einverstanden.  Er  weicht  von  diesen  nur  insofern  ab,  als  er 
es  nicht  für  unbedingt  notwendig  erklärt,  dafs  der  Dialogus  unter 
Titus  verfafst  sei,  da  er  sehr  wohl  auch  in  den  ersten  Jahren 
des  Domitian  geschrieben  sein  könne,  und  die  Möglichkeit  ver- 
neint, die  Zahl  120  (dial.  17  und  24)  als  runde  Zahl  und  das 
Wort  statio  (dial.  17)  in  der  Bedeutung  'Regierungsjahr'  zu 
fassen.  Man  habe  vielmehr  unter  dem  120sten  Jahre  nach  dem 
Tode  Ciceros  das  Jahr  75  oder  76  n.  Chr.  zu  verstehen  und 
müsse  entweder  ac  sex  iam  (sc.  annos)  oder  mit  Tilgung 
der  Zahl  ac  iam  felicis  —  stationem  schreiben;  denn  einer 
Hinweisung  auf  die  Zahl  der  bereits  verflossenen  Regierungs- 
jahre des  Vespasian  habe  es  den  Hörern  gegenüber  nicht  be- 
durft. 

Die  erste  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  stellt,  ist,  zu  be- 
weisen, 'dafs  der  Gesamtcharakter  des  Stiles  des  dial.  in  dem 
Grade  quintilianisch  sei,  dafs  der  Verfasser  nicht  blofs  ein  Zeit- 
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genösse,  sondern  ein  Freund  und  Schüler  dieses  Rhetoren  ge- 
wesen sein  müsse'.  Allerdings  fehle  im  Quintilian  eine  grofse  / 
Zahl  von  Verbindungen  und  Anwendungen  gewisser  Wörter, 
wie  man  sie  im  dialogus  finde,  und  eine  noch  gröfsere  Zahl  von 
Wörtern,  die  der  Verfasser  des  dialogus  braucht,  vermisse  man 
bei  Quintilian  überhaupt  (die  nennenswertesten  sind  arcere, 
dignari,  dummodo,  etsi,  inops,oblectare,obtemperare, 
obtrectare,  quivis);  auch  sage  dieser  ad  de  quod  und  nicht 
adice  quod,  ut  opinor  und  nicht  ut  puto,  prope  dixerim 
und  nicht  paene  dixerim.  Solche  unbewufste  Eigentümlich- 
keiten seien  nicht  gering  zu  schätzen;  denn  sie  würden  weder 
hinzugelernt  noch  verlernt,  seien  vielmehr  ein  eiserner  Bestand. 
Trotzdem  sei  die  Ähnlichkeit  ganz  aufserordentlich.  Zum  Be- 
weise werden  die  Kapitel  18  —  23  des  dialogus,  welche  rheto- 
rische Fragen  behandeln,  nach  der  Halmschen  Ausgabe  abge- 
druckt und  die  sehr  zahlreichen  Parallelstellen  aus  Quintilian 
in  Form  eines  Kommentars  unter  dem  Texte  hinzugesetzt.  Es 
ist  anzuerkennen,  dafs  diese  reichhaltige  Sammlung  beweist, 
was  sie  beweisen  soll.  Wenn  man  ferner  bedenke,  —  fährt 
der  Verfasser  fort  —  dafs  auch  in  den  nichtrhetorischen  Par- 
tien des  dialogus  der  Ausdruck  sehr  häufig  an  Quintilian  er- 
innere, dafs  ähnliche  Urteile  über  hervorragende  Redner  gefällt, 
dieselben  technischen  Ausdrücke  der  Rhetorik  gebraucht,  die- 
selben Personen  als  Vertreter  ihrer  Gattung  genannt  würden, 
dafs  der  Verfasser  des  dialogus  den  Stil  des  Cicero,  den  Quin- 
tilian seinen  Schülern  als  Muster  empfahl,  nachahmte,  während 
er  andererseits  den  Seneca,  den  Quintilian  bekämpfte,  nicht 
einmal  erwähne  und  ihm  weit  ferner  stehe,  als  Peter  behaupte, 
so  liege  die  Annahme  nahe,  dafs  er  in  der  freieren  Form  einer 
Unterredung  einen  sermo  seines  Lehrers  Quintilian  über  den- 
selben Gegenstand  wiedergegeben  habe. 

Dafs  der  dialogus  zweitens  auch  den  Büchern  des  jüngeren 
Plinius  im  Gebrauch  und  in  der  Auswahl  der  Wörter  nahe  stehe, 
wird  durch  Vergleichung  einer  Reihe  von  Stellen  des  Panegy- 
ricus  erwiesen.  Auch  bei  Plinius  (nicht  bei  Quintilian)  findet 
man,  wie  im  dialogus,  eine  Vorliebe  für  die  Verbindung  von 
Synonymen,  auch  er  hat  eine  Reihe  kühnerer  Wendungen.  Doch 
steht  er  dem  Seneca  näher.  Er  liebt  im  Gegensatz  zu  dem 
Verfasser  des  dialogus  die  varietas  orationis  in  der  Wortstel- 
lung, in  der  Verbindung  von  Polysyndeta  und  Asyndeta,  unter 
denen  er  namentlich  das  dreigliedrige  bevorzugt,  er  häuft  die 
lumina  sententiarum,  er  hat  viele  Wörter,  die  er  allein,  andere, 
die  er  zuerst  gebraucht.  Andererseits  fehlt  bei  ihm  eine  An- 
zahl von  Wörtern  des  dialogus,  die  sich  aber  sämtlich  in  den 
Büchern  des  Tacitus  finden;  darunter  adcuraulare,  expro- 
mere,  immutare,  incorruptus,  inlecebrae,  inops,  ma- 
turare,  nobilitare,  obtrectare,  prosternere,  während 
umgekehrt  im  Dialogus  manche  Ausdrücke,  die  Plinius  häufig 
hat,  vermieden  oder  in  ganz  neuer  Bedeutung  gebraucht  werden. 
Plinius  und  der  Verfasser  des  dialogus  haben  demnach,  wie  Quin- 
tilian, jeder  den  Cicero  in  seiner  Weise  nachgeahmt;  die  Ähnlich- 
keiten aber  zwischen  beiden  sind  so  bedeutend,  dafs  der  Ver- 
fasser des  dialogus  zwar  nicht  Plinius  selbst  —  denn  dagegen 
spricht  vielerlei  —  wohl  aber  ein  ihm  eng  verbundener  Manu 
gewesen  sein  muss. 

Dieser  Mann  war  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  dritten 
Abschnitt  des  Aufsatzes  —  Tacitus.  Über  ihn  als  Verfasser  des 
dialogus  habe  vortrefflich  Weinkauff  und  noch  vortrefflicher 
Jansen  gehandelt.  Von  jenem  werde,  wo  er  über  die  neuen  und 
ungewöhnlichen  Ausdrücke  des  dialogus  rede,  teils  zu  viel,  teils 
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zu  wenig  gegeben.  Plinius  Stil  stimme  mit  dem  des  dialogus  im 
allgemeinen  tiberein,  zeige  aber  viele  Abweichungen  im  einzelnen; 
umgekehrt  sei  das  Verhältnis  des  Taeitus  zum  dialogus.  Sie  be- 
gegnen sich  in  der  Anwendung  mancher  grammatischer  Besonder- 
heiten, in  der  Vorliebe  füi-  die  Allitteration  und  die  ihr  verwand- 
ten Figuren,  sowie  für  den  vergröfserten  Umfang  des  letzten  Glie- 
des einer  Aufzählung,  in  dem  Gebrauch  gewisser  Ausdrücke  und 
Verbindungen,  namentlich  kühnerer  Art,  von  denen  manche  dem 
dialogus  mit  dem  Taeitus  allein  gemeinsam  sind,  und  in  der  Ver- 
bindung synonymer  Ausdrücke.  Dafs  Wörter,  Avie  ecce,  fere, 
itaque  bei  Taeitus  fehlen,  würde  nur  dann  ins  Gewicht  fallen, 
wenn  der  Stil  eines  gleichzeitigen  Khetoren,  nicht  der  eines  Hi- 
storikers, mit  dem  Stil  des  dialogus  zu  vergleichen  wäre. 

Die  Differenz  zwischen  der  Sprache  des  dialogus  und  der 
der  historischen  Werke  erkläre  sich,  wenn  man  annehme,  dafs 
der  dialogus  vor  dem  Jahre  85,  dem  Jahre  der  Abberufung  des 
Agricola,  geschrieben  sei.  Denn  von  hier  an  sei  die  tiefere  Ver- 
stimmung des  Taeitus  zu  datieren,  aus  der  sich  sein  historischer 
Stil  entwickelte.  Er  war  vermutlich  ein  Schüler  des  Quintilian, 
und  sein  Verhältnis  zu  Plinius  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  seine 
Sprache  in  der  Jugend  weniger  eigentümlich  war.  Auch  in  den 
historischen  Werken  finden  sich,  namentlich  in  den  eingefügten 
Reden,  gewöhnlichere  Wendungen  und  oft  auch  eine  Fülle  des 
Ausdrucks,  und  der  dialogus  hat,  wie  der  Agricola  und  die  Ger- 
mania, unter  den  Verbindungen  von  Synonymen  manche,  die 
einem  ev  8iä  dooTv  nahe  stehen. 

Ein  Anhang  enthält  ein  Verzeichnis  1)  derjenigen  auffallen- 
deren Ausdrücke  des  dialogus,  zu  denen  sich  einigermafsen  aus- 
reichende Analogien  bei  früheren  oder  gleichzeitigen  Schriftstel- 
lern finden,  2)  der  wirklichen  nova,  die  entweder  gar  keine  oder 
nur  solche  Analogien  haben,  welche  nicht  über  die  Zeit  des  Sue- 
ton  zurückreichen. 


J.  H.  Schmalz,  Über  die  Latinität  des  P.  Vatinius 
in  den  bei  Cicero  ad  fam.  V  9  und  10  erhaltenen  Briefen. 
Beilage  zum  Programm  des  Grossh.  Gymnasiums  in  Mann- 
heim. Mannheim,  Buchdruckerei  von  Heinrich  Hogrefe,  1881.  4. 

Die  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  ein  sprachlich-phraseo- 
logischer mit  zahlreichen  Belegen  ausgestatteter  Kommentar  zu 
den  Briefen  des  Vatinius  bei  Cicero  ad  fam.  V  9,  10a  und  10b 
und  schliefst  sich  an  den  im  diesjährigen  Februar-Märzheft  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  veröffentlichten  ersten  Teil 
der  Untersuchungen  des  Verfassers  über  den  Sprachgebrauch 
der  nichtciceronischen  Briefe  in  den  ciceronischen  Briefsamm- 
lungen an.  Vorangedruckt  ist  der  Text  der  Briefe,  zu  dessen 
Konstituierung  dem  Verfasser  eine  Kollation  des  Parisinus  17  812 
saec.  XII,  welcher  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  benutzt  wor- 
den ist,  zu  Gebote  stand.  Da  aber  auch  dieser  Codex,  wie  der- 
jenige Harleianus,  der  in  diesem  Teil  der  Briefe  in  Betracht 
kommt,  und  der  Turonensis,  von  untergeordnetem  Werte  ist, 
so  folgt  Verfasser  in  der  Feststellung  des  Textes  lediglich  dem 
Mediceus.  Zugleich  erklärt  er  sich  als  Gegner  des  Verfahrens 
von  Martyni-Laguna  und  Wesenberg.  Es  hat  demnach  Wesen- 
bergs vortreffliche  Einsetzung  von  tu  vor  defendes  in  dem  Satze 
V  10a,  3:  nos,  si  quid  erit  istic  opus,  defendes:  Caesar  adhuc  mihi 
iniuriam  facit  den  Beifall  des  Verfassers  nicht  gefunden.  Auch 
schweigt  er  darüber,  wie  er  am  Anfange  von  10b  ohne  die  An- 
nahme einer  Lücke  nach  ce-pi  (in  welcher,  wie  Martyni-Laguna 
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richtig  sagt,  die  Namen  von  fünf  dalmatischen  Städten  gestan- 
den haben  müssen)  auskommen  und  namentlich  das  auf  das 
offenbar  korrumpierte  ummi  \m  welchem  der  sechste  Städtename 
steckt)  folgende  lioc  erklären  zu  können  glaubt. 

Verfasser  stellt  nun  die  Nachrichten  der  Alten  über  den 
Redner  Vatinius  zusammen.  Aus  diesen,  sowie  aus  dem  Text 
der  Briefe  erschliefst  er  folgende  Eigentümlichkeiten  der  Diktion 
des  Vatinius:  »1.  eine  gewisse  ubertas  sermonis,  die  sich  na- 
mentlich in  der  Wiedergabe  eines  Begriffes  durch  zwei  Syno- 
nyma zeigt;  2.  Streben  nach  Anbringung  von  Wortwitzen ;  3,  viel- 
fache Anklänge  an  die  Gesetzes-  und  Gerichtssprache;  4.  alter- 
tümliches Gepräge  in  einzelnen  Formen  und  syntaktischen  Fü- 
gungen; 5.  Derbheit  in  Äufserung  des  Unwillens;  6.  ein  ein- 
facher, der  Volksspf'ache  entsprechender  Satzbau  mit  seltener 
Periodisierung.a 

Was  1.  betrifft,  so  lesen  wir  allerdings  in  dem  ersten  Briefe  : 
obtrectationes  et  iiwidias  non  "prosternat  atque  obterat  und:  quicquid 
est  oneris  ac  muneris  —  tibi  tuendum  ac  sustinendum  puta,  und 
im  zweiten:  meam  animadversionem  et  supplicium  —  remitto  tibi 
et  condono;  aber  mit  diesen  drei  Stellen  ist  jene  ubertas  sermo- 
nis im  wesentlichen  auch  erschöpft,  und  Verfasser  sagt  daher 
zu  viel,  wenn  er  p.  6  äufsert,  Vatinius  lasse  sich  keine  Gele- 
genheit entschlüpfen,  einen  Begriff  durch  zwei  Wörter  auszu- 
drücken. Zu  den  unter  2.  bis  6.  bezeichneten  Eigentümlich- 
keiten aber  ist  zu  bemerken,  dafs  dieselben  sich  vielfach  nicht 
scharf  von  einander  trennen  lassen,  da  sie  in  ihrer  Gesamtheit 
ein  einziges  Hauptmerkmal  einer  bestimmten  Stilgattung  dar- 
stellen. So  wird  Verfasser  z.  B.  die  von  Vatinius  gebrauchte 
Form  matresfamilias  nach  seinen  eigenen  Erörterungen  über  den 
Gebrauch  dieses  Genetivs  zugleich  als  altertümlich,  als  juristisch 
und  als  vulgär  bezeichnen  müssen.  Auch  ist  nicht  zu  vergessen, 
wie  schwer  es  oft  ist  zu  entscheiden,  wie  viel  von  jenen  aus 
den  Briefen  des  Vatinius  erschlossenen  Eigentümlichkeiten  des 
Stils  auf  Rechnung  des  Briefstils  überhaupt  zu  setzen  und  wie 
viel  speziell  der  Diktion  des  Verfassers  dieser  Briefe  selbst  zu- 
zuweisen ist.  Denn  wir  dürfen  doch  nicht  übei-all,  wo  uns  Ana- 
logien aus  den  uns  erhaltenen  Briefen  von  Zeitgenossen  des 
Vatinius  fehlen,  etwas  spezifisch  Vatinianisches  vor  uns  zu  haben 
behaupten. 

Unter  den  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  Vatinius 
aus  der  Formenlehre  hebt  Verfasser  mit  Recht  den  von  dem- 
selben gebrauchten  Infinitiv  dicier  (9,1)  als  ein  sicheres  Zeichen 
altertümlich -vulgärer  Diktion  hervor.  Als  ein  solches  gilt  ihm 
auch  volt  (9,1)  und  das  neben  mehercule  von  Vatinius  gebrauchte 
mehercules.  Auch  auf  die  vulgäre  Dativform  mi,  welche,  wie 
auch  sonst  in  den  ciceronischen  Briefsauunlungen ,  bei  Vatinius 
wiederholt  überliefert  ist,  glaubt  Verfasser  nicht  verzichten  zu 
dürfen  und  hält  sogar  an  der  9,1  überlieferten  Form  meme  (als 
Accusativ),  die  allerdings  Priscian  bezeugt,  fest,  entscheidet 
aber  nicht,  ob  wir  in  der  Schreibung  des  Mediceus  sublinendum 
ebenda  eine  eigentümliche  Formation  des  Vatinius  oder  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  vor  uns  haben.  Endlich  konstatiert  er 
die  neben  simia  seltene  Form  simius  lOa,  1. 

Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  bezeichnet  Verfasser  im  Ein- 
klang mit  Klotz  als  abweichend  vom  echt  lateinischen  Ausdruck 
die  Wendung  9,1:  P.  Vatinius  clieas  advenit,  qui  pro  se  causam 
dicier  volt  (statt  advenio,  qui  pro  me  causam  dici  velim) ;  wohl 
mit  Recht;  als  vulgär  den  Genetiv  der  Eigenschaft  in  freierer 
Anwendung  iustissimi  triumphi  10a,  3,  den  Nom.  c  inf.  9,2  dici- 
tur  mild  tuus  servus-cum  Vardaeis  esse  und  den  Imperativ  apoge 
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te  10a,  1;  als  altertümlich  die  nur  noch  einmal  bei  Plautus  er- 
scheinende Konstruktion  non  desisto  quin  10a,  1  und  quamvis 
c.  indic.  aus  einem  bei  Quintilian  überlieferten  dictum  des 
VatiniuB ;  als  altertümlich-vulgär  den  Verachtung  ausdrückenden 
genet.  pretii  semissis  10a,  1  und  den  blofsen  Konjunktiv  nach 
rofjo  10b.  Gegen  diese  Aufstellungen  wird  nicht  viel  einzuwen- 
den sein.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  werden  Stellen  ge- 
geben für  das  nicht  häufige  eingeschobene  puto  (9,1). 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  über  Eigentümliches  im  Ge- 
brauche einzelner  Wörter.  Dafs  os  in  der  Bedeutung  »Frech- 
heit« (10  a,  2),  illum  statt  des  gewöhnlichen  eum  (au  drei  Stellen 
9,  2  und  10a,  1)  und  die  Verben  extricare  \mdi  disperdere  10a,  1 
der  Vulgärsprache  angehören,  kann  zugegeben  werden;  doch  ist 
der  Beweis  nicht  erbracht,  dafs  dasselbe  gelte  von  conspiratio  in 
dem  Sinne  von  coniuratio  (9,  1),  welches  sich  doch  auch  bei  Ci- 
cero pro  Deiot.  4,  11  findet,  von  istic  (10  a,  3),  für  das  Merguet 
vier  Stellen  aus  Ciceros  Reden  giebt,  und  nisi  si,  welches  bei 
Tacitus  nicht  blofs  in  den  Annalen,  sondern  auch  Germ.  2  er- 
scheint. —  Als  juristische  Ausdrücke  bezeichnet  der  Verfasser 
die  Verben  adoptare  {palronum) ,  abripere  (für  beide  findet  man 
mehr  ciceronische  Belege  bei  Merguet),  praemandare  (9,  1.  10  a, 
1.  9,  2),  auch  aufugere  (von  flüchtigen  Sklaven)  und  invocare  im 
Sinne  des  eben  erwähnten  adoptare  (9,  2.  1).  Als  Beispiel  für 
invocare  citiert  er  seltsamer  Weise  aus  einem  Briefe  des  Caelius 
ad  fam.  VIII  8,  1  at  ego,  sivml  atque  audivi,  invocatus  ad  subsellia 
rei  occurro^  wo  doch  invocatus  offenbar  nicht  das  Participium 
von  invocare  ist.  Entere  (9,  2)  wird,  wie  das  oben  erwähnte  ex. 
tricare,  richtig  als  weidmännischer  Ausdruck  aufgefafst.  So  steht 
es  in  übertragenem  Sinne  auch  bei  Cicero  de  lege  agr.  I  1,  3 
{ex  tenebris)  und  pro  Mur.  7,  16  {ex  annalium  vetustate).  Dafs  aber 
patrocinia  9,  1  in  dem  Satze  si  tuam  consuetudinem  in  patrociniis 
tuendis  servas  als  Konkretum  =  'Schützlinge'  zu  setzen  sei,  ist 
mir  sehr  zweifelhaft.  Warum  sollte  patrocinia  tueri  nicht  einfach 
bedeuten :  'gerichtliche  Verteidigungen  durchfechten  ?  Sagt  doch 
auch  Cic.  de  or.  I  37,  169  ut  amicorum  controversias  causasque 
tueatur  und  Tac.  dial-  10  nobis  satis  sit  privatas  et  nostri  saecuK 
controversias  tueri.  Für  die  Wahl  des  Plurals  invidias  9,  1  ist 
sicherlich  das  mit  ihm  verbundene  obtrectationes  mit  entscheidend 
gewesen.  Übrigens  sagt  auch  Cic.  pro  Cluent.  56,  153  remotam 
a  procellis  invkliarum  et  huiusce  modi  iudiciorum.  Dafs  aber  die 
Bedeutung 'Vorwurf, 'Verdächtigung'  vorzugsweise  dem  Plural 
zukomme,  wie  Schmalz  sagt,  wird  schwer  zu  erweisen  sein.  Bei 
Tacitus  ist  invidia  in  dieser  Bedeutung  sehr  häufig  (s.  Mpper- 
dey  zu  Ann.  III  67) ;  er  braucht  es  meines  Wissens  aber  nur  im 
Singular.  —  In  diesem  Abschnitt  wird  auch  das  Schimpfwort 
simius  notiert. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  phraseologische  Eigentümlich- 
keiten besprochen.  Hier  wird  richtig  geurteilt  über  07nnia  mit 
hinzutretendem  Adjektiv  (10a,  1  omnia  mihi  dura  imperas),  über 
das  Q  in  der  einleitenden  Formel  10  a,  welches  durch  quidem, 
nicht  durch  quoque  aufzulösen  ist,  über  das  der  Sprache  der  Ko- 
miker entlehnte  omnia  mehercule  cupio  quae  tu  mild  imperas  10  a, 
2  (liier  hätte  vielleicht  auch  Cic.  in  Verr.  II  73,  180  qui  istius 
causa  cupiunt  omnia  erwähnt  werden  können)  und  über  die  vul- 
gären Ausdrücke  faciam  omnia  sedulo  10  a,  2  (den  von  Schmalz 
gegebenen  Beispielen  füge  hinzu  Cic.  pro  Cluent.  21,  58  quam- 
quam  sedulo  faciebat)  und  si  me  amas  9,  1.  Mit  dem  Ausdruck 
rebus  gestis  Dalmaticis  10  a,  3  statt  des  korrekteren  rebus  in  Dal- 
matia  gestis  hat  einige  Ähnlichkeit  Hirtius  b.  Gall.  VIII  praef.  2 
rerum  gestarum  Galliae  und  48,  10  Gcdliae  res  gestas.    Dafs  Va- 


tinius  9,  1  neglegere  mit  pro,  nicht  mit  dem  bei  Cicero  üblichen 
prae  verbindet,  dazu  mag  ihn  das  Bedürfnis  des  Gegensatzes  be- 
wogen haben  {pro  mea  salute  —  pro  honore  meo).  Zu  der  Ver- 
bindung obtrectationes  et  invidias  9,  1  vergleicht  Schmalz  u.  a.  Tac. 
Hist.  III  75  invidiam  crimenque.  Diese  Verbindung  hat  auch  Ci- 
cero in  Verr.  V  8,  19.  50,  133.  pro  Cluent.  1,  1.  Aufserdem  ver- 
bindet er  invidia  mit  infamia  in  Verr.  act.  pr.  2,  5  und  II  69, 
168,  mit  offensio  div.  in  Q.  Caec.  7,  23.  in  Verr.  II  55,  137.  pro 
Cluent.  25,  69,  mit  iniquitas  ib.  29,  80.  Die  Phrase  quid  ergo 
est  steht  aufser  den  von  Schmalz  angeführten  Stellen  bei  Cicero 
pro  Quinct.  18,  57.  23,  73.  pro  Sexto  Rose.  19,  55.  pro  M.  Tullio  5. 
pro  Caec.  12,  33.  pro  Cluent.  52,  144.  54,  148  (vergl.  quid  ergo 
erat  pro  Mil.  20,  54),  also  doch  nicht  blofs  in  den  Erstlingsre- 
den. Dafs  die  Zusammenstellung  von  servus  mit  anagnostes  (9,  2) 
vorzugsweise  altertümlich  sei,  dafs  causam  agere  mit  od  10b  (statt 
mit  apud)  der  Gerichtssprache  eigen  und  der  Ausdruck  in  omnes 
partes  lob  samt  den  ihm  ähnlichen  vulgär  sei,  davon  hat  der 
Verfasser  mich  nicht  überzeugt.  Ich  bemerke  noch,  dafs  Cicero 
bei  causam  agere,  wie  es  scheint,  allerdings  ausschliefslich  apud 
setzt;  doch  sagt  er  pro  Lig.  10,  30  ad  parentem  sie  agi  solet,  ad 
iudices  etc.  und  Phil.  XIII  7,  17  eadem  ad  populum  semper  egi. 
In  omnes  partes  aber  sagt  Cicero  nicht  blofs  in  den  Briefen,  son- 
dern auch  pro  Sest.  9,  21:  alter  muüos  plane  in  omnes  partes  fe- 
fellit.  Auch  sagt  er  in  den  Reden  in  alterutram  partem,  in  utram- 
que  partem,  in  eam  partem,  ullam  in  partem,  miliarem  in  partem; 
s.  Merguet  II  p.  636b. 

Schliefslich  giebt  Verfasser  noch  ciceronische  Beispiele  für 
die  Verbindung  von  onus  und  munus  9,  1  und  macht  auf  das  in 
dem  Gegensatz  von  mandare  und  praemandare  9,  2  liegende  Wort- 
spiel, sowie  auf  die  Wortwitze  frigus  —  refrigeravit  und  simius, 
non  semissis  liomo  10  a,  1  aufmerksam.  Die  Verbindung  op^w^- 
nando  führt  er  auf  das  plautinische  vi  pugnando  zurück.  Ich  be- 
merke, dafs  Cicero  in  ähnlichen  Ausdrücken  vi  mit  virtute,  con- 
silio  oder  copiis  verbindet,  mit  allen  dreien  in  Verr.  I  21,  56. 
Es  wird  ferner  das  sprichwörtliche  terra  marique  9,  2  und  die 
Vorliebe  des  Vatinius  für  adhuc  mit  und  ohne  Negation,  für  nescio 
quis  und  pro,  sowie  für  die  Einfachheit  der  Satzbildung  konsta- 
tiert; doch  wird  nicht  vergessen,  auf  die  Satzform  a:a:A  am 
Schlüsse  des  Briefes  10  a  hinzuweisen. 

Es  wird  demnach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zuzugeben 
sein,  dafs  der  Briefstil  des  Vatinius  zu  altertümlichen,  vulgären 
und  derben  Ausdrücken  neigt. 


W.  Pökel,  Philologisches  Schriftsteller-Lexikon.  Leip- 
zig, A.  Krüger.  1881.  1.  und  2.  Lieferung.  8.  S.  1—128.  ä  1  M. 

Der  Verfasser  oben  genannten  Werkes  ist  allen  Philologen 
seit  Jahrzehnten  wohl  bekannt  als  der  treue  Helfer  und  später  Fort- 
setzer des  Grammatikers  K.  W.  Krüger.  Auch  jetzt  ist  seine 
Arbeit  willkommen  zu  heifsen:  sie  ist  eine  höchst  erwünschte 
Ergänzung  des  bekannten  Nomenciator  Philologorum  von  Eck- 
stein, erstens  durch  Fortführung  jenes  vor  zehn  Jahren  abge- 
schlossenen Werkes,  von  dem  bisher  vergeblich  ein  Supplement- 
band erwartet  worden;  zweitens  durch  Angabe  der  Schriften, 
die  dort  ganz  fehlt.  Dabei  ist  durch  zweckmäfsige  Abkürzungen, 
wie  man  sie  aus  dem  Krügerschen  Thukydides-Kommentar  kennt, 
viel  Raum  gewonnen,  so  dafs  bei  aller  Ausführlichkeit  der  An- 
gaben doch  das  zweite  Heft  auf  S.  128  bis  zum  Buchstaben  H 
(Ulrich  von  Hutten)  reicht,  während  bei  Eckstein  derselbe  Ar- 
tikel auf  S.  264  behandelt  wird. 
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Ungern  vermifst  man  ein  orientierendes  Wort  des  Verfassers. 
Nach  welchen  Grundsätzen  verfährt  er,  welchen  Leserkreis  denkt 
er  sich?  Gleich  zu  Anfang  des  zweiten  Heftes  vermissen  wir 
die  bei  Eckstein  nicht  fehlenden  Namen  berühmter  Historiker 
Droysen  und  Drumann.  Bei  ersterem  Namen  ist  eine  heil- 
lose Verwirrung  mit  zwei  Söhnen  Johann  Gustav  Droysens  ge- 
macht worden.  Es  heifst  daselbst:  D.,  Ernst,  Johannes  Lucius, 
geboren  1844  in  Kiel,  Lehrer  am  Königstädtischen  Gymnasium  in 
Berlin:  De  Aristophanis  re  scaenica.  Bonn  1868  — :  das  ist  aber 
der  zweite  Sohn,  der  in  Krotoschin  und  Bromberg  angestellt  war, 
und  in  letzterer  Stadt,  lange  bevor  Jemand  an  das  Königstädti- 
sche GjTnnasium  zu  Berlin  dachte,  gestorben  ist.  Dagegen  ist 
der  Privat -Docent  Johannes  Droysen  seit  einiger  Zeit  auch 
Lehrer  an  der  genannten  Anstalt.  —  Auf  S.  122  fehlt  Valentin 
Hintner,  der  vielseitig  thätige  Wiener  Philologe,  der  ein  latei- 
nisches etymologisches  Wörterbuch,  vielgebrauchte  Schulbücher 
und  in  den  letzten  sieben  Jahren  tüchtige  Beiträge  zur  Tiroler 
Dialektforschung  herausgegeben  hat.  Ebenda  vermissen  wir  den 
Königsberger  Universitäts- Professor  Gustav  Hirschfeld,  der 
durch  zahlreiche  Schriften,  besonders  aber  durch  seine  erfolg- 
reiche Teilnahme  bei  den  Ausgrabungen  in  Olympia  sich  in  den 
weitesten  Kreisen  bekannt  gemacht  hat.  —  Auf  der  letzten  Zeile 
der  letzten  Seite  findet  sich  noch  ein  komischer  Druckfehler: 
Hutten  ist  auf  Schlofs  Steckelberg  geboren.  —  Doch  genug  der 
Berichtigungen.  Wollten  wir  alle  fehlenden  Schriftsteller,  alle 
ausgelassenen  Werke,  auch  nur  Hauptwerke,  nachtragen,  so 
müfsten  wir  Bogen  füllen.  Wir  erlauben  uns  nur  den  Heraus- 
geber auf  einige  leicht  zu  erreichende  Hilfsmittel  hinzuweisen. 
Für  die  verstorbenen  deutschen  Philologen  ist  die  Allgemeine 
deutsche  Biographie,  die  jetzt  bis  zum  14.  Bande  fortge- 
schritten ist,  eine  unschätzbare  Fundgrube.  Biogi'aphische  No- 
tizen über  die  lebenden  Universitätsprofessoren  giebt  Aschersons 
Universitäts-Kalender,  das  statistische  Jahrbuch  für  die  höheren 
Schulen  (früher  Mushacke)  enthält  wenigstens  über  die  Direk- 
toren die  wichtigsten  Angaben.  Auch  würden  Circulare,  wie  sie 
Teubner-Eckstein  für  den  Nomenciator  philologorum  versendete, 
den  Bearbeiter  in  den  Besitz  vollständigeren  und  zuverlässigeren 
Materials  setzen. 

Der  Fortsetzung  des  Werkes  sehen  wir  mit  Interesse  ent- 
gegen, wünschen  aber  und  hoffen,  dafs  reicher  Absatz  den  Autor 
und  Verleger  in  die  Lage  versetzen  möge  in  zwei-  oder  drei- 
jährigen Perioden  Nachträge  oder  Berichtigungen  zu  liefern. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen.*) 

Compte-rendu  de  la  commission  imperiale  archeolo- 
gique  pour  les  annees  1878  et  1879.  fol.  Avec  un  atlas.  fol. 
imp.  St.  Petersbourg  1881. 

Der  Bericht  der  Kaiserl.  russischen  Kommission  für  Archäologie 
über  ihre  Thätigkeit  in  den  Jahren  1878  und  1879  verdient  ebenso 
wegen  der  genaueren  Kunde,  welche  er  über  die  in  jenen  Jahren  be- 
sonders erfolgreichen  Ausgrabungen  in  den  südrussischen  Küstenlän- 


')  Die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen  und 
anderen  Gelegenheitsschriften,  namenthch  solcher,  die  nicht  in  den 
Buchhandel  kommen,  werden  um  gefäüige  Einsendung  je  eines  Exem- 
plars an  die  Redaktion  ergebenst  gebeten. 
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dern  auf  68  Seiten  bringt,  als  auch  wegen  einer  ihm  beigegebenen 
ausführlichen  Untersuchung  Stephani's  über  antike  Gewerbereste  und 
deren  Ornamentik  die  Beachtung  aller  Fachgenossen  in  hervorragen- 
dem Mafse;  ja  mehr  als  das,  alle  Forscher,  welche  auf  antike  Textil- 
industrie und  ihre  Verzierungsweisen  näher  einzugehen  Anlafs  haben, 
werden  Stephauis  Arbeit  gründlich  ansehen  müssen,  wenn  auch  ein 
mehrfach  hervortretender  gereizter  Ton  gegen  deutsche  Archäologen 
nicht  gerade  anmutet.  —  Seit  1875  ist  auf  den  Halbinseln  von  Kuban 
und  Kertsch  nicht  mit  so  gutem  Erfolge  gegraben  worden  wie  1878  f. 
Unter  der  von  Staatsrat  Thiesenbausen  in  den  bei  den  Siebenbrüder- 
hügela  durchforschten  Plattengräbern  und  Steinkammern  gemachten 
Ausbeute  sind,  trotzdem  dafs  dieselbe  oft  nur  noch  als  Stoppelernte 
sammeln  konnte,  was  Grabräuber  früherer  Zeit  in  der  Hast  übersehen 
oder  verloren  hatten,  einige  neue  Varietäten  bronzener  Zügelbeschläge, 
Stirnbleche,  Platten  upd  Löwenklauen,  Hirschen  und  Greifen  hervor- 
zuheben. —  Reicher  war  das  Ergebnis  der  von  Professor  Kondakow- 
Odessa  besonders  bei  Sennaia  sowie  auf  der  Halbinsel  von  Kertsch 
geleiteten  Ausgrabungen.  Leider  waren  auch  dort  von  17  Hypogäen 
nur  noch  5  intakt  (darunter  eines  mit  Wandmalereien),  und  von  42 
Hügelgräbern  nur  11.  Unter  dem  mannigfachen  Inhalt  treten  Gold- 
schmuck und  griechische  Terrakotten  (Eros,  Harpokrates,  Herakles, 
Tyche,  Astarte)  hervor.  —  Noch  glückhcher  war  Staatsrat  Vere- 
brioussow.  Abgesehen  von  einer  Fülle  wertvoller  einzelner  Beigaben 
aus  Gräbern  gelang  es  ihm  beim  alten  Pantikapeion  eine  Werkstätte 
oder  VerkaufssteUe  griechischer  Statuetten  und  Reliefs  aus  Thon 
nachzuweisen  und  1879  auf  der  Halbinsel  von  Taman  bei  dem  alten 
Phanagorion  zwei  ganz  unberührte  Doppelgräber  ersten  Ranges  aus 
dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufzudecken,  in  denen  besonders  die  weib- 
lichen Skelette  reichen  Gold-  und  Silberschmuck  (ciselierte  Urnen, 
Totenkränze,  Ketten,  Armbänder),  und  Glasperlen  zeigten  und  für 
die  Beurteilung  des  Kulturstandes  auf  jener  Halbinsel  im  3.  und  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  sehr  wichtige  Anhaltspunkte  gewährten. 

Der  deutsch  geschriebene  Teil  des  Bandes  enthält  auf  Seite  1 — 14 
die  Besprechung  der  auf  Tafel  1  wiedergegebenen  Wandgemälde  der 
1877  bei  Kertsch  entdeckten  Grabkammer,  etwa  aus  dem  2.  oder 
1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  ein  wahres  Unicum,  welches  einen  unschätz- 
baren Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lebensweise  der  dort  im  Skythen- 
lande sefshaft  gewordenen  und  sich  der  Landessitte  anbequemenden 
Griechen  bildet  und  auch  für  die  Geschichte  naturalistischer  naiver 
Malerei  beachtenswert  ist.  —  Auf  Tafel  2  sind  eine  Anzahl  Terra- 
kottamasken meist  römischer  Zeit  mitgeteilt,  deren  Besprechung  (S.  15 
—34)  Stephani  benutzt,  um  sich  gegen  Benndorfs  Vermutung  (Ge- 
sichtshelme S.  42  —  51)  zu  erklären,  dafs  die  Griechen  die  Gesichter 
der  Toten  mit  Terrakottamasken  zu  bedecken  gepflegt  hätten.  Re- 
ferent teilt  nicht  immer  Stephanis  Ansichten,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Alters  der  Mykenischen  Funde  durchaus  nicht,  aber  das  ist  unzweifel- 
haft, dafs  auf  Grund  des  S.  15—29  gegebenen  vollständigen  Verzeich- 
nisses der  51  in  der  Eremitage  befindlichen  Masken,  die  sämtlich 
aus  Gräbern  Südrufslands  stammen  und  von  denen  erwiesenermafsen 
keine  auf  dem  Gesichte  eines  Toten  gefunden  ist,  eine  ganze  Partie 
des  Benndorfschen  Werkes  hinfällig  geworden  ist.  Erwähnt  sei  bei 
dieser  Gelegenheit,  dafs  auch  hinsichtlich  des  silbernen  Gesichtshelmes 
aus  dem  berühmten  schleswigschen  Moorfunde  Benndorfs  Annahmen 
auf  sehr  wesentliche  Bedenken  stofsen,  sobald  man  den  Helm  im  Ori- 
ginal prüft. 

Für  die  dann  folgende  Arbeit  Stephanis  (S  40-144)  bilden  den 
Ausgangspunkt  die  von  Herrn  Glasen  auf  Tafel  3 — 6  des  Atlas  photo- 
typisch in  unübertrefflicher  Weise  wiedergegebenen  und,  was  sehr  zur 
Nachahmung  bei  solch'  wichtigen  Gegenständen  zu  empfehlen  ist, 
freihändig  kolorierten  Gewebereste.  Es  sind  aus  dem  5.  Jahrhundert 
V.  Chr.  Wollengewebe  (V,  1);  aus  dem  4.  Jahrhundert  ein  Frauen- 
gewand (III,  1-3),  ein  Männergewand  (VI,  1),  eine  Sarkophagdecke 
(IV),  eine  phrygische  Männermütze  (V,  2);  aus  dem  3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  Seidenzeug  (V,  3),  Wollenzeug  mit  Goldstickerei  (V,  4),  eine 
Zipfelmütze  eines  Mannes  (VI,  2),  eine  Sarkophagdecke  (VI,  3),  eine 
lederne  Sandale;  endlich  aus  unbestimmter  Zeit  zwei  Wollengewebe. 
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Diese  blofse  Übersicht  sagt  den  Fachkennern,  dafs  es  sich  hier  um 
Aufscrgewöhnliches  handelt.  Stephani  führt  diese  kostbaren  Altertümer 
mit  einer  gründlichen  Untersuchung  würdig  ein.  Er  erörtert  plan- 
mäfsig  und  klar  die  nur  bedingte  Verlilfslichkeit  der  sekundären 
Quellen  unserer  Vorstellungen  von  antiken  Textilornamenten,  d.  h. 
die  geringe  Beweiskraft  der  auf  Vasen,  Wandgemälden  und  Metall- 
arbeiten nachgebildeten  Gewebemuster,  und  entwickelt  dann  nachein- 
ander von  geometrischen  Mustern  die  gesprenkelten  Kreuz-,  Strahlen- 
stern-, Punkt-,  Kreis-  und  Hakenmuster,  die  gestreiften  (gradlinige, 
wellenliuige,  horizontale,  vertikale,  karrierte)  und  schuppenförmigen; 
(S.  44—82):  dann  Bortenmuster  (S.  83  —  88),  die  seltenen  vegetabili- 
schen (S.  90—103)  und  die  noch  selteneren  animalischen  (S.  104£f. ) 
Die  für  die  einzelnen  Varietäten  gegebenen  Belege  sind  sehr  reich- 
haltig, für  manche  wohl  geradezu  vollständig.  —  Trotz  dieser  Gründ- 
lichkeit wird  das  von  Stephani  als  zu  erstreben  bezeichnete  Ziel, 
die  jedem  jener  kostbaren  Originalgewebereste  im  gesamten  Ent- 
wickelungsgange  der  antiken  Ornamentik  zukommende  Stelle  zuzu- 
weisen als  unerreichbar  gelten  müssen.  Die  Verzierungsweise  der 
griechischen  Gewebe  zeigt  keinen  organischen  konstanten  Entwicke- 
lungsgang,  sondern  wechselnd  Impulse  sehr  starker  orientalischer 
Einflüsse,  die  in  verschiedenen  Zeiträumen  sich  geltend  gemacht 
haben  müssen.  Ob  es  noch  je  möglich  sein  wird  den  Entwickelungs- 
gang  der  orientalischen  Textilindustrie  und  ihrer  Ornamente  einiger- 
mafsen  vollständig  zu  ergründen?  Erst  wenn  dies  geschehen  ist  und 
noch  erheblich  mehr  Originalreste  antiker  Gewebe  aufgefunden  sein 
werden,  wird  man  einen  bescheidenen  Versuch  wagen  dürfen,  die  von 
Stephani  gestellte  Aufgabe  zu  lösen.  Wer  entscheidet  jetzt,  ob  die 
von  Stephani  besprochenen  Reste  von  Geweben  herrührten,  die  in 
Griechenland  selbst  gefertigt  waren,  oder  von  importierten?  —  Refe- 
rent erinnert  an  die  Unsicherheit,  mit  welcher  wir  noch  in  neuerer 
Zeit  sassanidischcn  Arbeiten  gegenüber  gestanden  haben,  und  thut 
dies,  um  zum  Schluls  auf  die  erwünschte  Bereicherung  hinzuweisen, 
welche  unsere  Kenntnis  derselben  durch  die  von  Stephani  auf  der 
letzten  Tafel  des  Atlas  mitgeteilten  persischen  Silberschalen  (VII,  2—5) 
und  den  Amethyst  mit  dem  Portrait  der  Königin  Dinaki  erhalten  hat. 

Hermann  Genthe. 


Egyetemes  Philologiai  Közlöny  1881.  (Fortsetzung.) 

Latin  verstan  es  prosodia.  Gymnasiumok  szämära  es  ma- 
gän  hasznälatra  irta  Dr.  JPecz  Vilmos  gymn.  tanär.  Budapest  1881. 
(Lateinische  Verslehre  und  Prosodie.  Für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch verfafst  von  Dr.  Wilhelm  Peez.   Budapest  1881.    96  S.). 

Der  Verfasser  hat  sich  bei  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  an  die 
anerkannt  besten  Hilfsmittel  gehalten;  besonders  hervorzuheben  ist, 
dafs  er  die  Prosodie  auf  grammatikalischer  Grundlage  vorträgt,  was 
bisher  nur  von  Schier  in  Deutschland  und  von  Bartal  und  Malmosi 
in  Ungarn  versucht  wui'de. 

Moricz  Szilasi,  Über  die  Zusammensetzungen  bei  Homer,  deren 
erster  Teil  ein  Verbum  ist. 

Eine  mit  Benützung  der  Schriften  von  Justi,  Berch,  Clemm 
Tobler,  Schönberg,  Rödiger,  Heerdegen,  Fedde,  Zacher,  Osthoif  und 
Curtius  sehr  üeifsig  geschriebene  Arbeit.  Nachdem  der  Verfasser 
in  drei  Gruppen  die  karmadhäraya,  bahuvrihi  und  tatpurusha,  oder 
nach  der  Curtiusschen  Benennung  die  determinativen,  attributiven 
und  objektiven  Wortzusammensetzungen  bei  Homer  zusammengestellt 
und  erläutert  hat,  sucht  er  diese  Komposita  auf  folgende  Weise  zu 
gruppieren:  I.  Mit  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder 
des  Kompositums  zu  einander  unterscheidet  der  Verfasser  a)  solche, 
in  welchen  beide  Glieder  Nomina  sind  (karmadh.  und  bahuvr.),  b)  sol- 
che, in  welchen  das  eine  Glied  ein  Nomen,  das  andere  ein  Verbum 
ist  (tatpur.).  II.  Mit  Bezug  auf  den  syntaktischen  Wert  des  Kom- 
positums unterscheidet  er  a)  Substantivkomposita,  welche  im  Satze 
als  Hauptwörter  vorkommen  (karmadh.  und  tatpur.),  b)  Attributs- 
komposita (bahuvr.  und  tatpur.),  und  zwar  fungieren  die  tatpurusha 
bald  als  Substantive  bald  als  Attribute.  —  In  der  Grammatik  soll 


man  nur  die  auf  grammatischer  Grundlage  erfolgte  erstere  Eintei- 
lung berücksichtigen,  und  ist  die  bisherige  Einteilung  besonders  des- 
halb zu  tadeln,  weil  in  ihr  das  Verhältnis  der  beiden  Glieder  des 
Kompositums  mit  ihrer  syntaktischen  Funktion  verwirrt  ist  An  Stelle 
der  bisherigen  Dreiteilung  ist  also  folgende  einfachere  zu  setzen: 
a)  determinative,  b)  objektive  Komposita.  —  Von  neuen  Erklärungen 
einzelner  homerischer  Zusammensetzungen  sind  bemerkenswert,  wenn 
auch  nicht  immer  richtig :  ßevosixrj^  —  ßivouq  elxos  (iocxog)  e^wv ; 
Ixnößaxog  gegen  Pferde  ankämpfend,  oder  Pferde  bändigend  (nicht: 
vom  Pferde  herab  kämpfend);  äeaiyptov  der  seinen  Sinn  bethört; 
al&pyjyeveTTji  durch  den  Äther  erzeugt;  XuxTg/i^rjs  durch  das  Licht 
erzeugt;  dXcaieg  das  Meer  durchwehend ;  dhozpe^ees  vom  Meere  ge- 
nährt; dkiicXoa  das  Meer  durchschwimmend;  yuvaißavrji  Weiber  be- 
thörend; ijepoyoiTig  dunkel  einherschreitend. 

Eugen  Abel,  Der  Titel  der  Annalen  des  Tacitus. 

Franz  Petrovich  hatte  in  der  Zeitschrift  des  ungarischen  Mittel- 
schullehrervereins (1881.  S.  438—449)  gegen  Nipperdey  den  Nachweis 
zu  führen  gesucht,  dafs  »Annales«  und  nicht  »Ab  excessu  divi  Augusti« 
der  Titel  war,  und  dafs  letzterer  Titel  höchstens  als  Subtitel  der  Ti- 
berius'  Regierungszeit  umfassenden  ersten  sechs  Bücher  zugelassen 
werden  kann.  Die  Gründe,  die  Petrovich  ins  Treffen  führt,  sind  fol- 
gende: 1.  Im  cod.  Medic  II  fehlt  der  Titel  »ab  excessu  divi  Augusti«, 
und  im  cod.  Med.  I  ist  er  nie  als  Titel,  sondern  stets  als  Teil  des  Tex- 
tes geschrieben.  2.  Die  von  Nipperdey  angeführte  Analogie  anderer 
Titel  ist  hinfällig,  da  Livius  sein  Werk  »Historiae«,  nicht  »ab  urbe 
condita«,  Herodianos  ulazopiaid,  nicht  z^q  fterd  Mdpxov  ßaadetag 
lffTopcau(,  Plinius  »Historia«,  nicht  »a  fine  Aufidii  Bassia  betitelte;  — 
schliesslich  nennt  Tacitus  selbst  sein  Werk  an  drei  Stellen  »Annales«. 
Dem  gegenüber  weist  Abel  nach,  dafs  an  diesen  drei  Stellen  »Annales« 
nur  die  Anlage  des  Werkes,  nicht  aber  den  Titel  desselben  bezeich- 
nen kann,  dafs  die  von  Petrovich  angefochtenen  Titel  »ab  urbe  con- 
dita« etc.  die  einzig  richtigen  sind,  dafs  im  Cod.  Med.  I  am  Schlüsse 
von  Ann.  III  das  »ab  excessu  divi  Augusti«  als  wirklicher  Titel  ge- 
schrieben ist,  und  dafs  im  Cod.  Med.  II  überhaupt  kein  Titel  zu  fin- 
den ist,  weder  »Annales«,  noch  »ab  excessu  divi  Augusti«. 

Schliefslich  weist  Abel  nach,  dafs  Petrovich  nur  durch  eine  Reihe 
von  Versehen  zu  der  Annahme  verleitet  wurde,  der  Cod.  Medic.  I 
sei  nicht  im  Jahre  1508,  sondern  im  Jahre  1513  nach  Florenz  ge- 
kommen. 


Revue  de  philologie  de  litterature  et  d'histoire  an- 
ciennes.  N.  S.  Annee  et  tome  V.  3.  livraison.  31  Juillet  1881. 

1.  O.  Miemann,  le  dialecte  Attique  d'apres  les  in- 
scriptions.  p.  145  —  180.  Der  Aufsatz  enthält  eine  sehr  grofse 
Anzahl  einzelner  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  van  Herwerden, 
Lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia,  hauptsächlich  aus  dem  Cor- 
pus inscriptionum  Atticarum  und  den  dasselbe  ergänzenden  Werken: 
The  collection  of  ancient  greek  inscriptions  in  the  British  Museum. 
Part  I:  Attica  (Oxford  1874);  Bulletin  de  correspondance  hellenic[ue 
(Paris,  Thorin);  Boeckh,  Urkunden  über  das  Seewesen;  Koumanoudis, 
'AvTtxijg  kmypaipal  iizirüiißwi;  mit  häufigen  Verweisungen  auf  die 
beiden  Schritten  Riemanns:  Qua  rei  criticae  tractandae  ratione  Hel- 
lenicon  Xenophontis  textus  constituendus  sit,  Paris,  Thorin  1879, 
und:  Notes  sur  l'orthographe  attique  in  dem  erwähnten  Bulletin,  III 
p.  492  sqq. ;  und  auf:  Wecklein,  curae  epigraphicae ;  von  Bamberg, 
Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  1877;  Cauer,  de  dialecto 
Attica  vetustiore  quaestiones  epigraphicae.  Die  Bemerkungen  sind 
so  geordnet,  dafs  sie  dem  Werke  van  Herwerdens  Abschnitt  für  Ab- 
schnitt und  Seite  für  Seite  folgen.  Die  etwas  ausführlicheren  be- 
ziehen sich  auf  ijpyaZößTjv  (neben  dpYal^öß7]v) ,  MsviXaog  ( —  stug), 
UpoxovvT^aioi  und  ähnliche  Composita  mit  vyjaog,  —  aixoq  und  —  atq 
neben  —  auxög  und  aüq,  —  ap^og  neben  —  dp^riq,  Aspiration,  Aug- 
ment, Dativ  ohne  bei  Namen  von  Festen,  didcußt,  DuaUs,  Dekli- 
nation der  Nomina  auf  —  ey's,  Jota  adscriptum,  Gebrauch  des  No- 
minativs statt  eines  casus  obl.  in  den  Urkunden  über  das  Seewesen, 
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TtXeimv  und  nXetov  neben  nXi(uv  und  nXsov  und  das  sogenannte  eupho- 
nische ff  in  Formen  wie  aiaujoßat. 

2.  Roger  Peyre,  Strabo  V  4,  6  Idpußivmv  statt  Idpußsvuv. 

3.  Cfiarles  Thurot,  Leonard  de  Spengel  (p.  181 — 190).  Nach 
Christ,  Gedächtnisrede  auf  Leonhard  von  Spengel,  gehalten  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  München  am  28.  März  1881.  Anknüpfend  an  Spengels  Streit- 
schriften über  das  philologische  Seminar  in  München  folgen  einige 
Betrachtungen  über  das  Studium  der  Philologie  mit  Rücksicht  auf 
die  Vorbereitung  zum  Lehramt. 

4.  J.  Gantrelle,  Cic.  Phil.  I  7,  15  sequi  —  rationem  (statt 
orationem). 

5.  S.  Le  Foyer,  Martial  IV  66,  14  n  e  c  ßuvio  u  1 1  a  r  a  t  i  s. 

6.  E.  Cliatelain,  Symmach.  Ep.  I  58  fisci  statt  fidei  und 
temporum  statt  tempore  nach  einer  unbekannten  Handschrift, 
aus  der  am  Rande  einer  Ausgabe  von  Lectius  (Genf  1587)  Varianten 
notiert  sind. 

7.  Bulletin  bibliographique,  enthaltend  kurze  Anzeigen 
über: 

J.  van  Leeuwen,  Commentatio  de  Aiacis  Sophoclei  authentia 
et  integritate. 

Moriz  Schmidt,  Sophocles  Antigene,  nebst  den  Scholien  des 
Laurentianus. 

jFV".  Blass,  Hyperidis  orationes  quattuor. 

Fr.  S,  Krauss,  Artemidoros  aus  Daldis,  Symbolik  der  Träume. 

tf.  A.  Mild,  iltude  sur  les  Demons  dans  la  litterature  et  la 
religion  des  Grecs. 

Derselbe,  Aristophanes  impietatis  reus. 

Georges  Lafaye  et  Albert  Martin,  Inscription  de  Tauro- 
menion. 

A.  de  Rochas  d'Aiglim.  Principes  de  la  fortification  antique. 
Rene  de  la  Blanchere,  Inscriptions  de  la  Valle  de  Ter- 
racina. 

Goetz  und  Loewe,  Plautus  Asinaria. 

Ad.  Watts,  Des  variations  de  la  langue  et  de  la  metrique 
d'Horace  dans  ses  differents  ouvrages. 
Derselbe,  De  carmine  Ciris. 
L.  Constans,  De  sermone  Sallustiano. 
Fr.  Leo,  Venanti  Fortunati  opera  poetica. 

8.  Revue  des  Revues:  Fortsetzung  aus  der  2.  livraison. 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft (Schlufs).  —  Leipziger  Studien  zur  klassischen  Philologie  III,  1.2. 

—  Literarisches  Centralblatt  1880.  —  Mitteilungen  aus  der  histori- 
schen Litteratur  VIII,  l — 4.  —  Petermanns  Mitteilungen  XXVI  aus 
Heft  5  und  9.  —  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1880  aus  1,  4,  6,  7,  9  und  10.  —  Nachrichten  von  der 
Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  21  jr.  —  Neue 
Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  121  u.  122,  1 — 12.  —  Neuer 
Anzeiger  für  Bibliographie  und  Bibliothekwissenschaft  No.  1  —4,  6 — 9. 
11.  —  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde V,  2.  3.  —  Philologischer  Anzeiger  X,  1879  — 1880.  —  Philo- 
logus  XXXVIII,  3.  XXXIX,  2,  3,  4.  —  Philosophische  Monatshefte 
XVI,  1-2,  7—8,  10.  —  Rheinisches  Museum  für  Philologie  XXXV, 
1 — 4.  —  Sitzungsberichte  der  Königl.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  1878,  2,  2.  1880,  1,  1.  2.  —  Theologische 
Literaturzeitung.  Einiges  aus  Jahrgang  5.  —  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  aus  No.  4 — 5  und  7.  —  Ver- 
handlungen der  34.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Trier.  — 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  15,  1.  —  Zeit- 
schrift der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  N.  F.  1.  Band.  — 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  aus  Bd.  15.  —  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  Bd.  34.  —  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und 
deutsche  Litteratur,  aus  Band  12.  —  Zeitschrift  für  deutsche  Philo- 
logie, aus  Bd.  11.  —  Zeitschrift  für  Numismatik,  aus  Bd.  7  und  8. 

—  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  XXV,  1—4.  —  Bei- 
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träge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen  VI,  1—2.  —  Zeit- 
schrift für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  aus  XII,  1—3. 

Autriche-Hongrie:  Archäologisch  -  epigraphische  Mitteilun- 
gen aus  Österreich  IV,  1.  2.  —  Archeographo  Telestino  VI,  4.  VII, 
1—4.  —  Bulletino  di  archeologia  c  storia  Dalmata  III,  1 — 12.  —  Listy 
filologicke  a  paedagogicke  VII,  1 — 4.  —  Mitteilungen  der  geographi- 
schen Gesellschaft  in  Wien  XXIII,  2.  —  Numismatische  Zeitschrift 
XII.  —  Sitzungsanzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.  — 
Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften,  aus  Band  95  und 
96.  —  Wiener  Studien  II,  1—2.  —  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien  XXXI,  1  —  12.  —  Egyetemes  Philologiai  Koezloeny  IV, 
1-10. 

Belgique:  Annales  du  cercle  archeologique  de  Möns  XVI,  2. 

—  L'Athenaeum  beige,  aus  II  und  III  —  Bulletins  de  l'Academie 
royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique  48  u. 
49.  —  Bulletins  des  commissions  royales  d'art  et  d'archeologie  18  u. 
19.  —  Bulletin  de  la  Societe  beige  de  geographie  IV.  —  Bulletin  de 
la  Societe  de  geographie  d'Anvers  V.  —  Revue  beige  de  Numis- 
matique  36.  —  Revue  de  Belgique.  —  Revue  de  Plnstruction  publique 
23,  1—6. 

Danemark:  Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie 
1879.  —  kort  üdsigt  over  det  philologisk-historiske  Samfuuds  Virk- 
somhed  1878  —  1880.  —  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  IV,  3.  V,  1. 

—  Tidskrift  for  Mathematik  III,  5.  IV,  2. 

Espagne:  Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia  5.  — 
La  Ciencia  Cristiana  13.  —  Revista  de  ciencias  historicas ,  Avril- 
Decembre-Mars.  —  Revista  de  Espana  75.  77. 

^Itats-Unis  de  l'Amerique  du  Nord:  American  Journal  of 
Philology  I,  1—4.  —  Transactions  of  the  American  Philological  Asso 
ciation  1879. 

France  :  Annales  de  la  Faculte  des  lettres  de  Bordeaux  II,  1—4. 

—  Annuaire  de  l'association  pour  l'encouragement  des  etudes  grec- 
ques  en  France  XIV.  —  Annuaire  de  la  societe  fran^aise  de  numis- 
matique  et  d'archeologie  2.  Serie,  T.  I,  3.  4.  —  Bibliotheque  de 
I'ecole  des  Charles  41 ,  1  —  3.  —  Bulletin  critique  de  litterature, 
d'histoire  et  de  theologie  I,  15  mai— 1  dec.  —  Bulletin  de  la  Societe 
de  geographie  de  Paris,  aus  T.  19.  —  Bulletin  de  la  Societe  langue- 
docienne  de  geographie  II,  7.  III,  1 — 4.  —  Bulletin  de  la  Societe  de 
l'histoire  de  Paris  et  de  l'Ile- de -France,  Jr. -Fevr.  —  Bulletin  de  la 
Societe  nationale  des  antiquaires  de  France  1879,  4.  1880,  1  —  3.  — 
Bulletin  monumental,  5.  Serie,  T.  VIII,  1 — 8.  —  Comptes  rendus  des 
seances  de  l'Academie  des  inscriptions  4.  serie,  T.  8  jr.-dec.  —  Congres 
archeologique  de  France,  46.  Session,  —  Gazette  archeologique  livr. 
1 — 4.  —  Gazette  des  beaux-arts,  Janv.-Sept.  —  Journal  des  savaiits, 
Janv.-Dec.  —  Les  lettres  chretiennes,  T.  1  mai-dec.  —  Memoires  de 
l'Academie  des  inscriptions  29,  2. 


Verhandlungen  der  35.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Stettin  1880.   Leipzig  1881. 

S.  10  — 12  F.  Kern,  Skizze  der  griechischen  Philosophie  vor 
Sokrates.  —  S.  15 — 19.  Friitz,  Über  den  Einflufs  des  klassischen 
Altertums  auf  das  Mittelalter.  Diskussion  darüber.  —  S.  22  —  42. 
Suseniihl,  Über  die  nikomachische  Ethik  des  Aristoteles.  —  S.  42 
— 51.  Wohlrab,  Über  Socrates  als  Erotiker.  —  S.  52—59.  A.  Müller 
(Halle),  Über  einige  Aufgaben  west-östlicher  Philologie.  —  S.  62 — 79. 
Schirlitz,  Die  Darstellung  der  Nacht  bei  Homer.  —  S.  79-86. 
Fliiss,  Über  die  Entstehung  Horazischer  Lieder  aus  Stimmungen  und 
Bedürfnissen  ihrer  Zeit.  —  S.  87—95.  Meerdegen,  Über  historische 
Entwicklung  lateinischer  Wortbedeutungen.  —  S.  96—109.  M.  Miels, 
Über  Leukipp  und  Demokrit.  —  S.  114—122.  Kolbe,  Über  den  An- 
teil der  höheren  Schulen  an  der  nationalen  Erziehung  unseres  Volkes. 
Diskussion  darüber.  —  S.  122—126.  Kleinsorge,  Über  Schülerver- 
bindung. Verhandlungen  darüber  (124—  144).  —  S.  145  —  156—  158. 
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Kammer,  Über  den  Umfang  und  die  Methode  des  kunstgeschicht- 
lichen Unterrichts  am  Gymnasium  nebst  Verhandlungen  darüber.  — 
S.  168-  170.  171  —  179  190—198.  jßr-wjm  (Stettin) ,  1.  Über  die 
Aristonophos  -  Vase.  2.  Über  Grasers  Rudersystem  und  Rumpfkon- 
struktion. 3.  Über  eine  unedierte  Vase  des  Köuigl.  Antiquariums  zu 
Berlin.  —  S.  180—190.  Premier,  Über  die  pergamenischen  Skulp- 
turen, speziell  die  Gigantomachie.  —  S.  200f.  Eckert,  Referat  über 
die  philologische  Sektion 

Philologische  Rundschau  No.  40  (1.  Oktober). 
Inhalt:  S.  1261—1263.    M.  Glaser,  Quaestiones  criticae  in 
Euripidis  Electram.  Grol's-Umstadt,  Programm  1881  (IL  Gloel). 

—  S.  1263—1267.  A.  Heinrich,  Verwertung  des  7.  pseudo-plato- 
nischen  Briefes  als  Quelle  für  Piatons  sicilische  Reisen.  Cilli,  Pro- 
gramm 1880  {k  —  i)  —  S.  1267—  1269.  A.  Jordan,  De  Eunapii 
fragmentis.  Wernigerode,  Programm  1880  (Herman  Hattj^t).  — 
S.  1769—1271.  H.  Weise,  De  Horatio  philosopho.  Colberg,  Pro- 
gramm 1881  (E.  Kräh).  —  S.  1271  —  1274.  E.  Westerburg, 
Über  den  Ursprung  der  Sage,  dafs  Seneca  Christ  gewesen.  Berlin 
1881  (H.  Mönsch).  —  S,  1274—1281.  G.  Günther,  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Ästhetik  der  antiken  Tragödie  I.  Plauen  i/V.,  Pro- 
gramm 1880  (B.  Thiele).  —  S.  1281  —  1282.  K.  KubicJei,  De 
Phaeacis  cum  Alcibiade  testularum  contentione.  Glatz,  Programm 
1881  (G.  Gilbei^).  —  S.  1283—1286.  Delbrück,  Syntaktische 
Forschungen  IV.  Die  Grundlagen  der  griechischen  Syntax.  Halle 
1879  (C7ir.  Bartholomae).  ~  S.  1286-1289.  H.  Hahn,  Griechi- 
sches Übungsbuch.  1.  Für  Quarta.  Hannovor  1881  (Bachof).  — 
S.  1289—1292.  A.  Bartal  und  K.  Malmosi,  1.  Lateinische  For- 
menlehre. 2.  Lateinisches  Übungsbuch.  Deutsch  bearbeitet  von 
K.  Heinrich.   Budapest  1879  (G.  Stier). 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  40  (1.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1539.  v.  Kleist,  Die  Gedanken  inPlotins 
1.  Abhandlung  über  die  Allgegeuwart  der  intelligiblen  und  der  wahr- 
nehmbaren Welt.  (Enn.  VI  4.)  Flensburg,  Programm  1881  (HF. 
Müller).  —  S.  1540  f.  Wieseler,  Scenische  und  kritische  Bemer- 
kungen zu  Euripides'  Kyklops.  Göttingen  1881  (v.  Wilamo- 
witz-3I.).  —  S.  1541f.  O.  Hempel,  Quaestiones  Theocriteae. 
Diss.  inaug.  Kiel  1881  (G.  Kaibel).  —  S.  1542f.  M.  Hansen, 
De  tropis  et  figuris  apud  Tibullum.  Diss.  Kiel  1881  (K.  Schenkt). 

Literarisches  Gentraiblatt  No.  40  (1.  Oktober). 

S.  1381  f.  Roceusion  von  Uibbeck,  Fr.  W.  Ritschi  II.  (zl). 

Revue  critique  No.  40  (3.  Oktober). 

Recensionen:  S.  237 — 246.  1.  Xenophontis  qui  fertur 
libellus  de  Republica  Atheniensium  ed.  A  Kirchhoff.  Ed.  alt. 
1881.  2.  31.  Belot,  La  republique  d'Athenes  (texte  grec,  preface  etc.). 
Paris  1880  und  Supplement  1881.  3.  Müller  -  Strübing ,  "Mt]- 
vaiwv  -RokiTsta.  Die  attische  Schrift  vom  Staat  der  Athener.  Philo- 
logus.  Suppl.  IV.  1.  2.  Göttingen  1880  (CUi.  Gr.)  —  S.  346  f. 
W.  Forchhammer,  Die  Wanderungen  der  Inachostochter  Jo.  Kiel 
1881  (H.  W(eil)).  —  S.  247—249.  Ciceronis  epistolae  selectae  ed. 
Frontin.   Paris  1881  (F.  Antoine). 

Philologischer  Anzeiger  XI  6. 

Inhalt:  S.  281—293.  Hesiodi  carmina  rec.  C.  Goettling.  Ed, 
tert.  cur.  J.  Flach.   Lips.  1878,  Teubner.   Rudolf  Pej)pmüller. 

—  S.  293 — 297.  J.  Zycha.  Bemerkungen  zu  den  Anspielungen  und 
Beziehungen  in  der  VIII.  und  X.  Rede  des  Isokrates.  Wien  1880 
(Fr.  Susemihl).  —  S.  297-305.  P.  Ovidi  Nasonis  Fastorum 
libri  sex.  Für  die  Schule  erklärt  von  H.  Peter.  2.  Aufl.  Leipzig 
1879,  Teubner  (Gtist.  Nick).  —  S.  305—316.  M.  Tulli  Ciceronis. 
scripta  quae  manserunt  omnia  rec.  C.  F.  W.  Müller.  IV.  1  —  3. 
Lips.  1878/79,  Teubner  (A.  Strelitz).  —  S.  316.  Klusmann, 
Curarum  Tertullianarum  particulae  I.  II.  Hai.  Diss.  in.  —  S.  317  f. 
H  Genz,  Das  patricische  Rom.  Berlin  1878  (31.  Z).  —  S.  318 
—321.   J".  Dürr,  Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian.   Wien  1881.  — 
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S.  321-  323.  Bibliotheca  scriptorum  class.  von  W.  Engelmann. 
8.  Aufl,  von  E.  Preufs.  I.  Leipzig  1880. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  No.  40. 

S.  1249—1270.  Victor  Floigl,  Cyrus  und  Herodot  nach  den 
neugefundenen  Keilinschriften  (J.  02fJ>ert). 

Pädagogisches  Archiv  XXIII  (1881)  No.  8. 

S.  571 — 578.  3Iahaffy,  Über  den  Ursprung  der  homerischen  Ge- 
dichte, und  Sayce,  Über  die  Sprache  der  homerischen  Gedichte.  Über- 
setzt von  tT.  Imelmann,  Hannover  1881  (L.  Schmidt).  ~  S.  583 
— 592.  Jubelfeier  des  Friedrichs- Werderscheu  Gymnasiums  zu  Berlin 
von  einem  »Alten  Werderaner«. 


Programme  und  Nachrichten  aus  Württemberg. 

Holzer,  Matris,  Ein  Beitrag  zur  Quellenkritik  Diodors.  Pro- 
gramm des  Königl.  Gymnasiums  in  Tübingen  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs 1880-81.  S.  1— 26  des  Programms. 

Der  Verfasser  sondert  bei  der  Frage  über  die  von  Diodor  im 
vierten  Buche  benutzten  Quellen  die  Heraklesmythen  c  8  —  39  als 
selbständigen  Teil  ab,  wie  auch  Sceroka  (Die  mythographischen 
Quellen  für  Diodors  drittes  und  viertes  Buch.  Programm  des  Königl. 
Gymnasiums  zu  Lyck  1878)  gethan  hat.  Während  indessen  Sceroka 
Diodors  Darstellung  auf  einen  genealogischen  Autor  zurückführt  und 
im  Gegensatz  zu  G.  J.  Schneider  (De  Diodori  fontibus  1.  I  —  IV, 
Berolinum  1880),  nach  welchem  Timäus  dem  ganzen  vierten  Buche 
zu  Grunde  liegt,  nimmt  Holz  er  das  bei  Diodor  I,  24  und  Athenäus 
erwähnte  iyxwßtov  'Hpaxliouq  des  Thebaners  Matris  als  Quelle  an. 
Er  stützt  sich  dabei  auf  die  stihstischen  Eigentümlichkeiten  der  be- 
treffenden Partie,  die  nach  seiner  Ansicht  die  Merkmale  einer  von 
einem  Rhetor  abgefafsten  Lobrede  mit  vorwiegend  pragmatisierender 
Haltung  an  sich  trägt.  Von  c.  18 — 25  sollen  stellenweise  Ergänzungen 
aus  einer  rationalistischen  Quelle,  sowie  aus  Timäus  und  Posidonius 
dazu  kommen,  c.  27  ebenfalls  aus  einer  rationalistischen  Quelle,  c.  29  f. 
aber  wieder  aus  Timäus  entlehnt  sein.  Für  c.  31—40  hatte  Diodor 
Matris  entweder  nur  excerpiert  oder  ihn  aus  einer  anderen  Quelle  er- 
gänzt; nur  so  erklärt  sich  nach  Holz  er  der  kurze  chronikartige  Stil 
dieses  Teiles.  Der  Schlufs  der  Heraklesgeschichte  c.  39,  2if.  wäre 
wieder  aus  Matris  entnommen.  Als  Zeit  dieses  Autors  nimmt  Hol- 
zer (p.  25)  vermutungsweise  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  an. 

Es  ist  offenbar,  dafs  man  sich  bei  der  Behandlung  der  in  Hol- 
zers Abhandlung  erörterten  Streitfrage  auf  sehr  unsicherem  Gebiete 
befindet,  und  der  Verfasser  selbst  verkennt  nicht,  dafs  seine  Schlüsse 
vielfach  auf  Hypothesen,  zum  Teil  gewagten,  beruhen.  So  dürften 
denn  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  schwerlich  unangefochten 
bleiben.  T. 

K.  Kratd,  Über  das  vulgäre  Element  in  der  Sprache 
des  Sallustius.  Programm  des  Königlich  württembergischen  evan- 
gelisch -  theologischen  Seminars  in  Blaubeuren.  Blaubeuren  1881. 
S.  1—12  des  Programms. 

Nachdem  teils  von  den  Herausgebern  des  Sallust,  teils  in  Spezial- 
schriften  die  Sprache  dieses  Schriftstellers  mit  Rücksicht  auf  die  Grä- 
cismen,  die  Anlehnungen  an  Thukydides,  Xenophon,  Demosthenes  und 
besonders  das  archaische  Latein  behandelt  ist,  macht  es  sich  die  vor- 
liegende Schrift  zur  Aufgabe  im  Anschlufs  an  E.  Wölfflins  Be- 
merkungen im  Philologus  (XXXIV)  dem  »vulgären  Element«  d.  h.  den 
Spuren  der  Volkssprache,  des  sermo  plebeius,  im  Gegensatz  zu  dem 
aus  der  Quelle  der  litterarischen  Bildung  schöpfenden  sermo  urbanus 
und  der  Schriftsprache  in  derselben  nachzugehen. 

Die  Einteilung  der  zur  Geschichte  der  Formvollendung  der  La- 
teinischen Sprache  und  zur  lateinischen  Lexikographie  einen  inter- 
essanten Beitrag  liefernden  Schrift  ist  folgende:  [Vorbemerkungen] 
p.  1.2.  A.  Lexikalisches,  p.  3— 7.  1.  Substantiva.  2.  Adjectiva. 
3.  Verba.  a.  überhaupt,  b.  Frequentativa.  c.  Von  der  im  Vulgär- 
latein beliebten  Bildung  auf  ficare.  d.  Verstärkung  des  Verbalbegriffs 
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durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen.  4.  Unflectierte  Redeteile 
(diu,  modo,  multo,  ocissume,  quasi).   B.  Aussprache,   p.  7  —  8. 

1.  u  statt  i  vor  labialen  Konsonanten  (aestumo,  decumus,  finitumus  etc.). 

2.  u  statt  y  (inclutus  etc.).  3.  u  statt  e  (undi,  undus).  4.  o  statt  u 
nach  u  und  v.  5.  o  statt  e  (voster,  vortere).  6.  detractare.  7.  re- 
licuos.  C.  Declination  und  Conjugation  p.  8  — 9.  1.  Declina- 
tion.  a.  Genus,  b.  Casus.  2.  Conjugation.  D.  Syntaktisches 
p.  9 — Ii.  L  Adverbia  prädicativ.  2.  Casus  und  Präpositionen.  3.  Wie- 
deraufnahme von  nominalen  Begriffen  und  von  Satzteilen  durch  Pro- 
nomina und  pronominale  Adverbia.  4.  Pronomen  reüexivum  in  indi- 
cativischen  Nebensätzen.  5.  cum  statt  quod.  6.  nisi.  7.  Ablativus 
gerundii.  E.  Stilistisches  p.  11 — 12.  1.  Alltägliche  Redensarten. 
2.  Wortreiche  Wendungen.  3.  Concret  sinnliche,  drastische  Ausdrücke. 
4.  Alliteration.  T. 

lAidwig  Majer,  Proklos  über  die  Definitionen  bei 
Euklid.  1.  Teil.  Definition  1—7.  Mit  2  Tafeln  Abbildungen.  Pro- 
gramm des  Königl.  Gymnasiums  in  Stuttgart  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs 1880-81.    S.  3—30  des  Programms. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  behandelt  der  Verfasser  den  Commen- 
tar  des  Neuplatonikers  Proklos  aus  dem  5.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung über  die  Definitionen  des  Euklid  und  zwar  zunächst  den 
über  die  wichtigsten  und  von  den  übrigen  als  eine  Gruppe  sich  ab- 
sondernden ersten  sieben.  Die  »Vorbemerkungen«  (S.  3  u.  4)  geben 
über  Zweck  und  Anlage  der  Abhandlung  Rechenschaft,  sowie  über 
die  Zahl  der  Definitionen,  die  in  den  Ausgaben  zwischen  35  und  36 
variiert.  S.  5  —  21  iolgt  die  »Übersetzung  mit  Anmerkungen.«  Zu 
Grunde  gelegt  ist  die  Ausgabe  von  Friedlein.  Mit  Recht  hat  Majer 
hier  einige  gröfsere  und  kleinere  Abschnitte  übergangen,  die  weder 
für  das  Verständnis  des  Ganzen  nötig  sind  noch  für  die  zu  gewinnen- 
den Ergebnisse  irgend  welche  Ausbeute  liefern.  Der  3.  Abschnitt 
(S.  21—30)  ist  den  »geschichtlichen  Resultaten«  gewidmet. 

Die  Vorzüge,  welche  die  Kritik*)  der  Schrift  des  Verfassers  »Pro- 
klos über  Axiomata  und  Petita  bei  Euklid,  Tübingen  1875«  zuer- 
kannte, sind  auch  an  der  jetzt  vorliegenden  zu  rühmen:  eine  muster- 
giltige  fliefsende  Übersetzung,  die  bei  der  Schwierigkeit,  welche  die 
Lektüre  des  Proklos  im  Urtexte  dem  gröfseren  Teil  der  Mathema- 
tiker bieten  dürfte,  nur  willkommen  geheifsen  werden  darf,  dieselbe 
begleitend  eine  Reihe  gründlicher,  das  Sachliche  wie  Sprachliche  gleich- 
raäfsig  berücksichtigender  Anmerkungen,  endlich  eine  zusammenfassende 
Kritik,  die  die  eigentümliche  Auffassung  und  Methode  der  neuplato- 
nischen Philosophen  klar  erkennen  läfst  und  somit  einen  schätzens- 
werten Beitrag  zur  Geschichte  der  Mathematik  und  Philosophie  liefert. 

Wie  durch  die  treffliche  Übersetzung  und  die  Anmerkungen  für 
das  philologische  Verständnis  des  mathematischen  Lesers  gesorgt  ist, 
so  kommen  die  auf  zwei  Tafeln  zusammen  gestellten  Figuren  dem 
mathematischen  Interesse  des  Philologen  in  dankenswerter  Weise  ent- 
gegen. T. 


Im  Königl.  Hoftheater  in  Stuttgart  fand  am  5.  Oktober  nach 
mehrjähriger  Pause  eine  von  einem  zahlreichen  Publikum  besuchte, 
wohlgelungene  Aufführung  von  Sophokles'  Antigene  nach  Donners 
Übersetzung  mit  der  Musik  von  Felix  Mendelssohn  -  Bartholdy  statt. 

T. 

Die  folgenden  Programme  enthalten  nur  Schulnachrichten: 

1.  Programm  des  Königl.  württembergischen  evangelisch-theo- 
logischen Seminars  Maulbronn.    Tübingen  1881.    9  S. 

2.  Programm  des  Karls  -  Gymnasiums  in  Stuttgart  Stuttgart 
1881.   27  S. 

3.  Einladungsschrift  des  Königl.  Karls- Gymnasiums  in  Heil- 
bronn.  Heilbronn  1881.   25  S. 

4.  Programm  des  Königl.  Gymnasiums  in  Ulm.  Ulm  1881.  9  S. 

T. 

*)  Zeitschr.  f.  Math.  1876.  Bursians  Jahresberichte.  1876. 


Nachrichten. 

Philologische  Universitäts-Vorlesungen  für  den  Winter  1881/82. 

Die  Universität  Freiburg  im  Breisgau  hat  am  20.  September 
d.  J.  einen  Bericht  über  die  Jahre  1852  -  1881,  seit  dem  Regierungs- 
antritt des  jetzt  regierenden  Grofsherzogs  von  Baden  verfal'st  und 
denselben  in  einem  prachtvoll  ausgestatteten ,  dem  grofsherzoglichen 
Paare  Friedrich  und  Luise  zu  deren  silbernen  Hochzeit  gewidmeten 
Bande  veröffentlicht.  Dieser  Bericht  handelt  von  der  Frequenz,  den 
Docenten,  der  vierten  Säkularfeier  (vom  Jahre  1857),  den  Instituten 
und  Sammlungen  der  Hochschule.  Wir  entnehmen  hieraus  das  Wich- 
tigste für  unsere  Leser: 

1.  Die  archäologische  Sammlung  und  das  Münzkabinet  (Referat 
verfafst  von  Otto  Heiise). 

Im  Jahre  1779  kaufte  die  Universität  von  dem  Regierungs-  und 
Kammerrat  von  Greiffenegg  eine  Sammlung  römischer  Münzen,  und 
wurde  damit  der  Grund  zu  dem  später  sogenannten  älteren  akademi- 
schen Münzkabinet  gelegt.  Über  den  Bestand  dieser  Sammlung,  die 
in  der  Folge  weniger  durch  Ankäufe,  als  durch  Schenkungen,  nament- 
lich seitens  der  Professoren,  vermehrt  wurde,  liegt  ein  handschrift- 
licher Katalog  des  Professor  Wucherer  vom  Jahre  1818  vor.  Ver- 
einigt wurde  mit  dieser  Münzsammlung  die  im  Jahre  1832  angekaufte 
Daktyliothek.  Einen  wertvolleren  Zuwachs  erfuhr  das  Kabinet  nach 
dem  Tode  des  Geheimrat  J.  L.  Hug  (1846),  er  hatte  der  Universität 
nebst  seiner  Bibliothek  auch  eine  reichhaltige  Sammlung  römischer 
und  griechischer  Münzen  vermacht.  Den  Anfang  einer  Katalogi- 
sierung hiervon  gab  Professor  Feuerbach  1847,  ein  vollständiges  und 
übersichtliches  Verzeichnis  Professor  Th.  Bergk  1854.  Im  Jahre  1858 
schenkte  Freiherr  v.  Prokesch-Osten  200  teils  griechische,  teils  Par- 
thern, Persern  und  älteren  Islamiten  angehörige  Münzen. 

Die  resultatlosen  Bemühungen  Feuerbachs,  zum  Zwecke  archäo- 
logischer Vorlesungen  einen  Apparat  namentlich  von  Gypsabgüssen 
zu  beschaffen,  wurden  von  Bergk  im  Jahre  1855  mit  besserem  Erfolge 
wieder  aufgenommen.  Der  Ministerialerlals  vom  30.  November  1855 
bewilligte  zur  Anschaffung  eines  für  den  Unterricht  in  der  Archäologie 
und  Geschichte  der  alten  Kunst  geeigneten  Apparats  die  Summe  von 
1000  Gulden  Diese  Sammlung  ward  im  unteren  Saale  des  alten 
Lyceums  aufgestellt  und  fortwährend  vermehrt  in  Folge  eines  jähr- 
lichen dafür  ausgesetzten  Aversums. 

2.  Über  das  philologische  Seminar  referieren  die  Herren  Dr. 
Bernhard  Schmidt  und  Dr.  0.  Hense.  Die  Errichtung  desselben  wurde 
durch  Professor  Dr.  Karl  Zell  bei  den  vorgesetzten  Behörden  bean- 
tragt und  am  28.  September  1829  genehmigt.  Die  Direktion  ward 
am  8.  Februar  1830  dem  Professor  Zell  übertragen  und  der  damalige 
Gymnasial-Professor  Dr.  Anton  Baumstark  als  Collaborator  angestellt; 
die  Eröffnung  des  Unterrichts  fand  im  Mai  desselben  Jahres  statt. 
Derselbe  umfalste  praktische  Übungen  und  einen  dreijährigen  Cyklus 
von  Vorlesungen.  Stipendien  gab  es  fünf,  jedes  zu  40  Gulden.  1836 
schied  Zell  von  der  Universität,  Baumstark  ward  ordentlicher  Pro- 
fessor, Anselm  Feuerbach  berufen :  die  beiden  letzteren  wechselten  in 
der  Direktion.  1865  trat  eine  gleichzeitige  paritätische  Direktion  ein. 
—  Im  Jahre  1865  ward  ein  neues,  beiden  Landes -Universitäten  ge- 
meinschaftliches Statut  erlassen,  wonach  das  Seminar  in  zwei  Abtei- 
lungen, eine  obere  und  eine  untere  zerfiel;  letzterem  gab  ein  Mini- 
sterialerlafs  vom  Jahre  1873  gleichfalls  einen  mehr  wissenschaftlichen 
Charakter. 

Im  Laufe  des  Jahres  1880  ward  in  Freiburg  die  Teilung  in  Unter- 
und  Ober -Seminar  abgeschafft  und  für  sämtliche  Seminaristen  vier- 
stündige wöchentliche  Übungen  eingerichtet :  die  Änderung  hatte  gün- 
stigen Erfolg. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  in  den  letzten  zehn 
Jahren  etwa  zwölf. 

Für  Gründung  einer  Seminarbibliothek  wurden  erstmals  im  Jahre 
1866  100  Gulden  bewilligt,  seit  1878  wurde  ein  jährlicher  Betrag  von 
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200  Mark  ausgesetzt;  im  Jahre  1873  ward  die  Sammlung  —  damals 
über  750  Nummern —  der  Universitäts-Bibliothek  einverleibt,  jedoch  das 
Interesse  der  Seminaristen  dabei  gewahrt. 


1.  Aus  Preufsen:  Zum  Gymnasial-Direktor  ist  ernannt  Ober- 
lehrer Dr.  Franz  Müimich  (zu  Verden)  am  Gymnasium  zu  Nor- 
den. —  Die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der  Realschule  zu  Sprottau, 
Franz  Schwalhach  zum  Rektor  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Marne  ist  bestätigt  worden.  —  Den  Oberlehrern  Dr.  Franz  Schultz 
in  Culm,  Dr.  Bon.  Lazarewicz  ebenda,  Dr.  Spengler  in  Köln 
(Apostel-Gymnasium),  Dr.  W.  Faul  und  Dr.  August  Müller  am 
Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  ist  der  Professor-Titel  verliehen 
worden.  —  Die  ordentlichen  Lehrer  F.  L.  Jaeohi  zu  Emden,  M. 
Ch^asshof  zu  Soest  in  Attendorn,  H.  Zippel  am  Elisabeth-Gym- 
nasium zu  Breslau,  Dr.  Schmollmg  am  Marien -Stifts -Gymnasium, 
Oberlehrer  Hermann  zu  Köln  in  Verden ,  Hebestreit  in  Stendal, 
Dr.  Blasel  zu  Trier  in  München-Gladbach,  Dr.  Brüll  zu  Aachen, 
sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

2.  Aus  Württemberg:  21.  Sept.  Rektor  Boger  am  Lyceum 
in  Oh  ringen  ist  seinem  Ansuchen  gemäfs  in  den  Ruhestand  versetzt, 
p  em  Prof.  Dr.  Köstlin  am  Gymnasium  in  Stuttgart  die  nachge- 
suchte Versetzung  in  den  Ruhestand  bewilligt.  —  24.  Sept.  Die  neu- 
errichtete Hauptlehrstelle  in  der  Klasse  VII  b  des  Gymnasiums  in 
Heilbronn  dem  Prof.  Warth  an  derselben  Anstalt  übertragen. 
Die  erledigte  Hauptlehrstelle  an  der  Klasse  IV  b  des  Gymnasiums  in 
Stuttgart  dem  Präceptor  Wintterlin  an  derselben  Anstalt  über- 
tragen unter  Verleihung  des  Titels  eines  Professors.  —  29.  Sept.  Die 
diesjährige  Professorats -  und  Präceptoratsprüfung  der  Candidaten 
des  philologischen  Lehramts  findet  laut  amtlicher  Bekannt- 
machung in  der  2.  Hälfte  des  Oktober  zu  Stuttgart  statt. 
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Homerische  Aufsätze  von  Rudolf  Hercher.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung  1881.  96  S.  gr.  8°.  4 

Den  Freunden  Homerischer  Dichtung  wird  von  C.  Rohert  eine 
dankenswerte  Gabe  geboten;  er  hat  nämlich  drei  oder  sagen  wir 
vier  zerstreut  und  zum  Teil  an  entlegenen  Orten  aufbewahrte  Ab- 
handlungen Herchers  in  einem  mit  dem  Bildnis  des  Verfassers 
geschmückten  Bändchen  vereinigt  und  mit  wenigen,  auf  hand- 
schriftHchen  Notizen  Herchers  beruhenden  Änderungen  heraus- 
gegeben. Wir  erhalten  1.  Homer  und  das  Ithaka  der  Wirklich- 
keit, zuerst  erschienen  im  Hermes  II,  263.  2.  Über  die  Homeri- 
sche Ebene  von  Troja.  Aus  den  Abhandlungen  der  philosophisch- 
historischen Klasse  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  1875,  S.  101.  In  zweiter  von  dem  Verfasser  selbst  be- 
sorgter Auflage  1876  in  Kommission  bei  Dümmler  erschienen. 
3.  Vier  homerische  Flüsse.  Aus  den  Commentationes  philologae 
in  honorem  Th.  Mommseni  scriptae,  p.  769. 

Daran  schliefsen  sich  4.  zwei  kürzere  Abschnitte:  Zu  Homers 
Odyssee  XVII,  302  (Hermes  XII,  S.  391)  und:  Weiteres  in  Sachen 
der  Argosohren  (Hermes  XII,  S.  103). 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  in  dem  ersten  Aufsatz  folgen- 
der: Wer  Homers  Worte  und  die  Insel  selber  genau  konfrontiere, 
begreife  leicht,  dafs  es  zwischen  dem  Ithaka  des  Dichters  und 
der  Wirklichkeit  eine  Reihe  faktischer,  nicht  hinweg  zu  inter- 
pretierender Widersprüche  gebe.  Lage  und  Natur  der  Insel 
seien  vom  Dichter  bald  mehr  bald  weniger  unrichtig  dargestellt 
worden,  am  unrichtigsten  im  neunten  Buche,  in  welchem  die  Lage 
der  beiden  Inseln  Ithaka  und  Kephallenia  mit  einander  ver- 
wechselt sei.  Der  WirMichkeit  näher  komme  der  Dichter  in  den 
Büchern,  deren  Schauplatz  die  Insel  abgebe,  insofern  er  den  zwischen 
Ithaka  und  Kephallenia  befindUchen  Sund  erwähne,  und  dadurch 
die  eine  der  anderen  nähere,  während  sie  im  neunten  Buche  in 
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unbestimmte  Ferne  auseinandergerückt  seien.  —  Erfunden  sei 
die  Insel  Asteria  in  diesem  Sunde.  In  der  Telemachie  werde 
—  und  das  sei  richtiger  —  eine  geringere  Entfernung  zwischen 
Festland  und  Insel  angenommen,  als  im  neunten  Buche.  Auch 
die  Verhältnisse  von  Hoch  und  Tief  auf  der  Insel  seien  un- 
richtig dargestellt.  Da  Ithaka,  abgesehen  von  einer  in  neuerer 
Zeit  geschaffenen  Fläche,  keine  50  Schritt  horizontalen  Bodens 
aufweise,  so  sei  die  in  den  Gedichten  herrschende  Vorstellung 
irrig,  dafs  zwischen  Stadt  und  Königshaus  und  innerhalb  der 
Stadt  ein  Terrainunterschied  nicht  bestehe.  Wäre  Homer  auf 
der  Insel  gewesen,  so  hätte  er  den  Hafen  Ithakas,  welcher  ebenso 
wie  die  Nebenhäfen  die  Anfahrt  der  gröfsten  Schiffe  bis  an  die 
Küste  gestatte,  nicht  mit  einer  Flachküste  umschlossen.  Von 
unendlichem  Regen  und  unendlichem  Getraide  sei  nichts  zu 
spüren  Strabos  Hypothese  von  einer  durch  Erdbeben  und  ähn- 
liche Revolutionen  herbeigeführten  Bodenveränderung  reiche  nicht 
aus,  die  aufgeführten  Widersprüche  zu  erklären.  Ithaka  habe 
als  das  westlichste  Land  gegolten  und  sei  deswegen  zur  Heimat 
des  auf  den  Inseln  des  Westmeers  irrenden  Helden  erhoben  wor- 
den. Die  auch  später  von  den  Historikern  und  Geographen  nur 
selten  und  sehwerlich  anders  als  auf  der  Grundlage  Homerischer 
Angaben  erwähnte  Insel  sei  zu  Homers  Zeit  wohl  nichts  mehr 
als  ein  blofser  Name  gewesen  und  habe  den  Dichter  gewifs  nicht 
gereizt,  sie  zu  besuchen.  Den  Tadel,  er  habe  nicht  nach  der 
Natur  gezeichnet,  wie  hätte  der  Dichter  ihn  seitens  der  Jonier 
befürchten  sollen!  Der  Weg  von  Jonien  nach  Ithaka  sei  weit, 
und  die  lauschende  Menge  habe  dem  Kunstwerk  des  Dichters 
unbefangenen  Glauben,  nicht  aber  die  Zweifel  der  Kritik  entgegen 
gebracht.  Hätte  der  Dichter  die  Insel  besucht,  so  würde  er  ge- 
wissen Vorstellungen,  wie  Stadt,  Hafen,  Berg  ein  mehr  indivi- 
duelles Gepräge  gegeben  haben.  Allgemeinster  Natur  sei  auch 
das  von  der  Insel  selber  entworfene  Bild.  Den  Mangel  an  Fahr- 
strafsen  und  die  Felsnatur  teile  Ithaka  mit  allen  griechischen 
Inseln.  Das  Königshaus  sei  nach  der  Schablone  gezeichnet.  Auf 
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die  vorhandenen  individuellen  Züge  dürfe  kein  Gewicht  gelegt  wer- 
den, da  man  auf  Ithaka  die  Kunst  verstanden  habe,  homerische 
Namen  Wiederaufleben  zu  lassen.  In  die  Schilderung  der  Quelle 
Arethusa  seien  weniger  individuelle  Züge  verwebt,  als  man  glaube, 
und  das  Bild  von  der  Nymphengrotte  sei  individuell,  aber  nicht 
real.  Nicht  durch  einen  wohldurchdachten  Plan  des  Ganzen, 
sondern  durch  die  jedesmalige  Situation  werde  die  lokale  Einzel- 
heit bedingt  und  eingefügt,  ohne  dafs  der  Dichter  ängstlich  rück- 
wärts oder  vorwärts  schaue.  Die  zerstreuten  Züge  dürften  nicht 
zu  einem  Gesamtbilde  der  Insel  vereinigt,  oder  gar  durch  Karten 
und  Pläne  fixiert  werden.  Die  landschaftlichen  Anschauungen 
für  seine  Dichtung  habe  Homer,  welcher  wie  jeder  Dichter  nichts 
absolut  neues  schaffe,  in  Jonien  gewonnen  und  bei  der  Verwer- 
tung dieser  Motive  dasselbe  Mafs  menschlicher  Freiheit  wie 
bei  der  Gestaltung  menschlicher  Verhältnisse  genossen. 

Zum  Schlufs  zeigt  Hercher  an  zwei  eklatanten  Fällen,  wie 
grofser  Selbsttäuschung  sich  manche  Gelehrten  hingaben,  als  sie 
Homerische  Lokalitäten  auf  Ithaka  wieder  zu  finden  vermeinten. 

Das  Befremden  des  Keferenten  hat  der  Satz  erregt,  es  sei 
nicht  zu  entscheiden,  ob  Homer  im  neunten  Buche  der  Odyssee 
die  Inseln  Ithaka,  Same,  Dulichion  und  Zakynthos  als  eine  von 
Osten  nach  "Westen  gelagerte  Horizontalgruppe,  oder  in  der  Rich- 
tung einer  von  Südost  nach  Nordwest  laufenden  Linie  gedacht 
habe.  Das  Adverbium  dii(p(  (V.  22),  welches,  wenn  auch  nicht 
eine  völlige,  so  doch  eine  teilweise  Umschliefsung  bezeichnet, 
zwingt,  dem  Dichter  eine  die  Insel  nicht  allein  von  Ost  nach 
West,  sondern  auch  von  Süd  nach  Nord  gruppierende  Vorstel- 
lung beizulegen.  —  Das  Attribut  y^&ajxaXrj  deutet  darauf,  dafs 
Homer  nicht  allein  den  Hafen,  sondern  die  ganze  Insel  mit  einer 
Flachküste  versehen  habe.  Gegen  die  Theorie,  dafs  Ithaka  um 
seiner  westlichen  Lage  willen  dem  Odysseus  als  Heimat  zuge- 
wiesen sei,  spricht  erstens  die  Thatsache,  dafs  die  Insel  nur  an 
einer  Stelle  nach  Westen  vorgeschoben  wird,  und  ferner,  dafs 
selbst  an  dieser  Stelle  ihre  Entlegenheit  nach  Westen  nur  eine 
relative  ist,  nämlich  verglichen  mit  Same,  Dulichion  etc.  Hätte 
aber  auch  wirklich  Ithaka  nach  consequent  festgehaltener  Vor- 
stellung als  das  westlichste  Land  gegolten,  so  entstände  immer 
die  Frage:  Wurde  es  zum  Vaterlande  des  Odysseus  gemacht,  weil 
es  für  das  westlichste  Land  gehalten  wurde,  oder  galt  es  als 
das  westlichste  Land,  weil  es  das  Vaterland  des  Odysseus  war? 
Das  letztere  ist  annehmbarer.  Im  Einklang  mit  dieser  Ansicht 
sagt  K.  MüUenhoff,  (Deutsche  Altertumskunde  S.  30)  »dafs  der 
auf  Ithaka  lokale  Teil  der  Sage,  wie  Odysseus  heimkehrend  an 
den  Freiern  Rache  nimmt,  ein  Grundbestandteil  des  Mythus  war, 
der  den  festen  Kern  abgab,  an  den  die  übrigen  Fabeln  sich  an- 
setzten.« 

Die  Warnung  Herchers,  eine  Gesamtvorstellung  von  Insel 
und  Haus  zu  bilden,  geht  zu  weit.  Der  Dichter  hat  ein  Bild 
von  beiden  im  Kopfe  getragen,  wenn  auch  zugegeben  werden 
mufs,  dafs  dies  Bild  in  seinen  Einzelheiten  nicht  immer  festge- 
halten wird,  ja  sogar  Widersprüche  enthält.  Das  Material  zu 
einer  Zusammenstellung  dieses  Bildes  bietet  E.  Laas  (Der  Deut- 
sche Aufsatz  2.  Auflage,  I.  S.  92  u.  fg.). 

Die  zweite  Abhandlung  geht  von  dem  Bekenntnis  aus,  dafs 
Homer  die  Troische  Küste  nicht  mit  eignen  Augen  gesehen  habe. 
Weder  die  Rücksicht  auf  die  gereisten  Leute  unter  den  Joni- 
schen Laudsleuten,  welche  alle  Details  der  Ebene  an  den  Fin- 
gern herzählen  könnten,  noch  die  Furcht,  von  künftigen  Topo- 
graphen als  ungenau  in  seinen  Mafsen  ertappt  zu  werden, 
noch  endlich  die  nachbarliche  Nähe  von  Troas  habe  den 


Dichter  zu  einem  Besuche  der  troischeu  Ebene  veranlassen  kön- 
nen. Die  Ausbeute  für  ihn  wäre  zu  gering  gewesen.  —  Behufs 
endgültiger  Entscheidung  in  Sachen  der  Autopsie  genüge  es, 
die  beiden  Flüsse  der  troischen  Ebene,  Skamander  und  Simois, 
näher  anzusehen.  Der  Simois  erscheine  nirgends  kleiner,  als 
der  Skamander,  sondern  an  mehr  als  einer  Stelle  diesem  ge- 
wachsen und  ebenbürtig.  Auch  bei  den  übrigen  Dichtern,  die 
des  Simois  gedenken,  z.B.  bei  Hesiod,  rangiere  er  mit  dem 
Skamander  auf  völlig  gleicher  Linie.  Für  einen  so  beschaffenen 
Flufs  suche  man  in  der  Wirklichkeit  vergebens  ein  Unterkom- 
men, da  der  Skamander  auf  den  westlichen  Abhängen  des  Ida- 
gebirges und  in  der  troischen  Ebene  einzig  und  allein  herrsche 
und  einen  gleichartigen  Gefährten  ausschliefse.  Ein  Nebenflufs 
des  Skamander  sei  der  Simois  nicht  gewesen.  Er  dürfe  auch  in  der 
wirklichen  Ebene  nicht  gesucht  werden,  denn  von  den  älteren 
Dichtern  der  Ibas  werde  nur  der  Skamander  erwähnt.  —  Die 
Lokalsage  habe  der  Wirklichkeit  gemäfs  auch  nur  von  einem 
Flusse  reden  dürfen.  Von  den  drei  oder  vier  ganz  unbedeu- 
tenden Bächen  der  Ebene  habe  das  gesamte  Altertum  —  eine 
Stelle  Strabos  ausgenommen  —  nicht  gesprochen,  sie  seien  erst 
entdeckt  von  den  Topographen  des  18.  Jahrhunderts.  Ein  ver- 
nünftiger Grund,  eins  dieser  Bächlein  zum  Simois  aufzuschwellen, 
sei  für  die  Sage  nicht  vorhanden  gewesen.  Er  sei  von  einem  Nach- 
dichter in  die  troische  Ebene  geführt.  —  Auf  das  jüngere  Alter 
des  Simois  deute  der  metrisch  flüssigere  Name.  Herodot,  Nice- 
phorus  Gregoras,  Inschriften  und  Münzen  wüfsten  vom  Skaman- 
der, vom  Simois  nicht.  Geschichten-  und  Märchenerzähler 
knüpfen  nur  an  jenen  an;  die  Mythologie  erinnere  sich  seiner 
gern,  des  Simois  fast  nie.  —  Auch  die  zuverläfsige  Geographie 
wisse  nur  vom  Skamander;  der  heutige  »Mendere"  lasse  den 
Skamander  heraushören,  kein  andrer  moderner  Flufsname  er- 
innere lautlich  an  den  Simois.  —  In  den  metrischen  Kompen- 
dien des  Dionysius,  Avienus  und  Priscian,  welche  den  Simois 
erwähnen,  werde  Reales  und  Mythisches  durcheinander  gewor- 
fen; auch  des  Mela  und  Ampelius  Erwähnung  des  Flusses  habe 
nichts  auf  sich.  Von  Ptolemäus  werde  dem  Simois  eine  Mün- 
dung zwischen  Dardanos  und  Abydos  angewiesen,  welche  in 
WirkHchkeit  dem  Rhodios  gehöre.  Da  ferner  auf  den  in  den 
Handschriften  des  Ptolemäus  befindlichen  Karten  Dardanos  über 
Rhoiteion  hinaus  bis  in  die  Nähe  von  Sigeum  hinabgerückt  sei, 
so  werde  die  Mündung  des  Simois  innerhalb  der  troischen  Ebene 
ermöglicht.  —  Wohl  auf  Grund  Ptolemäischer  Karten  werde  von 
Nicephorus  Gregoras  in  seiner  Byzantinischen  Geschichte  Ska- 
mander und  Simois  erwähnt,  sowie  Dardanos  als  eine  zwischen 
beiden  liegende  Stadt.  Durch  interpolierte  Karten,  auf  welchen 
Xanthus  und  Simois  verzeichnet  waren,  seien  Aethicus  und  Julius 
Honorius  verführt  worden,  die  beiden  Flüsse  den  Völkern  des 
nördlichen  Oceans  hinzuzufügen.  —  Von  Plinius  werde  fälsch- 
lich der  Xanthus  mit  dem  Simois  vereinigt  und  als  ein  vom 
Skamander  getrennter  Flufs  bezeichnet.  Die  Notizen  beim  Ste- 
phanus  von  Byzauz,  welcher  vom  Hifioeis  und  den  Ableitungen 
des  Wortes  rede,  seien  keine  geographische  Mitteilung,  sondern 
ein  grammatisches  Excerpt.  —  Gegen  Demetrius  von  Skepsis, 
welcher  auf  Grund  eigner  Beobachtungen  den  Simois  mit  dem 
heutigen  Dumbrek  identifiziere,  spreche  die  Dürftigkeit  des  letz- 
teren. Die  Taufe  sei  entweder  von  Demetrius  selber  vollzogen, 
oder  von  den  Bewohnern  von  Neu-Ilion,  welche  ein  Interesse 
daran  gehabt  hätten,  die  Marken  der  troischen  Ebene  unver- 
loren sein  zu  lassen.  —  Homer  habe  die  Ebene  nach  seinem 
Bedürfnis  gestaltet,  denn  die  wirkliche  hätte  für  das  von  ihm 
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geschilderte  ideale  Kampfspiel  ein  geeignetes  Terrain  nicht  ab- 
gegeben wegen  der  "Wasserläufe  und  Bodenerhebungen.  —  So 
sei  auch  der  Skamander  nicht  das  Abbild  eines  realen  Wassers. 
—  Werde  die  vom  Dichter  gedachte  Beschaffenheit  der  Ebene 
und  des  Flusses  in  Linien  ausgedrückt,  so  ergebe  sich  folgen- 
des: Grundlinie  sei  der  Hellespont  und  das  Schiffslager.  Eine 
von  dem  Centrum  desselben  senkrecht  gezogene  Linie  treffe  das 
skäische  Thor.  —  Diese  Linie  werde  von  einer  anderen  Linie, 
welche  den  Skamander  darstelle,  rechtwinklig  geschnitten.  — 
Auf  dem  Schnittpunkt  liege  die  Furt  des  Skamander.  Meist 
werde  der  Flufs  nur  als  Grenzlinie  verwandt  und  bleibe  ein 
Name.  Die  elementare  Kraft  desselben  werde  zuweilen  hervor- 
gehoben, es  mangle  individuelle  Zeichnung.  Weder  die  Epi- 
theta des  Skamander,  noch  die  Angaben  über  seine  Fauna  und 
Flora  erweckten  den  Gedanken  an  Lokalstudien  des  Dichters. 
Der  Flufs  verschmnde  ein  anderes  Mal  ganz  aus  der  Ebene. 
Bald  sei  alles  eben ,  bald  biete  der  Boden  willig  das  Mate- 
rial den  Steinwerfern,  bald  sei  er  sandig  etc.  Daraus  ergebe 
sich,  dafs  die  Dichter  der  Ilias  die  wirkliche  Ebene  und  den 
wirklichen  Flufs  nicht  genau  gekannt,  dafs  sie  aber  doch  wenig- 
stens an  der  von  der  Sage  überlieferten  einen  Ebene  und  an 
dem  'einen  Flusse  festgehalten  hätten.  Dagegen  schaffe  der 
den  Simois  einführende  Nachdichter  der  Sage  zum  Trotz  und 
habe  keine  klare  Vorstellung  von  den  in  der  Ilias  bestehenden 
lokalen  Verhältnissen.  Das  Motiv  des  Nachdichters  sei  uner- 
findlich, dagegen  wohl  sicher,  dafs  die  Nachdichtung  in  eine 
Zeit  falle,  in  der  die  Jonier  das  lebendige  Bewufstsein  der  Sage 
und  die  Freude  an  ihrem  Besitz  bereits  eingebüfst  haben.  Der 
Nachdichter  habe  selber  gefühlt,  dafs  mit  dem  Simois  einem 
Bedürfnis  nicht  abgeholfen  sei,  und  habe  ihn  deswegen  hinter 
den  Skamander  zurückgesetzt:  Göttliche  Natur,  Opfer,  Priester 
etc.  eigneten  nur  diesem.  Die  den  Simois  nennenden,  einge- 
fügten Stellen  könnten  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  Verbände 
der  umstehenden  Verse  nicht  leicht  ausgeschieden  werden;  die 
Einfügung  falle  vor  die  definitive  Redaktion  der  uns  vorliegen- 
den Ilias.  Die  Manier  der  Einfügung  enthalte  Widersprüche 
gegen  die  sonstige  epische  Sitte  und  gegen  die  sonstige  Dar- 
stellung des  Skamander.  —  Was  die  Quellen  des  letzteren  an- 
betreffe, so  lasse  ihn  das  zwölfte  Buch  auf  dem  Ida,  das  zwei- 
undzwanzigste in  der  Nähe  von  Troja  entspringen.  —  Eine  Ver- 
mittlung werde  von  Demetrius  und  von  von  Eckenbrecher  ver- 
sucht, aber  ohne  Erfolg.  Der  Anfang  des  zwölften  Buches  sei 
eine  Nachdichtung.  Von  der  Anschauung  beherrscht,  dafs  der 
Skamander  die  Ebene  quer  zwischen  Stadt  und  Lager  durch- 
schneide, habe  der  Dichter,  dem  die  Sage  nur  den  Namen 
des  troischen  Flusses  überliefert  habe,  die  Quellen  desselben  an 
die  Grenze  der  Ebene  versetzt.  Die  Entdeckungen  Lechevaliers, 
auf  welche  man  sich  in  neuester  Zeit  berufen  habe,  um  die 
Autopsie  Homers  zu  erweisen,  seien  eitel  Blendwerk.  Weder  die 
Zahl  der  entdeckten  Wasserläufe,  noch  ihre  Wassermenge,  weder 
ihre  Temperatur,  noch  ihre  Lage,  stimmen  mit  den  Homerischen 
Angaben  überein.  Die  entdeckten  41  Gewässer  lägen  in  der  Nähe 
des  heutigen  Bunarbaschi,  die  Homerischen  Quellen  entsprängen 
bei  Troja,  welches  in  der  Ebene  liege.  Die  Quellen  seien  nicht 
gefunden  worden,  und  könnten  nicht  gefunden  werden  anderswo, 
als  in  der  Phantasie  des  Dichters,  der  das  Bedürfnis  verspürt 
habe,  die  Steile  des  Nähern  zu  schildern,  an  welcher  der  ge- 
feierte Held  der  Troer  gefallen,  und  der  naturgemäfs  diese  Stelle 
an  die  Geburtsstätte  des  heimischen  Stromgottes,  an  die  Arbeits- 
stätte troischer  Frauen  in  friedlichen  Tagen  verlegt  habe.  — 


Die  Bedeutsamkeit  des  genannten  Ereignisses  habe  andrerseits 
den  Dichter  getrieben,  der  Quelle  in  ihrer  Doppeltemperatur 
etwas  Phänomenales  zu  leihen.  An  dem  Beispiel  des  Skamander 
und  Simois  sei  gezeigt,  dafs  die  reale  troische  Ebene  mit  der 
homerischen  wenig  gemein  habe.  Von  der  Sage  unterrichtet, 
dafs  auf  einer  Ebene  gekämpft  sei,  welche  vom  Hellespont  bis 
zum  Ida  reiche,  und  vom  Skamander  durchströmt  werde,  habe 
der  Dichter  auf  der  Basis  dieser  Angaben  aus  eigenster  Erfin- 
dung das  Lokal  der  Handlung  gestaltet.  — 

Soweit  Hercher.  Einigen  Bedenken  sei  Raum  gegönnt.  Die 
Behauptung,  der  Simois  erscheine  dem  Skamander  ebenbürtig, 
ist  nicht  erwiesen.  —  Wie  kann  aus  der  Erzählung  Homers,  dafs 
zwischen  beiden  Flüssen  eine  Schlacht  geliefert  sei,  eine  Berech- 
tigung hergeleitet  werden,  den  Simois  nach  seinem  Partner  zu 
messen  und  beide  gleichzustellen?  —  Aus  den  Worten  Homers 
ergiebt  sich  nichts  anderes,  als  dafs  der  Simois  und  natürlich 
auch  der  Skamander  wenigstens  so  lang  gewesen  sei,  wie  die 
Schlachtreihe  selber.  Und  weiter.  Weil  beiden  Flüssen  die  gleiche 
Aufgabe  zugewiesen  werde,  nämlich  die  Stelle  zu  verherrlichen, 
an  welcher  Hera  und  Athene  anfufsen,  so  sei  es  undenkbar,  dafs 
der  Skamander  mit  einem  unbedeutenden  Flusse  vergattet  werde. 
Offenbar  hat  der  Dichter  nach  einem  Punkte  in  der  Landschaft 
gesucht,  welcher  dem  Hörenden  mit  wenigen  Umrissen  deutlich 
gezeichnet  und  dem  Gedächtnis  leicht  eingepi'ägt  werden  konnte. 
Der  Vereinigungspunkt  zweier  Flüsse  ist  hierzu  geeignet,  das 
Gröfsenverhältnis  beider  kommt  nicht  in  Betracht.  Auch  die 
Notiz,  dafs  der  kämpfende  Skamander  die  Hülfe  seines  lieben 
Bruders  Simois  angerufen  habe,  beweist  blutwenig;  denn  in  der 
Not  wird  nach  einem  Strohhalm  gegriffen.  Spricht  somit  nichts 
für  die  Ebenbürtigkeit  beider,  so  darf  für  die  Inferiorität  des 
Simois  angeführt  werden  einmal  die  seltnere  Erwähnung  desselben 
und  zweitens  die  von  Hercher  selbst  eingeräumte  stiefväterliche 
Behandlung  seitens  des  Dichters,  der  ihm  weder  göttliche  Natur, 
noch  Opfer  und  Priester  wie  dem  Skamander  zugebilligt  hat.  Er- 
scheint der  Simois  aber  als  der  geringere  Flufs,  dem  vielleicht 
an  der  einen,  oder  andern  Stelle  aus  dem  Bedürfnis  der  Situa- 
tion heraus  eine  gröfsere  Bedeutung  gegeben  wird,  so  dürfen 
wir  nicht  verzweifeln,  ein  Unterkommen  für  ihn  auf  der  Karte  zu 
finden.  —  Daher  beweist  denn  auch  der  Umstand,  dafs  in  der 
Ilias  nicht  weniger,  als  zehn  Mal  vom  Skamander,  als  von  »dem 
Flusse«  schlechthin  geredet  wird,  nicht,  wie  Hercher  will,  dafs 
der  Simois  den  älteren  Dichtern  der  Ilias  fremd  gewesen  sei, 
sondern,  dafs  er  hinter  das  bedeutendere  Gewässer,  welches  xaz 
s^o^rjv  der  Flufs  genannt  wird,  bescheiden  zurücktritt.  —  Eben 
weil  ein  vernünftiger  Grund  nicht  vorlag,  dem  Skamander  einen 
Gesellen  zu  geben,  weil  ein  Motiv  des  Nachdichters  nicht  ent- 
deckt werden  kann,  ist  es  angängig,  in  dem  Simois  einen  von 
der  Lokalsage  überlieferten  Flufs  zu  sehen,  und  der  Theorie 
von  dem  durch  einen  späteren  Dichter  eingeführten  Simois  Mifs- 
trauen  entgegen  zu  bringen.  —  Diesem  Mifstrauen  giebt  Hercher 
selbst  eine  Stütze  durch  das  Bekenntnis,  dafs  einer  Lösung  der 
späteren  Zuthat  aus  dem  Zusammenhange  durch  einfachen  Schnitt 
die  Dichtung  widerstrebe. 

Auch  was  Hercher  über  die  Manier  der  Interpolation  im 
Einzelnen  nachweist,  befriedigt  nicht  ganz.  Der  Simois,  welcher 
vom  Skamander  zur  Hülfe  gerufen,  weder  antwortet,  noch  die 
erbetene  Hülfe  leistet,  widerspricht  allerdings  der  sonstigen  epi- 
schen Sitte.  Aber  dieser  Flufs  wäre  doch,  wenn  er  der  erfin- 
denden Phantasie  des  Nachdichters  seinen  Ursprung  verdankte, 
von  seinem  Erzeuger  nicht  wie  ein  Schemen  behandelt  worden, 
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während  er,  wenn  er  von  der  Sage  gegeben  war,  vom  Dichter 
ehrenhalber  wenigstens  genannt  werden  mufste,  wenn  auch  sonst 
nicht  viel  mit  ihm  anzufangen  war.  Die  Wunderlichkeiten  und 
Widersprüche  in  der  Erwähnung  des  Flusses  fallen  also  dem 
Dichter  selbst  zur  Last,  welcher  die  von  der  Sage  gegebenen 
Motive  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Handlung  und  nach 
dem  Bedürfnis  der  jedesmaligen  Situation  ohne  festen  Plan  er- 
weitert und  ausgestaltet  hat.  Wenn  der  Skamander,  dessen  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Requisiten  der  alten  Sage  von  keiner  Seite 
bestritten  wird,  wohl  oder  übel  nach  dem  Gefallen  des  Dichters 
aus  der  Ebene  verschwinden  mufs  (vgl.  S.  55),  warum  soll  der 
Simois  zu  einem  Gebilde  des  Nachdichters  gestempelt  werden, 
weil  er  zur  unrechten  Zeit  schweigt,  an  unrechter  Stelle  er- 
scheint, in  seinem  Wesen  Widersprüche  birgt! 

Dagegen  ist  überzeugend,  was  Hercher  über  die  Quellen 
des  Skamander  sagt. 

Ausschliefslich  von  Homerischen  Flüssen  handelt  die  dritte 
Arbeit.  Im  Anfang  des  zwölften  Buches  der  Ilias  seien  acht 
Flüsse  erwähnt,  deren  Mündungen  von  Apollon  und  Poseidon 
nach  dem  Abzüge  der  Griechen  von  Troja  in  einen  Strom  zu- 
sammengezogen und  gegen  die  Lagermauern  derselben  gelenkt 
werden.  —  Wie  habe  sich  der  Dichter  die  vier  Flüsse,  Rhesos, 
Heptaporos,  Karesos  und  Rhodios  vorgestellt?  Es  sei  festzu- 
halten, dafs  kein  Flufs  gröfser  erscheine,  als  ein  anderer,  dafs 
allen  gleiche  Kräfte  zugemessen  werden.  Alle  seien  als  selb- 
ständige Gewässer,  nicht  als  Nebenflüsse  aufgefafst  und  kommen 
alle  vom  Ida.  —  Es  frage  sich,  wie  sich  der  Dichter  die  Lage 
der  sechs  der  troischen  Ebene  nicht  angehörigen  Flüsse  vor  und 
nach  ihrer  Vereinigung  gedacht  habe.  —  Da  ihnen  ein  Stei- 
gen über  das  Gebirge  schwerlich  zugemutet  worden  sei,  und  dem 
Dichter  ohne  Zweifel  der  Ida  nach  Westen  geschaut  habe,  so 
müfsten  Heptaporos  und  Rhesos,  welche  in  Wirklichkeit  nicht 
fixiert  seien,  auf  der  westlichen  Abdachung  des  Gebirges  gesucht, 
Granilios  und  Aesepos,  die  eigentlich  in  die  Propontis  münden, 
nach  der  troischen  Ebene  hinabgerückt  und  westwärts  ins  Meer 
geschickt  werden.  Dem  Dichter  seien  alle  acht  Flüsse  in  ohn- 
gefähr  gleichem  Abstände  auf  dem  kürzesten  Wege  vom  Ida  ins 
Westmeer  geflossen.  Dem  gegenüber  behaupte  Demetrius  von 
Skepsis,  die  Hauptquelle  Strabos  für  Troische  Flüsse,  dafs  Rhesos, 
Heptaporos,  Karesos  und  Rhodios  Nebenflüsse  seien,  dafs  ihre 
Quellen  auf  der  östlichen  Seite  des  Ida  in  der  Nähe  der  '  schö- 
nen Fichte'  sich  finden,  und  dafs  sie  ihre  Wasser  nicht  in  den 
Hellespont,  sondern  in  die  Propontis  senden.  Da  es  nun  aber 
bei  Homer  wenig  Nebenflüsse,  kleinasiatische  gar  nicht  gebe,  und 
da  nicht  anzunehmen  sei,  dafs  ein  ernster  Interpolator,  oder  gar 
Dichter  Nebenflüsse  ihren  Hauptflüssen  abwendig  mache,  als 
selbständige  Gewässer  über  den  Ida  klettern  und  sich  bis  zum 
Hellesponte  recken  lasse,  um  sie  nach  neun  Tagen  wieder  in 
ihr  Dienstverhältnis  zurückzusenden,  so  gebe  die  Notiz  des  De- 
metrius zu  gerechtem  Bedenken  Anlafs.  Auch  die  Grösse  der 
vier  Flüsse,  welche  von  Demetrius  zu  den  minimen  Gewässern 
gerechnet  würden,  stimme  nicht  mit  der  Homerischen  Anschauung. 
Des  Demetrius  Angaben  seien  in  Auszügen  bei  Strabo  und  in 
den  Ilias-Scholien  enthalten;  aus  beiden  habe  Eustathius  geschöpft. 
Wenn  vom  Rhesos  gesagt  werde,  er  heifse  jetzt  (zur  Zeit  des 
Demetrius)  Rhoeites,  falls  es  nicht  etwa  der  Rhesos  sei,  welcher 
in  den  Granikos  münde,  so  begreife  man  schwerlich,  warum  De- 
metrius nicht  den  von  ilun  angeblich  entdeckten  Rhesos,  sondern 
ein  andersbenanntes  Gewässer  mit  dem  Homerischen  Rhesos 
identifiziere.  Der  Vermutung  aber,  der  Rhoeites  müsse  von  der 
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Konkurrenz  um  den  alten  Namen  ausgeschlossen  werden,  trete 
entgegen  einmal  der  Ausdruck  des  Strabo  über  Demetrius,  rra- 
Xtv  8'ouzüs  ^rjatv,  und  zweitens  die  bestimmte  Fixierung  der 
Quellgegend  des  Flusses.  Der  Fehler  liege  vielmehr  in  den 
Worten:  »Wenn  es  nicht  etwa  der  Rhesos  sei,  welcher  in  den 
Granikos  münde. x    Es  sei  bedenklich,  diese  Worte  zu  streichen. 

—  Eustathius,  welcher  Karesos  und  Rhoeites  identifiziere  und 
in  den  Granikos  münden  lasse,  habe  entweder  einen  abweichen- 
den Text  der  Strabonischen  Stelle  gelesen,  oder  aber  bei  gleichem 
Texte  auf  den  Rhoeites  bezogen,  was  vom  Rhesos  gesagt  werde. 
Die  zweite  Möglichkeit  sei  wahrscheinlicher.  Die  Stelle  Strabos 
sei  entweder  acht  und  dann  müsse  etwa  gelesen  werden:  et  fii) 
äpa  6  abzog  tö)  ^O/xrjpcxu)  b  rbv  Fpdvexov  £jj.ßdXXu)V  "^P^aoc  £<ttc, 
oder  aber,  und  das  sei  vorzuziehen,  die  Stelle  sei  verdorben 
und  es  sei  nach  ifißak^cuv  eine  Lücke  zu  statuieren,  die  ursprüng- 
lich durch  einen  Flufsnamen,  obscur  gleich  dem  des  Rhoeites, 
ausgefüllt  worden  sei.  —  Demetrius  habe  geglaubt,  der  Rhesus, 
als  ein  von  Homer  erwähnter  Flufs  müsse  gefunden  werden,  und 
darum  habe  er  ihn  gefunden.  Der  Finder  habe  auf  seinen  Fund 
wenig  Gewicht  gelegt  und  bald  in  einem  andern  unbekannten 
Flusse  den  homerischen  Rhesos  gesehen. 

Was  den  Rhodios  betreffe,  so  gingen  beide  Angaben  bei 
Strabo,  nämlich,  dafs  dieser  Flufs  ein  Nebenflufs  des  Aenios  sei, 
und  die  andere,  er  münde  in  den  Aesepos,  auf  den  Demetrius 
zurück.  —  Aus  weiteren  ebenfalls  auf  Demetrius  fufsenden  No- 
tizen beim  Ilias -Scholiasten,  bei  Eustathius  und  Hesychius  er- 
gebe sich,  dafs  der  bei  Homer  Rhodios  geheifsene  Flufs  zu 
Demetrius'  Zeit  Dardanos  genannt  sei,  jener  Rhodios,  der  in  den 
Aenios  münde.  —  Wenn  ferner  vom  Karesos  erzählt  werde,  er 
habe  die  Homerische  Benennung  zu  Gunsten  des  Namens  Pidys 
aufgegeben,  der  Name  der  Landschaft  Karesena  habe  fortbe- 
standen, so  klinge  das  unglaublich,  denn,  sei  die  Landschaft  nach 
dem  Flusse  benannt,  so  habe  sie  die  Beibehaltung  des  gleich- 
klingenden Flufsnamens  herbeiführen  müssen.  —  Da  schon  zu 
Demetrius'  Zeit  der  Karesos  umgenannt  sei,  so  verdiene  die  Mit- 
teilung des  später  lebenden  Tyrranio  keinen  Glauben,  welcher 
erzähle,  dafs  die  Leute  auf  Kyzikos  Kapr^aos  und  nicht  Kdprjaog 
betont  hätten.  Was  Strabo  nach  Demetrius  über  den  Heptaporos 
biete,  sei  ein  mangelhaftes  Excerpt,  welches  auf  Grund  der  be- 
kannten Manier  des  letzteren  leicht  ergänzt  werden  könne.  Es 
sei  anzunehmen,  dafs  der  Abstand  von  der  »Schönen  Fichte« 
gemeldet,  ein  zweiter,  späterer  Name  angeführt,  die  Qualität  als 
Nebenflufs  hervorgehoben  worden  sei.  Hätte  Demetrius  den 
Heptaporos  für  einen  Hauptflufs  gehalten,  so  würde  er  die  land- 
läufige, recht  eigentlich  für  einen  Hauptflufs  passende  Deutung 
des  Namens,  nach  welcher  inzdnopog  soviel  sei  wie  knzdarßog,  nicht 
verschmäht  haben.  Aus  dem  Gesagten  erhelle  die  Willkür  und 
Phantasterei  des  Demetrius.  —  Seine  Nebenflüsse  und  die  Homeri- 
schen Flüsse  ständen  in  keinem  Verhältnis  —  die  Angaben  des 
Nonnus,  Strabo  und  Parthenius  in  der  letzten  seiner  Liebesge- 
schichten kämen  nicht  in  Betracht;  ersterer  habe  aus  Homer 
entlehnt,  der  zweite  Homonymien  zusammengestellt,  aber  keine 
geographischen  Mitteilungen  gemacht,  der  letzte  sei  auf  ein  Ge- 
schichtchen bedacht  gewesen.  Abgesehen  von  Strabo,  welcher 
von  einem  historischen  Rhodios  zwischen  Dardanos  und  Abydos 
rede,  und  von  einer  Münze  aus  Dardanos  mit  der  Aufschrift 
äAPilANQN  POälOI  kenne  niemand  einen  historischen  Rhodios. 

—  Von  Pliuius  werde  die  Existenz  des  Rhesos,  Heptaporos,  Ka- 
resos, Rhodios  bestritten.  Ein  Rhodios  bei  Dardanos  sei  dem 
ortskundigen  Demetrius  nicht  bekannt.  —  Vielleicht  habe  der 
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Umstand,  dafs  Demetrius  den  Dardanos  mit  dem  Homerischen 
Khodios  identifiziert  habe,  die  Bewohner  der  Stadt  Dardanos  ge- 
reizt, sich  den  Rhodios  anzueignen.  Der  Name  sei  populär 
geworden. 

Es  seien  also  die  vier  genannten  Flüsse  vom  Dichter  er- 
funden, der  ein  Interesse  gehabt  habe,  die  von  den  Göttern  auf- 
gebotenen Kräfte  als  besonders  energisch  darzustellen.  Hätte 
er  vorhandene  Flüsse  gesucht,  so  würde  er  den  dem  Skamander 
hinsichtlich  der  Stromentwicklung  nicht  nachstehenden  Satnioeis 
nicht  ignoriert  haben.  Vielleicht  sei  der  Vers  mit  den  vier  un- 
bekannten Flüssen  von  einem  zweiten  Interpolator  eingeschoben. 

In  der  letzten  Arbeit  wird  über  p  302  gehandelt.  Vom 
Argos,  der  seinen  Herrn  wieder  erkennt,  heifse  es: 

oupj]  piv  p   oy   iarjVE  xa\  ouara  xdßßa^e  äp<pw. 

Beide  Sätze  seien  parallel  gesetzt,  und  die  im  zweiten  Satze 
erwähnte  Bewegung  der  Ohren  müsse  ihrer  Bedeutung  nach  dem 
"Wedeln  mit  dem  Schwänze  entsprechen.  Hunde  mit  beweg- 
lichen Ohren,  z.  B.  Saufänger  pflegten  nicht  blofs  mit  dem 
Schwänze,  sondern  auch  mit  den  Ohren  zu  schmeicheln,  und 
zwar  dadurch,  dafs  sie  sie  hängen  liefsen.  xaßßälltiv  ouata 
kennzeichne  also  den  schmeichelnden  Hund.  Der  Ausdruck  sei 
auch  von  anderen  Griechen  so  gebraucht.  —  Im  Lateinischen 
entspreche:  aures  demittere.  In  einem  Nachtrag  wird  auf  eine 
indische  Erzählung  hingewiesen,  in  welcher  ebenfalls  das  Hängen- 
lassen der  Ohren  und  das  Wedeln  mit  dem  Schwänze  als  Aus- 
druck des  freudigen  Schmeicheins  genannt  sei. 

Es  ist  dem  Referenten  ein  Genufs  gewesen,  den  Ausein- 
andersetzungen Herchers  wägend  und  prüfend  zu  folgen.  Die 
mit  Meisterschaft  geübte  Methode,  die  knappe,  durchsichtige 
Form  und  nicht  zum  wenigsten  der  glückliche  Humor,  mit  wel- 
chem die  Darstellung  gleichsam  genetzt  wird,  verleihen  diesen 
Arbeiten  einen  eigentümlichen  Reiz.  Aber  in  die  Freude  und  in 
den  Genufs  drängt  sich  die  Trauer,  dafs  ein  Meister,  berufen, 
wie  wenige,  uns  den  Homer  zu  erschliefsen,  zu  früh  aus  dem  son- 
nigen Lichte  geschieden  ist. 

Berlin.  Otto  Braumüller. 


Die  griechischen  Inschriften,  zwei  Aufsätze  von  C.  T.  Newton, 
übersetzt  von  J.  Imelmann,  Hannover  1881,  bei  Helwing,  102  S. 
(on  Greek  Inscriptions,  Contemporary  Review,  Dezember  1876, 
Juni  und  August  1878  =  Newton,  Essays  on  Art  and  Archaeo- 
logy,  London  1880,  Macmillan  and  Co.  S.  94—209. 

Die  griechische  Epigraphik  hat  bekanntlich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sich  in  erfreulichster  Weise  weiterentwickelt.  Reisen 
und  Ausgrabungen  haben  vielfach  und  glücklich  das  vorhandene 
Material  vermehrt  und  umfangreiche  Sammelwerke,  wie  die  von 
der  Berliner  Akademie,  von  Foucart  und  Waddington  und  vom 
britischen  Museum  herausgegebenen  haben  die  Benutzung  dieses 
Materials  leicht  und  bequem  gemacht.  So  schöpfen  jetzt  wett- 
eifernd Historiker  und  Grammatiker  aus  den  neu  erschlossenen 
Quellen.  Aber  auch  weiteren  Kreisen  von  Gebildeten,  die  an 
diesen  Studien  nicht  selbst  arbeitend  teilnehmen,  Interesse  da- 
für einzuflöfsen  und  Verständnis  für  die  Leistungen  dieser 
Wissenschaft  zu  vermitteln,  ist  in  der  oben  genannten  Schrift 
ein  Versuch  gemacht  worden  von  dem  um  die  griechische  Epi- 
graphik so  hochverdienten  C.  T.  Newton,  welcher  hier  gründ- 
lichste Fachkenntnisse  in  der  gewählten,  leichtfliefsenden  Sprache, 
die  von  jeher  die  englischen  Essays  ausgezeichnet  hat,  vorträgt. 
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Die  Lektüre  der  beiden  zusammenhängenden  Aufsätze,  die  eine 
Übersicht  über  die  mannigfache  Bereicherung  der  Altertums- 
kunde durch  die  griechischen  Inschriften  geben,  hinterläfst  einen 
sehr  angenehmen  Eindruck. 

Die  breite  Masse  des  Gewöhnlichen,  die  in  den  Sammlun-: 
gen  viel  Raum  füllt,  ist  in  den  Hintergrund  gestellt  und  die 
Schmuckstücke  sind  ins  rechte  Licht  gerückt;  die  ärgerlichen 
Zweifel,  zu  denen  die  Inschriften  so  oft  Anlafs  geben,  sind  hier 
verdrängt  durch  die  heitere  Freude  am  sichern  Gewinn.  Vor- 
weg werden  einige  der  ältesten  Inschriften  besprochen:  da  zie- 
hen vorüber  die  Söldnerinschriften  von  Abusimbel,  die  Weihun- 
gen in  Branchidä,  die  korkyräischen  Grabschriften,  die  eleische 
Vertragsurkunde,  die  Schenkung  aus  Petilia,  die  Schlangen- 
säule, die  Lygdamisinschrift,  die  grofse  lokrische  Bronze.  All- 
mählich geht  die  Darstellung  dazu  über,  die  Inschriften  nach 
dem  Inhalt  zu  gruppieren :  wir  treffen  die  Tributlisten,  Seeurkun- 
den, Bauinschriften,  Übergabsurkunden,  Verträge,  Ehreninschrif- 
ten, Senatsbeschlüsse,  kaiserlichen  Edikte  und  nach  diesen  poli- 
tischen Inschriften  solche,  die  sich  auf  Tempel,  Ritual  und  Die- 
ner der  Religion,  religiöse  Genossenschaften  und  Klubs,  Weih- 
geschenke und  Grabmäler  beziehen. 

Ich  merke  einige  Kleinigkeiten  an:  zu  S.  7,  die  ältesten  — 
übrigens  sehr  unbedeutenden  —  ephesischen  Säuleninschriften 
sind  noch  nicht,  wie  es  doch  nach  der  Art  der  Verweisung 
scheinen  möchte,  herausgegeben;  zu  S.  11,  die  ältere  halikar- 
nassische  Inschrift  ist  mit  dem  Jahre  445  sicher  zu  spät  an- 
gesetzt. 

Von  der  Übersetzung  genügt  es  zu  sagen,  dafs  man  sie  als 
solche  nicht  erkennt. 

Berlin.  H.  RöhL 


Des  Variations  de  la  langue  et  de  la  m^trique  d'Horace 
dans  ses  differents  ouvrages  par  Ad.  Waltz,  ancien  eleve  de 
l'öcole  normale  superieure,  professeur  au  Lycee  Charlemagne, 
docteur  es-lettres.  Paris  Joseph  Baer  et  C'^.,  i881.  gi'.  8. 
250  pag.  4:JC 

Das  interessante  Thema,  welches  oben  genannter  Titel  an- 
giebt,  ist  zwar  gelegentlich  in  deutschen  Schriften,  namentlich 
was  die  Metrik  betrifft,  jedoch  in  dem  bezeichneten  Umfange 
noch  nicht  behandelt  worden,  etwa  mit  der  Methode  und  in  der 
erschöpfenden  Vollständigkeit,  wie  Ed.  Wölfflin  über  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  des  Tacitus,  Wölfflins  Schüler  über  die 
des  Cicero  gehandelt  haben:  deshalb  nahm  Referent  das  Werk 
des  französischen  Gelehrten  mit  grofser  Spannung  zur  Hand. 
Bei  dem  Eifer,  mit  dem  jetzt  jenseit  des  Rheins  die  klassischen 
Studien  von  den  Franzosen  betrieben  werden,  liefs  sich  Tüch- 
tiges erwarten. 

Das  Werk  zerfällt  in  sieben  Kapitel.  Das  erste  führt  die 
Überschrift  Objet  de  la  These.  Darin  wird  von  der  durch 
die  Gattung  der  Poesie  und  durch  die  mit  den  Jahren  fort- 
schreitende Entwicklung  des  Dichters  bedingten  Verschiedenheit 
seiner  Sprache  und  Verskunst  gehandelt.  Wir  finden  hier  manch 
treffendes  Wort,  z.  B.  S.  2  'L'etudiant,  ami  du  plaisir  et  de  la 
liberte,  qui  combattait  avec  Brutus,  ne  s'est  pas  fait  brusque- 
ment  le  poete  officiel  d'Auguste.  II  a  cesse  d'etre  l'ennemi  d'Oc- 
tave  avant  de  devenir  son  ami'.  Und  später:  'c'est  un  spectacle 
curieux  que  cette  conversion  lente  d'un  honnete  homme,  qui  ne 
lui  coüte  pas  le  sacrifice  de  son  independance,  et  qui  ne  porte 
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aucune  atteinte  aux  affections  et  aux  Souvenirs  d'autrefois'.  "Wie 
viel  einsichtiger  ist  doch  dies  Urteil,  als  das  vieler  deutscher 
Gelehrten,  die  wegwerfend  von  dem  Hofpoeten  Horaz  sprechen! 
—  Den  Schlufs  des  I.  Kapitels  machen  Betrachtungen  über  den 
grofsen  Einflufs,  den  Horaz  auf  die  Entwicklung  der  lateinischen 
Sprache  überhaupt  gehabt,  und  insbesondere  auf  die  Metrik: 
'dans  ce  domaine  Horace  a  joue  un  role  plus  preponderant 
encore'. 

Das  zweite  Kapitel  ist  überschrieben:  La  Chronologie  et  le 
texte  des  oeuvres  d'Horace.  Hier  wird  in  klarer  Entwicklung 
dargelegt,  dafs  die  einzelnen  Bücher  wohl  geordnet  von  Horaz 
selber  herausgegeben  seien;  in  der  Frage  der  Herausgabe  der 
drei  Bücher  Oden  entscheidet  er  sich  dafür,  dafs  Buch  I  und  II 
zusammen  ediert  worden  seien,  und  dafs  das  dritte  etwa  ein  Jahr 
oder  doch  einige  Monate  später  herausgegeben  sei  —  nach  der 
Note  auf  S.  26  müfsten  die  Gedichte  des  III.  Buches  auch  später 
verfafst  sein:  wogegen  schon  die  frühe  Entstehung  des  achten, 
wahrscheinlich  auch  die  des  fünfundzwanzigsten  Gedichtes  spricht. 
Über  die  Abfassungszeit  der  Episteln  des  zweiten  Buches,  der 
sogenannten  Litteraturbriefe,  sind  nach  der  Schrift  von  W.  Christ, 
die  der  Verfasser  kennt,  scharfsinnige  und  sorgfältige  Unter- 
suchungen (von  A.  Michaelis,  Joh.  Vahlen,  Th.  Mommsen,  Ad. 
Kiefsling)  veröffentlicht  worden,  die  dem  Verfasser  entgangen 
sind.  Dagegen  ist  sein  Ansatz  der  Abfassungszeit  der  Satiren 
und  Epoden  durchaus  zu  billigen,  desgleichen  seine  Angabe  über 
die  Oden,  wo  er  ausdrücklich  gegen  Christ  das  Jahr  731  als  das 
der  Herausgabe  annimmt.  Ein  Schreibfehler  ist  es  wohl,  dafs 
S.  30  Anm.  die  Hindeutung  auf  die  Tiberüberschwemmung  in 
Od.  II  9  gefunden  wird,  statt  in  Od.  I  2.  Auch  über  die  Ge- 
schichte des  Textes  werden  einsichtige  Bemerkungen  gemacht, 
Annahme  von  Interpolationen  verwirft  er  gänzlich. 

Hiernach  handelt  der  Verfasser  im  III.  Kapitel  von  den 
Archaismen  und  vulgären  Formen:  Horaz  habe  sich  derselben 
allmählich  mehr  und  mehr  enthalten:  in  den  Satiren  allein  fän- 
den sich  eben  so  viele,  als  in  allen  übrigen  Büchern  zusammen- 
genommen. Im  Einzelnen  haben  wir  hier  zu  bemerken,  dafs  der 
Verfasser  im  Auffinden  von  Archaismen  oft  zu  weit  geht.  Z.  B. 
immicare  (Od.  IV  15,  20)  ist  sicher  eine  Neubildung  des  Hora- 
tius,  wie  denn  wenig  wahrscheinlich  ist  bei  seiner  ganzen  Ge- 
schmacksrichtung, dafs  er  der  eifrigen  Lektüre  des  Plautus  viel 
sollte  zu  verdanken  haben ;  auch  hier  ist  er  dem  von  ihm  selber 
(A.  P.  59  sq.)  aufgestellten  Grundsatze  gefolgt: 

Licuit  semperque  Ucebit 
Signatum  praesente  nota  producere  nomen. 

Noch  auffallender  ist  die  Bemerkung  über  cumque  auf  S.  44. 
Wenn  es  daselbst  heifst,  cumque  sei  nach  dem  Vorgange  des 
Lucrez  bei  Horaz  Od.  I  32,  15  in  dem  viel  behandelten  Verse 
gebraucht: 

mihi  cumque  salve 
Rite  vocanti, 

so  zeigen  die  angeführten  Stellen  des  Lucrez  doch  die  erhebliche 
Abweichung,  dafs  cumque,  wie  auch  sonst,  nur  zu  einem  vorauf- 
gehenden Relativura  gehört;  wo  dasselbe  fehlt,  wie  Lucret.  V  312, 
da  ist  auch  aus  anderen  Gründen  zu  ändern,  wie  Lachmann  be- 
kanntlich gezeigt  hat.  Demnach  kann  cumque  schwerlich  als  Ar- 
chaismus des  Horaz  gelten;  die  Stelle  harrt  noch  einer  befriedi- 
genden Heilung.  Ebenso  wenig  würde  Referent  hosticus  und 
civicus  gerade  zu  den  altertümlichen  Wortformen  rechnen:  es 
sind  die  selteneren,  gewählteren,  darum  für  den  Dichter  passen- 
deren Ausdrücke;  civicus  blieb  in  der  Prosa  auf  den  Gebrauch 


mit  Corona  beschränkt,  man  half  sich  mit  civilis,  aber  hosticus 
ager  und  Ähnliches  hat  z.  B.  Livius  öfter. 

Auch  die  Infinitive  passivi  auf  -ier  dürfen  nicht  gerade  als 
veraltet  gelten,  wie  Horaz  selber  dadurch  bezeugt,  dafs  er  diese 
Formen  noch  in  den  spätesten  Gedichten  (Od.  IV  11,  8)  und 
dreimal  im  zweiten  Buche  der  Briefe  gebraucht:  diese  Formen 
sind  die  feierlichen,  pathetischen,  die  sich  noch  ziemlich  lange 
erhalten  haben.  —  Richtig  dagegen  und  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung zu  beachten  ist  die  Bemerkung,  dafs  es  in  den  Oden 
und  Epoden  immer  lavit,  laver e,  sonst  auch  lavare  heifst,  dafs 
quis  =  quibus  sich  nicht  in  den  Oden,  aber  achtmal  in  den 
Epoden  und  Satiren  findet.  (Daher  irrten  Orelli  und  Andere, 
die  Od.  I  26,  3  quis  als  Dativ  auffafsten,  auch  im  Sprachgebrauch, 
abgesehen  vom  Zusammenhange  der  Gedanken,  der  quis  rex  ge- 
lidae  orae  ZU  verbinden  zwingt).  Formen  wie  Quantane,  quone, 
auch  vin,  men,  ten  stehen  nur  in  den  Satiren  und  Epoden.  Was 
aber  im  Anschlufs  hieran  über  die  Partikel  neque  gesagt  wird, 
trifft  nicht  ganz  zu:  man  sage  nicht,  Horaz  braucht  neque  nur 
im  ersten  Fufse ,  sonst  meist  nec,  sondern:  im  ersten  Fufse  ist 
von  Horatius,  wie  von  den  meisten  Dactylikern  neque  statt  nec 
gesetzt  worden:  daher  schrieb  Bentley  und  nach  ihm  Haupt 
Od.  I  7,  10  me  neque  tarn  paiiens  Lacedaemon.  Vergl.  Lachmann 
zu  Lucret.  III  853.  Was  S.  52  über  Zusammenziehungen,  wie 
deum  statt  deorum,  nummum,  nil  u.  A.  gesagt  ist,  kann  nicht 
befriedigen.  Wegen  nihil  war  z.  B.  aus  Lachmanns  bekanntem 
Aufsatz  Opusc.  p.  59  Näheres  zu  entnehmen.  —  Nicht  unwichtig 
ist  die  Beobachtung  über  nisi  und  ni:  letzteres  fehlt  in  den  lyri- 
schen Partien  aufser  Epod.  1,  8.  Carm.  IV  6,  21;  nur  einmal 
steht  es  in  der  Thesis  Ep.  II  1,  133,  weshalb  der  Verfasser  mit 
einigen  Handschriften  nisi  einsetzen  möchte.  —  Die  Synkope  des 
Verbs  ist  in  den  Oden  selten,  häufig  und  kühn  in  den  Satiren, 
wie  erepsemus  divisse  percusti.  Dahin  ist  noch  aus  den  Satiren 
zu  rechnen  caldior  soldum  surpite  —  ähnlich  noch  Carm.  IV  13, 
20  quae  me  surpuerat  mihi:  SO  dafs  man  in  diesen  letzten  lyri- 
schen Gedichten  eine  Rückkehr  zu  mehr  vulgären  und  altertüm- 
lichen Formen  annehmen  könnte. 

Was  die  Syntax  betrifft,  so  greifen  wir  gleichfalls  die  wich- 
tigsten Punkte  heraus.  Ac  steht  nach  dem  Komparativ  statt 
quam  nur  einmal  in  den  Epoden,  neunmal  in  den  Satiren,  sonst 
nirgend.  Wenn  der  Verfasser  beiläufig  hinzufügt,  bei  Cicero 
fände  sich  nur  eine  Stelle  dieses  Gebrauchs,  so  bemerken  wir, 
dafs  Wesenberg  Cic  ad  Att.  V,  11,  2  non  minus  quam  statt  ac 
schreibt.  Dieselbe  Partikel  findet  sich  auch  nur  in  den  frühesten 
Schriften  nachgestellt  (hier  ist  die  Sammlung  der  Stellen  auf 
S.  57  unvollständig,  es  fehlen  Epod.  8,  11.  17,  2;  Sat.  I  5,  27. 
I,  10,  28.  82.  Auch  über  die  Stellung  von  et  ist  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gehandelt:  hier 
geben  die  Quaestiones  criticae  von  Haupt  (wieder  abgedruckt  im 
I.  Bande  der  Opuscula)  die  genausten  Nachweise;  auch  der  Zan- 
gemeistersche  Index  enthält  Zuverlässiges. 

In  dem  II.  Abschnitte  des  III.  Kapitels  wird  über  die  Neo- 
logismen mit  verständiger  Benutzung  der  in  Deutschland  erschie- 
nenen Monographien  gehandelt:  dabei  findet  sich  auch  Gelegen- 
heit über  die  griechischen  Worte  und  Wortformen  zu  reden 
(wunderbarer  Weise  schreibt  der  Verfasser  immer  Ulyxen).  Über 
Bellerophontes  war  L.  Müller  in  der  Vorrede  der  zweiten  Stereo- 
typ-Ausgabe  1879  S.  XXXVII  zu  vergleichen:  Horatius  ist  hier, 
wie  so  oft,  dem  Homer  gefolgt.  —  Gründlich  und  mit  ziemlicher 
Vollständigkeit  ist  die  Kasuslehre  behandelt.  Referent  nimmt 
Anstofs  an  der  Behandlung  der  Stelle  C.  I  6,  1;  es  heifst  S.  106 
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'les  odes  presentent  des  suppressions  liardies  de  la  preposition^ 
que  Ton  ne  rencoutre  pas  dans  les  autres  ouvrages' ;  der  Ablativ 
Vario  soll  also  für  a  Vario  stehen?  —  Auch  über  den  Infinitiv 
und  das  Participium,  die  consecutio  temporum  und  anderes  wii'd 
mit  Benutzung  der  wichtigsten  Hilfsmittel  gehandelt :  dafs  manches 
dem  so  belesenen  Verfasser  entgangen,  kann  auf  diesem  Gebiete 
—  wo  es  so  schwer  ist  Programme,  Dissertationen,  oft  auch 
Journal-Artikel  zu  erlangen  —  nicht  Wunder  nehmen.  Das  Re- 
sultat, welches  S.  137  mitgeteilt  wird,  lautet:  Durch  Nachahmung 
des  Griechischen  hat  Horaz  seine  Sprache  bereichert.  Während 
die  Epoden  und  besonders  die  Satiren  noch  vielerlei  aus  der 
Umgangssprache  nahmen,  zeigt  sich  in  den  Oden  und  Episteln 
eine  so  harmonische  Mischung  des  syntaktischen  Gebrauches 
beider  Sprachen  '  qu'il  parait  impossible  de  concevoir  une  langue 
aussi  proche  du  grec  et  en  meme  temps  aussi  latine'. 

In  dem  zweiten  Hauptteile  des  Werkes  wird  von  der  Metrik 
des  Horaz  gesprochen. 

Hier  war  es  nach  den  gründlichen,  alle  Gebiete  der  Vers- 
kunst und  Prosodie  betreffenden  Untersuchungen  noch  schwerer, 
wie  im  ersten  Teile,  neues  zu  liefern,  und  Referent  gesteht,  dafs 
auch  die  fleifsigen  Zusammenstellungen,  die  wir  von  S.  138-240 
finden,  noch  Vieles  vermissen  lassen,  was  besonders  von  deut- 
schen Forschern  längst  gefunden  worden.  Für  den  Gebrauch 
des  Anapäst  weifs  der  Verfasser  nur  zwei  Stellen  anzuführen: 
aber  Pavidum  Epod.  2,  35  ist  zweisilbig  wie  pueris  Carm.  II  18, 
34  zu  sprechen  und  Ep.  2,  65  ■posto.t  mit  Keller  zu  schreiben, 
also  hat  diesen  Fufs  Horaz  gänzlich  gemieden.  —  Bei  Behand- 
lung der  lyrischen  Versmafse  hat  sich  der  Verfasser  an  H.  Schillers 
inhaltreiches  und  sorgfältiges  Schriftchen:  'Die  lyrischen  Vers- 
mafse des  Horaz'  angeschlossen,  vieles  auch  selbständig  gefunden. 
Z.  B.  S.  153  wird  bemerkt,  dafs  die  Anakrusis  des  Alcaeischen 
Hendekasyllabus ,  so  wie  des  Enneasyllabus,  im  4.  Buche  immer 
lang  sei,  dafs  auch  in  den  übrigen  Büchern  die  Länge  vorherrsche: 
von  634  Anakruseu  seien  17  bei  den  elf-,  von  317  seien  neun 
bei  den  neunsilbigen  Versen  kurz. 

Bei  der  Frage  über  Verlängerung  kurzer  Endsilben 
wird  zuerst  der  vokalische  Auslaut  abgesondert,  da  Horaz  kurze 
Endvokale  selbst  vor  zwei  oder  drei  Konsonanten  nicht  verlän. 
gere:  daher  sei  Sat.  I  3,  7  statt  Bacche  zu  lesen  Bacchae,  wie 
neuerdings  fast  alle  Herausgeber  schreiben.  Weiter  aber  macht 
der  Verfasser  keinen  Unterschied  bei  den  auslautenden  Konso- 
nanten und  schreibt  z.  B.  Sat.  I  7,  7: 

Covfidens  tumidus^  adeo  sermonis  amari, 
obwohl  eine  Anzahl  guter  Handschriften  das  auch  durch  die 
Syntax  geforderte  -que  hinzufügt.  Denn  drei  Eigenschaften  wer. 
den  von  dem  Persius  aus  Praeneste  angegeben:  Rücksichtslosig- 
keit im  Benehmen  gegen  andere,  hochfahrendes  Selbstbewufstsein, 
Bitterkeit  der  Rede,  oder  wie  Doederlein  treffend  übersetzt: 
Er  ein  roher  Gesell  und  widrig  mehr  noch  als  Rex  war, 
Aufgeblasen  und  frech,  und  ein  Meister  in  bissiger  Rede. 
Das  mittlere  Glied  ist  in  zwei  Teile  zerlegt:  confidens  tumidusque, 
welche  verbunden  sein  müssen,  während  die  drei  Hauptteile  äauv- 
8sra)5  aneinander  gereiht  werden.  Wenn  Keller  (Epilegom.  S.  489) 
zur  Verteidigung  seiner  Lesart  sagt:  'falsche  Einschiebung  des 
que  findet  sich  auch  C.  I  3,  36  und  Sat.  I  10,  87',  so  ist  doch 
die  Autorität  für  diese  Einschiebung  hier  eine  ungemein  geringe. 
Wir  halten  uns  vielmehr  an  Kellers  Zusatz:  falsche  Auslassung 
eines  que  ist  übrigens  noch  häufiger.    Es  ergiebt  sich  also  die 
Notwendigkeit,  an  der  besprochenen  Stelle  zu  schreiben  Confidens 
tumidusque,  wie  seit  Bentley  die  meisten  Herausgeber  thuri  (Haupt, 


L.  Müller,  Lehrs,  Munro,  Krüger,  Schütz,  letzterer  mit  der  treffen- 
den Bemerkung,  dafs  das  schliefsende  s  in  der  älteren  Poesie 
nicht  einmal  Positionslänge  bewirke.  —  Ebenso  unhaltbar  ist  das 
weiter  von  Waltz  angeführte  (Sat.  II  3,  1): 

Si  raro  scribis,  ut  toto  non  quater  anno 
WO  auch  Holder  in  der  zweiten  Ausgabe  nach  guten  Handschriften 
scribes  hergestellt  hat.  Die  andern  Stellen  mit  auslautendem  s 
(Sat.  II  2,  74.  5,  101.  Epist.  I  6,  40.  Carm.  IV  7,  20.  21)  ent- 
halten in  Wirklichkeit  lange  Silben  und  sind  nicht  zu  entschul- 
digen 'par  le  souvenir  d'une  quantite  archaique'.  Somit  bleibt 
die  von  Lachmann  u.  A.  längst  ausgesprochene  Beobachtung  in 
Kraft:  Horaz  verlängert  nur  solche  kurze  Silben,  die  auf  t  aus- 
gehen, und  auch  das  nur  unter  gewissen  Bedingungen. 

Es  folgt  auf  S.  166  ff.  die  Behandlung  des  Hiatus.  Hierher 
werden  wunderbarer' Weise  die  Stellen  aus  Epod.  11,  14.  24 
Fervidiore  mero  arcana  promorat  loco 
Vincere  mollitie  amor  Lycisci  tne  tenet 
gerechnet,  während  doch  ein  flüchtiger  Blick  lehrt,  dafs  beide 
Teile  des  Verses  —  wie  zwei  Versganze  —  getrennt  sind:  sonst 
könnten  ja  auch  v.  6.  10.  26  nicht  syllabae  breves  am  Schlufs 
der  ersten  Reihe  stehen.  Darnach  bleiben  nur  wenige  Stellen 
für  den  Hiatus,  von  denen  Waltz  Carm.  II  20,  13  beseitigt,  in- 
dem er  liest  lam  Daedaleo  notier  Icaro^  A.  P.  65  mit  den  Hand- 
schriften sterilisve  diu  palus  aptaque  remis.  Hier  fehlt  C.  III  14, 
11  male  omiaatis.  Referent  zweifelt  nicht,  dafs  auch  nach  den 
Spuren  der  besten  Handschriften  und  dem  Horazischen  Gebrauche 
des  im  schlimmen  Sinne  steigernden  male  (worüber  Wölfflin  mit 
gewohnter  Gründlichkeit  gehandelt  hat  in  '  Lateinische  und  roma- 
nische Comparation'  S.  15)  nach  Bentley  mit  Haupt,  L.  Müller 
u.  A.  zu  schreiben  sei  male  inominatis.  Also  bleiben  für  den 
Hiatus  fünf  Stellen,  von  denen  je  zwei  den  Epoden  und  Satiren, 
eine  der  auch  aus  anderen  Gründen  frühester  Zeit  anzuweisen- 
den Archytas-Ode  angehören.  —  Ausführlich  wird  von  S.  169 
—  184  über  die  Elision  gesprochen,  wir  übergehen  das  Einzelne 
und  notieren  nur  das  eine,  weniger  bekannte.  Zwischen  den 
einzelnen  Versen  der  Sapphischen  und  Alcäischen  Strophe  findet 
ein  gewisser  Zusammenhang  statt,  der  zuweilen  auch  durch  ein 
Wort  vermittelt  ist  (C.  I  2,  19  uxorius  amnis,  C.  II  16,  7  venale): 
demnach  ist  hier  auch  der  Hiatus  selten:  im  vierten  Buche  fin- 
det sich  nirgend  ein  Hiatus  zwischen  den  Versen  der  einzelnen 
Strophen,  überhaupt  nie  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Verse 
der  Sapphischen  Strophe. 

Über  die  Caesur  verbreitet  sich  Waltz  auf  S.  185  —  240 
mit  genauestem  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten,  worin  wir  ihm 
hier  nicht  folgen  können.  Wir  greifen  nur  einiges  heraus.  S.  233f. 
wird  eine  eigentümliche  Verletzung  der  Caesur  des  dritten  Verses 
der  alcäischen  Strophe  {Pones  iambis,  \  sive  flamma)  besprochen 
und  alle  Stellen  werden  aufgezählt.  Dem  Verfasser  scheint  es 
aber  entgangen  zu  sein,  dafs  Lachmann  die  Sache  (Epistula  ad 
Carolum  Franke  hinter  dessen  Fasti  Horatiani  =  Opusc.  79  sq.) 
bereits  im  Zusammenhange  mit  der  Chronologie  behandelt  und 
nachgewiesen  hat,  dafs  sämtliche  Gedichte,  in  welchen  die  er- 
wähnte Caesur  vorkommt,  den  frühesten  des  I.  und  II.  Buches 
angehören. 

Auf  den  letzten  Seiten  wird  eine  'Conclusion',  Zusammen- 
fassung der  gewonnenen  Resultate,  gegeben.  Es  heifst  z.  B. 
S.  243:  'Le  troisieme  livre  des  Odes,  qui  est  le  plus  parfait 
par  la  composition,  l'elevation  du  style,  la  richesse  et  la  variete 
du  developpement,  est  aussi  le  plus  acheve  relativement  ä  la 
metrique'.   Ein  Schlufs  etwa  über  die  besondere  Herausgabe 
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und  spätere  Abfassung,  wie  oben  war  angedeutet  worden,  ist 
daraus  nicht  gezogen  worden.  Auch  wäre  es  sehr  dankenswert 
gewesen,  wenn  aus  dem  Versbau  und  der  Sprache  der  Ars  Poe- 
tica  sich  für  die  Abfassungszeit  dieser  Epistel  etwas  hätte  ge- 
winnen lassen. 

Referent  hat  der  Thatsache  gegenüber,  dafs  französische 
Werke  oft  gar  nicht  in  den  deutschen  Buchhandel  kommen,  eine 
ausführliche  Analyse  desselben  gegeben  und  empfiehlt  es  der 
Benutzung  aller  Horaz- Interpreten. 


Des  Publitts  Cornelius  Tacitus  Geschichtswerke. 

Übersetzt  von  Dr.  Victor  Pfannschmidt.  Leipzig,  E.Kempe.  1881. 

Das  mir  vorliegende  erste  Heft  dieser  Tacitusübersetzung, 
welches  vom  Anfang  der  Annalen  bis  in  das  63.  Kapitel  des 
ersten  Buches  reicht,  ist  die  erste  Probe  eines  Unternehmens, 
das  unter  dem  Titel  »Historische  Meisterwerke  der  Griechen 
und  Römer  in  vorzüglichen  (!)  deutschen  Übertragungen  über- 
setzt und  herausgegeben  von  Wollrath  Denecke,  Dr.  E.  Flemming, 
Dr.  Lorentz,  Dr.  Victor  Pfannschmidt  u.  A.«  bestimmt  ist,  »die 
Meisterwerke  des  Tacitus,  Thucydides,  Cäsar,  Herodot,  Sallust, 
Plutarch,  Xenophon  dem  ganzen  deutschen  Publikum  zugäng- 
lich zu  machen«.  Dies  soll  geschehen  durch  Übersetzungen, 
»die  in  gutem,  fliefsendem  Deutsch  geschrieben  sind,  in  der  die 
Schilderungen  der  Thatsachen,  die  Gedanken  und  Betrachtungen 
jener  Römer  und  Griechen  nach  den  Gesetzen,  nach  der  Weise 
unserer  Sprache  ausgedrückt  sind«;  denn  die  vorhandenen 
Übersetzungen  seien  meist  »langweilig,  ungeniefsbar  und  oft  un- 
verständlich«. Sehen  wir  zu,  wie  diese  erste  Probe  ausgefal- 
len ist. 

Die  äufsere  Einrichtung  der  Übersetzung  entspricht  den 
Bedürfnissen  des  Publikums,  für  welches  sie  bestimmt  ist.  Die 
Bucheinteilung  ist  zwar  beibehalten;  an  die  Stelle  der  Kapitel- 
einteilung aber,  die  nur  am  unteren  Rande  jeder  Seite  vermerkt 
ist,  ist  eine  durch  den  Inhalt  gegebene  Abschnittsbezeichnung 
getreten  (z.  B.  'Vorwort',  'die  letzten  Zeiten  des  Kaisers  Au- 
gustus'  u.  s  w.).  Unter  dem  Texte  stehen  dürftige  historische 
Notizen,  welche  dem  Verständnisse  desselben  nachhelfen  sollen. 
Die  Übersetzung  selbst  ist  nicht  »vorzüglich«.  Dieses  Urteil 
möge  durch  eine  Reihe  von  Einzelheiten  begründet  werden,  die 
ich  sämtlich  aus  den  zehn  ersten  Kapiteln  entnehme. 

Pfannschmidt  übersetzt  falsch  c.  2  ne  Julianis  quidem  partibus : 
'selbst  von  der  Caesarianischen  Partei';  'wollte  nur  als  ein- 
facher Konsul  angesehen  sein  und  begnügte  sich'  u.  s.  w. 
{content um ^  nicht  contentus) ;  c.  3  integra  etiam  tum  domo  sua: 
'So  stand  sein  Haus  damals  noch  in  voller  Kraft'  (statt:  »ob- 
gleich sein  Haus«  u.  s.  w.),  als  ob  Tiberius  (und  Drusus)  damals 
schon  zur  domiis  des  Augustus  gehörten,  ein  Irrtum,  der  auch 
im  folgenden  wiederkehrt:  'denn  er  hatte  auch  die  Söhne  des 
Agrippa  —  in  die  Familie  der  Cäsaren  aufgenommen';  At  Hercule 
Germaniciim  etc. :  'Und  doch  mufs  man  sich  bei  diesem  Einflüsse 
der  Livia  wundern ,  dafs  Augustus  den  Germanikus  u.  s.  w.,  wo 
die  beiden  ersten  Worte  unlogisch  sind;  c.  5  acribus -custodiia. 
'mit  starken  (statt:  'mit  scharfen')  Wachen';  c.  7  aputque  eos: 
'und  nach  ihnen';  tamquam  vetere  re  publica  et  ombiguus  impe- 
randi:  'gleichsam  als  ob  der  alte  Freistaat  noch  bestünde  und 
weil  er  sich  so  unentschlossen'  etc.;  sociorum  auxilia:  'Hülfs- 
truppen bei  den  Bundesgenossen';  c.  8  ne  —  cremari  vellent: 
'es  solle  ihn  nicht  —  verbrennen  wollen';  c.  10  Tarentino 


[29.  Oktober  1881.]  144 

Brundisinoque  foedere:  'erst  durch  das  Bündnis  von  Tarent  und 
dann  durch  das  von  Brundisium'  (und  daneben  wird  in  der 
Anmerkung  richtig  gesagt,  dafs  jenes  im  Jahre  37,  dieses  im 
Jahre  40  v.  Chr.  abgeschlossen  wurde);  de  habitu  cuUuque  et  in- 
stitutis  eins:  'über  äufsere  und  innere  (?)  Gewohnheiten  des  Ti- 
berius'. 

Unrichtige  Übersetzungen  sind  auch  c.  1  deccmviralis  po- 
testas:  'die  Tyrannenherrschaft  der  Decemvirn';  extrema  tradere: 
'seine  letzten  Regierungsj ahr e  zu  schildern';  c.  5  penatibus  avi : 
'in  seiner  Väter  Haus';  C.  6  quamvis  firmatus  animo  centurio: 
'dem  äufserst  kühnen  Centurio'. 

Hier  und  da  ist  eine  sachliche  Notiz,  im  Umfange  von  we- 
nigen Worten,  ohne  als  Einschiebsel  bezeichnet  zu  sein,  in  den 
Text  der  Übersetzung  aufgenommen.  Referent  tadelt  dieses  Ver- 
fahren nicht,  bemerkt  aber,  dafs  dieselbe  Notiz  nicht  hätte  zwei- 
mal eingeschoben  werden  sollen  (wie  z.  B.  der  Zusatz  »im  Teu- 
toburger Walde«  c.  3  und  10).  Auch  steht  der  Zusatz  nicht 
immer  an  der  richtigen  Stelle.  So  wird  z.  B.  die  Kurie  c.  7 
als  »Versammlungssaal  des  Senates«  bezeichnet,  während  man 
sie  an  einer  früheren  Stelle  desselben  Kapitels  ohne  einen  solchen 
orientierenden  Zusatz  erwähnt  findet.  —  Mit  aller  Entschieden- 
heit aber  ist  gegen  die  Interpolationen  zu  protestieren,  die  ich 
in  Zusätzen  folgender  Art  erblicke:  c.  4  spes  novae:  'neue  Be- 
fürchtungen und  neue  Hoffnungen';  varüs  rumoribus:  'in  aller- 
hand Reden  und  Ansichten';  indicia  saevitiae:  'Anzeichen  seiner 
Wildheit,  seiner  Tücke';  C  6  rationem  facti  reddendam:  'werde 
sich  wegen  seiner  ruchlosen  That  verantworten  müssen';  c.  9 
plerisque  vana  mirantibus:  'wobei  denn  freilich  die  Meisten  ganz 
nebensächliches  und  kleinliches,  was  vielleicht  noch  nicht  ein- 
mal richtig  ist,  bestaunten'  (sie).  Ebenso  verwerflich  ist  der 
Zusatz  verstärkender,  rhetorisch -pathetischer  Adjectiva;  z.  B. 
C.  3  in  insulam  Planasium:  'auf  die  Öde  Insel  Planasia';  pluribus 
munimentis:  'mehr  und  stärkere  Stützen' ;  inter  bdla  civium:  'in  den 
sturmvollen  und  blutigen  Tagen  der  Bürgerkriege';  c.  6  nepoti: 
'  seinem  einzigen  Enkel' ;  c.  9  quam  ut  ab  uno  regeretur :  '  als  eine 
feste  und  starke  Alleinherrschaft' ;  c.  8  occisus  dictator  Caesar : 
'des  gewaltigen  Diktators  Cäsar  Ermordung'  (ebenso  c.  10: 
'gegen  den  grofsen  Cäsar');  c.  10:  per  ludibrium:  'mit  entsetz- 
lichem (?)  Hohn. 

Überhaupt  neigt  der  Übersetzer  zu  einer  Weitschweifigkeit, 
die,  ohne  dem  Bedürfnis  der  Deutlichkeit  zu  dienen,  den  Cha- 
rakter der  taciteischen  Sprache  geradezu  entstellt.  Er  hat  eine 
ausgesprochene  Neigung,  den  einen  Begriff,  den  der  Urtext  bie- 
tet, durch  eine  Verbindung  zweier  Synonyma,  wiederzugeben. 
Beispiele:  'verherrlicht  und  verewigt'  {memorata),  'Ränke  und 
Intriguen'  (artibus),  'Übermut,  Hoffahrt'  (superbia),  'Sklaverei 
und  Unterthänigkeit'  (servitium),  'Protektion  und  Fürsprache' 
{hortatu),  sogar  'Behörden  und  Beamten'  (magistratuum) ,  'von 
dem  Adel  (?)  und  der  Nobilität'  (nobilium),  'durch  Proskrip- 
tionen und  Ächtungen'  (proscriptione).  Auch  ganze  Satzglieder 
findet  man  in  dieser  Art  gedoppelt.  —  Dieselbe  unnötige  und 
untaciteische  Weitschweifigkeit  zeigt  sich  auch  in  anderer  Art, 
z.  B.  wenn  c.  3  devinxerat  übersetzt  wird:  'hatte  durch  ihre 
Ränke  völlig  zu  umgarnen  und  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen  ge- 
wufst';  C.  8  neque  in  iis  quae  ad  rem  publicatn  per  tiner  ent,  consilio 
nisi  suo  usurum:  'werde  er  in  Dingen,  welche  den  Staat,  den 
Freistaat,  beträfen,  seiner  eigenen  Überzeugung,  von  keinem  be- 
einflufst,  folgen';  c.  10  abducta  Neroni  uxor:  'dafs  er  dem  Nero 
ohne  weiteres  wider  alles  Recht  und  alle  Sitte  die  Gemahlin 
entführt'.  —  Wenn  der  Übersetzer  die  von  Tacitus  garnicht 
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ausgedrückten  oder  nur  angedeuteten  Übergangsgedanken  mit 
eigenen  "Worten  einschaltet,  so  ist  gegen  dieses  Verfahren  nichts 
zu  erinnern.  Nur  darf  eine  solche  Einschaltung  nicht  zu  weit- 
schweifig sein,  wie  die  zwei  Zeilen  umfassende  vor  den  Worten 
sed  defuncto  Augusto  c.  7,  vor  allem  aber  nicht  einen  unrichtigen 
Gedanken  hineinbringen,  wie  c.  2  nach  contentum  der  Satz: 
'Diese  edle  Regung  hielt  jedoch  nicht  lange  bei  ihm  an';  denn 
von  einer  solchen  ist  bei  Tacitus  nicht  die  Rede  gewesen. 

Hier  und  da  ist  eine  Lücke  in  der  Übersetzung;  so  sind 
C.  5  die  Worte  paucos  ante  menses  und  quae  tempus  monebat  über- 
sehen. 

Gegen  den  deutschen  Ausdruck  habe  ich  nur  an  wenigen 
Stellen  Einwendungen  zu  erheben.  Aber  nicht  blofs  weitschwei- 
fig, sondern  auch  geschmacklos  ist  die  Übersetzung  von  proieceri 
c.  3:  'ins  »Elend«,  in  die  Verbannung  zu  treiben',  von  propiust 
vero  c.  6:  'wahrscheinlicher,  viel  wahrscheinlicher  ist  es';  und 
der  letztere  Vorwurf  trifft  auch  die  Übersetzung  von  c.  6  factum 
esse  qvod  imperasset:  'Befehl  richtig  ausgeführt'! 

Bei  diesen  Mängeln  kann  die  neue  Tacitusübersetzung  nicht 
den  Anspruch  erheben,  dem  Eingangs  mitgeteilten  Programm 
des  Unternehmens,  von  dem  sie  ein  Teil  ist,  zu  genügen. 


Cornelii  Taciti  de  origine  et  situ  Germanorum 
liber  edidit  Alfred  Holder.  Freiburg  im  Breisgau  und  Tü 
hingen  1882.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J. C.B. Mohr- 
(Paul  Siebeck).  8.   26  S.  0,40 

Vorstehend  genannte  Textausgabe  der  Germania  des  Ta- 
citus bildet  das  erste  Heft  einer  Sammlung,  die  unter  dem 
Gesamt -Titel  'Germanischer  Bücherschatz'  in  der  Mohrschen 
Verlagsbuchhandlung  von  Alfred  Holder  herausgegeben  werden 
soll.  Unsere  Leser  interessiert  hiervon  nur  die  Germania,  die 
Holder  schon  zweimal  —  erstens  bei  der  Herausgabe  der  Holtz- 
mannschen  Vorlesungen  über  deutsche  Altertumskunde,  Leipzig 
1873,  sodann  in  der  1878  bei  Teubner  in  Leipzig  erschienenen, 
mit  kritischem  Apparat  ausgestatteten  Ausgabe  —  behandelt 
hat.  Letztere  hat  insofern  Aufsehen  gemacht,  als  darin  von 
dem  seit  vielen  Jahren  herrschenden  Grundprinzip  abgegangen 
ist,  wonach  der  codex  Perizonianus  und  der  Vaticanus  1862 
als  die  Hauptvertreter  des  Archetypus  angesehen  wurden,  die 
übrigen  Handschriften  dagegen  kaum  in  Betracht  kamen.  So 
verfuhr  M.  Haupt;  K.  Müllenhoff  hat  in  seiner  neuen  Bear- 
beitung vom  Jahre  1873  noch  einige  andere  Handschriften  hinzu- 
gezogen, aber  doch  auf  die  Lesarten  der  Vaticani  und  des  Lei- 
densis  den  Hauptwert  gelegt.  Holder  dagegen  fand,  dafs  der 
Hummelianus  und  demnächst  der  Monacensis  lat.  5307,  sowie 
der  Stuttgarter  dem  Archetyp,  am  nächsten  kämen.  Während 
daher  z.  B.  Haupt,  Müllenhoff  und  viele  andere  nach  der  zweiten 
Hand  des  Leidensis  VIII  7  nubiks,  II  9  nisi  si  nach  den  Vaticani 
schrieben,  liest  Holder  im  ersten  Falle  nobües,  im  zweiten  nach 
dem  Hummelianus  und  Stuttgartensis  nisi  sibi,  beides  gewifs  richtig, 
letzteres  auch  deswegen,  weil  nisi  si  sonst  bei  Tacitus  nur  mit 
dem  Indicativ  verbunden  wird.  In  der  vorliegenden  Textaus- 
'  gäbe  bleibt  Holder  natürlich  den  in  der  kritischen  Ausgabe  be- 
folgten Grundsätzen  treu,  ja  er  geht  zum  Teil  noch  weiter.  Z.  B. 
Kap.  III  4  las  er  barditum,  jetzt  nach  dem  H(uramelianus)  ba- 
ritum.  An  anderen  Stellen  freilich  wird  von  dieser  Handschrift 
'  zur  Vulgata  zurückgekehrt.  Kap.  18,  4  heifst  es  jetzt  mit  allen 


Ausgaben:  exceptis  paucis  qui  —  plurimis  (Halm  und  Nipperdey  pi«- 
ribus)  nui)tüs  ambiuniur,  die  kritische  Ausgabe  nach  H.  ambiunt. 
Kap.  24,  5  hiefs  es  früher  voluptas  exspectmitium  nach  H.  und 
den  Vaticani,  jetzt  nach  dem  Leidensis  u.  A.  richtig  voluptas 
spectantium.  Kap  42,  2  las  Holder  Narisci,  jetzt  Varisfi,  wie 
Müllenhoff  die  Lesart  des  Vaticanus  und  Leidensis  emendiert 
hat.  Kap.  45,  15  ist  zur  handschriftlichen  Schreibart  glesum  zu- 
rückgekehrt, ebenso  ist  36,  4  die  Konjektur  Holtzmanns  minime 
aufgegeben  und  die  Überlieferung  nomine  eingesetzt.  Neuere 
Emendationen  sind  jetzt  aufgenommen  Kap.  4,  1  opinioni  nach 
Meiser,  ib.  nullis  aliarum,  das  dazwischenstehende  alüs  der  Hand- 
schriften jetzt  mit  Lipsius  getilgt.  Kap.  6,  8  wird  nach  dem  Mün- 
chener Codex  statt  in  immensum  vibrant  geschrieben  immensum 
vibranf.  Kap.  21  extr.  lautete  früher  nach  der  Verbesserung 
von  Selling,  die  vor  etlichen  Jahren  noch  W.  Christ  empfahl, 
Victus  inter  hnspites  communis^  die  Worte  sind  jetzt  als  unecht 
bezeichnet. 

Der  Verfasser  hat  in  einem  Beiwort  zu  der  kritischen  Aus- 
gabe ein  besonderes  Buch  »Textgeschichte  von  Tacitus  Germa- 
nia« verheifsen,  worin  Nachweise  und  Rechtfertigungen  gegeben 
werden  sollen.  Bis  dahin  müssen  eine  Reihe  von  Zweifeln  und 
Bedenken  unterdrückt  werden,  die  dem  Referenten  bei  Holders 
Textgestaltung  der  Germania  aufstofsen,  z.  B.  bei  Tcutonem 
Kap.  2,  10,  Herquinio  sultu  Kap.  30,  1.  4,  während  Kap.  28,  7 
Hcrcynia  silva  steht  und  im  Index  nominum  beide  Namensformen 
neben  einander  aufgeführt  werden.  Besonders  anstöfsig  erscheint 
die  so  viel  besprochene  Stelle  Kap.  26,  3  ab  unirersis  vice  occu- 
pantur,  wie  nach  dem  Hummelianus  in  beiden  Ausgaben  ge- 
schrieben ist,  während  Waitz  in  vicis^  Nipperdey  in  vicos  (=  vi- 
catim),  Haupt,  Müllenhoff,  Halm  nach  dem  Vaticanus  1862  und 
dem  Stutgart.  in  vices  schreiben:  letzteres  billigt  ausdrücklich, 
unter  Verwerfung  der  anderen  Lesarten  H.  v.  Sybel  in  der  so 
eben  erschienenen  zweiten,  umgearbeiteten  Auflage  der  »Ent- 
stehung des  deutschen  Königtums«.  Er  erklärt  die  Stelle  so: 
»die  Felder  werden  wechselweise  von  der  Gesamtheit  in  Be- 
sitz genommen,  und  dann  nach  Schätzung  verteilt«.  Freilich 
bleibt  zu  beweisen,  dafs  in  vices  ein  gebräuchlicher  Ausdruck 
gewesen.  Noch  gröfseren  Anstois  nehmen  wir  aber  an  Holders 
vice  occupantur.  , 

Abgesehen  von  dieser  Eigenart  der  Textgestaltung  empfiehlt 
sich  diese  neue  Germania- Ausgabe  durch  gute  Ausstattung,  kor- 
rekten Druck  und  sehr  billigen  Preis.  Möchte  der  Herr  Ver- 
fasser nicht  mehr  lange  auf  die  oben  erwähnte  Textgeschichte, 
so  wie  auf  die  gleichfalls  verheifsene  erklärende  Ausgabe  warten 
lassen. 

Berlin,  am  24.  Oktober  1881.  W.  Hirschfelder. 


Index  lectionum,  quae  —  in  universitate  Friderica  Guilelma 
per  semestre  aestivum  —  a.  MDCCCLXXXI  habebuntur.  Bero- 
lini,  formis  Acaderaicis  (G.  Vogt).  4. 

Anknüpfend  an  das  Prooemium  zum  Index  lectionum  für 
den  Winter  1878/79,  über  welches  ich  in  den  Jahresberichten 
des  philologischen  Vereins  VII  S.  259  —  261  gesprochen  habe, 
erörtert  Vahlen  in  diesem  Aufsatze  eine  neue  Reihe  von  Stellen 
des  dialogus  des  Tacitus  (denn  dafs  dieser  der  Verfasser  des 
dialogus  sei,  werde  nur  mit  nichtigen  Gründen  bestritten).  Er 
macht  zunächst  im  Vorübergehen  darauf  aufmerksam,  dafs  man 
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in  den  Worten  c.  12  nec  ulUs  —  augustior  honor,  primum  apud 
deos  u.  s.  w.  einen  verkürzten  Ausdruck  vor  sich  habe;  denn 
der  Gedanke  des  Maternus  sei:  »nulHs  augustiorem  quam  poelis 
honorem  fuisse,  quippe  qui  in  hnnore  essent  primum  apud  deos, 
deinde  ajrud  dis  genitos  reges«.  Im  Weiteren  erlilärt  er,  sicher- 
lich mit  Recht,  dafs  man  sich  bei  der  von  Lipsius  gegebenen 
Änderung  des  nach  aut  gloria  überlieferten  mor  oder  more  in 
viaior  zu  beruhigen  habe,  ohne  die  Annahme  einer  Lücke,  wel- 
che in  einem  Teil  der  Handschriften  nach  jener  Verderbnis  an- 
gedeutet ist.  Er  deckt  sodann  in  überzeugender  Weise  den 
Ursprung  der  Korruptel  auf:  das  ursprüngliche  maior  sei  durch 
Umstellung  der  Buchstaben  zu  iamor  geworden,  welches  mit  dem 
vorausgehenden  gloria  zu  gloriamor  verwachsen  sei;  dies  sei  als 
die  Lesart  des  allen  unseren  Handschriften  zu  Grunde  liegen- 
den Urkodex  zu  betrachten.  In  ähnlicher  Weise  sei  einmal  bei 
Cicero  corpus  statt  porcus,  bei  Livius  müul  statt  simul,  bei  Ovid 
versandus  statt  servandus  überliefert,  und  auch  die  Handschriften 
griechischer  Schriftsteller  seien  nicht  frei  von  Beispielen  solcher 
Buchstabenumstelluug.  Eine  solche  liege  auch  Prop.  IV  4,  55 
vor,  wo  man  das  überlieferte  sie  hospes  (d.  i-  si  cosjyes)  in  ii 
posces  zu  ändern  habe.  Die  plautinischen  Beispiele,  mit  denen 
Vahlen  diese  vortreffliche  Emendation  stützt,  zeigen,  dafs  die 
hier  vorliegende  Bedeutung  von  poscere  '^zur  Gattin  verlangen' 
nicht  selten  ist,  und  dafs  die  Erwähnung  der  Mitgift  sich  passend 
an  dieses  Verbum  anschliefst.  Zugleich  wird  treffend  bemerkt, 
dafs  in  dem  jetzt  gewonnenen  Gegensatz  zwischen  poscere  und 
rapere  (v.  59)  der  Schwerpunkt  des  Gedankens  ruht  (Ovid  Met. 
V  415  roganda,  Non  rapienda  fuit).  Nicht  minder  einleuchtend 
ist  die  wiederum  durch  Buchstabenumstellung  gewonnene  Emen- 
dation von  Prop.  III  8,  19  Non  est  certa  fides,  quam  non  in  iurgia 
vertas,  wo  man  gewöhnlich  liest:  quam  non  iniuria  versat,  der 
Neapolitanus  aber  nicht  iniuria,  sondern  in  iurgia  bietet. 

Indem  Vahlen  zum  dialogus  zurücldcehrt,  weist  er  auf  die 
Notwendigkeit  hin,  überall  den  Spuren  der  uns  erhaltenen  Hand- 
schriften mit  ängstlicher  Genauigkeit  nachzugehen,  um  so  zu 
einer  Feststellung  der  Lesart  der  Urhandschrift  zu  gelangen. 
Auf  diesem  Wege  sei  er  zu  den  früher  veröffentlichten  Emen- 
dationen comitem  31,  36,  oportet  22,  15  und  dornet  26,  15  ge- 
langt, an  denen  er  noch  jetzt  festhalte  (zu  der  zuletzt  genann- 
ten Stelle  hat  Referent  in  dem  erwähnten  Jahresbericht  S.  260 
Anm.  einen  neuen  Vorschlag  gebracht).  Eine  solche  Betrach- 
tung ergebe  ferner,  dafs  die  Urhandschrift  c.  19,  8  improbiLati 
gehabt  habe,  woraus  erst  durch  Konjektur  das  im  Leidensis 
schlechtweg  überlieferte  nec  probitati  geworden  sei.  Diese  Be- 
merkung ist  ebenso  treffend,  wie  die  weitere,  dafs  jenes  impro- 
bitati  aus  non  probitati  entstanden  sei,  welches  um  so  entschie- 
dener als  die  ursprüngliche  Lesart  anzusehen  ist,  als,  wie  Vah- 
len zeigt,  der  Gebrauch  von  non  im  ersten  Gliede  bei  nachfol- 
gendem nec  und  sed  im  dialogus  häufig  ist.  Wenn  Vahlen  nun 
aber  auch  der  Stelle  35,  17  ex  his  suasoriae  quidem  tamquam 
etc.,  wo  man  (nach  den  vom  Referenten  in  seinen  Ausgaben  ge- 
sammelten Parallelstellen  des  dialogus)  ein  dem  quidem  ent- 
sprechendes autem  nach  controversiae  erwarten  könne,  die  hand- 
schi'iftlich  überlieferte  Gestalt  zurückzugeben  empfiehlt:  ex  his 
suasoriae  quidem  etsi  pueris  delegantur,  controversiae  robustioribus 
adsignantur,  so  wird  man  aus  diesen  Worten  den  von  Vahlen 
angegebenen  Sinn:  »in  suasoriis  quidem  etsi  minus  damnum  sit, 
quia  minoribus  attribuautur,  controversias  plus  nocere,  in  qui- 
bus  robustiorum  ingenia  contundantur  et  hebescant«  doch  nur 
in  sehr  gezwungener  Weise  herausbringen  können.    C.  38,  21 


empfiehlt  Vahlen  das  vom  Vatikanus  überlieferte  maxima  fest- 
zuhalten und  am  Schlüsse  dieses  Satzes  mit  derselben  Hand- 
schrift zu  schreiben  sicut  omnia  depacaverat,  anstatt  des  aus  dem 
Farnesianus  entnommenen  sicut  omnia  alia  pacaverat,  das  offen- 
bar auf  Konjektur  beruhe.  Denn  alia  sei  überflüssig;  depacare 
sei  zwar  ohne  Beispiel;  doch  fehle  es  nicht  an  analogen  Bil- 
dungen, und  an.  elp.  fänden  sich  auch  sonst  in  dieser  Schrift, 
z.  B.  planitas.  Hierzu  bemerke  ich,  dafs  nach  dem  in  No.  4 
dieser  Zeitschrift  besprochenen  Aufsatze  von  Vogel,  de  dialogi 
Sermone  iudicium  p.  281  sich  aufser  planitas  nur  noch  ein  ein- 
ziges an.  elp.  im  dialogus  findet,  nämlich  clieniulus.  —  Mit  Recht 
aber  führt  Vahlen  das  c.  37,  44  überlieferte  nobiUtatus  criminibus 
auf  ein  älteres  nobilita  discriminibus ,  d.  h.  auf  das  von  Lipsius 
gefundene  nobilitata  discriminibus  zurück,  welches  sich  auch  da- 
durch empfehle,  dafs  tanto  altior  et  excelsior  passend  nur  von 
der  eloquentia,  nicht  vom  orator  ausgesagt  werde.  Doch  be- 
zweifle ich,  dafs  zu  jenen  Comparativen,  wie  Vahlen  will,  est  zu 
ergänzen  sei.  Wenn  nun  derselbe  ferner  in  demselben  Satze 
das  überlieferte  quo  maior  adversarius  et  acrior  qui  pugnas  sibi 
ipsas  desumpserit  festzuhalten  rät,  so  bemerke  ich,  dafs  die  Ein- 
fügung der  Person  des  kampflustigen  Redners  —  denn  dieser 
soll  gemeint  sein  mit  den  Worten  qui  pugnas  —  desumpserit  — 
in  einen  Satz,  in  welchem  von  der  eloquentia  die  Rede  ist,  stö- 
rend wirkt,  und  dafs  ipsas,  wofür  man,  wie  Vahlen  sagt,  ipse, 
wie  der  Leidensis  hat,  erwarten  könnte,  kaum  gerechtfertigt 
werden  kann  durch  die  Worte  ab  ipso  tamen  Pollione  38,  18, 
welche  —  dies  hat  übrigens  Referent  schon  1872  bemerkt  — 
in  nicht  streng  logischer  Weise  für  ipsae  tarnen  a  Pollione  ge- 
setzt sind.  Den  Schlufs  desselben  Satzes  aber  ergänzt  Vahlen 
nach  Sen.  de  benef.  4,  12,  2  sehr  hübsch  in  dieser  Weise:  quo- 
rum  ea  natura  est  ut  secura  [spectare  aliena  pericula]  velit,  und 
ebenso  ansprechend  die  schon  von  Fr.  A.  Wolf  als  lückenhaft 
erkannte  und  vom  Referenten  in  seinen  Emendationes  Taciti 
qui  fertur  dialogi  de  oratoribus  in  Ritschis  Acta  soc.  phil.  Lips.  I 
p.  140  in  demselben  Sinne  behandelte  Stelle  c.  10,  41:  et  mox 
omnium  sermonibus  ferri.  [Sed  respondeo  eo  gravius  recitantibus 
periculum  afferri.]  Tolle  igitur  e.  q.  s.  In  einer  Anmerkung  po- 
lemisiert Vahlen  gegen  eine  Änderung  des  c.  14,  14  Überlie- 
ferten: me  vero,  inquit,  et  sermo  ipse  infinita  voluptate  affecisset: 
atque  id  ipsum  delectat  etc.  nnd  rechtfertigt  zwar  die  Wieder- 
holung des  Pronomens,  schweigt  aber  über  das  weit  anstössi- 
gere  et  vor  sermo.  —  0.  33,  28  eruiert  Vahlen  als  die  ursprüng- 
liche Lesart  perafe,  was  er  zu  superantem  ergänzt.  Dieses  stehe 
fast  wie  ein  Adjektiv  und  longe  superantem  sei  gleich  unserem 
'weit  überlegen'.  Die  für  diesen  Gebrauch  von  superans  ge- 
gebenen Beispiele  scheinen  mir  für  unsere  Stelle  nicht  ganz 
ausreichend;  auch  bemerke  ich,  dafs  das  von  Lipsius  gefundene 
und  fast  allgemein  gebilligte  longe  paratiorem  sich  noch  beson- 
ders dadurch  empfiehlt,  dafs  paratum  venire  {ad  aliquid)  eine  bei 
Cicero  geläufige  Verbindung  ist  (ad  fam.  XII  2,  1.  Brut.  43, 
158.  76,  263.  div.  in  Caec.  15,  47).  —  C.  30,  5  will  Vahlen  schrei- 
ben habuerit,  statim  decursurus  referam  etc.  Mit  der  hier  gege- 
benen Beziehung  des  statim,  der  aufgestellten  Disposition  der 
Reden  des  Messalla,  sowie  mit  der  über  das  Verhältnis  der 
Worte  35,  Iff.  zu  unserer  Stelle  geäufserten  Ansicht  erklärt 
Referent  sich  einverstanden  und  gesteht  zu,  dafs  damit  eine 
grofse  Schwierigkeit  gehoben  zu  sein  scheint;  nur  wäre  noch 
ein  Beispiel  für  einen  von  decurrere  abhängigen  Fragesatz  zu 
wünschen.  —  C.  7,  13  glaubt  Vahlen  in  etwas  seltsamer  Weise 
durch  folgende  Ergänzung  herzustellen:  qui  non  [in  urbe  modo 
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sed  in  orbe  sunt]  illustres,  et  in  urbe  non  soluin  apud  etc.  Glück- 
licher erscheinen  mir  die  Ergänzungen  zu  c.  21,  3:  nec  unum 
de  populo  [proferam:  neque  imitari  iudicia  volo]  Canuti  aut  Atti 
de  Furnio  et  Toranio  quique  alios  in  eodem  valetudinario  [ob] 
haec  ossa  et  hanc  maciem  probant,  wo  durch  die  Einschiebung 
von  iudicia  und  oh  zwei  Gedanken  entstanden  sind,  die  bisher 
noch  Niemand  an  dieser  Stelle  gesucht  hat. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  Neue  Folge.  Band  36 
Heft  3. 

Coniectanea  von  Fr.  Bücheler,  1)  Ein  Distichon  eines 
unbekannten  Dichters  ungefähr  aus  der  Zeit  der  Antonine,  welches 
sich  C.  J.  L.  VI,  7574  und  in  der  altercatio  Hadriani  Augusti  et 
Epicteti  philosopi  (Lind  1615;  bibl.  grase,  vol.  XIII  Fabr.)  findet, 
•wird  folgendermafsen  hergestellt: 

Mala  ut  in  arboribus  pendent  sie  corpora  nostra 
Aut  matura  cadunt  aut  cito  acerba  ruunt. 

2)  Der  von  Priscian  (inst.  gr.  I  §  19)  und  von  Rufinus  (K.  VI 
p.  573,  26)  erwähnte  Grammatiker  Victor  ist  der  nämliche ,  dessen 
Zenobius  A.  P.  IX,  711  gedenkt.  3)  Erklärung  der  Anfangsverse 
eines  Epigramms  in  der  Auth.  Plan.  app.  IV,  40:  Tptaaal  Tuxai  ist 
Name  der  den  hortis  Sallustianis  benachbarten  Gegend ;  diesen  Tüyat 
werden  mit  den  Worten  al  ndvTmv  -Käaai  die  nach  Personen  benann- 
ten Fortunae  entgegengesetzt.  Die  Worte  riyäp  dvdpi  Toawds  äpxsaet 
£te  kzdpiüv  puptav  sij<ppoauv7)v  werden  erklärt:  quae  huic  satis  erit 
infinitas  ad  iuvandos  amicos?  4)  Der  Göttername  Eudes,  auf  der  osk. 
Inschrift,  welche  die  im  Cereshain  aufgestellten  Götterbilder  aufzählt, 
im  Dativ  Eukloi  überliefert,  wird  mit  Dis  pater  identificiert.  5)  M. 
Antonius  Gnipho  wird  als  Commentator  des  Ennius  erwiesen,  als 
Commentator  Vergils,  wie  es  Hagen,  Jahrb.  für  classische  Philo- 
logie suppl.  IV.  Heft  5  vermutet  hatte,  zurückgewiesen.  6)  Aus  dem 
carm.  ad  Pisonem  (Wernsd.  IV,  237)  wird  die  handschrifthche  La. 
verteidigt  und  erklärt  v.  22:  memorare;  v.  176  (165):  ibat  in  hosten^; 
v.  237  (227):  alta  Tonantis  eruit  et  populis  ostendit  nomina  Grais 
(auf  Propertius  beb  V  zu  beziehen);  v.  120  (108)  wird  die  La 'do- 
mus'  des  flor.  Par.  in  Schutz  genommen;  v.  167  (155)  wird  für  "did- 
cis  'dignus,  v.  190  (188)  für  'ie"  'et'  verlangt.  7)  Prop.  V,  11,  71  wird 
für  'rogum'  'iugum'  geschriebeu.  8)  Der  auf  einem  zu  Brundisium 
ausgegrabenen  Grabstein  erwähnte  Philo,  Antipatri  Tyri  filius,  ist 
der  Sohn  des  bekannten  Stoikers  Antipater  und  zugleich  der  Ver- 
fasser des  Epigramms  C.  J.  G.  3797.  Der  oft  citierte  Antipater  von 
Sidon  gehörte  wahrscheinlich  derselben  Familie  an.  9)  Eusebius  hat 
für  seine  Rätsel  den  Stoff  aus  Isidor.  Hisp.  orig.  geschöpft. 

Stohaios  und  Aetios  v.  H.  Diels.  Das  von  Anton  Elter 
(de  Joan.  Stobaei  cod.  Phot.)  beobachtete  Prinzip  der  Anordnung  in 
den  indices  des  Photios  wird  zuerst  besprochen  und  im  Anschlufs 
hieran  folgendes  Excerpt  aus  Aetios  (I,  7,  27,  28)  ergänzt:  Ms/ic<Taos 
xat  Zijvwv  TO  ev  xal  itav  xat  puvov  äidiov  xai  änsipov  rb  iv.  {^EßTts- 
(Sox^-^g  a<paipos.idr^  xal  didtov  xat  dxivyjTov  rö  e'v]  xal  rö  pkv  sv  rrjv 
ävdyxfjv,  ub]v  3k  auTTjg  rd  ziaaapa  aroiysla,  £\'3t]  ds  zb  vstxog  xal 
Ty]v  (piUav.   Der  Name  halXbixoo.  wird  aus  einer  Verkennung  der 

Abkürzung  AaUt  (=  KaAXcvou),  Jnndivou  aus  'Innui  {=  Imtwi'axTog) 
erklärt.  Fernerhin  verteidigt  Diels  seine  schon  früher  geäufserte 
Ansicht  über  einige  im  Stobaeus  fehlende  und  nur  im  Eingange  des 
Pseudo - Plutarchischen  Auszuges  stehende  Abschnitte,  welche  Elter 
dem  Plutarchischen  Epitomator  zuweisen  will,  während  Diels  sie  dem 
Aetios  zugeschrieben  hatte.  Zum  Schlufs  wird  gezeigt,  dafs  der  Ver- 
fasser des  florent.  Florilegiums  nicht  blofs  einen  Teil  seiner  Kapitel- 
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Überschriften  aus  Plut.  de  plac.  interpoliert  hat,  sondern  auch  sonst 
in  seinem  Text  den  Plut.  benutzt  hat.    (IV,  8,  13,  15.) 

Die  Lücken  in  der  Chronik  des  Malalas  von  L.  Jeep. 

Durch  Zusammenstellung  verschiedener  Parallelstellen  aus  Malalas, 
Theophanes  und  den  Excerpten  nspl  imßoulwv  des  cod  Escur.  wird 
das  Resultat  gewonnen,  »dafs  wir  im  Theoph.  Reste  des  eigentlichen 
Malalas  haben,  welche  gelegentlich  dem  eigentlichen  Malalas  näher 
stehen,  als  der  sogenannte  Malalas  im  cod.  Ox.«  Dadurch  wird  es 
möglich,  annähernd  einige  Lücken  im  Malalas  auszufüllen :  die  Lücke 
in  Mal.  490,  22  ed.  Bonn,  wird  ergänzt  durch  Theoph.  p.  361,  17  bis 
366,  12,  die  Lücke  am  Schlüsse  des  Malalas  durch  Theoph.  p.  370 

—  373.  Von  p.  373  an  folgt  Theoph.  dem  loannes  von  Epiphania. 
Zugleich  bestätigt  diese  Untersuchung  Jeeps  das  Resultat  Mommsens 
(Herrn.  1872),  dafs  die  Chronik  des  Malalas  mit  der  Regierung  des 
lustinian  geschlossen  habe. 

Über  die  Schriften  des  Corn.  Celsus  von  M.  Schanz. 
Es  soll  in  diesem  Aufsatze  nur  das  absolut  Gewisse  über  Celsus' 
Leben  und  Schriften  zusammengestellt  werden.  Schanz  giebt  den 
term.  a  quo  und  ad  quem  für  die  Medicin  des  Celsus  an  (23  v.  C. 

—  48  n.  C),  den  term.  ad  quem  für  de  re  rustica  (38  n.  C),  und 
bestimmt  die  von  Celsus  beabsichtigte  Reihenfolge  der  Schriften  in 
der  Encyclopädie  (artes) :  de  re  rust.,  de  medic,  de  re  milit. ;  de  phi- 
losophia,  de  rhetorica,  de  iure  civili.  Auf  Grund  von  Sen.  quaest 
nat.  7,  32,  2  glaubt  Schanz  den  Abschlufs  der  Encyclopädie  nicht 
weit  hinter  das  Jahr  38  n.  Ch.  setzen  zu  dürfen.  Die  Monographie 
über  die  Kriegführung  gegen  die  Parther  wird  dem  Marius  Celsus 
(unter  Galba  und  Otho)  zugeschrieben  und  die  sechs  Bärde  Ge- 
schichte der  Philosophie  bei  Augustin  (tract.  de  haeres.)  werden  dem 
Encyclopädiker  abgesprochen.  Zum  Schlufs  wird  als  äufserste  Grenze, 
über  welche  das  Leben  des  Celsus  sich  nicht  ausgedehnt  habe,  das 
Jahr  65  angegeben. 

Studien  zur  Chronologie  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte  von  E.  Rhode,  I.  Homer.  Der  Verfasser  hat  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  »die  Gründe,  welche  die  Gelehrten  des  Alter- 
tums, einen  jeden  zu  seiner  eigentümlichen  Ansetzung  der  Blütezeit 
Homers  geführt  haben,  aufzudecken.«  Zuerst  weist  Rhode  nach,  dafs 
der  Stammbaum  bei  Hellanikos  (und  Charax)  aus  der  Vorstellung 
hervorgegangen  sei,  dafs  der  Dichter  Augenzeuge  der  Ereignisse 
war,  die  er  schildert.  Denselben  Stammbaum  habe  später  Ephorus 
benutzt,  aber  mit  Verlegung  in  eine  weit  spätere  Zeit  und  mit  eini- 
gen Veränderungen,  um  den  Hesiod  um  eine  ysvsd  älter  zu  machen 
als  Homer.  Für  die  Angabe  des  Krates,  der  Homer  60  Jahre  nach 
Troias  Einnahme  setzt,  wird  als  Grund  geltend  gemacht  11  II,  494, 
wo  Böotien  im  Besitz  der  Böoter  erscheint,  die  doch  erst  60  Jahre 
nach  den  Troica  in  Böotien  eingefallen  sind  (Thuk.  I,  12.  Strab.  IX 
p.  401).  Für  die  Bestimmung  des  Eratosthenes,  welcher  Homers 
Blüte  100  Jahre  nach  Trojas  Einnahme  (vor  der  ion.  AVanderung 
aber  nach  der  Rückkehr  der  Heraklid.)  ansetzt ,  wird  ein  Grund  ge- 
funden in  Strabo  VIII  p.  384.  Für  Aristarchs  Angabe  verweist  der 
Verfasser  kurz  auf  Seugebusch,  um  dann  desto  ausführlicher  über  die- 
jenigen Zeitansetzungen  zu  sprechen,  welche  sich  auf  den  bekannten 
auyypovtaßö?  des  Homer  und  Hesiod  gründen. 

Die  Neumagener  Monumente  von  Fei.  Hettner.  Die 

in  den  Jahren  1877 — 78  zu  Neumagen  ausgegrabenen,  jetzt  im  rhein. 
Provinzialmuseum  zu  Trier  befindlichen  Monumente,  welche  im  Mit- 
telalter als  Mauersteine  zu  dem  ehemals  Wittgensteinschen  Schlosse 
verwendet  wurden  und  deshalb  gut  conserviert  sind,  werden  von 
Hettner  genau  beschrieben.  Es  sind  gröfstenteils  Grabmonumente  aus 
Sandstein  oder  feinem  gelben  Kalkstein,  mit  vorzüglich  erhaltener 
Bemalung.  Der  Darstellung  und  Technik  nach  stellt  Hettner  diese 
Monumente  auf  eine  Stufe  mit  den  Sculpturen  der  Igeler  Säule  und 
den  Monumenten  von  Arlon.  Sie  liefern  einen  reichen  Beitrag  für 
die  Geschichte  der  Kultur  jener  Gegend  in  römischer  Zeit. 

Miscellen:  1.  W.  Dittenherger,  Herstellung  einer  metr, 
Inschrift,  mitgeteilt  im  Bull,  de  corr.  Hell.  V  p.  130. 
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^Ayaßyjt  T[uyrji\ 
'Hpcodtaiibq  Nst{xi)ou  7ra(r)/50s  {<t)t-^<t£ 
)(dkxeiov  ävdpidvTa  Tzarpcdog  (prj^u)^ 
yvmßrjq  re  sxari,  ßsikt)foq  yäp  rjv  näatv, 
zspnvmv  zs  pLe{t)fitov  oDg  e/pacpsv  äareiwq. 

2.  W.  Hörschelmann.  Eine  vollständige  Strophe  des  Alcaeus 
aus  der  i^riyriatg  eis  rö  zoü  'H<paiaTiu)voq  iy^eipidiov  zusammenge- 
stellt in  folgender  Überlieferung: 

Xatps  hu^Xduas  6  ßedwv.  ak  ydp  ßot 
ßu/xoi  bij.velv.  rbv  xopu<pd<nv  auyacg 
fjLaia  yivva  reu  Kpoi'cdrj  paceca 
7ca/ißatTiX^c. 

3.  Arth.  Ludwicli.  Apollod.  III,  5,  2,  3:  roug  i^tfiaanStoug 
ecpouffat  naiSag  (überliefert  ist  i/ouaat)-^  III,  10,  I,  2:  rjg  ßuya- 
ripa  fikv  izixvma^  (überliefert  ist  rj). 

4.  H  Heydemami:  Epigraphisches  auf  griechischen 
Vasen.  1— 10  werden  Inschriften,  gröfstenteils  Namen  ergänzt  und 
zu  den  Abbildungen  in  Beziehung  gesetzt.  11  enthält  einige  Nach- 
träge zu  den  von  Schöne  in  den  comm.  phil.  in  hon,  Mommseni  S.  649 
gesammelten  Inschriften. 

5.  A.  Philippi:  Solon  und  Krösus.  Verteidigung  von  Plut. 
Selon  32:  Inzßiwas  xzX.  —  zuü  pezä  Kutpiav  äp^avrog  gegen  Büdin- 
ger  (Ber.  d   Wien.  Ac.  92,  197  IT.) 

6.  A.  Riese.  Anthol.  lat.  Nr.  901  ist  teilweise  aus  Servius  zur 
Aen.  VI,  724  entlehnt. 

7.  G.  Voigt.  Zur  Geschichte  der  handschriftlichen 
Überlieferung  der  Briefe  Ciceros.  Aus  den  Briefen  des  Abtes 
Lupus  von  Ferrieres  (f  um  862),  sowie  aus  den  Briefen  des  Nicolas 
de  Clemanges  (wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1407)  weist  Voigt  die 
Existenz  von  Hds.  der  Briefe  Ciceros  ad  fam.  in  Frankreich  nach 
und  macht  alsdann  auf  sechs  Hds.  der  Pariser  Nat.  Bibl.  aufmerk- 
sam, deren  Deslisle,  le  cabinet  des  manuscrits  de  la  bibl.  imp.  T.  I. 
Par.  1868,  gedenkt. 

8.  M.  Voigt.  Eine  Glosse  aus  dem  zweiten  Gloss.  des  Sal.  wird 
lesbar  gemacht  durch  Annahme  einer  Lücke  zwischen  mergis  und 
loca:  Aprici  mergi  (Verg.  Aen.  V,  128)]  — ;  apricum]  loca  calentium 
aprum. 

9.  Fr.  Bücheler:  Petron  am  Hof  zu  Honnover  im 
Jahre  1702  mit  einem  Nachwort  über  J.  ßernays. 


Historische  Zeitschrift  von  H.  von  Sybel.  Band  46,  2 
(1881,  Heft  5.) 

S.  231  253.  Max  Duncker.  Die  Schlacht  von  Mara- 
thon. Gegenüber  den  in  Athen  schon  im  vierten  Jahrhundert  üb- 
lichen üebertreibungen  des  Ereignisses  von  Marathon  (cf.  Lycurg.  in 
Leocrat.  106,  Trogus  u.  A )  traten  auch  schon  ziemlich  früh  Spötter 
und  Verkleiuerer  auf;  zu  ihnen  gehörte  besonders  Theopomp  (Fhi- 
lippica  lib.  25,  fragm.  167  Müller);  auch  Herodot  wird  in  der  Schrift 
von  der  Bosheit  zu  ihnen  gerechnet.  Der  Kern  dieser  Vorwürfe  fin- 
det in  den  Worten,  die  Schlacht  sei  nur  ein  kurzer  Zusammenstofs 
mit  den  gelandeten  Barbaren  gewesen,  seinen  Ausdruck;  dasselbe  hat 
Suidas  zu  dem  Sprüchwort  ycaplg  iTtnecg  nur  mehr  ausgeschmückt 
und  erläutert;  indes  ist  seine  Bemerkung  vollständig  unhaltbar;  denn 
das  Schildzeichen  der  Jonier  als  Motiv  der  Einschiffung  der  Perser 
vor  der  Schlacht  ist  ebenso  unbrauchbar  wie  die  Annahme,  Datis 
sei  durch  den  Anzug  der  Spartaner  von  dem  auf  Athen  beabsichtig- 
ten Handstreich  abgehalten  worden.  Die  erklärende  Notiz  zu  dem 
Sprichwort  )^ujpcg  iTTTzecg  wird  wohl  nur  soweit  richtig  sein  als  sie  den 
Joüiern  ein  kleines  Verdienst  um  die  Schlacht  bei  Marathon  zuwen- 
den will;  sonst  heifst  ytupig  l^Trecg  nicht  Wegsendung,  sondern  ge- 
sonderte Aufstellung  der  Reiter.  Den  verkleinernden  Versionen  bei 
Theopomp  und  Suidas  stehen  nun  die  Berichte  des  Trogus  (Justinus) 
—  die  lächerlichen  Zahlenangaben  und  die  üebertreibungen  der  Tha- 
ten  des  Kynegeiros  abgerechnet  — ,  sowie  des  Ephorus,  des  Plutarch 
und  Herodot  gegenüber.   Bei  Ephorus,  dessen  Darstellung  Cornel  im 


Leben  des  Miltiades  wiedergiebt,  widersprechen  sich  die  Zahlen  — 
erst  hat  Datis  200,000  Mann  und  nachher  nur  die  Hälfte  —  und  die 
Angabe,  dafs  Militiades  erst  auf  baldige  Entscheidung  in  einer  Schlacht 
drängt,  dann  aber  eine  defensive  Stellung  einnimmt.  Aus  Plutarch 
(Aristides  5)  stammt  die  Teilnahme  des  Aristides  und  Themistokles. 
Die  Erzählung  des  Herodot  stimmt  nicht  blofs  mit  den  vier  Momen- 
ten des  Kampfes,  welche  das  Bild  in  der  Poikile  zu  vergegenwärti- 
gen suchte  (Demosth.  in  Neaer.  1377) ,  sondern  auch  zu  den  aus 
der  allgemeinen  Situation  und  dem  Zweck  des  Zuges  sich  ergeben- 
den Voraussetzungen  und  Aufgaben;  sie  ist  ohne  jeden  Anstois  bis 
zur  Landung  der  Perser  in  der  Ebene  von  Marathon;  dann  aber  ist 
auffallend,  dafs  die  Athener  vor  dem  Auszuge  nach  Sparta  schicken, 
aber  nach  Marathon  ziehen,  ohne  die  Antwort  zu  erwarten;  vorher 
konnte  man  doch  kaum  zu  einem  definitiven  Entschlufs  kommen. 
Freilich  war  wohl  nur  die  Voraussetzung  denkbar,  dafs  man  im  offe- 
nen Felde  schlagen  müsse,  wenn  Sparta  die  Hülfeleistung  zusage; 
denn  man  konnte  sich  doch  nicht  mit  den  Spartanern  in  die  Stadt  ein- 
schliefsen  lassen.  Dennoch  bleibt  der  Auszug  vorher  höchst  seltsam; 
denn  auch  die  Möglichkeit  ist  abzuweisen,  dafs  man  ausgezogen  sei, 
um  die  Pässe  zu  besetzen.  Als  nun  die  (freilich  ausweichende)  Ant- 
wort der  Spartaner  anlangte,  konnte  man  sich  definitiv  über  die 
Frage,  ob  Belagerung  oder  Schlacht  vorzuziehen  sei,  schlüssig  machen. 
Daher  ist  es  natürlich,  dafs  der  Streit  der  Strategen  in  der  Stadt  selbst 
zum  Austrag  kam,  vielleicht  in  einer  Volksversammlung,  wie  man 
nach  Putarch.  Quaest.  conviv.  I  10,  3  vermuten  darf  Indes  konnte 
sich  dem  Herodot  diese  Folge  der  Ereignisse  bei  seiner  Art  zu  er- 
zählen —  Landung  der  Perser,  Auszug  der  Athener,  frühere  Schick- 
sale des  Militiades,  Sendung  nach  Sparta,  Traum  des  Hippias,  Be- 
gründung der  Unterstützung  der  Platäer  —  leicht  dahin  verschieben, 
dafs  er  die  Zwistigkeiten  unter  den  Strategen  unmittelbar  vor  den 
Ausbruch  des  Kampfes  setzte,  um  den  Eindruck  zu  erhöhen.  Be- 
steht man  aber  auf  der  Reihenfolge  der  Thatsachen  in  Herodots  Be- 
richt, verlegt  also  den  Streit  in  das  Lager,  so  ändert  sich  das  Ob- 
jekt desselben;  man  konnte  nur  uneinig  darüber  sein,  ob  man  den 
Angriff  der  Perser  erwarten  oder  selbst  die  OfiFensive  ergreifen  sollte. 
Die  Schlacht  selbst  ist  von  Herodot  klar  und  ohne  jede  Ruhmredig- 
keit geschildert.  Die  Ueberlegenheit  der  Führung  und  der  Ordnung 
der  Hopliten  macht  es  möglich,  dafs  die  10,000  Griechen  die  viel 
tiefer  aufgestellten  60-  64,000  Perser  besiegen,  indem  sie  erst  die 
feindlichen  Flügel  schlagen,  sich  aber  dann  um  diese  nicht  weiter 
kümmern,  sodafs  dieselben  die  Schiffe  flott  machen  und  besteigen 
können,  sondern  sich  gegen  das  persische  Centrum,  das  inzwischen 
das  schwache  griechische  über  den  Haufen  geworfen  und  das  zweite 
Treffen,  die  Knechte,  niedergemacht  hatte,  rückwärts  durch  eine 
Schenkung  wenden  und  es  in  den  Sumpf  drängen,  um  dann  an  den 
Strand  zu  gelangen  und  noch  sieben  zu  nehmen.  Anstois  giebt  nur 
das  Fehlen  des  Reiterangriffes,  aber  daraus  folgt  doch  wohl  nur,  dafs 
die  Kavallerie  nichts  Nennenswertes  vollbracht  hat.  Das  schnelle 
Vorrücken  der  Griechen  hat  wohl  ihr  wirksames  Eingreifen  verhin- 
dert; denn  sobald  das  Handgemenge  begonnen  hatte,  konnten  sie  nicht 
mehr  attaquieren,  ohne  ihre  eigenen  Leute  niederzureiten.  Was  nun 
die  Folgen  der  Schlacht  betrifft,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  Datis 
an  dem  Tage  selbst  nur  nach  dem  Depot  auf  der  Insel  Aegileia  zu- 
rücksegelte, hier  auch  wohl  den  folgenden  Tag  verblieb,  um  die  zer- 
sprengten Abteilungen  aufzunehmen  und  zu  ordnen,  und  erst  dann  um 
Sunion  herum  nach  der  Rhede  von  Phaleron  in  der  Hoffnung  vor 
Anker  ging,  die  Anhänger  des  Hippias  würden  vielleicht  die  Abwesen- 
heit des  Heeres  zu  einer  entschiedenen  Erhebung  benutzen.  Aber 
das  Heer  war  unterdessen  zurückgekehrt,  und  so  zog  er  selbst  ab. 
Dafs  die  That  von  Marathon  ein  ernsthafter  Kampf  war,  beweist  die 
Zahl  der  Toten  (gegen  6,400  Barbaren) ;  dafs  die  Perser  Respekt  vor 
der  militärischen  Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  hellenischen 
Hopliten  bekamen,  wie  die  langen  und  umfassenden  Rüstungen  des 
Xerxes  darthun,  spricht  ebenfalls  dafür.  So  bleibt  Herodots  Bericht 
gültig:  auf  dem  Schlachfelde  von  Marathon  haben  die  Griechen  in 
der  That  den  herrlichsten  und  gröfsten  Kampf  durchgefochten. 
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Hermes.   XVI.  2.  Berlin  1881. 

1.  S.  161—200.  W.  jyittenherger.  Kritische  Bemerkun- 
gen zu  griechischen  Inschriften.  1.  Vier  von  0.  Riemann  im 
Bulletin  de  corr.  Hellenique  I  (1877)  p.  81ff.  nach  Kopien  des  Ky- 
prian  mitgeteilte  Inschriften  stammen  von  der  Insel  Thera,  nicht  aus 
Thyatira.  Darauf  folgen  Bemerkungen  zu  anderen  von  demselben 
Kyprian  überlieferten  Inschriften:  p.  286  n.  2  ist  ä^iw?  äsl  (nicht 
keirwv)  d-swv,  n.  24  t^s  äy  twz  dzi]  g  (iiiv  &r.u)zdTTj(;)^Apzi[udog,  n.  85 
dijßov  aüyxhjzöv  re  äp^avza  ävdpwv  s'ixoat  d i  xaazijg  (?)  zaniav 
zu  lesen,  n.  40  enthält  das  Wort  B pmzsaivrj,  welches  sicher  Brun- 
disina vertreten  soll  und  wohl  B  ps^zsaiv^  heifsen  mufs,  in  n.  89  ist 
die  Zahlenangabe  ^j]'  falsch,  vielleicht  tyf  =  40  n.  Chr.  —  2.  (S.  164ff.) 
Die  von  Kumanudis  im  ^Ä&rjvatov  VII  207  n.  2  veröffentlichte  Urkunde 
stammt  nicht  aus  Erythrae  oder  Halikarnass,  sondern  aus  Chalkedon, 
wie  die  Form  lepcazda,  der  Monat  ^tovuatog  und  das  Verbum  almßväv 
unzweifelhaft  machen.  Der  Inhalt  der  Inschrift  wird  nach  seiner 
staatsrechtlichen  Bedeutung  betrachtet,  wobei  C.  I.  G.  2656  Z.  4  f.  ver- 
bessert wird  in  yvibiirj  npuzdvswv  •  6  npidusv  o  g  zrjv  Isprjzscav  etc 
Der  Wortlaut  der  ersten  Inschrift  erfährt  folgende  Emendationen: 
Z.  9  lese  man  o  zt  xa  d-ihjt,  o  zi  xa  fiij  ä  7:0  Xcg  xazaaxsud^rjt,  Z.  11 
— 14  i^iazto  6k  xal  itaidt  cbwslaßai,  akXmt  dk  ßrj&evi  e^iazw  zdv 
IspwzEtav  ^  kauzwt  dg  ds  xa  ecnyji  ^  ■Kpvmmßvdarji  ^  TzpoHf^i  ij 
i\/  däfimi  ^  äkXei  xal  änetoüv  etc.  (cf.  Cauer  delectus  121  b  Z.  Soff, 
und  Dittenbergers  Ergänzung  Jen  Litteratur-Zeitung  1877  No.  538), 
Z.  21f.  1.  npd  zag  —  inet  de  xa  zd>  ztfidv  nätrav  xazaßdkiji,  dv- 
z£^7j(Tetzai,  Z.23i.  xa&atpev  äk.  —  S.  (S.  I76ff.)  Das  Dokument  aus 
des  arkadischen  Orchomenos,  das  P.  Foucart  Revue  archeol.  32  (1876) 
p.  96  herausgegeben  hat,  bezieht  sich  nicht  auf  den  zweiten  Eintritt 
in  den  achäischen  Bund  199  v.  Chr.,  sondern  auf  den  ersten  (etwa 
234  oder  233).  Die  Neubürger  mufsten  wohl  20  Jahre  dort  ansässig 
bleiben,  sodafs  Z.  12  f.  zu  lesen  ist,  ßij  i$iiTZio  ßyjSsvi  äTzaXXorpcwaac 
ivTog  izewv  eXxoai.  Der  Schlufs  lautete  wohl  xazaMvzsg  ive- 
X  u  p  a  ol  Ms&udptetg  ol  ßszoixrjffavz  eg  elg  Vp^aßsvov  —  xat  ztvsg 
aözwv  dnidoffav ,  zcvkg  dk  oö'  idß  —  xai9iLg  iTtrjyyeiXavro 
Tt pogzdp.  TzöAcv  zdv  Vp^opsvtwv,  ÖKodixoug  elf  at  zoug  prj  noioüvzag 
zd  dtxata.  —  4.  (S.  184  ff.)  In  der  von  C.  Schäfer,  Mitteilungen  des 
deutschen  archäologischen  Instituts  in  Athen  V  p.  85ff.  angezogenen 
Urkunde  ist  der  Beweis  dafür  nicht  geliefert,  dafs  die  Phylen  in  der 
Verteilung  des  durch  Grenzsteine  bezeichneten  Raumes  nach  einer 
durchs  Los  bestimmten  Reihenfolge  geordnet  waren,  so  wahrschein- 
lich diese  Annahme  auch  an  und  für  sich  ist.  Die  Inschrift  fing  auch 
anders  an  als  Schäfer  wollte,  nämlich  Asüp'  'Enaxpiwv  zpnzug, 
die  Epakreer  werden  noch  weiter  definiert;  es  ist  ein  lokaler  Kollek- 
tivname. —  5.  (S.  188)  C.  I  G.  IV  p.  18  n.  61a  mufs  lauten  Z,  17  ff. 
Offa  3'äkka  ^ußßöXata  npozoü  zoig  Idiwzatg.  —  6.  (S.  189 ff)  In 
der  von  Mordtmann,  Hermes  XIII  373ff.  behandelten,  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  stammenden  olbischen  Inschrift  ist  azazrjpa  zdv  Ku^t- 
xrjvdv  kvd&xdzou  oder  (noch  wahrscheinlicher)  dmdsxdzou  ijßi- 
azazT^poo  zu  lesen.  —  7.  (S.  197)  C.  I.  G.  2214  wird  vorgeschlagen  xal 
U^uaav  zotg  zs  Moöaaig  —  xazd  zd  <p:jycffßa  zd  Ti)  Xauy  sog  (oder 
'Aazudyeug  oder  auch  ein  ähnlicher  Name)  zoti  Auaioo.  —  8.  (S.  192). 
In  dem  Brief  Philipps  an  den  Magistrat  von  Nisyros  (Ross  Inscr. 
ined.  fasc.  II  n.  166)  ist  zu  lesen  sidwg  dk  abzbv  —  ds^iiuadusvov  npbg 
ißi,  ivziz  akßat  adz<p  dcavyeUat  ößcv  5  yjßouXößfjv.  —  9.  (S.  192fi.) 
C.  I.  Att.  I  40  cf.  Kirchhoff  Abh.  d.  Akad.  1861  S.  565ff.  ist  Z.  51 
wohl  zrjai  äk  äXX-qai  n  öXta  i  y^p-rißaziaai  richtig.  —  10.  (S  194—98). 
In  dem  Beschlufs  von  Erythrae  (Bulletin  de  corr.  Hellenique  III  388 
und  Programm  der  evangelischen  Schule  zu  Smyrna  II)  lautet  es 
Z.  12 — 22  diszTjprjaav  ßrjv  nöXiv  xal  —  intßsXrj&svz  eg  ßkv  zmv 
Xprjßdztov  —  xal  dnoazoXfjg  zotg  izspl  Aeovvöptov  ßapßdpotg,  3 
ouvezd^azo  ij  nöXtg,  <p  povztaavz  sg  de  zmv  zotg  —  za/d^etat 
az  pazimzaig  dtaypa<pivz(ov  y^ptißdzmv  bn''  ^Aßyjvatou  xal  züiv 
Totg  IlTokeßaixotg  —  elg  fftzov(7)  z oig  dk  ßiaßü<p6potg  z&v  ötpm- 
vtmv  ix  Ttketovog  Xetnövzwv  Udoaav  elaeyeixavzeg  ix  z&v  Idtojv, 
inEßeX-q{^7)aav  dk  xal  zyjg  äXkyjg  dtoix-qaetög  ze  xal  ...    In  dem 


Ehrendekret  für  Konon  (Revue  archeol.  XIII  p.  3  lese  man  xal  azfj- 
aat  oh  äv  dd$7j  Kövwvi,  im  Vertrag  der  Erythräer  mit  Hermias 
(Böckh  opp.  VI  203  Lebas- Waddington  Asie  1536  a)  Z.  20  ßezd  z&v 
(TzpazTjywv  z&v  iv  ''Epußpatg  lepotg.  Verfasser  des  von  Curtius 
(Monatsberichte  der  Ak.  1876  S.  554ff.)  publizierten  Briefes  ist  nicht  An- 
tiochos  Soter,  weil  er  nicht  Z.  23  f.  xal  ol  fjßizepot  sagen  konnte, 
sondern  Antiochos  II  Theos  (262—247  v.  Chr.).  —  11.  (S.  198f.)  Die 
Parische  Inschrift  (Th.  Olympios  im  ^A^^valov  V  p.  30  n.  18)  ist 
wohl  zu  ergänzen  zu  dnd  zd  zsi-  \  ^eog  xntvdv  |  r^s  nöXtog 
zo  x<^ptov  nodeg  zpetg.  —  12.  13.  (S.  199 f).  Die  Inschrift  (Revue 
archeol.  1865  p.  352  ff.  und  Hermes  II  169)  lautet  Z.  24  f.  iv  arrjXei 
Xt&ivet  xal  azrjaat  Ttapd  zdv  yjpai  und  Ross  Inscr  ined.  fasc.  III 
n.  126  ist  so  zu  ergänzen:  Spog  olximv  xal  x-qit  mv  zStv  npdg 
zaig  olxiaeg. 

2  S.  201—224  Freudetithal.  Zu  Proklus  und  dem  iün- 
I  *" 
geren  ülympiodor.   Auch  noch  nach  dem  von  Zeller  im  Hermes 

XV  548  erhobenen  Widerspruch  hält  Freudenthal  die  in  den  helle- 
nistischen Studien  S.  316  vorgetragene  Ansicht  aufrecht,  dafs  Pro- 
klus noch  den  Prolegomena  des  Olympiodor  c.  26  die  Epinomis,  die 
Briefe  und  auch  die  Republik  und  Gesetze  dem  Plato  abgesprochen 
habe;  denn  Zellers  Unterscheidung  zwischen  myypdßßaza  HXazwvtxd, 
zu  denen  Proklus  die  Rep.  und  die  Nößot  und  Briefe  gerechnet  habe, 
und  dtdXoyot  Hkaztuvixot,  zu  denen  sie  nach  ihm,  wie  Zeller  meint, 
nicht  gehörten,  ist  unhaltbar,  weil  ixßdXket  nur  bedeuten  könne  »er 
scheidet  sie  aus  als  unecht«  und  zwar  wegen  der  mangelhaften  Gesprächs- 
führung. Die  Angabe  der  Prolegomena  beruht  nicht  auf  einem  Mifs- 
verständnis  etwa  von  Proklus  bedingt  ausgesprochener  Sätze,  sondern 
dieses  sein  Verdammungs-Urteil  gegenüber  den  unwiderleglichen  Be- 
weisen, dafs  er  sonst  dieselben  Schriften  für  echt  platonisch  gehalten 
hat,  hängt  mit  dem  Charakter  des  Proklus  und  seiner  Schriften  zu- 
sammen. Er  hat  eine  Anzahl  von  philosophischen  Schriften,  von 
denen  Freudenthal  ein  Verzeichnis  giebt,  soweit  sie  auf  uns  gekommen 
sind,  verfafst,  aber  aus  seinen  mehr  als  vierzig  letzten  Lebensjahren 
sind  darunter  nur  vier.  In  diesem  langen  Zeitraum  kann  er  wohl 
die  Behauptung  aufgestellt  haben,  die  durch  die  Prolegomena  bestä- 
tigt wird,  in  seinen  uns  sonst  vorliegenden  Schriften  aber  nicht  auf- 
taucht; denn  auch  in  anderen  Dingen  lassen  sich  vielfache  Wider- 
sprüche bei  Proklus  nachweisen. 

3.  S.  225  — 260  H.  Jordan.  Altlateinische  Inschrift 
aus  Rom  (mit  Doppeltafel).  Ein  im  Thal  zwischen  dem  Quirinal 
und  Viminal  gefundenes  Thongefäss  von  merkwürdiger  Form  zeigt 
eine  Inschrift,  die  Dressel  und  Bücheler  bereits  behandelt  haben,  von 
denen  aber  Jordan  in  manchen  Punkten  abweicht.  Die  grammatische 
Analyse  der  linksläufig  geschriebenen  Buchstaben  und  Sätze  ergiebt 
ihm  qoi  =  qui,  mitat  =  mittat  (Coniunctivus  potentialis,  nicht  Futur.), 
cosmis  =  cömis 'freundlich' ,  nicht  mit  Bücbeler  cömes,  asted  =  at 
ast  (aste  cf.  post  posted),  sodafs  der  erste  Satz  lautet:  Jovei  (Jove) 
Sat(urno)  deivos  qoi  me  raitat,  nei  ted  endo  (=  in  postpos.  c.  accus.) 
cosmis  virco  sied,  noisi  (=  nisi)  Ope  Toitesiai  pacari  vois  (=  vis); 
er  ist  zu  übersetzen:  'du  der  du  dieses  Gefäfs  den  Göttern  Jupiter 
und  Saturn  darbringst,  hüte  dich,  dafs  nicht  eine  Jungfrau  dir  freund- 
willig sei,  es  sei  denn  wenn  du  nicht  willst  mit  der  Ops  Toitesia  dei- 
nen Frieden  machen.'  Ebenso  wird  im  zweiten  Satze  manom  (neutr. 
zu  dem  veralteten  manus  'gut')  durch  'das  Gute,  das  Totenreich, 
Totenopfer'  (euphemistisch),  einem  durch  'so  denn,  darum'  erklärt 
und  der  ganze  Satz  'Duenos  med  feced  en  (=  in)  manom  einem 
{=  enim)  dzenoine  (cf.  novemdiale)  med  maao  (?)  statod  (=  stato 
=  sistito)  gegeben  durch  das  Deutsche  'Duenos  hat  mich  fürs  Toten- 
opfer gemacht ;  drum  sollst  du  am  neunten  Tage  mich  zum  Toten- 
opfer stellen'.  Nach  dieser  Worterklärung  geht  Jordan  zu  der  In- 
terpretation des  Inhalts  über,  giebt  seine  Vermutung  über  die  Be- 
ziehung des  Jupiter  und  Saturn  zum  Totenkult,  sowie  über  die  rät- 
selhafte Ops  Toitesia  an,  um  dann  aus  der  linksläufigen  Schrift,  aus 
der  Steigerungsform  oi  für  i  (neben  ei),  aus  dem  q  für  qu,  der  Er- 
haltung des  auslautenden  d,  aus  c  für  g  in  virco,  aus  mehreren  syn- 
taktischen Erscheinungen  und  den  paläographischen  Formen  des  AI- 
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phabets  der  Inschrift  den  Schlufs  zu  ziehen,  dals  das  Gefäfs  nicht  in 
Rom  fabriziert  und  der  Schreiber  nicht  das  stadtrömische  Latein  ge- 
handhabt habe,  vielmehr  von  einer  östlich  von  Rom  in  den  Bergge- 
genden gesprochenen  Mundart  beeinflufst  sei  und  etwa  um  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  gelebt  habe.  In  einem 'Nachtrage' (S.  257  ff) 
präzisiert  er  dann  noch  einige  Behauptungen,  um  Bücheler  zu  über- 
zeugen. 

4.  S  261  —  284  Chr.  Belger.  Ein  ueues  fragmentum 
mathematicum  Bobiense  (mit  zwei  Facsimiletafeln).  Die  in  den 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  gebrauchte  griechische  Steno- 
graphie ist  für  uns  schwierig  festzustellen,  weil  wir  sie  nur  aus  dem 
an  sich  wertlosen  fragmentum  Bobiense  kennen ;  die  Mifsverständnisse 
des  Schreibers  dieses  möglicherweise  schon  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert angehorigcn  Bruchstücks  führen  uns  notwendig  auf  eine  Vor- 
lage mit  Abkürzungen.  Belger  hat  zwei  bisher  unbekannte  Seiten 
entdeckt  und  genau  verglichen;  er  beschreibt  die  Pergamenthand- 
schrift, aus  dem  sie  stammen,  giebt  das  nötige  litterarische  Material 
und  erläutert  den  Text  nach  Form  und  Inhalt,  soweit  es  ihm  mög- 
lich ist ;  die  Bruchstücke,  Teile  aus  der  Mechanik  und  Optik,  weisen 
auf  eine  Art  physikalischen  Compendiums  hin  und  stimmen  in  der  Ter- 
minologie mit  Anthemius.  Der  Verfasser  lebte  wohl  im  sechsten 
Jahrhundert  in  Byzanz ;  in  dem  Fragment  findet  sich  keine  Spur  von 
Silbentachygraphie,  sodafs  diese  wohl  erst  später  entstanden  ist. 

5.  S.  285—290.  J.  Weher.  Interpolationen  der  Fasten- 
tafel. Zu  den  von  Mommsen  (Hermes  V  271  ff.)  nachgewiesenen  In- 
terpolationen kommen  aus  derselben  Handschrift  des  Diodor  (von  Pat- 
mos)  noch  zwei;  denn  zum  Jahre  349  d.  St.  (Diod.  XIV  17)  hat  die- 
selbe rpeli,  nicht  ef,  wie  auch  nur  drei  Namen  folgen;  von  denen 
des  Livius  (IV  61,1)  fehlen  der  dritte  und  die  beiden  letzten.  Hier 
ist  also  später  in  den  Diodor  eingeschoben,  wie  es  auch  XIV  44 
(zum  Jahre  353)  falsch  ist;  die  Handschrift  von  Patnios  hat  nicht 
Elf,  sondern  itivTs  und  nur  fünf  Namen:  der  naükog  Zsftrro?,  von 
dem  auch  Livius  V  10,1  nichts  Besonderes  berichtet,  fehlt. 

6.  S.  291  —  301  H.  Droysen.  Der  attische  Volksbe- 
schlufs  zu  Ehren  des  Zenon.  Da  die  Psephismen  bestimmte  For- 
meln und  feste  Ordnung  zeigen,  so  kanu  die  Echtheit  der  nur  litte- 
rarisch überlieferten  Volksdekrete  mit  solchen  in  Stein  ähnlichen  In- 
halts und  aus  gleicher  Zeit  geprüft  werden  Das  von  Diogenes  der 
vita  des  Zenon  eingefügte  Psephisma  stimmt  in  den  Praescripten  mit 
den  damals  üblichen,  die  Motivierung  ist  auffallend  kurz  und  allge- 
mein; einzelne  Ausdrücke  sind  auch  nicht  richtig,  statt  ru'^vj  tt]  äyaßfj 
bei  Diogenes  muls  es  nur  tJ/ij  äyai'^fj  lauten  u.  a.  m. ;  anstölsig  ist 
auch  inl  Toti  Kspaßsiy.oü  statt  äv  oder  iv  tu3  Ksp.  Andere  Stellen 
lassen  willkürliche  Änderung  oder  Kürzung  des  ursprünglichen  Wort- 
lautes vermuten:  die  Formel  für  die  Aufstellung  lautet  sonst  xai 
ffzrjaai  z.B.  i.v  äxpo-Kolsi,  hier  in  den  auch  sachlich  sehr  befremd- 
lichen Worten,  weil  nämlich  der  Staat  die  Aufstellung  in  das  Be- 
lieben des  Geehrten  stellt,  xai  i^ecvat  aörm  ßelvai.  Daher  ist  der 
vorliegende  Text  zwar  nicht  der  originale,  sondern  ein  lückenhafter 
und  stilistisch  überarbeiteter,  aber  ihn  für  gefälscht  zu  halten  nötigt 
nichts.  Nur  ein  Paragraph  ist  wohl  unecht,  weil  darin  im  Wider- 
spruch mit  dem  übrigen  Inhalt  dem  schon  gestorbenen  Zenon  Ehren 
zugewendet  werden.  Die  Vergleichung  nun  mit  Diog.  c.  7,  26  und 
16  macht  es  wahrscheinlich,  das  das  in  c,  10  angeführte  Psephisma 
aus  zwei  verschiedenen  Beschlüssen  besteht,  einem  jüngeren,  worin 
dem  Gestorbenen  die  Ehre  der  Bestattung  im  Kerameikos  zuerkannt 
wurde,  und  einem  älteren,  durch  das  der  noch  lebende  Zenon  einen 
goldenen  Kranz  und  Belobigungen  erhielt.  Es  bleibt  indes  das  To- 
desjahr unsicher  und  ebensowenig  läfst  es  sich  feststellen,  ob  die 
Praescripta  zu  dem  jüngeren  oder  älteren  Dekret  gehören. 

7.  S  302-308.  E.  Mübner.  Zur  Bewaffnung  der  römi- 
schen Legionare.  Im  Anschlufs  an  zwei  von  A.  Müller  im  Phi- 
lolog.  XL  (1881)  221  ff.  behandelte  Reliefdarstellungen  römischer  Krie- 
ger auf  Grabsteinen  des  Museums  von  Verona  (C.  J,  L.  V  3774  und 
3375)  behandelt  Hübner  die  nicht  unwichtige  Frage,  ob  wir  der- 
gleichen Darstellungen  trauen  dürfen,  speziell  zeigt  er,  dafs  die  lo- 


rica  squamata  wohl  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  wirklich  zur 
Bewaffnung  wenigstens  der  Centurionen  und  Adlerträger  gehörte; 
sicherer  scheint  noch  zu  sein,  dafs  zu  der  vollen  Rüstung  eines  Le- 
gionars die  ocreae,  wie  auch  die  lorica  segmentata  zu  rechnen  ist; 
Zweifel  entstehen  dagegen  über  die  Zugehörigkeit  des  Lederkollers. 

8.  S.  309—315.  31.  ScJianz.  Zur  Stichometrie.  Die  <tt(>o£ 
wurden  nicht  blofs  angemerkt,  um  den  Umfang,  den  Preis  und  die 
Vollständigkeit  eines  Buches  zu  bestimmen  (Totalstichometrie) ,  soni- 
dern  auch  um  das  Auffioden  von  Citaten  zu  ermöglichen  (Partial- 
stichometrie).  Zu  der  letzteren  Art  giebt  der  Clarkianus  im  Cratylus 
und  Symposion  einen  Beitrag;  in  ihnen  dienen  die  in  fortlaufender 
Reihenfolge  am  Rande  notierten  Buchstaben  (bis  (p  incl.)  nicht  dazu, 
um  Abschnitte  der  Beweisführung  zu  markieren,  wie  im  Theätet,  son- 
dern um  die  Zeilen  zu  zählen.  Eine  Berechnung  solcher  Arten  von 
Zählungen  in  anderen  Schriften  ergiebt  mit  ziemlicher  Sicherheit  den 
Satz,  dafs  der  Clarkianus  aus  einem  codex  stammt,  in  den  arixoi 
von  34  —  35  Buchstaben  (also  etwa  von  der  Länge  eines  Hexameters) 
nach  Hunderten  am  Rande  bezeichnet  waren.  Dafs  die  Stichometrie 
in  allen  Dialogen  in  der  Quelle  des  Clarkianus  durchgeführt  war, 
läfst  sich  daraus  erschliefsen,  dafs  sich  der  Buchstabe  a  im  Sympo- 
sion erst  174  c  bei  der  Zeile  äv[dpöq  Uvai  —  wg]  findet.  Der  Venetus 
185  {ü  Bekk.  D  Schanz)  hat  ebenfalls  im  Cratylus  und  Symposion 
bei  durchschnittlich  68  Zeilen  Buchstaben  am  Rande;  dafs  hierdurch 
nicht  blos  die  Citate  leichter  aufgefunden  werden  konnten,  sondern 
auch  die  Integrität  des  Textes  festzustellen  ist,  zeigt  recht  deutlich 
Cratylus  437  d ;  mit  Hülfe  der  Stichometrie  ist  auch  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  dafs  der  Passus  Täds.  de  iTtiaxt(pwp.s.f)-a  —  KPA.  OS 
ßoc  doxei  in  der  Vorlage  des  Clarkianus  nicht  gestanden  hat,  und 
damit  kommen  wir  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit. 

9.  S  317—320.  Mlscellen.  a  Cohn,  Zu  den  Glossen  des 
Papias.  In  der  Bibliothek  des  Seminars  der  Doopsgezinden  zu 
Amsterdam  ist  eine  zu  Venedig  1496  erschienene  Ausgabe  vom  Voka- 
bular des  Papias,  die  Jos.  Scaliger  als  Handexemplar  benutzte  und 
mit  vielfachen  Konjekturen  vei'sehen  hat.  b.  (317 ff.)  Moinrnsen, 
Attische  Gewichte  aus  Pompeji.  Verschiedene  Gewichte  des 
Neapolitaner  Museums  lassen  die  Thatsache  aufser  Zweifel,  dafs  sich 
die  Pompejaner  in  der  früheren  Kaiserzeit  neben  dem  römischen  auch 
des  altischen  Gewichtes  bedient  haben.  Es  läfst  sich  nicht  annehmen, 
dafs  dies  zweite  System  der  Zeit  angehört,  wo  Pompeji  autonome 
Stadtgemeinde  war;  eher  läfst  sich  vermuten,  dafs  die  attische  Mine 
die  zweite  Gewichtseinheit  in  der  Kaiserzeit  war;  zum  vollständigen 
Beweise  tehlt  uns  aber  noch  die  Feststellung  analoger  Gewichte 
ausserhalb  Pompejis. 


Philologische  Rundschau  Jfo.  41. 

Recensionen:  S.  1293  —  1300.  Grefforius  Cef/linsJci,  De 
Hipponacte  Ephesio  iambographo.  Lemberg.  Programm  1880.  (tf. 
Dreykorn).  —  S.  1300—1301.  C.  Fischer,  Über  die  Person  des 
Logographen  in  Piatons  Euthydem.  Lemberg.  Programm  1880  — ?.) 
—  S.  1301  —  1302,  F.  Kaelker,  De  hiatu  in  libris  Diodori  Siculi. 
Leipzig.  Studien  III,  2  (F.  Boesif/er).  —  S.  1302—1308.  J.  H. 
Schmalz,  Über  die  Latinität  des  P.  Vatinius  in  Cic.  epist.  ad  fam. 
V,  9.  10.  Mannheim,  Programm  1881  (ßi.  F.  Georges).  —  S.  1308 
— 1311.  1.  E.  Stamjtini,  La  poesia  Romana  e  la  metrica.  Pro- 
lusione.  Toriuo  1881.  2.  TIi.  Franzen,  Über  den  Unterschied  des 
Hexameters  bei  Vergil  und  Horaz.  Krefeld ,  Realschul  -  Programm 
1881.  3,  J.  Stow  asser,  Der  Hexameter  des  Lucilius.  Wien,  Selbst- 
verlag des  Verfassers  1880  (Anton  Zingerle).  —  S.  1311  f.  G. 
Perrot  et  CJi.  Chipier,  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite  Paris, 
Hachette,  1881.  1.  Livraison  (JS.  Meydemann}.  —  S.  1312—1316. 
A.  Heusch,  De  diebus  contionum  ordinariarum  apud  Athen.  Strafs- 
burg, Diss.  1880  (H.  Ztirborg).  —  S.  1316—1320.  E.  Herzog, 
Die  Vermessung  des  römischen  Grenzwalles  in  Würtemberg.  Stutt- 
gart (Dürr).  —  S.  1320—1322.  Lorenz,  Der  griechische  Unterricht 
in  Untersekunda,    Oels,  Programm.  1881  (W,  Vollbrecht).  — 
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S.  1322.  —  W.  Bökel,  Philolog.  Schriftstellerlexikon.  Leipzig. 
1.  Lfrg.  1881. 

Revue  critique  No.  41  (10.  Oktober). 

S.  254—263.  Recension  von  ^.  Draeger,  Historische  Syntax 
der  lateinischen  Sprache  II.  2.  Aufl.  Leipzig  1881  (O.  Wiemann). 

Literarisches  Gentraiblatt  No.  41  (8.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1401  —  1403.  Mürkel,  Piatos  Ideal -Staat, 
Berlin,  Weidmann,  1881,  und  Teichmüller,  Literarische  Fehden. 
Breslau  1881  (M.  W{o)7ilr{a)b). 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  41  (8.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1569 f.  TJsener,  Acta  martyrum  Scilitano- 
rum  graece  ed.  Bonn.  Ind.  lect.  aest.  1881  f6?.  Heinrici).  — 
S.  1575—1577.  C.  Thiemann,  Grundzüge  der  homerischen  Modus- 
Syntax  sowie  die  Lehre  von  äv  und  xiv.  Berlin  1881  ftr.  Hin- 
riclis). 

Philosophische  Monatshefte  XVII  7/8. 

Recensionen:  S.  460  —  474.  K.  Uphues,  Das  Wesen  des 
Denkens.  Nach  Piaton.  Landsberg  a/W.  1881  (Weher).  —  S.  474 
— 476.  Will.  Wallace,  Chief  ancient  philosophies.  Epicureanism. 
London  1881  (G.  S.).  —  S.  494—497.  Apelt,  Untersuchungen  über 
den  Parmenides  des  Plato,  Weimar  1879,  und  Pappenheim,  Er- 
läuterungen zu  des  S.  Empiricus  Pyrrhoneischen  Grundzügen.  Leip- 
zig 1881,  Koschny  (C.  S.). 


Nachrichten  über  Versammlungen.*) 

In  der  Numismatischen  Gesellschaft  legte  am  4.  Oktober 
Herr  v.  Sallet  den  galvanischen  Niederschlag  einer  prächtigen  Kupfer- 
münze von  Ilium,  aus  dem  Britischen  Museum  vor,  mit  der  Darstellung 
des  von  Hektor  getöteten  Patroklos  und  den  Beischriften  EKTQP  und 
IIATPOKAOI,  ein  für  die  Ausprägungszeit  der  Münze  —  unter  dem 
Kaiser  Septimius  Severus  —  ausgezeichnet  schönes  Kunstwerk.  — 
Ferner  besprach  Herr  v.  Sallet  die  Zeusköpfe  der  antiken  Münzen, 
namentlich  der  grofsen  Silberstücke  von  Elis,  welche  zuerst,  um  400 
v.  Chr.,  den  einfacheren,  noch  etwas  strengen  Stil  zeigen  und  sich 
jedenfalls  an  Phidias  sitzenden  Zeus  anlehnen,  später  jedoch  die  uns 
heute  geläufige  Auffassung  des  Zeus,  wie  sie  ähnlich  in  dem  berühm- 
ten Marmorkopf,  dem  Juppiter  von  Otricoli  und  unzähligen  geringe- 
ren Werken  erhalten  ist.  Auch  die  grofsen  schönen  Silberstücke  von 
Arkadien,  um  370  v.  Chr.  geprägt,  zeigen  meist  einen  der  letzteren  Dar- 
stellung ähnlichen  Zeuskopf. 


Personal -Nachrichten. 

Philologische  Universitäts- Vorlesungen  für  den  "Winter  1881/82. 

Auf  der  Universität  Innsbruck  werden  im  Winter  -  Semester 
1881/82  folgende  philologische  Vorlesungen  gehalten: 

Julg:  Sophokles  Antigene.  Geschichte  der  griechischen  Prosa. 
Herodot.  Leitung  der  griechischen  Arbeiten.  Griechische  Stilübun- 
gen. Sanskrit  I.Kursus:  Anfangsgründe  der  Grammatik.  2.  Kursus: 
Erklärung  der  Nala.  Joh.  Müller:  Lateinische  Syntax.  Repeti- 
torium  und  Konversatorium  über  lateinische  Syntax.  Im  Seminar: 
Vergils  Aeneis  I.  Leitung  der  lateinischen  Arbeiten.  Im  Proseminar : 
lateinische  Stilübungen.  A.  Zingerle:  Geschichte  der  Philologie. 
Interpretation  von  Platons  Laches.  Erklärung  ausgewählter  Gedichte 

*)  Die  geehrten  Herren  Vorstände  und  Schriftführer  der  Vereine 
und  Versammlungen,  welche  sich  mit  klassischer  Altertumskunde  be- 
schäftigen, werden  ergebenst  um  Einsendung  von  Berichten  oder  Pro- 
tokollen gebeten.  Die  Redaktion. 
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Catulls.  Im  Proseminar  für  Italiener:  Griechische  und  lateinische 
Stilübungen;  Interpretations  -  Übungen  (ausgewählte  Abschnitte  des 
Herodotus).  Busson:  Griechische  Geschichte  bis  zum  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges.  Über  die  Behandlung  der  älteren  rö- 
mischen Geschichte.  Semper:  Geschichte  der  Architektur  des 
Altertums. 

An  der  Universität  Wien  zeigt  für  das  nächste  Winter-Semester 
Herr  Professor  Dr.  Adalbert  JEEoraivitz  an :  Lektüre  von  Werken 
des  Erasmus  von  Rotterdam  in  Verbindung  mit  kritischen  Übungen. 

Von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschalten  zu  Wien  ist 
Prof.  Dr.  Adalbei^  Horawitz  zu  ihrem  korrespondierenden  Mit- 
gliede  (philologisch-historische  Klasse)  gewählt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Benno  Born  am  Königl.  Domgymnasium 
zu  Magdeburg  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 


Der  Direktor  des  Grofsherzoglichen  Gymnasiums  zu  Mainz,  Dr. 
Rudolf  LöhbacJi  (geb.  am  7.  Juni  1834,  seit  1.  April  1874  Di- 
rektor) starb  am  8.  September  plötzlich  in  Folge  eines  Schlaganfalles. 

Der  Direktor  des  Herzoglichen  Gymnasiums  zu  Altenburg  Dr, 
Ernst  Albert  Richter  (geb.  20.  Dezember  1838)  starb  daselbst 
am  11.  Oktober. 

Der  Professor  Dr.  Tlesler  (geb.  zu  Zduny  am  21.  Juni  1819) 
starb  zu  Posen  als  Oberlehrer  am  dortigen  Friedrich-Wilhelms- Gym- 
nasium am  6.  Oktober. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Karten  von  Attika.  Auf  Veranlassung  des  Kaiserlich 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  und  mit  Unterstützung 
des  Königlich  Preufsischen  Ministeriums  der  Geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten  aufgenommen 
durch  Offiziere  und  Beamte  des  Königlich  Preufsischen 
grofsen  Generalstabes ,  mit  erläuterndem  Text  heraus- 
gegeben von  E.  Curtius  und  J.  A.  Kaupert.  Heft  I.  Athen 
und  Peiraieus.   Berlin  1881.    Dietrich  Reimer.    Mark  12. 

Kein  Land  der  Erde  von  gleich  geringem  Umfange  hat  in 
einer  so  kurzen  Spanne  Zeit  ein  so  reiches  geistiges  Leben  ent- 
faltet und  einen  solch  befruchtenden  Einflufs  auf  die  kommen- 
den Zeiten  ausgeübt,  als  das  kleine  Ländchen  Attika;  darum 
ist  auch  eine  Quadratmeile  dieser  Provinz  für  uns  interessanter 
als  ganze  Gebirgszüge  und  Ländermassen,  die  uns  nichts  sind 
als  Steine  und  Erde.  Ja,  was  sonst  unbegreiflich  wäre,  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  fesselt  der  attische  Boden  unsre  Auf- 
merksamkeit. Trotzdem  war  bis  vor  nicht  langer  Zeit  unsere 
Vorstellung  dieses  Bodens  eine  sehr  ungenaue.  Wie  mufste  sich 
Leake  in  seinem  heute  noch  nicht  übertroffenen,  oder  nur  er- 
setzten Buche  über  die  Demen,  mit  der  Karte  von  Attika  behelfen  1 
wie  wunderlich  mutet  uns  das  Bild  des  Stadtbodens  von  Athen 
und  seiner  Umgebung  in  Leakes  Topographie  von  Athen  an! 
Wie  primitiv  ist  sein  Plan  der  Ebene  von  Marathon,  dem  ein- 
zigen, der  noch  1876  LoUing  zur  Darstellung  seiner  Nachprüfung 
des  Terrains  im  ersten  Bande  der  Mitteilungen  des  deutschen 
archäologischen  Institus  zu  Gebote  stand!  Einen  ganz.. bedeuten- 
den Fortschritt  bildete  die  Vermessung  Griechenlands  durch  die 
Genieoffiziere  der  französischen  Occupationsarmee  seit  1829.  Die 
aus  diesen  Arbeiten  hervorgegangenen  Karten  im  Mafsstabe  von 
1 : 200,000  der  wirkhchen  Länge  bilden  seitdem  die  Grundlage 
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aller  genauen  Landeskunde  Griechenlands;  ergänzend  treten  für 
die  Küsten  hinzu  die  engUschen  Seekarten i).  Das  so  gewonnene 
Bild  genügte  allenfalls  für  Fragen  allgemeinerer  Art,  obwohl 
auch  hier  jeder  Reisende  die  volle  Genauigkeit  vermissen  mufste; 
für  specifisch  topographische  Untersuchungen  aber,  zu  denen 
die  geometrisch  genaue  Kenntnis  des  Landes  notwendig  war, 
reichten  diese  Karten  entfernt  nicht  aus.  Und  solcher  Fragen 
giebt  es  genug.  Es  war  darum  ein  ganz  bedeutender  Fortschritt 
und  wurde  auch  als  solcher  lebhaft  begrüfst^),  als  1868  die 
»Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen«  mit  erläuterndem 
Texte  von  Ernst  Curtius  erschienen.  An  der  Preufsischen  Ex- 
pedition des  Jahres  1862  hatte  der  damaUge  Major  von  Strantz 
teilgenommen  und  eine  Revision,  beziehenthch  Neuaufnahme  der 
Karten  von  der  Umgebung  Athens,  dem  Peiraieus  und  dem  De- 
keleafelseu  unternommen.  Die  Zeit  war  kurz  und  darum  wm'- 
den  für  die  Darstellung  der  Höhenverhältuisse  nur  die  Höhen- 
bestimmungen benutzt,  welche  Prof.  J.  Schmidt  mit  Hülfe  des 
Barometers  gewonnen  hatte.  Die  kartographische  Darstellung 
war  durch  Höhenlinien  von  25  zu  25  Fufs  geschehen,  und  durch 
den  helleren  oder  tieferen  Ton  der  Farbe  war  auch  für  das 
Auge  der  stärkere  oder  schwächere  Abfall  des  Terrains  versinn- 
Hcht  worden.  Die  beiden  Blätter  Athen  und  Piraeus  waren  im 
Mafsstab  von  1 :  10,000  aufgenommen. 

So  viel  Dank  die  neue  Publikation  verdiente,  war  doch  bei  der 
Kürze  der  Zeit,  welche  nicht  erlaubt  hatte,  alle  Punkte  durch 
eigene  Messung  geometrisch  genau  zu  bestimmen,  vieles  mangel- 

1)  Vgl.  die  Darstellung  von  Kiepert  im  begleitenden  Text  seines 
neuen  Atlas  von  Hellas  und  den  hellenischen  Kolonien  in  15  Blättern. 
Berlin  1872,  p.  2. 

2)  Gurlitt  schrieb  damals  in  einer  Anzeige  dieses  Werkes  (Fleck- 
eisens Jahrbücher  für  klassische  Philologie  Bd.  XV,  1869,  S.  145): 
»Die  neue  Publikation  bezeichnet  einen  grofsen  Fortschritt:  sie  ist 
einer  der  Marksteine,  an  welchen  man  die  Gröfse  des  zurückgelegten 
Weges  bemifst.« 
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haft  geblieben,  was  grofsenteils  Gurlitt  in  der  erwähnten  Recen- 
sion  bemerkt  hat.  Aufserdem  reichte  die  Aufnahme  nur  wenig 
über  den  Lykabettoshügel  nach  Norden  hinaus  .—  nicht  einmal 
der  Kolonos  war  mit  aufgenommen;  nach  Südosten  bildete  das 
Stadium  die  Grenze,  und  das  Ganze  war  nur  auf  Athen  und 
seine  nächste  Umgebung  berechnet. 

Es  ist  deshalb  nicht  das  kleinste  Verdienst  von  Curtius,  dafs 
er  den  Gedanken  einer  Gesamtaufnahme  von  ganz  Attika  fest- 
hielt, und  zwar  einer  Aufnahme,  die  mit  allen  Mitteln  der  mo- 
dernen Technik  unternommen,  allen  Anforderungen  entspricht, 
welche  für  das  genaueste  Studium  attischer  Geschichte  an  eine 
Karte  gemacht  werden  können.  —  Wir  dürfen  darum  wohl  Curtius 
in  erster  Linie  den  Dank  dafür  abstatten,  dafs  wir  jetzt  die  präch- 
tigen Karten  besitzen,  welche  der  Gegenstand  der  folgenden  Be- 
sprechung sein  werden.  Geplant  wurde  und  wird  die  Aufnahme 
von  ganz  Attika  im  Mafsstabe  von  1 :  25,000,  und  zunächst  ins 
Auge  gefafst  der  wichtigste  Teil  von  Attika:  die  Ebene  von 
Athen.  In  sechs  Blättern,  den  Sektionen  Athen  =  Peiraieus, 
Athen  =  Hymettus,  Kephissia,  Pyrgos,  einer  nicht  näher  bezeich- 
nete am  Parnes  und  der  Sektion  Tatoi  (Dekelea)  soll  die  ganze 
Aufnahme  der  Ebene  von  Athen  erscheinen,  die  Stadt  Athen 
und  der  Hafen  Athen  befinden  sich  noch  auf  zwei  Blättern  in 
dem  doppelten  Mafsstabe  von  1 :  12500.  Die  Centraidirektion  des 
neubegründeten  deutschen  archäologischen  Instituts  nahm  das 
Werk  in  die  Hand  und  fand  auch,  da  die  eigenen  Mittel  für 
das  umfassende  Unternehmen  nicht  ausreichten,  die  Unterstützung 
des  Kultusministeriums.  Der  Generalfeldmarschall  Graf  Moltke 
endlich,  der  an  den  Studien  des  klassischen  Altertums  regen 
Anteil  nimmt,  beurlaubte  den  Vermessungsrat  im  grofsen  Gene- 
ralstab, Herrn  Kaupert,  im  Jahre  1875,  um  in  Athen  die  ganze 
Arbeit  einzurichten  und  die  Aufnahme  der  Stadt  Athen  mit  den 
nächsten  Umgebungen  selbst  auszuführen.  In  ihm  fand  Curtius 
den  Mann,  der  nach  seinen  Worten  in  der  Einleitung  zu  dem 
Atlas  von  Athen  »nicht  nur  als  Techniker  seiner  Aufgabe  zu 
genügen  bestrebt  war,  sondern  in  ununterbrochenem,  freund- 
schaftlichem Verkehr  mit  ihm  auf  alle  historisch-topographischen 
Gesichtspunkte,  von  lebendigstem  Interesse  beseelt,  einging«. 

Als  eine  Frucht  dieser  Arbeiten  erschien  1878  bei  Dietrich 
Reimer  der  »Atlas  von  Athen,  herausgegeben  von  E.  Curtius 
und  J.  A.  Kaupert«,  der  als  seinen  Kern  die  nächsten  Umge- 
bungen von  Athen  in  verschiedener  Ausführung  enthielt.  Wir 
müssen  diesen  Atlas  hier  umsomehr  erwähnen,  als  in  ihm  S.  1 
—  8  die  ,beiden  Herausgeber  über  den  Plan  und  die  Methode 
des  ganzen  Werkes,  Triangulierung,  trigonometrische  Punkte, 
technische  Ausführung,  Rechenschaft  ablegen. 

In  der  nunmehr  vorliegenden  ersten  Lieferung  des  grofsen 
Kartenwerkes  ist  Blatt  I  und  la,  Neu-  und  Alt-Athen,  die 
Wiederholung  der  alten  Blätter  in  dem  Atlas,  nur  mit  einigen 
Korrekturen ;  neu  hinzugekommen  ist  als  Blatt  II  der  neue  und 
alte  Peiraieus.  Auf  die  vorliegenden  Karten  ist  der  Stoff  so  ver- 
teilt, dafs  zunächst  auf  dem  ersten  Blatte  nur  die  genaue  Darstellung 
der  Landschaft  in  ihrem  heutigen  Zustande  gegeben,  die  antiken 
Reste  nur  soweit  eingezeichnet  werden,  als  sie  wirklich  vorhan- 
den sind.  Blatt  a  giebt  dann  die  Rekonstruktion  der  antiken 
Anlagen.  Dabei  ist  meines  Wissens  zum  ersten  Male  eine  vor- 
treffliche Methode  der  Darstellung  gewählt.  Das  zweite  Blatt 
nämlich  wiederholt  zuerst  in  mattem  Unterdruck  noch  einmal 
Blatt  I;  hier  erscheint  aber  das  bünte  Netz  moderner  Plätze, 
Strafsen,  Gassen  nur  zu  dem  Zwecke,  um  für  die  alte  Topo- 
graphie die  Orientierung  zu  erleichtern.   Dagegen  ist  das  An- 


tike als  das  Wesentliche  behandelt  und  erscheint  in  zusammen- 
hängender Darstellung  in  hellen  Farben  über  jener  blassen  Unter- 
lage. Dadurch  werden  zwei  Absichten  erreicht;  dafs  erstens 
die  antike  Stadt  als  ein  einheitliches  Ganze  erscheint,  nicht  ge- 
stört durch  die  kreuzenden  modernen  Strafsen  etc.,  zweitens 
aber  dafs  mit  Hülfe  des  Unterdruckes  jeder  Punkt  des  alten  Athen 
sofort  mit  zweifelloser  Sicherheit  im  modernen  gefunden  werden 
kann.  Wo  also  etwa  auf  Blatt  I  vier  oder  fünf  Steine  als 
»Mauerspuren«  notiert  sind,  erscheint  auf  Blatt  a  die  durch  jene 
Spuren  gegebene  Mauerrichtung  als  Ganzes  ausgeführt. 

Spricht  also  auf  dem  ersten  Blatte  vornehmlich  der  auf- 
nehmende Geometer  zu  uns,  so  auf  Blatt  a  der  gelehrte  Topo- 
graph, der  mit  Hülfe  der  Schriftquellen  das  vom  Geometer  ge- 
lieferte Bild  ergänzt.  Danach  teilt  sich  auch  die  Aufgabe  der 
Kritik.  Das  erste  Blatt  kann  nur  an  Ort  und  Stelle  von  dem- 
jenigen kritisiert  werden,  welcher  mit  der  Karte  in  der  Hand 
den  angegebenen  Lokalitäten  vergleichend  nachgeht;  wir  kön- 
nen hier  nur  beschreiben  und  durch  Vergleichung  mit  älteren 
Karten  den  Fortschritt  feststellen;  Blatt  a  hingegen  läfst  sich 
wenigstens  in  vielen  Punkten  am  Schreibtisch  beurteilen,  obwohl 
auch  hier  die  entscheidende  Kritik  nur  den  antiken  Resten  selbst 
gegenüber  geübt  werden  kann.  Denn  die  Steine  reden  meistens 
deutlicher  als  die  verstreuten  Schriftstellen. 

Blatt  I  also  reicht  von  41''  22'  östlich  von  Ferro  bis  41" 
26';  und  von  37''  57'  bis  zum  38.  Breitengrade,  beginnt  am 
oberen  Rande  mit  dem  Hügel  der  Demeter  Euchloos,  darunter 
dem  berühmten  Kolonos  und  zeigt  in  der  rechten  Ecke  oben 
den  mächtigen  Felsenklotz  des  Turkovuni,  führt  am  rechten 
Rande  weiter  über  den  Kegelberg  Lykabettos,  dann  über  den 
Iiissos  weg  bis  hoch  hinauf  in  die  Ausläufer  des  Hymettos;  nach 
links  verliert  sich  die  Karte  in  den  Ölwald,  in  der  Mitte  liegt 
die  Stadt  Athen  mit  dem  Felsen  der  Akropolis  und  dem  Pnyx- 
gebirge.  Die  gi'aphische  Darstellung  unterscheidet  sich  auch 
dadurch  von  der  in  den  sieben  Karten,  dafs  nicht  nur  die 
gröfsere  oder  geringere  Helligkeit  des  Tones  die  Senkung  oder 
Steigung  des  Terrains  bezeichnet,  sondern  dafs  zwischen  den  ein- 
zelnen Höhenlinien,  der  Böschung  genau  entsprechend,  durch  stär- 
kere oder  schwächere,  enger  zusammenstehende  und  weiter  aus- 
einandertretende Linien  das  Steigen  und  Fallen  der  Höhe  an- 
schaulich gemacht  wird;  eine  Methode,  welche  viel  genauer  die 
wirldiche  Bodenbeschaffenheit  darstellt.  Ein  Böschungsmafsstab 
ist  noch  dazu  gegeben,  nach  welchem  der  Winkel  der  Steigung 
zwischen  den  Höhenlinien  an  jedem  Punkte  gemessen  werden 
kann.  Die  Höhenlinien  selbst  sind  in  geringerem  Abstände  ge- 
nommen, dort  von  25  —  25  Fufs,  hier  von  5—5  Meter.  Felsen- 
stücke, steil  abfallende  Höhen,  Steinbrüche  sind  durch  beson- 
dere Schraffierung  der  Natur  nachgeahmt.  Die  antiken  Reste 
sind  rot  markiert. 

Es  ist  ein  wahrer  Genufs,  diese  Karte  zu  studieren;  sie 
hat  auch  nicht  etwa  nur  Wert  für  den  Altertumsforscher,  son- 
dern die  modernen  Athener,  können  sich  freuen  ein  solches  Ge- 
schenk in  dem  Bilde  ihrer  Stadt  erhalten  zu  haben.  Was  ist 
auch  alles  beobachtet  und  in  diesem  Bilde  dargestellt  worden! 
Die  Zeichenerklärung  am  unteren  Rande  der  Karte  zählt  Be- 
zeichnungen auf  für:  1.  gut  chaussierte  Hauptstrafsen,  2.  chaus- 
sierte  und  nicht  chaussierte  Strafsen,  3.  Feldwege,  4.  Fufswege, 
5.  Projektierte  Strafsen  der  Stadt,  6.  die  trigonometrischen 
Punkte  (29  an  der  Zahl),  7.  Steinmauern,  8.  Pisewände, 
9.  Stacketwände,  10.  Park,  11.  Gärten,  12.  Weingärten,  13.  Baum- 
pflanzungen,  14.  Hutungen,   15.  Ackerland,  16.  Kirchen  und 
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Kapellen,  17.  Wasserläufe  und  Quellen,  18.  meist  wasserführende 
Cisternen,  durch  die  Schrift  unterschieden  von  19.  raeist  trocke- 
nen Cisternen,  20.  antike  Reste  und  Grundmauerspuren,  21.  Staats- 
und öffentliche  Gebäude.  Es  wird  danach  überhaupt  wenige 
Städte  geben,  welche  sich  einer  so  genauen  Darstellung  er- 
freuen, wie  die  Stadt  Athen  mit  ihrer  Umgebung.  Mit  dieser 
Karte  kann  man  ohne  Führer  sich  in  den  einsamsten  Partien  von 
Athen  zurecht  finden,  aber  auch  in  den  verschlungenen  Gängen 
des  königlichen  Schlofsgartens  einen  Spaziergang  machen;  denn 
auch  sie  sind  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  verzeichnet.  Die 
technische  Darstellung  von  der  Hand  des  Herrn  Yermessungsrats 
Kaupert  erscheint  uns  über  unser  Lob  erhaben;  auch  die  Aus- 
führung in  Kupferstich  von  der  Anstalt  für  topographischen 
Kupferstich  von  H.  Petters  in  Hildburghausen  ist  vortrefflich. 
Welch  anschauliches  Bild  bietet  sich  uns  von  der  eigentümlich 
grofsartigen  Landschaft  mit  den  schroffen  Felsenhöhen,  den  tief 
eingerisseneu  Wasserläufen,  dem  breiten  Felsenrücken  des  Pnyx- 
gebirges,  darüber  hinaus  aber  die  paradiesische,  vom  Kephissos 
durchflossene  Ebene  mit  dem  Ölwald  und  den  Weingärten  nörd- 
lich und  westlich  der  Stadt! 

Es  war  aber  hohe  Zeit;  denn  Athen  wächst  in  rapider  Pro- 
gression, und  der  Bau  so  vieler  neuer  Häuser  kostet  Steine,  so 
dafs  einerseits  durch  reichlich  ausgebeutete  Steinbrüche  das  Pro- 
fil des  Bodens  sich  verändert,  auch  manches  Felsenmonument 
des  Altertums  vernichtet  wird,  andernteils  durch  die  neuen  Strafsen 
der  antike  Boden  verdeckt  wird:  »Während  der  letzten  Jahre,  sagt 
Curtius  im  Text  S.  4,  ist  das  neue  Athen,  dessen  Bevölke- 
rung die  Zahl  70,000  nahezu  erreicht  hat,  nach  allen  Seiten  im 
Wachsen  begriffen.  Selbst  im  Osten  und  Westen,  wo  Lyka- 
bettus  und  Nymphenhügel  eine  natürliche  Schranke  bilden,  stei- 
gen Häusergruppen  und  Strafsenzüge  empor;  so  ist  namentlich 
nördlich,  unterhalb  der  Sternwarte,  eine  ganze  Ansiedelung  ent- 
standen. Nach  Norden  dehnt  sich  die  wachsende  Bevölkerung 
am  bequemsten  aus,  und  in  nicht  langer  Zeit  dürfte  Patissia  mit 
der  Hauptstadt  vereinigt  sein.  Auch  der  südlichen  Höhengruppe 
bemächtigt  sich  bereits  die  Spekulation.  Vom  Philopappus  sind 
die  Abhänge  nach  Norden  und  Osten  schon  zum  Anbau  be- 
stimmt; am  phalerischen  Wege,  wo  er  den  Ilissus  schneidet,  er- 
hebt sich  eine  grofse  Badeanstalt,  die  mit  Seewasser  versorgt 
werden  soll.  Am  bedauerlichsten  ist,  dafs  auch  der  Nordabhang 
der  Akropolis  neuerdings  so  mit  Wohnungen  besetzt  worden  ist, 
dafs  manche  Votivnischen  und  Grotten,  namentlich  die  an  der 
Ostseite,  welche  bei  Anfertigung  der  Karten  (1875)  noch  zu- 
gänglich waren,  jetzt  zum  Teil  schon  verbaut  sind«.  Schade! 
nun  wird  wohl  die  völlige  Ausgrabung  der  Burg,  wie  die  der 
Agora,  für  immer  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 

Nachdem  aber  diese  Karte  erschienen  ist,  kann  man  die 
früheren  ad  acta  legen,  mit  Ausnahme  der  ältesten,  welche  da- 
durch ihren  Wert  behalten,  dafs  sie  manche  Reste  des  Alter- 
tums aufzeichneten,  die  seitdem  verschwunden  sind.  Es  wäre 
wohl  dieses  Unternehmens  wert,  wenn  als  Hilfskarte  dieser  Folge 
der  autographische  Plan  einverleibt  würde,  welchen  der  Archi- 
tekt Schaubert  1832  mit  genauer  Berücksichtigung  aller  antiken 
Reste  aufgenommen  hat^).  Das  Stadtbild  bei  Kiepert  (neuer 
Atlas  von  Hellas  etc.)  ist  unzutreffend  geworden.  —  Die  ganze 

3)  Bötticher  schreibt  im  Philologus ,  dritter  Supplementband, 
erste  Abtheilung  (1867),  S.  310,  Note  38:  »Vielleicht  bin  ich  bald  in 
den  Stand  gesetzt,  diesen  wichtigen  Plan  mit  der  wertvollsten  Auslese 
aus  den  hinterlassenen  Papieren  und  Zeichnungen  Schauberts  publi- 
zieren zu  können«.   Dies  ist  meines  Wissens  noch  nicht  geschehen. 
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alte  Stadt  ist,  soweit  dies  möglich  war,  rekonstruiert  auf 
Blatt  la,  Alt-Athen  mit  seinen  nachweislichen  Denk- 
mälern, Plätzen  und  Verkehrstrafsen:  Dieses  Blatt  würde 
auch  einem  vollkommenen  Laien  durch  die  schöne  farbige  Aus- 
führung Gefallen  erregen!  Der  mattgraue  Unterdruck,  die  gelb- 
braunen Strafsenzüge,  die  roten  Denkmäler,  die  blauen  Wasser- 
läufe, alle  in  sauberster  Ausführung,  geben  zusammen  einen 
äufserst  erfreulichen  Anblick.  Auch  hier  ist  sehr  sorgfältig  beob- 
achtet worden;  durch  Zeichnung  und  Farbe  sind  unterschieden 
1.  Ruinen  antiker  Gebäude,  die  in  vollem  Umfang  zu  Tage  lie- 
gen, z.  B.  der  Parthenon,  2.  antike  Gebäude  von  noch  unbe- 
stimmter Ausdehnung,  z.  B.  ein  neuausgegrabenes  Gebäude  neben 
dem  Theater  des  D^ionysos,  an  der  Stelle  angeführt,  wo  man 
früher  das  Odeion  des  Perikles  suchte,  3.  mutmafsliche  Stellen 
antiker  Bauten,  worauf  jetzt  Kirchen  und  Kapellen  stehen,  z.  B. 
das  Pythion  zwischen  Olympieion  und  Iiissos,  4.  als  unzweifel- 
haft antik  erkannte  Wegerichtungen  auf  der  alten  Spur;  Felsen- 
geleise, Gräber  zu  den  Seiten,  die  natürlich  gegebene  Richtung 
sind  hier  bestimmend,  z.  B.  die  heilige  Strafse  nach  Eleusis, 
5.  antike  Wegerichtungen,  welche  als  wahrscheinlich  anzunehmen 
sind,  deren  Spur  jedoch  nicht  feststeht.  So  sind  namentlich 
häufig  Verbindungswege  zwischen  den  sicher  festgestellten  Haupt- 
strafsen  bezeichnet,  6.  antike  Strafsenrichtungen  innerhalb  der 
Stadt,  welche  mutmafslich  angenommen  werden  können.  Da  das 
alte  Athen  vollständig  unter  dem  neuen  begraben  liegt,  waren 
überall  hier  nur  Vermutungen  aufzustellen.  Die  Richtung  z.  B. 
einer  von  aufsen  kommenden,  sicher  fixierten  Strafse  wird  sich 
auch  in  der  Stadt  fortgesetzt  haben,  7.  Stadtmauern,  deren  Rich- 
tung nach  den  vorhandenen  Grundmauerresten  als  zweifellos  an- 
zunehmen ist.  Dies  ist  durchweg  der  Fall  südlich  und  westlich 
der  Stadt,  wohin  das  neue  Athen  noch  nicht  gedrungen  ist. 
Die  angenommene  Richtung  unterscheidet  sich  von  der  nördlichen 
Mauer  schon  äufserlich  dadurch,  dafs  die  südliche  eine  sehr  indivi- 
duelle Gestaltung  durch  Ein-  und  Ausbiegen  etc.  zeigt,  während 
die  nur  vermutete  nördliche  Richtung  in  gerader  Linie  laufend 
dargestellt  ist,  8.  Signatur  für  Fragmente  antiker  Bauten  und  deren 
in  Felsen  gehauene  Bettungen.  Voll  von  solchen  Felsbettungen, 
die  uns  den  steinernen  Grundrifs  der  höchst  bescheidenen  Häuser 
des  alten  Athens  aufzeigen,  ist  die  südwestliche  Felsengegend, 
das  Puyxgebirge.  Endlich  sind  9.  Signaturen  für  Fragmente  an- 
tiker unterirdischer  Wasserleitungen  verzeichnet.  Hierfür  stand 
den  Bearbeitern  dieses  Blattes  eine  sehr  gute  Vorarbeit  zur 
Verfügung  in  der  Abhandlung  des  deutschen  Architekten  Ziller 
aus  den  Mittheilungen  des  deutschen  Archäologischen  Instituts 
zu  Athen  II  (1877)  S.  107  —  131. 

Dieses  zweite  Blatt  zeigt  gegenüber  dem  im  Atlas  von  Athen 
befindlichen  zwei  bedeutendere  Korrekturen,  welche  dem  Heri'n 
Dr.  Milchhöfer  verdankt  werden.  Nach  der  Aufnahme  des  ersten 
Blattes  durch  Kaupert  vermafs  1876/77  Lieutenant  von  Alten 
den  Peii'aieus  und  machte  während  dieser  Zeit  auch  eine  genaue 
Aufnahme  der  Ausgrabungen  am  Dipylon  (vgl.  Mitteilungen  des 
archäol.  Instituts  zu  Athen  III,  28  —  48),  von  denen  ein  Teil 
bereits  1875  bekannt  war.  Nach  dessen  Neuaufnahme  ist  die 
Partie  am  Dipylon  jetzt  genauer  dargestellt;  doch  ist  hierbei 
ein  äufserst  wichtiger  Fund  unberücksichtigt  gelassen.  Vor  dem 
rechten  Thurm  des  Dipylons  (von  aufsen  gedacht)  ist  schon  1874 
ein  in  situ  befindlicher  Grenzstein  mit  der  Insclirift  opos  Kepa/xsi- 
xoü  gefunden  worden  (cf.  archäol.  Zeitung  32  [nicht  31,  wie  in  den 
Mitteilungen  citiert  wird],  1875,  S.  159).  Dieser  Grenzstein  ist 
auf  der  neuen  Karte  von  Athen  nicht  verzeichnet,  während  er 
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auf  Altens  Plane  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  angegeben  ist. 
Auch  dicht  neben  dem  links  befindlichen  Tlmrme  fand  man 
einen  Grenzstein  in  situ,  leider  ab.gebrochen,  also  ohne  Inschrift 
(cf.  Arch.  Zeitung  a.  a.  0.  160).  Beide  hätten  eingetragen  werden 
müssen.  Denn  wenn  auch  durch  den  Inschriftstein  nicht  dar- 
gethan  ist,  woran  hier  der  Kerameikos  grenzte,  so  scheint  er 
doch  z.  B.  zu  beweisen,  wie  Wilamowitz  in  den  Philologischen 
Untersuchungen  Bd.  I  (aus  Kydathen)  S.  83  constatiert  hat,  dafs 
der  bei  der  Dreifaltigkeitskirche  aufgedeckte  Friedhof  nicht  im 
Kerameikos  lag.  Wer  weifs,  was  noch  durch  spätere  Nachgra- 
bungen in  dieser  Gegend,  die  noch  lange  nicht  erschöpft  ist, 
gefunden  wird!  darnach  wird  sich  vielleicht  unser  Grenzstein  in 
eine  Keihe  anderer  einfügen. 

Eine  zweite  Änderung  betrifft  die  Lage  des  Itonischen  Thores 
und  die  Richtung  der  Phalerischen  Strafse.  Von  der  phaleri- 
schen  Mauer  ist  so  gut  wie  nichts  erhalten;  nur  die  Richtung 
und  der  Weg  nach  Phalerum  sind  gegeben.  Das  Blatt  im  Atlas 
hatte  sich  hierbei  genau  an  die  Richtung  des  modernen  Weges 
nach  Phalerum  gehalten,  und  die  alte  Strafse  genau  da  in  die 
Stadt  einmünden  lassen,  wo  die  moderne  hineingeht.  Dadurch 
aber  ergab  sich  der  mifsliche  Umstand,  dafs  dieser  Weg  die 
phalerische  Mauer  kurz  vor  der  Stadt  kreuzt;  auch  waren  zwei  ein- 
ander entsprechende  Vorsprünge  der  Mauer  in  der  Nähe  gezeich- 
net, deren  Zweck  man  nicht  sah.  Jetzt  ist  zwischen  diesen  bei- 
den Vorsprüngen,  etwas  links  von  dem  früheren  Eintritt  der 
Strafse  in  die  Stadt,  das  itonische  Thor  angesetzt,  der  Weg  selbst 
etwas  nach  links  gebogen,  und  dadurch  ganz  leicht  erreicht  wor- 
den, dafs  die  phalerische  Strafse  innerhalb  des  von  der  phale- 
lerischen  Mauer  eingeschlossenen  Raumes  in  die  Stadtmauer 
eintritt. 

Was  sonst  noch  neu  hinzugekommen  ist,  zählt  Curtius  im 
begleitenden  Texte  S.  8  und  9  auf.  Geändert  hat  sich  dadurch 
die  Partie  der  Karte  am  Ostabhang  der  Akropolis  zwischen  dem 
Theater  des  Dionysos  und  dem  Lysikratesmonument.  Die  grie- 
chische archäologische  Gesellschaft  untersuchte  das  Terrain  am 
Süd-  und  Ostfufse  der  Burg,  fand  aber  statt  der  gehofften  Über- 
reste des  Odeions  nur  Stütz-  und  Füllmauern  für  den  Weg,  der 
einst  durch  die  Cavea  des  Theaters  zum  Heiligtum  des  Asklepios 
hinabführte.  Somit  ist,  sehr  kleine  Nachträge  ausgenommen,  das 
Bild  dasselbe  geblieben.  Wir  wünschen  uns  für  die  Folgezeit 
recht  viele  solche  Nachträge:  denn  wo  auch  immer  auf  jenem 
glücklichen  Boden  der  Spaten  eingesetzt  wird,  ergiebt  er  durch 
Funde  eine  Bereicherung  unserer  Kenntnis;  mit  den  blofsen 
Stellen  der  Schriftsteller  ist  meistens  äufserst  wenig  anzufangen, 
wenn  nicht  die  Reste  des  Alterturas  selbst  hinzukommen. 

Der  Beweis  für  diese  Behauptung  wird  uns  auf  einem  Spa- 
ziergang durch  und  um  Athen,  den  wir  jetzt  unternehmen, 
geliefert  werden.  Von  der  Akropolis  aus  überschauen  wir 
die  Stadt;  nach  Norden  blickend  sehen  wir  ein  Stadtquartier 
mit  dem  Namen  Kollytos  bezeichnet,  daran  schliefst  nach  Westen 
der  innere  Kerameikos  und  an  diesen  wieder  südwestlich  das 
diclitbewohnte  Stadtviertel  Melite.  So  nach  Curtius.  Wachs- 
muth  hingegen  setzt  den  Gau  Kollytos  an  den  Südabhang  der 
Akropolis  und  läfst  ihn  nordwestlich  an  Melite  anschliefsen. 
Wie  gut  wäre  es,  wenn  wir  hier  nur  einen  opog  hätten!  Nach  der 
einen  Stelle  bei  Strabo  grenzen  Melite  und  Kollytos  aneinander, 
und  dies  Faktum  erscheint  uns  unbezweifelbar;  nach  einer  an- 
deren liegt  Kollytos  iv  jia.aaiTdrw  zrji;  nüXewg.  Was  ist  damit 
gemeint?  Betrachtet  man  das  Bild  der  Stadt,  so  erscheint  frei- 
lich notwendig  ro  fisaaizarov ,  unserem  Berlin  C  entsprechend, 


nördlich  der  Akropolis;  aber  dann  kann  Kollytos  schwerlich 
an  Melite  grenzen.  Die  Frage  also  ist:  Hatte  derjenige,  wel- 
cher Kollytos  nach  C  versetzte,  eine  klare  Vorstellung  von  der 
Stadt?  und  zweitens,  wenn  er  sie  hatte,  wufste  er  sie  klar  aus- 
zudrücken? Die  Lösung  könnte  nur  eine  völlige  Ausgrabung 
der  Agora  im  Kerameikos  geben.  Es  ist  ein  wahres  Unglück 
für  unsere  Kenntnis  von  Athen,  dafs  dies  Centrum  des  politischen 
und  socialen  Lebens  von  Athen  bei  dem  Neubau  der  Stadt  nach 
dem  Türkenkriege  1834  nicht  geschont,  sondern  mit  modernen 
Häusern  überbaut  wurde*).  Es  würde  freilich  der  Stoff  für  viel- 
leicht manche  vermutungsreiche  Abhandlung  ausgehen,  wenn 
die  Agora  wieder  zum  Tageslicht  aufstiege,  aber  noch  hat  ja 
jede  Ausgrabung  Dinge  emporgebracht,  die  vorher  kein  Mensch 
erwartet  hatte,  und  die  in  die  Forschung  erst  recht  ein  neues  Leben 
brachten.  Die  Agora  von  Athen  hat  für  uns  dieselbe  Wichtigkeit^ 
wie  die  Altis  von  Olympia;  denn  Athen  ist  und  bleibt  das  Herz 
von  Griechenland,  das  Muster,  nachdem  die  übrigen  Städte  willig 
und  unwillig  sich  richten.  Es  wäre  darum  eine  ehrenvolle  und 
vielleicht  auch  in  jeder  Hinsicht  lohnende  Aufgabe  für  den  Staat 
oder  unsere  Geldfürsten,  den  Teil  von  Athen,  unter  dem  wir 
den  Markt  ansetzen  dürfen,  anzukaufen ;  die  Agora  würde  dann 
ausgegraben,  genau  vermessen  und  gezeichnet,  alles  Wichtige  ge- 
borgen; dann  könnte  die  enstandene  Öffnung  wieder  zugeschüttet, 
und  an  Stelle  der  jetzt  dastehenden,  grofsenteils  elenden  Häuser 
ein  neues,  schönes  Stadtviertel  gebaut  werden.  Dadurch  würden 
sich  die  aufgewendeten  Kosten  wieder  zum  Theile  decken.  Wir 
fänden  dann  vielleicht  in  die  Abhänge  vom  Areopag  her  ein- 
gebaut die  Reste  der  alten  Tliolos.  Alle  bisher  bekannten  Tho- 
losbauten  sind  in  den  Abhang  eines  Hügels  hineingebaut;  so 
verlangte  es  diese  eigentümliche  Bauform;  sollte  die  Tholos  von 
Athen  anders  construiert  gewesen  sein?  Da  die  ä^opä  mehrere 
Meter  tief  im  Schutte  liegt,  so  ist  diese  Vermutung  nicht  un- 
möglich, es  müfste  denn  sein,  dafs  das  von  Pausanias  erwähnte 
Gebäude  einer  späteren  Zeit  und  Bauart  angehörte  und  nur 
noch  den  alten  Namen  trug. 

Blicken  wir  von  der  Akropolis  auf  den  Areopag  herab,  so 
sehen  wir  direkt  in  das  alte  Pelasgikon:  das  Pelasgerschlofs, 
welches  vor  den  Perserkriegen  den  Eingang  zur  Burg  vertei- 
digte ;  auf  unserer  Karte  ist  es  vielleicht  etwas  zu  südlich  ge- 
rückt, (vgl.  Robert  in  den  philologischen  Untersuchungen  I,  aus 
Kydathen,  über  den  Aufgang  zur  Akropolis  S.  175  ff.)  -  Wir  wun- 
dern uns  beim  Herausgehen,  die  Bastion  des  Odysseus,  welche 
die  Burgquelle  Klepsyda  einschliefst,  rot  gezeichnet,  also  als 
antik  bezeichnet  zu  finden.  In  die  alte  vorpersische  Burgbe- 
festigung freilich  war  sie  eingeschlossen,  was  wäre  eine  Burg 
ohne  Wasser!  —  aber  das  perikleische  Athen  kennt  keine  Festung 
Akropolis  mehr.  Gerade  weil  diese  moderne  Bastion  noch  steht, 
ist  freilich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  auszumachen,  ob  sie  etwa 


4)  Es  ist  betrübend  bei  Ross,  Erinnerungen  an  Griechenland  VII, 
S  76  zu  lesen:  »Im  August  des  Sommers  1835  wurde  ich  nach  Athen 
geschickt,  um  bei  der  Modifikation  des  Stadtplans  durch  Herrn  von 
Klenze  das  Interesse  der  Ahertüraer  wahrzunehmen.  Leider  war  es 
nicht  mehr  möglich,  einen  Theil  des  früheren  Plans  meines  Freundes 
Schaubert  zu  retten,  nach  welchem  die  Gegend  des  alten  Marktes 
und  nördlich  der  Burg  für  dereinstige  Ausgrabungen  von  Neubauten 
freigehalten  werden  sollte.  Die  Regentschaft  hatte  versäumt,  bei 
ihrer  ersten  Anwesenheit  in  Athen  im  vorigen  Jahre,  diese  Plätze 
zu  erwerben,  was  damals  mit  einem  geringen  Geldopfer  von  höchstens 
50  bis  100,000  Thalern  möglich  gewesen  wäre;  jetzt  waren  am  nörd- 
lichen und  östlichen  Ful'se  der  Akropolis  überall  schon  Neubauten 
entstanden,  und  man  schreckte  vor  der  Gröfse  des  nötigen  Geld- 
opfers  zurück«. 
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antike  Unterbauten  einschliefst.  Auch  die  Bastion  mufs  fallen, 
damit  die  ganze  Gegend  des  Aufgangs  der  Akropolis  bis  zum 
Areopag  hin  durch  eine  zusammenhängende  Ausgrabung  Idarge- 
legt werden  kann. 

Wir  steigen  die  Akropolis  hinab  und  gelangen,  uns  rechts 
wendend  sehr  bald  auf  den  Markt,  von  dem  wir  leider  vor  Augen 
nichts  sehen,  als  die  Stoa  der  Attalos,  und  diese  gerade  wird  von 
Pausanias  nicht  erwähnt.  Vom  Markt  steigen  wir  ein  wenig 
nach  links  gewandt,  den  langgestreckten  Hügel  hinauf,  den  städ- 
tischen Colones,  der  den  schönen,  grofsen  Tempel  trägt,  zu  wel- 
chem ein  ganz  bestimmter  Besitzer  sich  immer  noch  nicht  ge- 
funden hat.  Namentlich  sind  im  Streit  um  ihn  die  beiden  Freunde 
Theseus  und  Herakles,  doch  scheint  uns  Wilamowitz'  letzte  Aus- 
führung zu  Gunsten  des  Theseus  (philol.  Unters.  I,  S.  146  ff.) 
durchaus  richtig  zu  sein;  Wilamowitz  hat  überhaupt  mit  seinem 
Buche  wie  in  diese  Frage,  so  überhaupt  in  die  topographischen 
Forschungen  über  Athen  einen  frischen  Luftzug  gebracht.  Gur- 
tius  selbst,  der  lange  für  den  Theseustempel  eingetreten  war, 
hat  sich  jetzt  frageweise  zu  dem  Herakleion  in  Melite  hinge- 
wandt. Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  jener  Markthügel 
einem  besonderen  Demos  angehörte,  der  den  Namen  Kolonos  trug, 
also  gar  nicht  zu  Melite  gehörte.  Wir  kehren  zum  Markte  zu- 
rück und  gehen  von  ihm  aus  durch  die  Säulenstrafse  zum  Di- 
pylon  hinab;  denn  darin  scheint  uns  Curtius  gegen  Wachsmuth 
(Die  Stadt  Athen  S.  149)  Eecht  zu  haben,  dafs  er  diesen  8p6- 
[log  vom  Markte  nach  dem  Hauptthore  gehen  läfst. 

Was  das  Dipylon  antrifft,  so  müssen  wir  einen  Mangel,  nicht 
der  Karte,  sondern  des  begleitenden  Textes  hervorheben.  Dieses 
Dipylon  ist  der  einzige  Punkt  der  Stadtmauer  von  Athen,  wo 
die  Mauer  mit  zwei  Thoren  nebeneinander  in  genügender  Aus- 
dehnung erhalten  ist,  um  ein  Bild  der  alten  Befestigung  zu  ge- 
währen. Wie  schon  erwähnt,  ist  es  darum  auch  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung in  den  Mitteilungen  des  Instituts  besprochen  werden.  Der 
dort  gegebene  Plan  aber  gewährt  kein  anschauliches  Bild;  aufser- 
dem  ist  seit  jener  Abhandlung  noch  weiter  gegraben  worden; 
wenn  daher  der  Peiraieuskarte  ein  vortrefflicher  Artikel  v.  Altens 
über  die  Befestigungen  mit  deutlichen  Zeichnungen  beigegeben 
ist,  so  hätte  Athen  eine  ähnliche  Behandlung  verdient.  So  aber 
wartet  das  Dipylon  noch  seiner  endgültigen  Darstellung.  Gehen 
wir  dann  innerhalb  der  Stadtmauern  weiter,  so  kommen  wir  zum 
Anschlufs  der  langen  Mauern,  auf  das  Pnyxgebirge;  wir  mögen 
den  Bau  dieser  Mauern  beklagen,  die  für  die  Athener  ein  Un- 
glück waren;  denn  sie  verführten  die  Bürger,  mehr  auf  diese 
Steine  als  auf  ihre  eigene  Kraft  zu  vertrauen,  und  führten  das 
klägliche  Schauspiel  herbei,  dafs  fast  die  ganze  Bevölkerung 
einer  Provinz  von  diesem  sichern  Port  aus  der  Verwüstung  ihres 
Landes  durch  den  kriegstüchtigeren  Feind  zuschaute:  das  aber  wird 
nach  einem  eingehenden  Studium  der  kartographischen  Aufnahme 
dieser  Gegend  zwischen  den  Ansätzen  der  langen  Mauer  Nie- 
mand mehr  behaupten  dürfen,  dafs  die  Felsarbeitungen  und  die 
sehr  zahlreichen,  tief  in  den  Fels  gehauenen  Cisternen  während 
weniger  Jahre  von  den  flüchtigen  Landbewohnern  geschaffen 
wurden;  wir  haben  viebnehr  dort  oben  an  eine  dichtbewohnte 
Vorstadt  zu  denken. 

Uberhaupt  können  wir  uns  die  Vorstädte  um  Athen  nicht 
dicht  genug  bewohnt  vorstellen.  Nach  der  Karte  nimmt  das 
alte,  ummauerte  Athen  etwa  die  Hälfte  der  heutigen  Stadt  ein, 
die  heutige  Stadt  aber  zählt  etwa  70,000  Einwohner;  danach  kämen 
bei  gleich  dichter  Bewohnung  etwa  35  bis  40,000  Einwohner  auf 
die  alte  Stadt;  nach  mäfsigen  Schätzungen,  —   leider  nur 


Schätzungen  —  aber  betrug  die  Zahl  der  Athener  weit  mehr. 
Das  ganze  Pnyxgebirge  wird  also  noch  während  der  Blüte- 
zeit Athens  dicht  bewohnt  gewesen  sein,  ohne  dafs  wir  deshalb 
an  das  höchste  Altertum  zu  denken  brauchen.  Vortrefflich  hat 
hierüber  Wilamowitz  in  dem  oft  citierten  Buche  (Kydathen) 
S.  763  gehandelt;  Was  die  weitere  Wanderung  um  die  Mauern 
betrifft,  so  wollen  wir  der  Erinnerung  und  der  Phantasie  des 
Lesers  nicht  vorgreifen:  er  mag  mit  dem  Phaedrus  in  der  Hand 
die  Stelle  aufsuchen,  wo  Piatons  göttliches  Gespräch  gehalten 
ward,  er  mag  den  Pisistratidenaltar  am  Pythion  finden,  die 
Athener  ein  Stück  Weges  auf  ihrem  Wege  nach  Marathon  be- 
gleiten, am  Lykabettos  aus  Metons  Wasserreservoir  trinken,  nach 
dem  Kolonos  wandern,  rückkehrend  die  Akademie  besuchen,  um 
auf  der  heiligen  Strafse  von  Eleuisis  her  nach  dem  Dipylon  zu- 
rück zu  gelangen;  —  'bemerken  wollen  wir  noch,  dafs  die  Dar- 
stellung des  Stadiums  und  der  umgebenden  Höhen  viel  genauer 
ist  als  auf  den  früheren  Karten. 

Ehe  wir  Athen  verlassen,  können  wir  den  oft  ausgesproche- 
nen Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  dasselbe  klare  Auge  und 
dieselbe  kunstreiche  Hand,  denen  wie  diese  prächtige  Karte  von 
Athen  verdanken,  ihre  Dienste  auch  einer  grofsen,  bis  ins 
einzelnste  genauen  Aufnahme  der  Akropolis  widmen  möchten. 
Noch  immer  fehlt  ein  Plan  der  Burg,  der  allen  Ansprüchen  ge- 
nügen würde;  ohne  ihn  aber  kann  eine  Aufnahrae  von  Attika 
nicht  als  vollständig  betrachtet  werden:  denn  ist  Athen  das 
Herz  von  Griechenland,  so  ist  die  Burg  das  Herz  von  Athen. 

Chr.  Belg  er. 


Über  einige  Elegien  Tibulls  von  F.  Leo.  (In  Philologische 
Untersuchungen,  herausgegeben  von  A.  Kiefsling  und  U.  v.  Wila- 
mowitz-Möllendorff.  Zweites  Heft:  Zu  Au-gusteischen  Dichtern. 
Berlin,  Weidmann  1881. 

Am  Kopfe  dieser  Abhandlung  sollten  als  Motto  stehen  die 
Worte  Lachmanns  in  der  berühmten  Recension  von  Dissens 
Tibull  (Klein.  Schriften  S.  148):  »Durch  feinere  Auffassung  des 
Gefühls  oder  des  Gedankens  dürfte  noch  in  melu'eren  Stellen 
das  Wahre  sich  finden  lassen«.  Denn  es  ist  in  der  That  dem 
Verfasser  gelungen  auf  diesem  Wege  zu  beachtungswerten  Re- 
sultaten zu  gelangen.  Er  handelt  —  vielfach  auf  Vahlens  be- 
kannten Untersuchungen  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Akademie 
1878  S.  343  -  356  weiter  bauend  —  über  eine  Reihe  Tibulli- 
scher  Gedichte  (II  5.  I  4.  I  3.  Ii.  I  2.  I  5.  I  6),  legt  den  Ge- 
dankengang dar,  sucht  durch  liebevolles  Eingehen  in  des  Dich- 
ters Empfindungen  Grundton  und  Stimmung  der  einzelnen  Ele- 
gien zu  finden  und  zieht  aus  diesen  Beobachtungen  sehr  wich- 
tige Folgerungen  für  die  Erklärung  einzelner  Stellen.  Beson- 
ders gelungen  ist  die  Analyse  von  II  5.  Ihr  verdanken  wir  die 
Gewifsheit,  dafs  die  Statue  des  Apollon  Kitharoedos  im  Pala- 
tinischen Apollotempel,  ein  Werk  des  Skopas,  dem  Dichter  bei 
seiner  Anrufung  {cum  cithara  carviinibusque  reni)  vorschwebte. 
Es  ist  evident,  dafs  das  dem  Gotte  vorgeschriebene  Kostüm  der 
Statue  direkt  entnommen  ist.  Der  Gott  war  in  dem  herrlichen 
Bilde  singend  dargestellt  und  zwar  sang  er  ein  Lied  zum  Preise 
Roms  und  Cäsars,  wie  einst  nach  Überwältigung  der  revolutio- 
nären Naturmächte  zum  Preise  Jupiters. 

Nunmehr  wird  auch  klar,  was  unter  den  laudes  in  v.  4  zu 
verstehen  ist,  um  die  der  Dichter  den  Apollo  bittet,  nämlich 
ein  Lied  zum  Preise  der  ewigen  Stadt.  Die  Elegie  ist  also  wirk- 
lich ein  Fest-  und  Ehrengedicht  in  der  Form  eines  Gebets!  — 
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Besondere  Hervorhebung  verdienen  noch  die  feineu  Bemerkun- 
gen zu  I  1,  welche  Jedem  das  Auge  öffnen  werden  über  die 
schwere  Versündigung,  deren  sich  viele  Kritiker  seit  Scaliger 
an  dieser  Perle  Tibullischer  Poesie  schuldig  gemacht  haben. 
Erwähnt  sei  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Äufserung  über  Delia, 
die  Viele  hätten  beherzigen  sollen:  »Ihr  Vorbild  ist  zwar  ein 
"Wesen  von  Fleisch  und  Blut,  in  den  Gedichten  aber  sind  weder 
ihre  wirklichen  Verhältnisse  noch  die  Momente  eines  Liebes- 
verhältnisses in  ihrem  wirklichen  Verlauf  geschildert;  die  Ele- 
gien besingen  ein  Liebesverhältnis,  aber  sie  geben  keine  Ge- 
schichte eines  solchen«. 

Befremden  wird  vielfach  folgende  Auifassung  von  I  6:  »Des 
Dichters  Stimmung  ist  mutwillig,  sein  Ton  leicht  und  von  der 
Art  wie  man  Hetären  besingt.  Der  Ernst  ist  ironisch  und  der 
Scherz  frivol.  Keine  Äufserung  wahren  Gefühls  begegnet«.  Hier 
hat  den  Verfasser  sein  offener  Sinn  für  das  Auf-  und  Abwogen 
der  Empfindungen,  deren  Fluten  den  Dichter  oft  unvermerkt 
in  eine  Eichtung  tragen,  nach  der  er  ursprünglich  gar  nicht  zu 
steuern  gedachte,  entschieden  verlassen.  Die  obige  Charakte- 
ristik ist  nicht  falsch  und  pafst  auf  den  Anfang  des  Gedichtes; 
aber  sie  ist  nicht  erschöpfend.  Oder  sollen  die  schönen  Schlufs- 
worte:  w«,  Delia,  amoris  Excmplvm  cana  simus  titerque  coma 
wirklich  ironisch  sein? 

Überhaupt  werden  im  Einzelnen  manche  Zweifel  erlaubt 
sein.  So  schreibt  Verfasser  I  2,  7  ianua  di/ßcilis,  domini  te  ver- 
beret  imher,  so  dafs  domini  erst  durch  das  folgende  lovis  seine 
nähere  Bestimmung  erhält.  Aber  Dominus  luppiter  —  welche 
Ausdrucksweise,  die  man  doch  nicht  etwa  mit  love  suh  domino 
(I  3,  40)  wird  schützen  wollen!  Das  handschriftlich  ebenfalls 
beglaubigte  dominae  soll  nach  Leo  unmöglich  sein,  »weil  Delia 
selbst  bewacht  wird«.  Leo  fafst  also  gleich  allen  Erklärern 
dominae  als  Genitiv.  •  Es  ist  jedoch  offenbar  Dativ:  '  Die  Thür 
ist  unfreundlich,  unerbittlich  gegen  ihre  Herrin«,  die  ja  im  gan- 
zen Gedichte  als  Gefangene  erscheint.  Was  ist  gegen  diese 
Interpretation  einzuwenden?  Ebenso  ist  zurückzuweisen  I  3,  50 
nunc  mare ,  nunc  leti  mille  patentqiie  (statt  repente)  vide.  Denn 
weder  erfordert  mare  ein  Verbum  (»jetzt  erst  giebt  es  das 
Meer«  d.  h.  die  Schiffahrt  auf  demselben)  noch  ist  repente  an- 
stöfsig  (auf  einmal  haben  die  Todeswege  sich  aufgethan :  '  ipsius 
sontentiae  terrorem  per  se  eximie  id  äuget'  Dissen,  vgl.  Ov. 
Met.  I  128  proiinus  inrupit  venae  peioris  in  aevum  Omne  nefas). 
Sehr  beachtenswert  sind  dagegen  die  Vorschläge  zu  II  5,  21 
nec  fore  credebat  Troiam  (statt  Romam)  und  ZU  I  4,  7l  blan- 
ditiis  vuU  esse  locum  Venus:  illa  querelUs  (statt  Venus  ipsa:  que- 
rellis.  Für  entschieden  richtig  halte  ich  endlich  die  zu  I  2,  87 
vorgeschlagene  Änderung  der  Interpunktion: 

at  tu,  qui  laetus  rides  mala  nostra  caveto : 
mox  tibi  —  non  uni  saeviet  usque  deus. 

Noch  mancherlei  wäre  an  der  trefflichen  Arbeit  zu  loben,  nicht 
am  wenigsten  das  schöne,  von  beneidenswerter  Kenntnis  des 
Dichters  zeugende  Schlufskapitel :  »Zur  Beurteilung  Tibulls«. 
Wenn  z.  B.  zu  den  ersten  Versen  der  ersten  Elegie 
quem  labor  adsiduus  vicino  terreat  hoste, 
Martia  cui  somnos  classica  pulsa  fugent: 

bemerkt  wird:  »Wir  leben  und  atmen  unversehens  in  ganz  be- 
stimmter Situation;  die  feindlichen  Lager  sind  nah'  an  einander 
gerückt.  Postenstehen  und  Patrouillegehen  bringt  beständige  An- 
strengung und  Gefahr,  wer  sich  zum  Schlummern  legen  darf, 
raufs  doch  jeden  Moment  auf  den  Stöfs  des  Allarmhorns  gcfafst 
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sein.  Hier  hätten  auch  berühmtere  Dichter  nur  von 
den  sehr  gefährlichen  Parthern  und  den  sehr  ent- 
fernten Britannen  zu  reden  gewufst«  —  ist  das  nicht 
schön  und  fein? 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


Thom^,  de  Flori  rerum  scriptoris  elocutione.    Particula  I. 
Frankenstein  i  /Schl.    1881.  Programm. 

Eine  Monographie  über  den  Sprachgebrauch  des  Florus 
fehlte  uns  bis  jetzt;  man  war  eben  bis  auf  unsre  Zeit  nur  ge- 
wohnt diesen  Schriftsteller  inhaltlich  zu  analysieren,  die  Diktion 
wurde  dabei  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  sie  geeignet  war, 
die  auf  die  Quellenbenützung  bezüglichen  Behauptungen  zu  stützen; 
Eines  oder  das  Andre  brachte  die  Kritik  zum  Beweise  ihrer 
Konjekturen  oder  gelegentlich  auch  die  sprachliche  Analyse  eines 
nachlivianischen  Historikers  zum  Vorschein.  Mit  Recht  war  man 
daher  auf  die  Untersuchungen  des  Herrn  Thome  in  ihren  Re- 
sultaten gespannt;  leider  müssen  wir  gestehen,  dafs  unsre  Er- 
wartungen nicht  erfüllt  wurden.  Bei  einem  Schriftsteller  wie 
Florus  sind  es  verschiedne  Punkte,  die  uns  sprachlich  inter- 
essieren: Welche  Stellung  nimmt  Florus  ein  zu  den  Schrift- 
stellern, die  ungefähr  gleichzeitig  sind?  In  wie  weit  hat  er  sich 
der  Sprache  seiner  Quellen  angeschlossen?  Ist  das  Verhältnis 
von  Florus  zu  Livius  ein  ähnliches  wie  es  von  Justinus  zum 
Pompeius  Trogus  angenommen  wird?  In  wie  fern  darf  man  seine 
Diktion  von  der  Lektüre  der  Dichter,  in  specie  des  Lukan,  beein- 
flufst  halten?  Wie  verhält  sich  seine  Sprache  zur  klassischen 
Diktion  des  Cäsar  und  Cicero?  Können  wir  bei  ihm  Vulgaris- 
men nachweisen?  Zeigen  sich  auffallende  Erscheinungen,  die  be- 
reits auf  den  zunehmenden  Niedergang  der  Sprache  schliefsen 
lassen?  Von  alledem  finden  wir  in  der  Abhandlung  des  Herrn 
Thome  kaum  da  und  dort  eine  einzelne  Bemerkung;  er  begnügt 
sich  da??iit  an  der  Hand  der  historischen  Syntax  von  Dräger  die 
ihm  auffällig  vorkommenden  syntaktischen  Erscheinungen  zu  re- 
gistrieren, ohne  dabei  erschöpfend  für  die  einzelne  Erscheinung 
noch  sorgfältig  genug  in  der  Beobachtung  des  Erwähnenswerten 
zu  sein.  Referent  erlaubt  sich  im  Folgenden  Herrn  Thome  auf 
Einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  er  in  einer  Überarbeitung 
des  bereits  erschienenen  ersten  Teils  und  bei  der  Behandlung 
der  weiteren  Teile  vielleicht  als  brauchbar  erkennen  möchte. 

Zunächst  vermissen  wir  bei  den  Substantivis  eine  kurze  Be- 
rücksichtigung der  Formenlehre;  wir  lesen  nämlich  1,  13  in- 
vidia  deüm,  2,  20  fas  deüm  etc.,  sonst  aber  wiederholt  deorum. 
Der  genet.  deüm  läfst  auf  dichterischen  Ursprung  der  betreffen- 
den Stellen  schliefsen.  —  Zu  »singularia  composita  cum  plura- 
libus«  ist  übersehen  per  Mauros  atque  Gaetuliam  3,  1,  wozu 
vgl.  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  2,  3.  —  Unmittelbar  nachher  ver- 
dient neben  »ab  Alpe«  Erwähnung  der  dichterische  und  nach- 
klassische sing.  Pyrenaeus  2,  l7,  welchen  Florus  jedoch  mit  iu- 
gum  Pyrenaeum  abwechseln  läfst.  —  Bei  den  Pluralien  hat 
Herr  Thome  3,  1  arenis  nicht  beachtet;  cfr.  Vogel  ed.  Curt. 
§  3.  —  Zur  Doppelgradation  minus  admirabilior  teilt  mir  K.  E. 
Georges  ein  ihm  von  Polle  nachgewiesenes  Beispiel  aus  Ovid. 
fast.  1,  526  num  minus  hic  toto  est  altior  orbe  cinis?  in  ge- 
wohnter Liebenswürdigkeit  brieflich  mit.  —  Incitatissimus  hat 
Thome  ohne  nachzusehen  mit  Dräger  S.  33  dem  Cic.  ad  fam. 
10,  32  zugeteilt;  in  der  That  stammt  es  von  Asinius  Pollio. 
Dieser  Superlativ  findet  sich  indes  öfter,  wie  ich  demnächst  in 
der  sprachlichen  Analyse  der  litterarischen  Hinterlassenschaft 
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des  Asin.  Pollio  nachweisen  werde.  —  Über  die  romanisierende 
Verbindung  von  praepos.  c.  praepos.  (abante)  oder  von  praepos. 
c.  adv.  (insemel  bei  Florus)  cfr.  Thielmann,  Über  Sprache  und 
Kr'itik  des  Apolloniusromans,  Speier  1881,  S.  38.  —  Dafs  die 
»cunulatio  adverbiorum  et  verborum  aliorum«  vulgär  ist,  also 
mox  ännde,  staiim  et  e  vestigio,  cfr.  Hellmuth,  act.  sem.  Er- 
lang. I,  p.  166,  Preuss  de  bimembris  dissoluti  apud  scriptor. 
Kom.  usu  soUemni,  Edenkoben  1881,  p.  60ff.;  Wölfflin,  Sitzungs- 
bericht bayr.  Akad.  1880,  IV,  S.  427;  ebendaselbst  siehe  auch 
über  das  bei  Florus  sich  wiederholt  findende  nec  non  et.  Über 
bene  valete  cfr.  Hofmann-Andresen  zu  Cic.  epp.  II,  p.  131.  Cicero 
sagt  nie  bene  vale,  nur  Matius  ad  fam.  11,  28,  8  und  Curius  ad 
fam.  7,  29;  cfr.  Fronto  S.  94  N  und  S.  163  N,  Plaut.  Asin.  606. 
Über  rursus  redire  cfr.  neben  vielen  Andern  Köhler  act.  sem. 
Erl.  I  S.  447.  -  Dass  passim  bei  Florus  wie  bei  Tacitus  »allent- 
halben« heifst,  ersieht  man  aus  einer  Vergleichung  von  Florus 
3,  10  mit  Caes.  b.  Gall.  1,  39;  dies  war  S.  9  zu  bemerken.  — 
Ebenso  vermisse  ich  S.  10,  dafs  Florus  ganz  wie  Tacitus  prae- 
pedire  (2,  8)  statt  impedire  sagt.  —  Durchaus  taciteisch  ist  die 
Ellipse  von  esset  bei  Flor.  1,  10,  6  und  2,  12;  cum  hic  interritus, 
ille  trepidaret;  cfr.  Dräger  Synt.  und  Stil.  d.  Tacit.  §  36,  b. 

—  Gerade  die  interessanteste  Ellipse  2,  2  und  2,  6  hat  Herr 
Thome  nicht  erwähnt.  Während  nämlich  Caesar  b.  Gall.  1,  36 
sagt  lange  iis  fraternum  nomen  populi  Romani  afuturum,  begnügt 
sich  Florus  mit  longe  ohne  abesse.  —  In  exitium  sui  Flor.  2,  20 
mufste  unter  Berücksichtigung  von  Dräger  Synt.  Tac,  §  68  und 
Nipp.  ann.  12,  37  besprochen  werden.  —  Heraclea  Campaniae 
und  Ähnl.  hat  Florus  mit  Livius,  Kühnast  S.  72,  und  Plinius 
maior,  Grasberger  S.  12,  gemein.  Bei  Florus  1,  18,  11  Lucaniae 
suprema  pugna  fuit  sub  Arusinis,  quos  vocant,  campis  hängt 
unzweifelhaft  Lucaniae  als  gen.  von  campis  Arusinis  ab.  —  Das 
wesentliche  ferox  c.  gen.  2,  20  —  cfr.  Dräger  Tac.  Synt.  S.  32 

—  ist  übergangen;  3,  2,  4  Rhodanus  impiger  fluminum  will 
nach  Kühnast  S.  78  beurteilt  werden.  Auf  denselben  Kühnast 
S.  83  verweise  ich  bezüglich  morte  damnari,  Thome  S.  19.  — 
An  Vulgarismen  notiere  ich  noch  3,  21  Hoc  deerat  unum  populi 
Romani  malis,  cfr.  Rebbing,  Kieler  Progr.  1873  S.  27,  Hellmuth 
act.  sem.  phil.  Erl.  I  p.  173 sq.;  totis  viribus  =  omnibus  viribus, 
Thielmann  Progr.  Speier  1881  S.  30,  Köhler  act.  Erl.  I,  398. 
Eine  bemerkenswerte  archaisierende  Verbindung  ist  nach  Heer- 
degen, Untersuchungen  über  lat.  Semasiologie  III  S.  91  a  deo 
orantes  proelium;  eine  bemerkenswerte  Alliteration  1,  24,  3  und 
3,  21,  10  carcer  et  catenae  nach  Thiehnann,  Progr.  Speier  1881 
S.  22  (diese  interessante  Abhandlung  ist  auch  bezüglich  der 
Pronomina  is,  ipse  etc.  zu  vergleichen).  Doch  genug  hiervon, 
trotzdem  ich  mir  noch  Vieles  notiert.  Referent  möchte  also  den 
Herrn  Verfasser  recht  freundlich  bitten  mit  Benützung  des  bei 
Hübner,  Grundris  zu  den  Vorlesungen  über  lat.  Gramm.  S.  66  ff. 
bezeichneten  grammatisch- stilistischen  Materials  und  mit  Bei- 
ziehung eigner  Kollektaneen  sich  von  Neuem  an  die  Bearbeitung 
des  Sprachgebrauchs  des  Florus  zu  machen;  er  wird  dann  allen, 
die  sich  für  die  historische  Grammatik  und  die  historische  Sti- 
listik interessieren,  einen  wesentlichen  Dienst  leisten. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


Fr.  Seck,  De  Pompei  Trogi  sermone.  Pars  prior.  Konstanz 
1881.  Programm, 

In  wie  weit  lustinus  in  seinem  Auszuge  aus  Pompeius  Tro- 
gus  auch  der  Diktion  des  letzteren  sich  anbequemt  hat  und  was 


wir  in  dem  uns  vorliegenden  Texte  des  lustinus  auf  Rechnung 
des  Epitomators,  was  auf  die  des  Autors  zu  setzen  haben,  wer 
mag  das  wissen?  Sicheres  wird  sich  darüber  nie  ermitteln  lassen, 
wenn  uns  nicht  ein  gütiges  Geschick  noch  in  dem  Winkel  einer 
Bibliothek  ein  bedeutenderes  Fragment  aus  den  historiae  Phi- 
lippicae  des  Trogus  finden  läfst.  Um  so  anerkennenswerter  ist 
der  Versuch,  der  in  vorliegendem  Programm  gemacht  wird,  aus 
unbestritten  ächten  Fragmenten  des  Trogus  uns  einen  Vorge- 
schmack seiner  Diktion  zu  geben  und  dann  auf  dieser  Grund- 
lage die  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  bei  lustinus  zu 
prüfen,  ob  sie  zum  Sprachgebrauche  der  fragmenta  passen  oder 
nicht. 

Es  freut  mich,  dafs  Herr  Seck  bezüglich  des  Pompeius  Tro- 
gus zum  gleichen  Resultate  gekommen  ist,  zu  welchem  ich  hin- 
sichtlich der  Sprache  des  Asinius  Pollio  gelangt  bin,  nämlich 
eum  priscae  latinitatis  amatorem  fuisse.  Schon  hieraus  erweist 
sich,  abgesehen  von  manchen  Vulgarismen,  die  unzweifelhaft  dem 
Trogus  entstammen,  wie  hinfällig  die  Meinung  derer  ist,  welche 
die  Prosa  des  Trogus  für  mustergiltig  halten  und  ihn  den  Ver- 
tretern des  klassischen  Brauches  nahe  stellen.  Anerkennenswert 
ist  ferner,  dafs  Herr  Seck  stets  die  Diktion  des  Cicero,  Cäsar, 
Livius  und  der  beachtenswerten  späteren  Historiker  beizog  und 
uns  so  die  Möglichkeit  bietet,  den  Trogus  in  steten  Vergleich 
mit  den  seiner  Zeit  nächststehenden  Schriftstellern  zu  bringen. 
Viel  mehr  hätte  in  dieser  Beziehung  jedoch  Verfasser  leisten 
können,  wenn  er  die  sprachlichen  Analysen  der  am  meisten  zu 
vergleichenden  Schriftsteller,  des  Livius  von  Kühnast,  des  Nepos 
von  Lupus,  des  Tacitus  von  Wölfflin  und  Dräger,  des  Sallust 
von  Badstübner  etc.  benützt  und  auf  deren  Resultaten  weiter- 
gebaut hätte.  Ich  schliefse  mich  in  dieser  Beziehung  den  ver- 
urteilenden Worten  Landgrafs  (Bayr.  Gymn.  XVI  S.  276)  an, 
der  es  nicht  entschuldbar  findet,  wenn  heute  noch  in  gramma- 
tisch-stilistischen Untersuchungen  lediglich  Dräger,  Neue  und 
die  Lexica  berücksichtigt  werden,  dagegen  die  neueste  Litteratur 
ganz  ignoriert  wird.  Schliefslich  vermifst  Referent  einen  Hin- 
weis darauf,  wie  die  Sprache  des  Trogus  Manches  aus  der 
Sprache  des  tagtäglichen  Lebens  aufgenommen  und  so  die  Kennt- 
nis des  Vulgärlateins  durch  die  Analyse  seiner  Diktion  geför- 
dert wird.  In  dieser  Beziehung  hätten  dem  Verfasser  Wölfflins 
Aufsätze,  ferner  die  aus  der  Wölfflin -MüUer'schen  Schule  her- 
vorgegangenen Abhandlungen  nebst  Thielmanns  inhaltsreichen 
Untersuchungen  viel  nützen  können.  Immerhin  aber  darf  die 
Arbeit  des  Herrn  Seck  als  eine  fleifsige  und  sorgfältige  mit 
reichen  Resultaten  ausgestattete  Abhandlung  angesehen  werden, 
die  mit  Berücksichtigung  obiger  Wünsche  in  ihrem  zweiten  Teile 
eine  achtungswerte  Stellung  in  der  grammatisch  -  stilistischen 
Litteratur  sich  erwerben  kann. 

Im  Einzelnen  erlaubt  sich  Referent  folgende  Bemerkungen, 
die  vorzugsweise  auf  die  beachtenswerte  neuste  Litteratur  ver- 
weisen sollen:  Zu  oricula  für  auricula  bei  Trogus  vgl.  Thiel- 
raann  Progr.  Speier  1881  S.  23ff. ;  zum  nominativus  lacte  cfr. 
Dietze  de  sermone  Catoniano,  1870  Tanglimi  S.  16;  zum  Com- 
parativ  dexterior  Wölfflin  Comparation  im  Lat.  und  Roman.,  Er- 
langen 1879  S.  43;  Köhler  act.  sem.  phil.  Erl.  I,  S.  411.  —  Dafs 
expertus  bei  Cicero  nie  sensu  passivo  vorkommt,  werde  ich  zum 
Sprachgebrauche  des  Asin.  Pollio  nachweisen;  über  consolare 
u.  Ähnl.  cfr.  Stünkel  de  Varroniana  verborum  formatione,  StrafS' 
bürg  1875  S.  9  ff.;  dafs  Trogus  wie  Sallust,  Livius,  Tacitus 
coeptum  als  wirkliches  Verbum,  nicht  als  Hilfsverbum  betrachtet, 
also  coeptum  bellum,  hätte  S.  3Q  beifierkt  werben  gönnen;  über 
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necesse  habeo  S.  21  cfr.  Landgraf  de  elocutione  Ciceronis  in  oratt. 
pro  Q.  et  pro  Sex.  Rose,  conspicua,  Würzburg  1878  S.  43;  K.  E. 
Georges  in  Bursians  Jahresbericht  1880  S.  426;  Landgraf  Bayr. 
Gymn.  XVI  S.  323 ;  zu  Georges  und  Landgraf  füge  bei  Val.  Max. 
5,  3  ext.  3  ut  perfugere  necesse  haberet  ohne  Negation.  —  Dafs 
potior  wie  bei  Trogus  so  schon  im  bell.  Africanura  und  im  b.  Hisp. 
alle  möglichen  Konstruktionen  hat,  ersieht  man  aus  Degenhart 
de  auctoris  b.  Hisp.  elocutione  Würzb.  1877  S.  16  und  Köhler 
act.  sem.  philol.  Erl.  I,  S,  432;  guod  gravius  doleret  S.  22  ist  — 
cfr.  Thielmann  1.  1.  S.  41  —  eine  Phrase  der  Umgangssprache; 
über  permasus  hat  Köhler  1. 1.  S.  392  f.  alles  Nötige  zusammen- 
gestellt; über  das  allmälige  Umsichgreifen  des  abl.  gerundü  auf 
Kosten  des  part.  praes.  cfr.  zu  S.  23  Diez  Gramm,  d.  roman. 
Sprachen  III  S.  256;  über  den  vulgären  Charakter  von  iterato 
(Dräger  II,  803  ungenau)  cfr.  Thielmann  1.  1.  S.  15  u.  s.  w.  — 
Wir  zweifeln  nicht,  dafs  Herr  Seck,  dem  nicht  leicht  etwas  Wich- 
tiges im  lustin  entgangen  ist,  durch  die  allegierten  Schriften 
und  andere  Abhandlungen,  die  sich  daran  reihen,  über  manche 
Erscheinung  bei  Trogus  und  lustin  eine  richtigere  Meinung  be- 
kommen und  so  dem  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  einen 
gewichtigen  Vorteil  zuwenden  wird. 

Tauberbischofsheim.  J,  H.  Schmalz. 


Erasmiana.  Scripsit  J.  B.  Kau.  (Im  Programma  d. 
Erasmiaansch  Gymnasium  vor  dem  Kursus  1881/82  de  Rotterdam 
bij  H.  A.  Kramer  et  Zoon  1881). 

J.  B.  Kan,  Rektor  des  Erasmus-Gymnasiums  zu  Rotterdam 
liefs  1878  —  (Nieuwe  Rotterdamsche  Courant)  eine  Abhandlung 
erscheinen,  in  der  er  ganz  anregende  Beiträge  zu  einer  Eras- 
mus-Biographie lieferte.  Vor  Allem  wagte  er  Zweifel  an  P.  Me- 
rulas  Glaubwürdigkeit,  wodurch  das  Ansehen  des  von  diesem 
edierten  »Compendium  Vitae«  des  Erasmus  erschüttert  wurde. 
Die  Abhandlung  erregte  gerechtes  Aufsehen  und  wurde  ins  Deutsche 
(Bibliographie  und  Litt.  Chronik  der  Schweiz  1878)  und  Fran- 
zösische (Bulletin  du  Biblioph.  1878)  übersetzt.  Den  Ausfüh- 
rungen Kans  trat  aber  in  dem  Leydener  Professor  R.  J.  Frnie 
ein  gewiegter  Gegner  gegenüber  (Erasmiana  door  R.  Frnie  in 
Nijhoffs  Bijdragen  voor  Vaderl.  Geschied,  eu  Ondheidkunde  1878). 
Durch  Berufspflichten  und  häusliches  Unglück  gehemmt,  konnte 
Direktor  Kan  erst  jetzt  seinen  früher  geäufserten  Verdacht 
wissenschaftlich  begründen,  und  er  thut  dies  in  vorliegender  Ab- 
handlung, von  der  Überzeugung  ausgehend,  dafs  Erasmus,  den 
Andere  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  Holland  zunächst  zu- 
komme. Gewifs,  Erasmus  ist  ein  Sohn  Hollands  —  doch  scha- 
det es  ja  gewifs  nicht,  wenn  alle  Kulturnationen  ihren  Anteil 
an  ihm  dadurch  zeigen,  dafs  sie  sich  mit  seinen  Werken  und 
seiner  Biographie  beschäftigen,  ein  Mann  wie  Erasmus  gehört 
der  ganzen  Welt  und  jeder  Beitrag  zu  seiner  Erkenntnis  ist 
willkommen,  er  mag  stammen,  woher  er  mag.  —  Hatte  Kan  in 
jener  ersten  Abhandlung  Zweifel  an  des  Leydener  Professor 
Paul  Merula  Verläfslichkeit  im  Publizieren  ausgesprochen,  so 
erklärt  er  ihn  jetzt  mit  Bestimmtheit  als  Fälscher  und  vermrft 
das  Kompendium  ganz  und  gar.  Auf  Analogien  sich  stützend, 
bemerkt  Kan,  er  sei  der  Methode  Gottf.  Herrmanns  und  Ritschis 
gefolgt  und  habe  so  gefunden,  dafs  (wie  J.  Lawicki  [1852]  er- 
wiesen) Merula  schon  an  den  Fragmenten  des  Ennius  einen 
litterarischen  Betrug  verübte.  Die  eine  Fiktion  freilich  erlaubt 
kaum  noch  einen  völlig  entscheidenden  Schlufs  auf  die  Echtheit 


des  Kompendium,  doch  versucht  Kan  durch  mehrfache  Bemer- 
kungen seine  Ansicht  zu  begründen.  Er  kommt  zur  endlichen 
Überzeugung,  Erasmus  könne  wohl  an  Goclenius  ein  Kompen- 
dium seiner  Lebensbeschreibung  geschickt  haben,  doch  ist  d&s 
von  Merula  1607  herausgegebene  gewifs  gefälscht.  —  Das  zweite 
Kapitel  der  Abhandlung  handelt  von  einem  Manuskripte  der 
Stadtbibliothek  zu  D eventer  unter  dem  Titel:  Exquisftissima 
Epistolarum  Des.  Erasmi  Rotrodami  et  ad  eum  scriptarum, 
das  überaus  interessante  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 
der  Ausgabe  des  Clerikus  giebt.  Wir  können  Direktor  Kan 
nur  grofsen  Dank  für  diese  wertvolle  Mitteilung  wissen,  da  durch 
sie  so  hochnötige  Beiträge  zu  der  endlich  einmal  in  Angriff  zu 
nehmenden  kritischen  Behandlung  der  arg  verwirrten  Chrono- 
logie der  Erasmus -Briefe  geliefert  werden.  Durch  Kans  Auf- 
zeichnungen ist  es  nun  möglich,  in  vielen  bisher  nur  mit  den 
Anfangsbuchstaben  der  Adressaten  versehenen  Briefen  die  Adres- 
saten kennen  zu  lernen  und  die  fehlenden  Datierungen  zu  er- 
gänzen. Dieser  sehr  dankenswerten  Publikation  folgt  eine  Ab- 
handlung über  die  durch  Vischer  neuerdings  angeregte  Unter- 
suchung über  den  wahren  Namen  des  Erasmus,  den  auch  Kan 
im  Gegensatze  zu  Frnie,  Rogers  nennt.  Diese  Bemerkungen 
scheinen  mir  zutreffend;  doch  alle  Briefe  an  Servatius  zu  ver- 
werfen, finde  ich  keinen  Grund.  Der  anregenden  Abhandlung 
folgen  photolithographische  Beilagen,  welche  das  Autograph  des 
Testamentes  des  Erasmus  und  die  notarielle  Aufnahme  bringen. 
In  letzterer  ist  Z.  10  statt  »ut  corpore«  entschieden  »licet«  zu 
lesen. 

Wien.  Horawitz. 


Dr.  D.  Reiclllin^,  Johannes  Murraellius.  Sein  Leben  und 
seine  Werke.  Nebst  einem  ausführlichen  bibliographischen  Ver- 
zeichnis sämtlicher  Schriften  und  einer  Auswahl  von  Gedichten. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Görres-Gesellschaft.  Frei- 
burg im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung.  1880.   184  S. 

Eine  sehr  fleifsige,  wertvolle  Monographie  über  den  vorzüg- 
lichen Humanisten,  über  den  Reichling  schon  vor  zehn  Jahren 
eine  kleine  Schrift:  De  I.  Murmellii  uita  et  scriptis  Commentatio 
literaria.  Monasterii  A.  Rufsei  erscheinen  liefs.  In  der  vor- 
liegenden Arbeit  werden  alle  wichtigen  biographischen  Momente 
in  sorgfältigster  Weise  zusanunengestellt,  besonders  dankenswert 
sind  aber  die  Angaben  über  die  pädagogische  Wirksamkeit,  die 
Murmellius  in  Münster  (1500  —  1513)  und  Alkmaar  (1513—1517) 
entwickelte,  sowie  die  sehr  gründliche  biographische  Übersicht. 
Nach  einer  guten  Einleitung,  welche  sich  über  die  Bedeutung 
des  Murmellius,  sowie  über  die  gebrauchten  Hilfsmittel  eingehend 
verbreitet,  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Betrachtung  des  Bil- 
dungsganges seines  Helden,  verweilt  längere  Zeit  bei  A.  Hegius, 
liefert  gute  Angaben  über  die  Schulzustände  zu  Deventer,  sowie 
über  griechische  Übersetzungen,  über  des  Hegius  Kenntnis  des 
Griechischen,  über  die  barbarischen  Lehrbücher.  Natürlich  wird 
bei  der  Schilderung  der  Studien  des  Murmellius  für  die  Kölner 
Schule  —  wie  es  schon  Bianco  gethan  —  eine  Lanze  gebrochen, 
Hammelmann's  Unverläfslichkeit  aber  auf's  Neue  dargelegt.  Es 
kann  hier  nicht  auf  alle  Angaben  und  Mitteilungen  eingegangen 
werden,  durch  die  viele  wichtige  Thatsachen  zur  Geschichte  des 
Humanismus  festgestellt  werden.  —  Murmellius  Charakteristilt 
zeigt  uns  einen  getreuen  Schulmann,  der  mit  allem  Eifer  bestrebt 
war,  durch  Lehre  und  Lehrbücher  die  Reform  der  Studien  im 
Sinne  des  Humanismus  durchzuführen.  Mit  vollem  Rechte  legte 
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er  das  Hauptgewicht  auf  die  Lektüre  und  eiferte  gegen  jene 
Grammatiker,  die  durch  ihren  Regelwust  denScliülern  die  Klassiker 
verleiden.  Seine  Lehrbücher  sind  klar  und  fafslich,  einige  er- 
liielten  sich  bis  ins  vorige  Jahrhundert  in  den  Schulen  Deutsch- 
lands und  Hollands.  Durch  seine  pcädagogischen  Schriften  reiht 
sich  Murmellius  den  gleichartigen  Strebungen  des  Erasmus  und 
Wimpfeliug  an,  sein  Verdienst  ist  es,  dafs  schon  um  1512  das 
damals  so  seltene  Griechische  in  den  Lehrplan  der  Münsterschen 
Domschule  eingestellt  wurde,  wie  denn  überhaupt  in  seinen 
Werken  schöne  Beiträge  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Studien  gegeben  sind.  —  Die  Bemerkungen,  die  über  sein  Lebens- 
ende von  Reichling  gemacht  werden,  zeugen,  wie  das  ganze 
Werk,  von  grofsem  Sammelfleifs ;  der  Beweis  für  Listrius  Schuld 
an  Murmellius  Tod  scheint  mir  aber  nicht  erbracht.  —  Von  den 
philologischen  Werken,  die  in  Reichlings  Werke  behandelt  wer- 
den, sind  zu  nennen  Tibulli,  Propertii  ac  Ovidii  floros  (1504  und 
später),  eine  überaus  beliebte  Chrestomathie  (cf.  S.  135  ff.,  auf 
denen  nicht  weniger  als  77  Ausgaben  aufgezählt  sind),  Ciceros 
Cato  maior  (1505),  ein  Commentar,  der  für  Murmellius  kritisches 
Talent  Zeugnis  giebt,  Ciceros  epistolae  quadam  selectae  (1510), 
luvenalis  tres  satirae  (1510),  Persius  cum  ecplirasi  ac  Scholiis 
(1516  und  weitere  18  Ausgaben)  de  latina  constructione  prae- 
cepta  oder  Grammaticae  regulae  1506,  und  vor  allem  die  »Papa 
puerorum,  ein  Übungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  im  Latein, 
das  bis  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  minde- 
stens 30  000  Exemplaren  über  Deutschland,  die  Schweiz  und 
Holland  verbreitet  war  und  32  Auflagen  erlebte  (cf.  93  und  150)- 
Dem  bibliographischen  Verzeichnisse  folgen  »Ausgewählte  Ge- 
dichte des  Mui'mellius«  (vgl.  die  eben  erschienene  Schrift  Mur- 
mellius ausgewählte  Gedichte.  Urtext  und  metrische  Übersetzung. 
Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  D.  Reich- 
ling. Freiburg,  Herder)  und  ein  gutes  Register.  —  Das  Buch 
von  Reichling  macht  den  Eindruck  einer  fleifsigen  und  gründ- 
lichen Arbeit,  die  auf  einer  reichen  Litteraturkenutnis  auferbaut 
ist,  nur  über  die  holländischen  und  belgischen  Gelehrten  wären 
statt  der  alten  Sammelwerke  die  sehr  wichtigen  »Memoires«  der 
Brüsseler  Akademie  zu  benützen  gewesen. 

Wien.  Horawitz. 


August  Wilhelm  Hofmann,  Die  Frage  der  T  Ii  eilung 
der  philosophischen  Facultät.  Rede  zu  Berlin  am 
15.  Oktober  1880  gehalten.  2.  Auflage  mit  einem  An- 
hange: 2  Gutachten  über  die  Zulassung  der  Realschul- 
Abiturienten  zu  Fac ultäts-Studien,  erstattet  von 
der  philosophischen  Facultät  der  Königl  Friedrichs  -  Wil- 
helms-Universität  in  den  Jahren  1869  und  1880.  Berlin. 
Dümmler.    1881.    VIII.    83  S.    8.  1,50 

Wenn  wir  diese  Rede  hier  zur  Anzeige  bringen,  so  geschieht 
es  weniger,  um  auf  diese  bedeutsame  Äufserung  einer  wissen- 
schaftlichen Autorität,  welche  mitten  in  dem  Leben  und  Trei- 
ben unserer  studierenden  Jugend  steht,  noch  einmal  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken  als  vielmehr,  um  den  Inhalt  der  Zusätze, 
welche  die  Rede  in  der  zweiten  Auflage  erhalten  hat,  unseren 
Fachgenossen  anzudeuten  und  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Von 
den  Realschuhnännern  ist  das  Resultat  der  Hofmannischen  Be- 
trachtungen seinerzeit  sehr  heftig  angegriffen  worden;  man  hat 
es  nicht  an  Versuchen  fehlen  lassen,  dasselbe  namentlich  durch 
statistische  Angaben  über  den  Erfolg  der  Realschul- Abiturienten 


zu  widerlegen,  ja  Herrn  Geh.  Rat  Hofmann  aufzufordern,  seine 
Ansicht  »öffentlich  zu  korrigieren.«  Bei  der  Rührigkeit  der 
Gegner,  die  auch  einen  grofsen  Teil  der  Presse  für  sich  zu  ge- 
winnen wufsten,  konnte  so  die  Meinung  entstehen,  dafs  Hofmanns 
Ansichten  nur  von  Wenigen  geteilt  werden;  die  brüske  Forde- 
rung einer  Antwort  schien  nur  der  Ausdruck  der  gewissen  Sieges- 
zuversicht der  Gegner  zu  sein.  Wer  möchte  leugnen,  dafs  selbst 
mancher  Gebildete,  der  im  Innersten  seines  Herzens  von  der 
Richtigkeit  der  Hofmannischen  Gedanken  überzeugt  war,  doch 
unter  diesem  Eindruck  an  den  Grundlagen  seiner  Bildung  irre 
zu  werden  anfing,  zumal  Hofmann  auch  jetzt  noch  schwieg?  An- 
dere Sterbliche  werden  freilich  diese  Zurückhaltung  gebilligt 
haben,  weil  sie  meinten,  dafs  es  in  Bildungsfragen  eine  höhere 
Instanz  gäbe  als  die  Statistik,  oder  wenigstens  nicht  zugeben 
konnten,  dafs  sie  das  entscheidende  Wort  sprechen  dürfe.  So- 
wohl diese  wie  jene  werden  über  die  Veröffentlichung  der  beiden 
Gutachten  im  Anhange  zu  der  Rede  erfreut  sein;  denn  damit 
ist  den  Gegnern  in  der  würdigsten  Form  geantwortet.  Der  Red- 
ner liefert  so  nachträglich  den  Beweis,  dafs  seine  Auffassung 
nicht  vereinzelt  dasteht,  sondern  von  einer  grofsen  Körperschaft 
geteilt  wird,  welche  die  Fi'age,  ob  die  Realschule  I.  Ordnung 
eine  gleich  erspriefsliche  Vorbereitung  für  das  Studium  wie  das 
Gymnasium  gebe,  nicht  blofs  1869  verneint  hat;  denn  auch 
nach  einem  Dezennium,  in  welchem  die  einzelnen  Glieder  wohl 
nicht  unterlassen  haben,  auch  aus  diesem  Gesichtspunkte  die 
Entwickelung  und  Leistungsfähigkeit  ihrer  Zuhörer  und  Schüler 
ins  Auge  zu  fassen  und  Ei'fahrungen  zu  sammeln,  sind  die  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Facultät  zu  derselben  Ansicht  ge- 
langt. Dieses  Ergebnis  verdient  die  gröfste  Beachtung,  weil  es 
nicht  mehr  aus  einer  nur  theoretischen  Erwägung  hervorgegan- 
gen ist,  sondern  auf  mehrjähriger  Beobachtung  gegebener  Ver- 
hältnisse beruht.  Auch  dürfte  man  gegen  dieses  Urteil  schwerlich 
mitzählen  ankämpfen  können,  da  es  ja  gerade  von  Persönlichkeiten 
gefällt  ist,  welche  wenigstens  an  der  Berliner  Universität  die 
einzelnen  Summanden  gewissermafsen  schaffen.  Besonderes  Ge- 
wicht erhält  das  zweite  Gutachten  noch  dadurch,  dafs  es  nicht 
von  derselben  Facultät  abgegeben  ist,  wie  das  vom  Jahre  1869; 
denn  wären  es  der  Mehrzahl  nach  dieselben  Professoren,  so 
würden  die  Gegner  ein  gewisses  Recht  erhalten  haben,  es  als 
natürliche  Folge  des  einmal  eingenommenen  Standpunktes  zu 
erklären.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  ein  Vergleich  der  Unter- 
schriften der  beiden  Gutachten  ergiebt.  Vielmehr  ist  das  Per- 
sonal in  den  10  Jahren  fast  vollständig  umgestaltet;  denn  von 
den  36  Namen,  welche  unter  dem  letzten  Aktenstücke  stehen, 
finden  sich  nur  12  unter  dem  alten;  es  sind  inzwischen  Männer 
wie  Zeller,  Tobler,  Hofmann  selbst,  Helmholtz,  G.  Kirchhoff,  um 
nur  die  in  diesem  Falle  gewichtigsten  Namen  anzuführen,  neu 
eingetreten.  So  erhält  das  auf  Droysens  Antrag  zu  Stande  ge- 
kommene und  mit  Stimmeneinheit  angenommene  Gutachten  von 
1880  mit  seiner  entschieden  ablehnenden  Beantwortung  der  Frage 
eine  besonders  schwerwiegende  Bedeutung.  Was  nun  das  ältere 
Schriftstück  anbetrifft  (S.  41 — 46),  so  wird  es  genügen,  an  zwei 
signifikante  Stellen  zu  erinnern.  »Der  Gj-mnasialunterricht,« 
heifst  es  S.  41  f,  »hat  sein  Centrum  in  den  klassischen  Sprachen, 
deren  methodisches  Studium  ohne  logische  Durchbildung  und 
historische  Belehrung  mannichfacher  Art  unmöglich  ist.  Es  ist 
das  schwierigste,  aber  eben  deshalb  auch  das  bildendste  Lehr- 
objekt, und  es  ist  im  Interesse  des  Staates,  dafs  alle  diejenigen, 
denen  er  seine  Ämter  anvertrauen  wiU,  diese  Schule  geistiger 
Arbeit,  welche  durch  den  mathematischen  Unterricht  ihre  we- 
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sentliche  Ergänzung  ei'hält,  durchgemacht  und  sich  dadurch  eine 
Freiheit  und  Vielseitigkeit  der  Bildung  angeeignet  haben,  wie 
sie  durch  andere  Mittel  nicht  erreicht  werden  kann.  Das  ist 
die  enge  Verbindung  zwischen  Universität  und  Gelehrtenschule, 
welche  sich  seit  der  Reformation  als  ein  Grundstein  deutscher 
Bildung  bewährt  hat.«  S.  43  lautet  der  Schlufs  der  Betrach- 
tungen über  die  Realschule :  Ihr  Lehrplan  »urafafst  eine  Summe 
verschiedener  Fäclier,  von  denen  die  meisten  innerhalb  der  Schul- 
sphäre doch  nicht  mit  der  nötigen  Gründlichkeit  betrieben  wer- 
den können;  es  ist  mit  einem  Worte  für  die  klassischen  Spra- 
chen, als  Centrum  des  Unterrichts,  kein  Äquivalent  aufzufinden 
möglich  gewesen.« 

Ausführlicher  ist  das  Gutachten  von  1880  (S.  48  —  59)  und 
besonders  deshalb  bedeutender,  weil  es  die  Auffassungen  der 
einzelnen  Professoren  bestimmter  erkennen  läfst.  Die  Lehrer 
der  Naturwissenschaften  und  der  höheren  Mathematik  geben  den 
Gymnasial -Abiturienten  übereinstimmend  den  Vorzug.  So  sagt 
Rammeisberg  von  den  Studierenden,  die  im  1.  Semester  an  sei- 
nen chemischen  Vorträgen  teilnahmen,  »dafs  die  Gymnasial- 
Abiturienten,  obwohl  sie  keine  Vorkenntnisse  besitzen,  doch  ein 
lebendigeres  Intersse  an  den  Tag  legen«,  während  »die  Abi- 
turienten von  Real-  und  Gewerbeschulen  in  Folge  ihrer  gröfse- 
ren  Bekanntschaft  mit  den  vorgetragenen  Disciplinen  mit  einer 
gewissen  Blasirtheit  zuhörten.«  (S.  52);  und  »Hofmann  bemerkt, 
dafs  die  Realschul- Abiturienten  in  Folge  der  Suramen  von  That- 
sachen,  welche  ihnen  bereits  geläufig  sind,  in  den  Experimental- 
übungen  während  der  ersten  Semester  den  Gymnasial- Abiturienten 
den  Rang  ablaufen,  dafs  sich  das  Verhältnis  aber  bald  umkehrt, 
und  dafs,  gleiche  Begabung  vorausgesetzt,  letztere  schliefslich 
fast  immer  den  Sieg  davontragen.  Dieselben  seien  eben  geistig 
besser  geschult,  sie  hätten  in  höherem  Grade  die  Fähigkeit  ei'- 
worben,  wissenschaftliche  Probleme  zu  verstehen  nnd  zu  lösen.« 
(S.  35  f.)  Ähnlich  äufsern  sich  Kummer  und  Weierstrafs  dahin,  dafs 
»die  auf  Gymnasien  vorgebildeten  Studierenden  der  Mathematik, 
trotzdem  dafs  diesem  Fach  auf  den  Gymnasien  weniger  Zeit  ge- 
widmet wird  als  auf  den  Realschulen  I.  Ordnung,  doch  ihren, 
von  den  letzteren  kommenden  Kommilitonen  in  der  Regel  am 
wissenschaftlichen  Trieb  und  Sinn  und  an  der  Fähigkeit  zum 
tieferen  Verständnis  ihrer  Wissenschaft  überlegen  sind.«  (S.  51.) 
Von  den  Vertretern  der  neueren  Sprachen  klagt  Zupitza  über 
den  Mangel  an  Schärfe  der  Auffassung  und  Selbständigkeit  des 
Urteils  bei  den  Realschulabiturienten  und  fügt  hinzu,  dafs  die 
Gymnasialabituricnten  das  Staatsexamen  durchschnittlich  im 
Englischen  besser  bestehen.  (S.  54.)  Von  den  Lehrern  des 
Deutschen  fällt  Müllenhoff  ein  sehr  ungünstiges  Urteil  und  Scherer 
bemerkt,  dafs  »dem  Unterricht  Schwierigkeiten  bereitet  werden, 
wenn  man  nicht  sicher  sein  kann,  ob  die  elementarste  Ver- 
gleichung  einer  deutschen  Sprachform  mit  einer  griechischen  von 
allen  seinen  Zuhörern  verstanden  wird,  ob  die  grofsen,  griechi- 
schen Lehrmeister  der  deutschen  Litteratur,  deren  Entwicklung 
er  darstellen  soll,  ihnen  Allen  wenigstens  einigermafsen  bekannt 
sind«.  (S.  54.)  Dem  Philosophen  Zeller  sind  die  Realschul- 
abiturienten, welche  seine  Vorlesungen  schon  wegen  der  An- 
forderungen im  Staatsexamen  zahlreich  besuchen,  immer  eine 
Verlegenheit;  denn  nicht  blofs  in  der  Geschichte  der  alten  Phi- 
losophie, sondern  auch  in  anderen  philosophischen  Disziplinen 
müsse,  bei  dem  engen  Zusammenhang  der  heutigen  Philosophie 
und  ihrer  Terminologie  mit  der  antiken,  solchen  Zuhörern,  denen 
die  griechische  Sprache  ganz  fremd  ist  und  die  lebendige  Be- 
kanntschaft mit  dem  griechischen  Altertum  fehlt,  .  ,  ,  notwen- 


dig vieles  mehr  oder  weniger  unzugänglich  bleiben«.  (S.  54  f.) 
Ganz  besonders  bemerkenswert  erscheint  die  mit  den  erwähnten 
Urteilen  übereinstimmende  Beobachtung  des  Nationalökonomen 
und  Statistikers  Meitzen:  »er  habe  bei  den  jungen  Männern 
ohne  Gymnasialbildung,  welche  im  statistischen  Bureau  beschäf- 
tigt wurden,  auch  dann,  wenn  sie  ein  akademisches  Studium  ab- 
solviert hatten,  durchgängig'das  klare  Bewufstsein  über  ihr  wissen- 
schaftliches Denken  und  Können  und  den  sichern  Einblick  in 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Geisteslebens  vermifst«.  So 
fafst  die  philosophische  Fakultät  ihr  Gesamturteil  in  die  Worte 
zusammen,  »dafs  diejenige  Vorbildung  der  Studierenden,  welche 
auf  den  Realschulen  I.  Ordnung  erworben  wird,  im  ganzen  ge- 
nommen hinter  derjenigen,  welche  durch  das  Reifezeugnis  der 
Gymnasien  verbürgt  ist,  nicht  allein  deshalb  zurücksteht,  weil 
die  Unkenntnis  der  griechischen  und  die  mangelhafte  Kennt- 
nis der  lateinischen  Sprache  dem  Studium  ....  grosse  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legt,  sondern  auch  und  vor  allem  deswe- 
gen, weil  die  Idealität  des  wissenschaftlichen  Sinnes, 
das  Interesse  von  einem,  durch  keine  praktischen 
Zwecke  bedingten  und  beschränkten,  der  freien  Geistes- 
bildung als  solcher  dienenden  Erkennen,  die  allsei- 
tige und  umfassende  Übung  des  Denkens,  die  Be- 
kanntschaft mit  den  klassischen  Grundlagen  unseres 
wissenschaftlichen  und  Kulturlebens  nur  auf  unsern 
humanistischen  Lehranstalten  in  ausreichendemMafse 
gepflegt  wird«.  (S.  55.)  Dieser  Mangel  übt,  wie  die  Fakultät 
nun  aus  Erfahrung  hinzufügt,  eine  beklagenswerte  Rückwirkung 
auf  das  »Ganze  des  Unterrichts  aus«,  der  von  Studierenden 
dieser  Kategorie  in  grösserer  Anzahl  besucht  wird;  sie  findet 
diesen  Uebelstand  aber  besonders  für  die  Zukunft  des  Bildungs- 
standes unseres  Volkes  bedenklich.  Denn  »wenn  das  praktische 
Ziel  der  so  (d.  h.  auf  Realschulen)  vorbereitet  in  der  vierten 
Fakultät  Studierenden  —  wenn  nicht  aller,  so  doch  der  meisten 
—  der  Eintritt  in  das  höhere  Lehramt  ist,  so  sind  unsere  Schulen 
in  der  Gefahr,  eine  immer  gröfsere  Zahl  solcher  Lehrer  zu  er- 
halten, welche  nicht  die  Art  und  das  Mafs  der  wissenschaft- 
lichen Vorbereitung  besitzen,  welche  die  Abiturienten  unserer 
Gymnasien  dargelegt  haben  müssen«.  (S.  58).  Daran  knüpft 
sie  am  Ende  die  beherzigenswerte  Mahnung:  »Wenn  es  nicht 
die  Absicht  ist,  unser  Bildungswesen  völlig  aus  dem  humanisti- 
schen auf  den  polytechnischen  Boden  zu  verpflanzen,  so  ist  es 
doppelt  bedenklich,  durch  allerlei  Konnivenzen  und  präjudizier- 
liche  Anordnungen  ein  Ergebnis  vorzubereiten,  das  man  nicht 
beabsichtigt  hat«. 

Diese  kurze  Zusammenfassung  wird  hinreichen,  um  manchen 
schwankend  gewordenen  Anhänger  der  humanistischen  Bildung 
zurückzuwenden,  um  ihm  zu  zeigen,  dafs  die  Betrachtungen  Hof- 
manns in  seiner  Rede  (vergl.  besonders  S.  83  f.)  von  manchen, 
zu  einem  Urteil  in  dieser  Frage  wohlbefähigten  Autoritäten  ge- 
teilt werden.  Ihrer  ganzen  Natur  nach  war  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  statistischen  Angaben  der  Vorkämpfer  für  die 
Realschulbildung  von  dieser  Brochüre  ausgeschlossen;  nur  gele- 
gentlich werden  positive  Zahlen  eingefügt,  z.  B.  S.  V  VI  55  f. 
Neuerdings  hat  aber  auch  diese  Seite  eine  Beleuchtung  erhalten 
in  einer  Schrift,  welche  in  dem  folgenden  Referate  besprochen 
werden  wird. 
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Ernst  Albert  Richter,  die  Abiturienten  der 
Realschule  I.  Ordnung  und  Gymnasien  vor  dem 
Forum  der  Statistik.  Altenburg.  1881.  36  S.  1,75 

Veranlafst  durch  das  »überraschende«  Resultat,  welches 
Steinbart  in  seiner  Schrift  'Unsere  Abiturienten  etc.'  1878  S.  80 
und  1880  S.  25  gewonnen  hat,  dafs  nämbch  die  Realschul- 
Abiturienten  das  examen  pro  fac.  doc.  sowohl  im  Fache  der 
modernen  Philologie  wie  der  Chemie  und  Naturwissenschaften 
besser  bestanden  hätten  als  die  maturi  der  Gymnasien,  wie  auch 
durch  die  Rede  des  Würzburger  Professors  Job.  Wislicenus 
und  einige  Zeitungsartikel  imterzieht  der  (leider  kürzlich  ver- 
storbene) Verfasser  die  »Wucht  der  Zahlen«  einer  sorgfältigen 
Prüfung  hinsichtlich  ihrer  Druckfähigkeit.  Die  Zahlen  selbst 
und  die  rechnerisch  gewonnenen  Ergebnisse  mag  er  der  Haupt- 
sache nach  nicht  beanstanden,  wohl  aber  die  aus  denselben  ge- 
zogenen Schlüsse.  Er  weist  nämlich  nach,  dafs  auf  Grund  der 
von  den  Gegnern  angewendeten,  von  ihm  selbst  acceptierten 
Zahlen  ein  vergleichendes  Urteil  über  die  Leistungen  der  Real- 
schul- und  Gymnasial -Abiturienten  gar  nicht  gestattet  ist,  weil 
die  einzelnen  Posten  der  Gleichung  eine  so  starke  Differenz 
zeigen,  dafs  ein  gültiger  Schlufs  unmöglich  zu  Stande  kommen 
kann.  Wenn  z.  B.  von  den  acht  Abiturienten  des  Gymnasiums 
einer  Stadt  4  die  Censur  I,  3  II,  1  III  erhielten,  während  der 
eine  Abiturient  der  Realschule  mit  No.  I  entlassen  würde,  so 
wäre  es  ein  vollständiger  Trugscblufs,  wenn  man  die  Behaup- 
tung wagen  wollte,  die  Realschule  leiste  besseres  als  das  Gym- 
nasium, weil  hier  nur  37,5<'/o,  dort  1000/ü  die  Censur  I  erhalten 
hätten.  Das  Mengeverhältnis  erlaubt  in  einem  derartigen  Falle 
eine  Vergleichung  nicht;  und  jener  Schlufs  würde  auch  dann 
falsch  sein,  wenn  sich  derselbe  Vorgang  etwa  12  Jahre  hinterein- 
ander wiederholte.  Dieses  Beispiel  wird  die  Methode  andeuten 
können,  durch  welche  R.  die  unberechtigten  Folgerungen  der 
Gegner  aufzudecken  sucht;  der  Weg  ist  zum  Teil  recht  dornen- 
voll, es  mufs  viel  Gestilipp  fortgeräumt  werden,  aber  jeder  Leser 
wird  den  Eindruck  erhalten,  dafs  R.  ganz  nach  den  Regeln 
verfährt,  die  jeder  Statistiker  anwenden  mufs,  wenn  er  aus  Zah- 
len gültige  Schlüsse  gewinnen  will.  So  dringt  der  Vei-fasser 
durch  eine  sorgfältige  Erwägung  der  Zahlenangaben  Steinbarts 
zu  der  Erkenntnis  durch,  dafs  die  Statistiii  ihre  Stimme  laut 
gegen  die  Realschulen  erhebe,  gegen  die  (angeblich)  höhere 
oder  auch  nur  gleiche  Leistungsfähigkeit  ihrer  Abiturienten  auf 
dem  Gebiete  der  beiden  gemeinsamen  Universitätsstudien  Zeug- 
nis ablege.  Wir  würden  uns  zu  sehr  in  das  Detail  der  Nach- 
prüfungen der  gegnerischen  Fehlschlüsse  begeben  müssen,  wenn 
wir  den  wesentlichen  Inhalt  der  Schrift  auch  nur  einigermafsen 
im  einzelnen  skizzieren  wollten;  wir  beschränken  uns  daher  dar- 
auf, sie  den  Fachgenossen  zu  empfehlen,  indem  wir  die  Worte 
Richters  anführen,  welche  das  Facit  der  Deduktion  enthalten. 
»Als  das  Endresultat«  sagt  er  S.  34  »stellt  sich  heraus,  dafs 
die  Realschule  I.  Ordnung  nach  den  bisherigen,  für  Preufsen 
festgestellten  Erfahrungen  sich  aufserstande  gezeigt  hat,  Schü- 
ler von  mittebnäfsiger  Begabung  für  die  wissenschaftlichen  Stu- 
dien auf  der  Universität  in  auch  nur  annähernd  gleichem  Um- 
fang, wie  das  Gymnasium,  zu  befähigen.« 

Die  »unermüdliche,  in  ihren  Mitteln  nicht  gerade  wähle- 
rische Agitation«  wird  wohl  auch  diese  kleine  Schrift  durch  neue 
Posaunenstöfse  zu  übertönen  suchen,  aber  dennoch  ist  zu  hoffen, 
dafs  viele  Männer,  welche  den  ziffermnäfsigen  Ansätzen  der  Vor- 
kämpfer für  die  Realschulbildung  nicht  recht  beizukommen  wufsten, 


trotzdem  sie  an  nicht  wenigen  Stellen  das  Unzutreffende  der  Fol- 
gerungen empfanden,  durch  dieselbe  aufgeklärt  und  über  die 
Grundlosigkeit  der  Behauptungen  von  Steinbart  u.  A.  belehrt 
sich  der  humanistischen  Bildung  energischer  und  erfolgreicher 
annehmen  werden. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Mnemosyne.  Bibliotheca  Philologica  Batava,  scripserunt  C.  G. 
Cobet,  C.  M.  Francken,  H.  van  Herwerden,  S.  A.  Naber, 
alii.  Collegerunt  C.  ,G.  Cobet,  H.  W.  van  der  Mey.  Nova  Series. 
Volumen  nonum.  Pars  I.  II.  III.  IV.  Lugduni-Batovorum  E.  J.  Brill. 
Lipsiae,  Harrassowitz.  1881. 

Der  neueste  Jahrgang  enthält  folgende  Aufsätze. 

'AnoßV7jiJ.ov£6ßaTa  GuiWelmiGeorgii  Pluygers.  Cobet  führt 
die  im  vorigen  (VIII.)  -Bande  begonnenen  Mitteilungen  von  Konjek- 
turen, welche  der  verstorbene  Pluygers  in  seine  Handexemplare  ein- 
getragen, in  den  beiden  ersten  Heften  dieses  Jahrganges  zu  Ende. 
Wir  teilen  dieselben  hier  vollständig  mit: 

Caesaris  b.  g.  I  15  Caesar  —  rapinis  pabulationibusque  pro- 
hibere.  populationibus  zu  streichen.  —  I  17  necessario  rem  Caesari 
enuntiarit,  das  Glossem  coactus  ZU  streichen.  I  2C  inter  carros  re- 
dasque  cl.  I  51.  —  I  31  secreto,  zu  streichen  in  occulto.  —  ib.  non 
posse  se.  —  1  39  causa  allaia.  —  142  cui  [quam]  maxime  confidebat. 

—  I  45  non  passet  [et]  neque.  —  II  10  undique  convenire[nt].  —  II  20 
Caesari  —  proponendum  [quod  erat  insigne  cum  ad  arma  concurri 
oporteret],  signum  tuba  cet.  III  17  portas  clauser anl  —  coniunxerant. 
III  21  iandem  con/ecti.  III,  21  aerariae  secturae  [que]  sunt  cl.  b.  g. 
■yil  22.  —  III  23  legaios  quoquo  versum.  —  IV  10  ei  parte  quadam 

—  insulam  [quej  efficit  Batavorum  [in  Oceanum  influit]  neque  longius 

—  influit.  IV  10  diffluit.  -  IV  34  decesserunt.  —  V  7  ist  SO  umzu- 
stellen :  Uli  ut  erat  imperalum  —  interficiunt.  ille  enim  —  civitatis.  — 
V  11  refici  posse  sine  magno  negotio.  —  V  25  quod  ad  plures  res 
pertinebat.  —  V  28'  quantasvis  copias  etiam  —  V  29  non  hostem  aucto- 
rem  se,  sed.  —  V  37  ex  proelio  elapsi.  Y  40  turres  ad  numerum  Statt 
des  sinnlosen  admodum.  —  V  44  virtutis  exspectas.  —  V  48  reciderat 
statt  redierat.  —  VI  10  suaque  omnia  cl.  C.  30.  —  VI  11  etiam  in 
singulis.  —  VI  24  in  eadem  —  patientia  atque  Gerniani.  —  VI  28 
venationis  se  exercent.  —  VI  34  omnes  evocat  spe  praedae.  —  VI  42 
ne  minimum  quideni  casu  cet.  —  VI  43  in  fuga  [circumspicerent] 
captivi  cet.  —  VII  4  quoquo  versus,  wie  III  23,  VII  14.  —  VII  11 
in  posterum'  diem,  wie  VII  18  u.  a.  —  VII  17  singulos  legionarios. 

—  ibid.  infecta  re.  —  VII  31  Avarico  expugnato  fugerant.  —  VII  32 
populum  in  suas  cet.  —  VII  37  atque  ea  traducenda  cet.  —  VII  43 
neque  quicquam  de  sua.  —  VII  48  nuntiis  incitati  [oppidum  a  Ro- 
manis teneri]  praemissis  cet.  —  VII  59  Labienus  in  tanta  cet.  — 
VIII  1  Caesaris  —  gestarum  [Galliae]  —  novissimumque  [imperfectum] 

—  confeci.  VIII  4  centurionibus  tria  milia.  —  VIII  23  centurio  vel 
[ut]  insueta  re.  —  VIII  48  vulnera  perfide  imposita,  cl.  I  46. 

De  hello  civili  1  2  Pompetusquc  aberat.  I  5  coguntur  quem 
Uli  —  respicere  [ac  timere]  consuerant.  ibid.  haec  senatus  consulta 
perscribuntur.  I  6  Philippus  —  deiciuntur  [in  reliquas  provincias]. 
I  7  amissam  restituisse.  I  9  sibi  semper  rem  publicam  /uisse  dignitate 
vitaque  potiorem.  I  12  cokortes  ex  urbe  educit  cl.  C.  13.  I  18  ver- 
dächtigte Pluygers  das  überlieferte  oppidum,  vallo  castellisque  circum 
venire  instituit,  Cobet  emendiert  circummunire.  1  22  consulere  cogitent. 
I  24  seruos  pastores  cl.  I  56.  57.  III  4.  I  25  mare  occupatis  extre- 
mis Italiae  partibus.  I  27  atque  inibi.  —  I  30  omnibus  rebus  impara- 
tissimus  —  suscepisset.  —  I  34  missum  in  Hispaniam  a  Pompeio 
cl.  c.  38.  —  I  39  citerioris  provinciae  et  cetratae  ulterioris  [Hispaniae]. 
I  45  locus  leni  fastigio  cl.  II  24.   I  54  statumina  alvei  materia.  — 
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I  57  pastoresgue  Domitii,  so  Hamaker,  cl.  c.  56.  I  69  laudihus  effere- 
bant.  —  II  4  ah  iactit  telorum.  —  II  14  alius  alio  discessisset  —  ib. 
de  muro  saglttis.  —  II  16  spaiii  propincjuitaie.  —  II  21  tulissc  cogno- 
verat.  atirihutis  cet.  —  II  25  huc  equitalum  immütit.  —  II  27  in  con- 
specium  exerciiui  venire.  —  H  34  adici  passet  cl.  III  56.  III  10  in- 
terea  et  populo  Romano  et  sibi  —  ib.  omnes  se  suas  copias  ubi- 
cumque  dimissurum.  —  III  15  ad  terram  deligandi  cl.  C.  39.  —  III 
21  Neapoli,  ut  vis.  —  III  22  dimissis  litieris  se  ea.  —  III  26  nau- 
tarum  [et]  vim.  —  III  51  castris  tuendis.  —  III  55  cum  tribus  co- 
hortibus.  —  III  58  eiiam  frondes  deßciebant.  III  70  Pompei  partam 
iam  expediiamque  cl.  c.  73.  III  72  non  ad  haec  attendehant.  III  81 
qua  frumenta  prope  iam.  —  III  86  das  überlieferte  ut  saepe  cogi- 
tavissent,  ändert  Pluygers  in  expe/ivissent,  Cobet  in  optavissent,  letzterer 
ergänzt  vorher :  in  posterum,  diem.  —  III  101  comprensae  naves  cl. 
b.  g.  VlII  43.  —  III  106  necessitudines  regum.  —  de  bello  Alex.  72 
oppidum  —  satis  munitum. 

Livius  XXI  26,  6  ripam  [amnis]  armis.  —  XXI  45,  8  Mc  erat 
iuvenis  cl.  III  1.  —  XXI  49,  7  tribuni  suos  —  inlendere  et  —  Lily- 
baeum  tueri.  XXII  1  primum  [donum]  fulmen.  —  XXII  28  1  perfugis 
ii.lt  ro  indicaniibus.  —  XXII  28,  12  terrorem  in  subsequeniem.  —  XXII 
41,  4  puin  poiius  gaudere.  —  XXII  60,  15  servi  Carthaginienslum 
facti,  pretio  redituri  eo ,  unde  —  abisiis.  XXIII  3,  5  liberae  civitatis 
[consilium]  est.  —  XXIII  3,  10  potioris  sujficiundi  cl.  §  12.  XXIII 
4,  7  miscuerat  et  guod  maximum  vinculum  erat,  trecenti  cet.  —  XXIII 
17,  12  moenibus  et  ßumine.  —  XXIV  37,  1  aut  vi  peUebantur,  ib.  §  10 
vi  vindicatam.  —  XXV  6,  4  succensetis'?  nam  ambo.  —  XXV  8,  8  re- 
cepturos :  res  proditi  praesidii  Carihoginiensium.  —  XXIX  18 ,  7  quae 
non  augendae  religionia  causa  inventa  ■ —  Statt  des  von  Pluygers  hinzuge- 
fügten inventa  setzt  Cohei  ficta  ein  cl.  VIII  6.  —  XXIX 18, 18  sedem  [suum- 
que  templum]  aut  cet.  —  XXIX 33,4  quae  dimidio  maior.  —  XXX 33, 1 
Demetriadem  Thessalicam.  —  XXXI  16,  4  labore  obsedit,  postremo  cet. 

—  XXXI  29,  10  ex  torri  [eiecto]  ipso.  —  XXXI  46,  2  consilia  cum  —  legato 
Heracleam  (veränderte  Wortstellung).  —  XXXII  21,  5  armis  [conten- 
tum  ait  se  esse].  ■ —  XXXII  38,  8  lacerati  aique  iorii  {oTpeßlm&ivTei).  — 
XXXIII 11,  6  Mi  cum  dura.  —  XXXIIl  13, 12  captarum  tantum  urbium.  — 
XXXIV  38,  6  trepidos  [motus],  ut.  —  XXXIV  42,  6  eoloiii  [qui  no- 
mina  dederant  et]  quum  cet.  —  XXXIV  49,  8  et  civitatibus  esse, 
praecipiiem  et  effrenatam  et  aliis  gravem.  —  XXXIV  61,  7  concoqui') 
(cod.  conloqui.)  XXXV  30,  10  ubi  ea  sunt  praetergressi.  —  XXXV  34,  4 
Aeioli  consilium  spei  non  audacis  —  ceperunt,  uiio  die  Demetriadem 
cet.  XL  6,  4  iuvenes  tegebant.  XLI  interdiu  vagatus.  —  XLI  18,  4 
magis  quam  [ornamento]  in  speciem  facta.  —  XLI  22,  6  ullius  eorum, 
per.  —  XLII  2,  1  cum  alias  abesse  eum,  alias.  —  ib.  sibi  novum  beltum 

—  ire  regem  dilaturum.    —   XLII  5,  4  uxorem  sua  manu  occidisse. 

—  XLII  6,  8  se  in  nulto,  —  XLII  16,  5  ut  comulte.  —  XLII  17,  6 
habere,  neque  passe  sine  pluribus.  —  XLII  32,  4  negasset  ei.  — 
XLII  39,  2  prosequentibus  ex  legationibvLs.  —  XLIII  14,  2  quod  et 
iuniores  (d.  h.  non  solum  seniores,  sed  etiam  iuniores).  —  ib.  §  3 
neminem  non  invitum.  —  XLIII  14,  5  ius  iurandum  iuniores  haec.  — 


*)  Cobet  fügt  hinzu,  dafs  auch  Harant  in  den  Adnot.  ad  Livium 
so  geschrieben;  letzteres  Werk  sei,  was  in  Frankreich  selten,  in 
elegantem  Latein  geschrieben.  Das  veranlafst  ihn  zu  der  folgenden, 
auch  in  Deutschland  höchst  beherzigenswerten  Anmerkung:  'Nuper 
in  Gallia  vir  potentior  quam  prudentior  sanxit  in  institutione  iuven- 
tutis  satis  esse  Latinos  scriptores  intelligere,  Latine  scribi  omnino  non 
esse  opus.  Ex  animi  mei  sententia  scripsit  idoneus  harum  rerum 
iudex  Ch.  de  Mazade.  (Revue  des  Deux  Mondes  1880.  p.  952): 
le  miuistre  prouve  lui-meme,  qu'il  se  fait  une  singuliere  idee  de  la 
maniere  d'apprendre  le  latin,  lorsqu'il  dit  qu'on  l'apprendra  desormais 
pour  le  lire,  non  pour  l'ecrire.  etpostpauca:  il  est  malheureusement 
ä  craiudre  que  ces  reformes  ne  servent  ni  la  republique  ni  l'enseigne- 
ment,  ni  surtout  la  France.  —  Quam  suaviter  riderent  faceti  Galli, 
si  quis  eorum,  qui  misellum  in  modum  Gallice  balbutiunt,  sibi  vide- 
retur  Gallice  scire  quod  Gallicos  scriptores  non  ita  magno  labore 
utcumque  intelligere  posset. 


XLIII  18,  3  sperant  si  domuisset.  —  XLIV  22,  2  cum  aut  consul 
sum  creatus,  —  XLIV  27,  4  quae  manus  —  per  Perrhaebiae.  — 
XLV  4,  2  litterae  —  traditae  sunt  ei  quos  cum  flentes  cerneret.  — 
XLV  7,  3  fama  conspicuum  eum,  —  XLV  23,  5  iuventute  nos  — 
paratos.  —  XLV  41,  12  duos  enim,  tamquam  ex  magna  —  datos,  C. 

—  ib.  Pauli  in  domo  praeter  senem  nemo  superest.  Periocha  1.  XXX 
de  impotentia. 

V eil eius  Paterculus  I  1,  3  pacias — nuptias.  12,1  [quorum 
atavus  fuerat.]  1  2,  2  Pythia  —  de  industria  rixam  iniciens  impru- 
denter  inieremptus  est.  Cobet  bemerkt  hierzu,  die  richtige  Lesart 
rixam  ciens  sei  längst  gefunden;  da  so  auch  Halm  (Leipzig  1876) 
liest,  so  weifs  man  nicht,  was  Cobets  Zusatz  bedeuten  soll:  Sed 
glandibus  vesci  malunt!  —  I  3,  2  cum  alii  faciunt ,  tum  iragici.  — 

I  4,  2  sed  his  diligentior.  —  I  6,  2  diffluentem,  aber  II  88,  2.  I  7,  1 
annos  disiunctus.  I  11,  4  ivipetrasse  a  Lysippo  auctore.  I  12,  3 
Scipio  Äemilianus  vir  avitis  paternisque  virtutibus  slmillimus.  1  13,  3 
Semper  inter  arma  —  exercuit ,  semperque  aut  belli  -artibus.  1  16,  2 
aliove  quo  saepto  —  animalia  separata  alienis  in  unum  quaeque  corpus 
congregantur.  II  10,  2  Septem  —  iuvenem  Cn.  Domitii  fuere  singuli 
omnes  parentibus  geniti.  cl.  Hom.  jt  117  sqq.  II  11,  1  equestri  loco.  — 

II  17,  1  quo  quidem  Homani  afflicti  ipsi  exarmatis.  —  Cobet  schlägt 
vor:  Romani  victi  afflictique.  —  II  19,  1  P.  Sulpicium.  —  II  21,  1 
spes  maior  adfulsisset.  —  Zu  Cobets  Bemerkung:  'certa  haec  est  Aldi 
Nepotis  emendatio  temere  spreta'  ist  hinzuzufügen,  'aber  nicht  von 
Halm!'  II  21,  4  Cn.  Pompeius  (de  caelo  taclus  tactus)  decessit.  II  23,  4 
sincere  fide  —  Romani  Attica  fide  fieri.  —  II  31 ,  4  extraordinaria 
imperia.  —  II  32,  1  substituetis  cl.  Cic.  imp.  Cn.  Pomp.  20.  II  32,  5 
tarnen  ratio  —  Cobet  empfiehlt  sed  cum  in  auctore  —  tum  ratio,  — 
II  36,  2  operis  sui  genere.  —  II  38,  2  primus  in  S.  —  Claudius  sed 

—  Marcellus  CL :  primus  in  A fricam  —  belli  sed  post  —  die  Lücke 
fällt  fort.  II  39,  3  ad  rerum  ordinem.  —  II  41,  3  re  maximum.  Cobet 
hält  die  Stelle  noch  für  verderbt.  II  46,  1  nach  gestus  est  ist  einzu- 
setzen: Pompeio  utraque  Hispania  in  quinquennium  tradita  est,  Caesari 
cet.  II  52,  2  profusi  sanguinis.  —  II  59,  4  singularein  indolem.  — 
II  60,  2  se  sibimet  ipsum  videri  indignum.  —  II  64,  1  perdidisse  cl. 
Sueton.  Caes.  84.  II  68,  1  seditionem,  in  Italia  haud  magis  —  II  68,  3 
et  ultra  fortunam.  —  II  75 ,  3  wird  manibus  und  Tiberium  Caesarem 
gestrichen.  II  82,  2  Fortunam  non  animum  cl.  Horat.  Ep.  I  11,  27. 
II  91,  1  quaeque  Antonio  pulso.  — II  94,  1  werden  die  Worte  Drusi 
Claudiani  fuerat  gestrichen.  II  95 ,  3  deesset  et  Paulus  —  censorem, 
Plancus  etiam  timere  deberet,  II  III,  1  evocati  undique  —  coacii.  — 
II  114,  2  huic  soli  portatum  insirumentum.  —  II  126,  4  optime  facienda. 

—  II  131  ßniendum  volumen  est. 


Philologische  Rundschau  No.  42.  (15.  Oktober). 

Reeensionen:  S.  1325-28.  Th.  Bräuning,  De  adiectivis 
compositis  apud  Pin  darum.  Programm  vom  Altonaer  Gymnasium 
L  1880,  IL  1881  (L.  Bornemann).  —  S.  1328-31.  Ansgewählte 
Tragödien  des  Euripi des.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  N. 
Wecklein.  I.  Medea.  2.  Auflage  1880  Teubner  (o-^).  —  S.  1331 
—35.  II.  Backs,  Über  Inhalt  und  Zweck  des  Pia  ton.  Dialogs 
Lysis.  Burg.  Programm  1881  (H.  Bertram).  —  S.  1235—39.  La 
republique  d'Athenes,  texte  grec,  trad.  frang.  avec  une  preface, 
une  introduction  et  un  commentaire  bist,  et  crit.  par  EmileBelot. 
Paris  1880  (G.  Faltin).  -  S.  1338 f.  Held,  Die  Rede  des  De- 
mostenes  nspi  izapa-KpBaßsiaq.  Lemgo.  Programm  1881  (W.Fox). 
—  S.  1340  —  42.  E.  Zarncke,  De  vocabulis  graecanicis  quae  tra- 
duntur  in  inscriptionibus  carminum  Horatianorum.  Argentor. 
1880  (E.  Rosenberg).  —  S.  1342  -49.  H.  Kraffert,  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  lateinischer  Autoren.  I.  Caesar  d.  b. 
g.  Programm  von  Aurich  1881  (Bernh.  Dinter).  —  I.  1349f.  Titi 
lÄvi  ab  u.  Cond.  Erklärt  von  Weifs enborn.  10.  Band  2.  Heft. 
Buch  45  und  Fragmente.  2.  Auflage  von  H.  J.  Müller.  Berlin- 
Weidmann.  1881  (Franz  Luterbacher).  -  S.  1351.  A.Führer, 
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Über  den  lesbischen  Dialekt.  Programm  Arnsberg  1881  (W.  Volk- 
mann). -  S.  1351  —  53.  Seyfferts  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.  Erweitert  von  A.  von  Bam- 
berg. I.  IL  (7.  Auflage)  Berlin.  Springer.  1881  (Bachof).  — 
S  13ö4f.  Zi2>pel,  Zur  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts  in 
Sexta.  Greiz.  Teich.  1881  (W.  Fries).  -  S  1355f.  Eichner, 
40  Übersetzungsstücke  ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
für  Sekunda  und  Prima.  Programm  Gnesen.  1881  (Carl  Vene- 
diger). 

Philologische  Rundschau.   No.  43    (22.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1357  —  61.  31.  IVetzel,  Die  Lehre  des 
Aristoteles  von  der  distributiven  Gerechtigkeit  und  die  Scholastik. 
Programm  VS^arburg  1881  (B.  Pansch).  —  S  1361  —64.  B. 
Niehues,  De  fontibus  Plutarchi  vitae  Camilli.  Münster.  Indd. 
1880  L  II  (F.  Roesiger).  —  S.  1364  —  66.  Exercitationis  gram- 
maticae  specimina  ed.  seminarii  philol  Bonnensis  sodales,  Bonn  1881 
(Const.  Bulle).  —  S.  1366-71.  Ad.  Ehert,  De  M,  Cornelii 
Frontonis  syntaxi.  Diss.  in.  Erlang  (=  Acta  sem.  phil.  Erl.  II. 
311  -357)  (R.  Klussmann).  -  S.  1371—77.  Hygini  gromatici 
lib.  de  munitionibus  castrorum  ex  rec.  Guil.  Gemoll.  Lips.  Teubn. 
(J.  Wilh.  Fo erster)  —  S.  1378  —  82.  Koxip,  Röm.  Staats-  und 
Sakralaltertümer.  3.  Auflage,  Griechische  Staatsaltertümer,  Griechi- 
sche Sakralaltertümer,  Repetitorium  der  alten  Geschichte  auf  Grund 
der  alten  Geographie.  Berlin  1880.  1881  (B.).  -  S  1382-84.  Fr. 
Holziveifsig,  Griechische  Syntax  für  Schulen.  2.  Auflage.  Leipzig. 
Teubn.  1881  (W.  Reeder).  —  S.  1384—88.  Radtke,  Materialien 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Gymnasial- 
Prima.    Mit  Kommentar.  Leipzig  Teubn.  1880  (H.  Holstein). 

Literarisches  Centralhlatt  No.  42.   (15.  Oktober). 

Recensionen:  S  1433 f.  Lauth,  Aus  Aegyptens  Vorzeit  3  — 
5.  Heft  (E.  M.)  —  S.  1434.  Lauth,  Urgeschichte  der  germani- 
schen und  romanischen  Völker.    I.  Lieferung  3.  4. 

Litterarisches  Centralhlatt  No.  43.  (22.  Oktober). 

Recension:  S.  1477  -  79.  Mahaffy,  Über  den  Ursprung  der 
homerischen  Gedichte  und  Sayce,  Über  die  Sprache  der  homerischen 
Gedichte.    Übersetzt  von  J.  Imelmann.    Hannover  1881  (s). 

Revue  critique  No.  42.   (17.  Oktober). 

Recensionen:  S.  273  —  278.  Fr.  Aug.  Ch^evaert,  Histoire 
et  theorie  de  la  musique  dans  l'antiquite.  II.  Gand.  1881  (E.).  — 
S.  278  f.  N.  Kruszeivski,  Über  die  Lautabwechslung.  Kasan. 
1881  (L.  Havet). 

Revue  critique  No.  43.   (24.  Oktober). 

Recensionen:  S.  294  —  96.  Comicorum  atticorum  fragm. 
ed.  Theod.  Kock  I.  Lips.  Teubn.  1880  (Henri  Weil).  —  S.  297 
—302.  Q.  Horatius  Flacctis.  Satiren.  Erklärt  von  H.  Schütz 
Berlin  1881,  Q.  Horatii  Flacci  carm.  iterum  rec.  L.  Müller  Lips. 
Teubn.  1879  und  L.  Müller,  Q.  Horatius  Flaccus.  Eine  litterar- 
historische  Biographie.    Leipzig  Teubn.  1880  (Emile  Thomas). 

Deutsche  Litteraturzeitung.  II.  No.  42.  (15.  Oktober), 
Recensionen;  S.  1611.  Westerburg,  Der  Ursprung  der 
Sage,  dafs  Seneca  Christ  gewesen  sei.  (H.  Holtzmann).  —  S.  1613f 
jH".  van  Merlverden,  Lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia.  Ut- 
recht 1880  (W.  Dittenberger).  —  S.  1614f.  F.  Martmann,  De 
aoristo  secundo  (G.  Mahlow).  —  S.  1615—17.  Paul  Meyer  (von 
Zürich),  Untersuchung  über  die  Frage  der  Echtheit  des  Briefwechsels 
Ciceros  a  Brutum  sowol  vom  historischen  als  vom  sprachlichen  Stand- 
punkt aus.  Zürich.  Diss.  Stuttgart  1881  (G.  Andresen).  —  S.  1621 
—23.  G.  Hagemann,  De  Graecorum  prytaneis  capita  tria.  Breslau 
1881  (A.  Hug).  —  S.  1623.  v.  Veith,  Vetera  Castra  mit  seinen  Um- 
gebungen als  Stützpunkt  der  römisch-germanischen  Kriege  im  ersten 
Jahrhundert  vor  und  nach  Christi.  Mit  zwei  Karten.  Berlin  1880 
(0.  H.-E.).  —  S.  1627 f.  LoeschcTce,  Observationes  archaeologicae. 
Dorpat  1880  (G.  Körte). 


Deutsche  Litteraturzeitung.   II.  No.  43.   (22.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1656.  Plutarqiie,  Vie  de  Demosthene. 
Texte  grec  revue  sur  le  manuscrit  de  Madrid  etc  par  Ch.  Graux. 
Paris  1881  (A.  v.  Bamberg).  —  S.  1656 f.  Cornelii  Nepotis  vitae 
excell.  imperatorum.  In  usum  scholarum  textum  constituit  C.  G.  Co- 
bet.  Leiden  1881  (H  J.  Müller).  —  S.  1657.  II.  Wentzel,  De 
luba  metrico  I.  Programm  von  Oppeln  1881  (F.  Leo).  —  S.  1661  f. 
E.  Szäntö,  Untersuchungen  über  das  attische  Bürgerrecht.  Wien 
188i  (U.  V.  Wilamowitz-M.) 


Nachrichten  über  Versammlungen.*) 

Der  Verein  der  'Berliner  Gymnasiallehrer,  welcher  sich  die  Pflege 
des  lateinischen  Unterrichts  in  Prima  des  Gymnasiums  zur  Auf- 
gabe gemacht,  verhandelte  in  seiner  letzten  Sitzung,  am  24.  Oktober, 
über  die  richtige  Aussprache  des  Latein.  Herr  Direktor  Schott- 
müller legte  in  längerem  Vortrage  (von  welchem  in  einer  der  nächsten 
Nummern  ein  Resume  gegeben  werden  soll)  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Orthoepie  dar.  Die 
Versammlung  bekannte  sich  darauf  mit  grofser  Majorität  oder  Stim- 
meneinhelligkeit (etwa  56  Mitglieder  waren  zugegen)  zu  folgenden 
Grundsätzen: 

Es  ist  dahin  zu  streben,  dafs  überall  die  Endsilben  genau  nach 
der  Quantität  gesprochen  werden,  desgleichen  die  offenen  kurzen 
Silben  im  Inlant;  endlich  ist  das  t  vor  folgendem  Vokal  in  allen 
Fällen  rein,  nicht  wie  c,  zu  sprechen. 

Auch  in  allen  anderen  Punkten  wollte  man  den  bewährten  Resul- 
taten der  Forschung  Aufmerksamkeit  zuwenden. 


Mitteilungen  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Aus  Athen  wird  der  AugsLurger  allgemeiuan  Zeitung  unter 
dem  16.  Oktober  geschrieben: 

Am  Fufse  des  Lykabettos  wurden  bei  der  Grundlegung  eines 
Hauses  in  der  Tiefe  von  0,65  Meter  die  Spuren  der  Nische  eines 
Altars  und  eines  Hauses  entdeckt,  welche  der  altchristlicheu  Zeit 
Athens  augehören.  Besonders  bemerkenswert  sind  folgende 
Gegenstände:  1.  Zwei  Postamente  viereckiger  Gestalt  mit  einer 
Säulenbasis  ionischen  Styls  aus  pentelischem  Marmor  von  guter 
regelmäfsiger  Arbeit  der  ältesten  cluitlichen  Zeit.  Die  Höhe 
der  Postamente  beträgt  0,70,  der  Durchmesser  0,55  Meter.  2.  Zwei 
eckige  Säulencapitäle  mit  Pfosten  aus  pentelischem  Marmor  mit 
schönen  Keliefs  der  christlichen  Zeit.  Länge  0,79,  Breite  0,45 
und  Höhe  0,32  Meter.  3.  Zwei  Stücke  kleiner  Capitäle,  gleich- 
falls aus  pentelischem  Marmor,  Höhe  0,22  Meter,  mit  einem  Kreuz 
und  kleinen  Reliefs  christlicher  Kunst.  4.  Eine  viereckige  De- 
kretsäule aus  pentelischem  Marmor,  deren  Höhe  1,15,  Breite  0,45 
und  Dicke  0,15  Meter  beträgt,  und  deren  Inschrift  leider  durch 
ein  Steinwerkzeug  zum  gröfsten  Teil  verwischt  worden  ist.  Heute 
sind  nur  noch  zwei  Reihen  mit  folgenden  Buchstaben  zu  lesen: 
EWtmSATO  [HE]S  APEWr  nAFOT  BOYAH.  Oftenbar  ist 
diese  Säule  von  einer  anderen  Stelle  Athens  zum  Pfosten  einer 
wahrscheinlich  unter  Gonstantin  dem  Grofsen  hier  erbauten  christ- 


*)  Die  geehrten  Herren  Vorstände  und  Schriftführer  der  Vereine 
und  Versammlungen,  welche  sich  mit  klassischer  Altertumskunde  be- 
schäftigen, werden  ergebenst  um  Einsendung  von  Berichten  oder  Pro- 
tokollen gebeten.  Die  Redaktion. 
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liehen  Kirche  verwendet  worden.  Viele  Anzeichen  beweisen, 
dafs  diese  Kirche  entweder  unter  Julianus  Apostata  (363)  oder 
während  des  zweiten  Einfalls  der  Gothen  unter  Alarich  (396) 
verbrannt  worden  ist.  Aus  den  vielen  aufgefundenen  Marmor- 
steinen, Backziegeln,  Platten  u.  s.  w.  dürfen  wir  schliefsen,  dafs 
sie  von  bedeutender  Gröfse  war.  Sie  diente  oifenbar  zum  ge- 
meinsamen Gebetsort  auf  dem  dort  liegenden  christlichen  Kirch- 
hofe, welcher  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  dort  angelegt  war.  Diese  unsere  Meinung  wird 
durch  die  Entdeckung  vieler  christlichen  Gräber  in  jener  Ge- 
gend bestätigt,  ganz  besonders  aber  durch  die  neuliche  Auffin- 
dung (21.  September)  eines  Sarkophags,  welcher  die  Gebeine 
eines  der  ersten  Bischöfe  der  Stadt  Athen,  der  sowohl  in  der 
politischen,  als  in  der  Kirchengeschiclite  bisher  unbekannt  war, 
enthielt.  In  der  Tiefe  von  0,85  Meter  stiefsen  nämlich  die  Ar- 
beiter auf  eine  Marmorplatte,  welche  der  Hausbesitzer  mit  gröfster 
Vorsicht  reinigen  und  ausheben  liefs.  Es  erschien  eine  gut  gear- 
beitete weifse  Marmorplatte  mit  glatter  Oberfläche  und  einer  In- 
schrift, Länge  2,30,  Breite  1,06  und  Dicke  0,07  Meter.  Auf  der 
Platte,  kaum  4,04  Meter  von  ihrem  oberen  Rande,  sind  drei 
christliche  Monogramme  (cf.  Herzog,  Encyclopädie  IX,  p.  741) 
eingegraben,  deren  Gebrauch  auf  christlichen  Gräbern  nicht  vor 
der  Zeit  der  Herrschaft  der  Söhne  Constantins  des  Grofsen  üb- 
lich war  (337  —  361).  Dicht  darunter,  kaum  0,05  Meter  ent- 
fernt, findet  sich  ein  viertes  Monogramm  mit  folgender,  sehr 
deutlicher  Grabinschrift:  0  EN  o  CIO  IC  EniCKOmiC  AC  KAH- 
MATI OC.  Diese  Inschrift  ist  mit  Buchstaben  der  römisch-christ- 
lichen Zeit  geschrieben,  und  gleicht  ganz  der  auf  einer  zu  Ehren 
des  römischen  Hipparchen  Herculius  auf  Kosten  des  um  398  in 
Athen  die  Philosophie  lehrenden  Neuplatonikers  Plutarchos  Nesto- 
rius  gestifteten  Ehrensäule  (cf.  'Ap^.  'E^rjfi.  äpS.  560  p.  411). 
Leider  enthält  die  Grabinschrift  durchaus  keine  chronologische 
Bestimmung;  nur  ein  kleines  Löchlein  befindet  sich  noch  in  der 
Platte,  dessen  Zweck  mir  nicht  recht  klar  ist.  Nachdem  die 
Platte  von  den  Arbeitern  aufgehoben  war,  erschien  unter  ihr 
eine  zweite  Lage  aus  Steinen  alter  Zeit,  mit  welchen  die  obere 
Platte  durch  eine  starke  Kalkschicht  verbunden  war.  Nachdem 
auch  diese  Steinlage  beseitigt  worden,  erschien  endlich  die  Höh- 
lung des  Sarkophags,  in  welcher  seit  so  vielen  Jahrhunderten 
der  unbekannte  Kirchenfürst  Athens  geruht  hatte.  (Länge  1,20, 
Breite  0,85  und  Tiefe  0,95  Meter).  Von  seinen  vier  Seiten  ist 
die  eine  in  den  Lykabettos  eingehauen,  die  anderen  drei  Seiten 
sind  aus  Backsteinen  sehr  fest  zusammengefügt.  (Jeder  Stein 
hat  0,40  Länge,  0,30  Breite  und  0,04  Dicke).  Alle  vier  Seiten 
aber  waren  gleichfalls  mit  feinen  Marmorplatten  bedeckt  (0,04  Me- 
ter dick),  und  mit  dem  eigentlichen  Sarkophag  und  unter  ein- 
ander durch  krumme  eiserne  Nägel  befestigt.  In  diesem  Sarko- 
phage nun  lag  der  Tote  mit  dem  Kopf  nach  Süden  und  den 
Füfsen  nach  dem  Teile  des  Lykabettos,  wo  die  Spuren  des  Al- 
tars der  Kirche  entdeckt  worden  sind.  Ein  lehmiger  Überzug 
in  der  Stärke  von  0,05  Meter  bedeckte  das  ganze  Skelett,  von 
dem  übrigens  nur  der  untere  Schädelteil  mit  einigen  Zähnen  des 
Oberkiefers  erhalten  war;  alle  anderen  Knochen  waren  durchaus 
vermodert  und  verfault.  Merkwürdigerweise  fand  sich  sonst  in 
dem  Sarkophage  gar  nichts,  was  an  die  Stellung  des  christlichen 
Oberhirten  erinnern  konnte,  vor,  kein  Schmuckgegenstand,  kein 
Geldstück,  wie  solche  doch  in  den  1832  in  Athen  eröffneten 
christlichen  Gräbern  vielfach  vorgefunden  worden  sind  (vgl.  Eofs, 
archäologische  Aufsätze  Seite  33  —  37).  Doch  scheint  der  Tote 
mit  seinen  priesterüchen  Gewändern  begraben  worden  zu  sein, 
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wie  aus  den  mehrfachen  Farbenresten  auf  allen  Platten  des  Sar- 
kophags hervorgeht.  Wann  hat  nun  dieser  Bischof  Klematios 
in  Athen  gelebt  und  gewirkt?  Wie  es  scheint,  kurz  nach  dem 
Bischof  Pistos  von  Athen,  der  auf  der  Synode  von  Nicäa  zu- 
gegen war,  entweder  unter  der  Herrschaft  der  ersten  Nachfolger 
Constantins  des  Grofsen  von  337-- 361  oder  wenige  Jahre  vor 
dem  zweiten  Einfall  der  Gotlien  in  Athen.  Diese  Meinung  wird 
durch  einen  Sarkophag  ganz  ähnlicher  Art,  der  in  den  Kata- 
komben von  Rom  vor  einigen  Jahren  gefunden  wurde  und  der 
aus  dem  Jahre  355  stammt  (vgl.  Herzog  a.  a.  0.),  wesentlich  be- 
kräftigt. 


Aus  Paris  wird  der  Berliner  Vossischen  Zeitung  unter  dem 
17.  Oktober  gemeldet: 

Der  französische  Oberst  Jamals,  welcher,  nachdem  er  der 
Einnahme  von  Sfax  und  Gabes  beigewohnt  hatte,  nach  Bordj- 
Kantara,  im  Süden  der  Insel  Djerba,  kommandiert  worden  war, 
hat  am  Meeresgestade  bedeutende  römische  Ruinen  entdeckt. 
Vor  etwa  dreifsig  Jahren  haben  hier  schon  Engländer  nach  an- 
tiquarischer Beute  gesucht  und  gewifs  auch  manches  Erhebliche, 
Transportierbare  gefunden,  so  dafs  bis  jetzt  nur  mächtige  Grund- 
mauern mit  Säulenüberresten,  alles  mit  einer  dichten  Lage  klei- 
ner Seemuscheln  bedeckt,  wahrnehmbar  sind.  In  Folge  dieser 
Meldung  des  Obersten  bei  dem  Kriegsminister  ist  von  hier  aus 
der  Archäologe  Pozzi  nach  Djerba  geschickt  worden,  um  nähere 
antiquarische  Untersuchungen  anzustellen. 


Personal -Nachrichten. 

Correspondenz- Blatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  Würt- 
tembergs. Herausgegeben  unter  der  provisorischen  Redaktion  von 
Rektor  Dr.  Ramsler  in  Tübingen.  XXVIIl.  Jahrang  1881.  5.  und 
6.  Heft    Mai  und  Juni.    [S.  207 — 284  des  ganzen  Jahrgangs.] 

Philologischer  Inhalt: 

XXVI.  Bericht  über  die  Versammlung  der  Lehrer  an  humanisti- 
schen Anstalten  vom  unteren  Neckar  am  7.  Mai  1881  in  Heilbronn. 
Von  Professor  G.  Lech  1er  in  Heilbronn.    S.  207—210. 

S.  207 f.  Bericht  über  den  Vortrag  von  Professor  Büch  1er  in 
Oehringen.  Gegenstand:  das  von  einem  katholischen  Kleriker  J.  M. 
Schleyer  in  Constanz  erfundene  System  einer  Weltsprache.  In 
dieser  Universalsprache  wird  jedes  Wort  genau  so  ausgesprochen  wie 
es  geschrieben  ist.  Artikel  und  Genera  sind  beseitigt.  Den  Bildungs- 
gesetzen Hegt  im  Allgemeinen  die  englische  Grammatik  zu  Grunde, 
auch  ein  grofser  Teil  des  Wortschatzes  besteht  aus  Abkürzungen 
mehrsilbiger  englischer  Wörter  zu  einsilbigen  z.  B,  nat  für  nature, 
Hb  für  liberty.  Andere  Wörter  sind  sonst  woher  entnommen,  so  zog 
abgekürzt  für  Zögerung,  manche  freie  Bildungen  der  Autors,  so  vol 
=  Welt,  pük  Sprache,  daher  Volapük  =  Weltsprache,  wie  der  Titel 
von  Schleyer's  Buch  lautet  (Preis  1  M.).  Alle  Adjektiva  haben  die 
Endung  —  ik:  kan  =  Kunst,  kanik  (künstlich,  künstlerisch),  die 
Personalbenennungen  —  el  (kanel  =  Künstler),  die  Zeitwörter  —  on 
(kanon  =  können).  In  der  Deklination  ist  der  Ablativ  beseitigt;  die 
übrigen  Casus  werden  gebildet  wie  folgt:  Gen.  Endung  —  a,  Dat. 
—  e,  Acc.  —  i.  Die  Mehrzahl  hat  die  Endung  s.  Beispiel:  vol  = 
die  Welt.  S.  nom.  vol,  gen.  vola,  dat.  vole,  acc.  voll,  F.  nom.  vols, 
gen.  volas,  dat.  voles,  acc.  volis.  Ebenso  sind  Conjugation  und  Syn- 
tax vereinfacht.  Professor  Büchler,  dessen  Vortrag  im  folgenden 
Artikel  des  Correspondenzblattes  abgedruckt  ist,  ist  von  der  Zukunft 
dieser  Weltsp   che  überzeugt. 
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S.  208 f.  Bericht  über  den  Vortrag  von  Professor  Rösch.  Ge- 
genstand oder  Ursprung  des  Hexameters.  Er  wird  als  Verbindung 
zweier  ursprünglich  getrennter,  später  zu  einer  verbundener,  aber 
durch  die  Cäsur  scharf  markierter  Reihen  erklärt  analog  dem  Satur- 
nius,  der  in  zwei  Hälften  zerfällt  mit  je  drei  Hebungen  und  zwar  die 
erste  Hälfte  mit  der  Senkung,  die  zweite  mit  der  Hebung  beginnend. 
Saturnier  mit  vier  Hebungen  werden  als  die  ältere  Gestalt  betrachtet. 
Solche  mit  drei  Hebungen  sind  als  Verkürzung  vierfüfsiger  anzu- 
sehen mittels  Unterdrückung  der  der  letzten  Hebung  vorausgehen- 
den Senkung,  und  Abschwächung  des  vierten  Ictus  zu  einer  Sen* 
kung,  z.  B.  mit  vier  Hebungen  und  vier  Senkungen.  Dabünt  malüm 
Metellii,  mit  vier  Hebungen  und  drei  Senkungen :  Dabünt  malüm  Me- 
telli,  mit  drei  Hebungen  und  drei  Senkungen:  Dabünt  malüm  Metelli. 
Als  Grundform  der  indogermanischen  Verszeile  wird  jambischer  Rhyth- 
mus angenommen.  Dieser  wurde  unter  griechischem  Einflufs  durch 
Wegfall  der  Vorschlagssilbe  zum  trochäischen,  letzterer  mit  Durch- 
führung des  Quantitätsprincips  zum  spondeischen.  Die  Auflösung 
der  zweiten  langen  Silbe  des  Spondeus  in  zwei  Kürzen  ergab  den 
Dactylus. 

S.  209 f.  Bericht  über  den  Vortrag  von  Oberpräceptor  Gessler 
in  Halle.  Übersichtliche  Zusammenstellung  nebst  ausführlichem  Stel- 
lennachweis von  Sprachfehlern  aus  der  Zeit  des  Verfalls  und  der 
Verwilderung  der  lateinischen  Sprache  unter  Hinweis  auf  den  Ein- 
flufs der  Vulgärsprache  und  den  Zusammenhang  des  Spätlateinischen 
mit  der  Bildung  und  dem  W^ortschatz  der  romanischen  Sprachen. 

XXVII,  Über  das  von  J.  M.  Schleyer  erfundene  System  einer 
Weltsprache  von  Professor  Büchler  in  Öhringen    S.  211—218. 

Abdruck  des  unter  XXVI  erwähnten  Vortrags. 

XXVIII.  Zur  älteren  griechischen  Geschichte  von  Professor 
Egelhaaf  in  Heilbronn.   S.  218—229 

Enthält  mehrere  auf  die  Quellen  sich  stützende  Berichtigungen 
von  Unrichtigkeiten  für  die  ältere  Zeit  der  griechischen  Geschichte, 
die  sich  in  Müller's  Leitfaden  für  Geschichte,  11.  Auflage,  finden. 

Abdruck  des  auf  der  erwähnten  Versammlung  gehaltenen  drit- 
ten Vortrags. 

XXXI.  Zu  Tacitus  Germania  Cap.  11  von  Hochstelter. 
S.  237. 

In  der  Stelle  «üt  turbae  placuit,  considunt  armati«  hält 
Hochstelter  an  der  Lesart  turbae  fest  gegen  Schweizer -Sidler 
Conjectur  »ut  turba  placuit  =  sobald  die  Anzahl  grofs  genug 
erscheint«.  Hochstelter  ergänzt  considere  zu  placuit  und  über- 
setzt »sobald  es  der  Mehrzahl,  einer  genügenden  Anzahl  ange- 
messen scheint,  sich  zum  förmlichen  Beginn  der  Versammlung  nie- 
derzulassen.« 

XXXII.  Horaz,  de  arte  poetica  von  Präceptor  Frucht  in  Hei- 
denheim.   S.  237-244. 

Metrische  Übersetzung  in  gereimten,  vierzeiligen  Strophen  vier- 
füfsiger Jamben. 

XXXIII.  Zur  Rettung  des  Tacitus  von  G.  Fehleisen  in  Weins- 
berg.   S.  245—260. 

Der  Verfasser  behandelt  die  Frage  über  die  Glaubwürdigkeit  des 
Tacitus  in  seinen  Berichten  über  Tiberius  im  Anschlufs  an  eine  Kritik 
der  Abhandlung  von  Professor  Dr.  Dürr.  »Die  Majestätsprozesse 
unter  dem  Kaiser  Tiberius«  Gpg. ,  Heilbronn  1880.  Im  Gegensatze 
zu  Dürr  gelangt  Fehleisen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Tacitus  Dar- 
stellung vollen  Glauben  verdient  und  die  Versuche  zur  Rettung  des 
Tiberius  als  im  Widerspruche  mit  den  historischen  Thatsachen  stehend 
zurückzuweisen  sind.  T. 


In  den  Tagen  vom  28.  September  bis  1.  Oktober  feierte  das 
hiesige  Friedrichs  -  Werdersche  Gymnasium  das  Fest  seines  zwei- 
hundertjährigen Bestehens.  Das  Lehrer-Kollegium  hatte  dazu  durch 
eine  Festschrift  eingeladen,  welche  folgende  Arbeiten  enthält: 
JB.  ßüchsenschütz,  Studien  zu  Aristoteles  Politik. 
H.  J.  Müller,  Symbolae  ad  emendandos  scriptores  Latinos,  Par- 

ticula  II. 
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W.  Mewes,  De  codicis  Horatiani,  qui  Blandinius  vetustissimus 

vocatur,  natura  atque  indole. 
W,  F.  Paul,  Interpretation  pratique   des  huit  beatitudes  tirees 

de  l'evangile  selon  Saint  Matthieu    V,  3 — 10. 
H.  Kallenberg,  Zur  Quellenkritik  von  Diodors  XVI.  Buche. 
A.  Jacohsen,  Ein  Beitrag  zur  Evangelienkritik. 
W.  Nottebolmi,  Die  Preufsisch  -  Türkische  Defensivallianz  (1763 

—  1765). 

jB  Stiplian,  Göthe  und  Spinoza. 
K  JP.  Schulze,  CatuUforschungen. 

JET.  Lasser,  Über  die  religiöse  Lebensanschauung  Walthers  von  der 
Vogelweide. 

T/i.  ScJiiche,  Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus. 
A.  Kratise,  Zu  Adenets  Cleomades. 

E.  Siegfried,  Zur  Metrik  der  kleineren  gereimten  althochdeutschen 
Gedichte. 

6r.  lAlbeck,  Die  Bewegung  eines  kugelförmigen  Atoms  in  einem 
idealen  Gase. 

O.  Hoifmann,  Sertum  plantarum  Madagascariensium. 
«7-  Worpitzky,   Zahl,  Gröfse,  Messen. 

O.  I>iestertveg ,  Die  Anwendung  des  induktiven  und  analytischen 
Verfahrens  im  Gymnasialunterricht 

Von  diesen  Arbeiten  sind  die  CatuUforschungen  von  Schulze 
bereits  in  No.  3  dieser  Blätter  besprochen;  auch  die  übrigen,  sofern 
sie  hierher  gehören,  werden  Berücksichtigung  finden. 


Der  Kustos  bei  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  Doktor 
von  Belle  ist  zum  Bibliothekar  bei  derselben  ernannt  worden. 

Beim  Friedrich  -  Wilhelms- Gymnasium  in  Berlin  ist  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Friedrich  Moritz  Alexander  Wagner  zum 
Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  JBrasacJc  in  Aschersleben  hat  den  Professor- 
titel erhalten. 

Aus  Würtemberg :  6.  Oktober.  Die  erledigte  Professorsstelle 
an  der  oberen  Abteilung  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart  wird  dem 
Professor  Dr.  Veil  am  Karlsgymnasium  ebendaselbst  übertragen. 

6.  Oktober.  Die  erledigte  Hauptlehrerstelle  an  Klasse  II  des  Ly- 
ceums  in  Ludwigsburg  wird  dem  Präzeptor  Rentschler  an  Klasse  1 
derselben  Anstalt  übertragen. 


Bibliographie. 
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Inhalt:  Fiorelli,  Notizie  degli  scavi  di  antichitä,  luglio  a 
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Bonatelli,  Di  un'  erronea  interpretazione  d'alcuni  fatti  psi- 
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comparative  et  historique.  Cours  superieur.  7.  edition.  revue  et 
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comparative  et  historique.  Cours  elementaire;  cours  moyen.  5. 
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Zu  Ostern  k.  J.  ist  die  pensionsberechtigte 
Stelle  eines  Lehrers  für  Geschichte  und  Latein 
an  der  hiesigen  Landwirthschafts- Schule  zu 
besetzen.  Jahresgehalt  2400  Mark.  Bewer- 
bungsgesuche nebst  Attesten  unter  denen  sich 
die  Zeugnisse  über  die  facultas  docendi  und 
das  Probejahr  befinden  müssen,  sind  bis  zum 
1.  Dezember  er.  an  den  Unterzeichneten  ein- 
zusenden. 

Heiligenbeil,  den  21.  Oktober  1881. 

Der  Vorsitzende 
des  Curatoriums  der  Landwirthschafts-Schule. 
Landrath  üi-essler. 


Offene  Lelii*ei*stelle 

in  Pritzwalk. 
An  unserer  Knabeu-Mittelschule  ist  die 

erste  Lehrerstelle  mit  1650  Mark  Gehalt  zum 
Beginn  des  neuen  Schul-Semesters,  Ostern  k.  J. 
zu  besetzen. 

Bewerber,  welche  das  Mittelschul-Examen 
bereits  absolvirt  und  die  Qualification  für  den 
französischen  und  lateinischen  Unterricht  haben, 
werden  aufgefordert,  ihre  Meldungen  bis  zum 
1.  Dezember  a.  c  bei  uns  einzureichen.. 

Pritzwalk,  den  20.  Oktober  1881. 
Der  Magistrat. 
I.  V.:  Siebert,  Beig. 


CARL  STEYER, 

Antiquariat  für  classisclie  Philologie, 
Cannstatt,  bei  Stuttgart 
empfiehlt  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer 
Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Philologie. 

Angebote  einzelner  Werke  wie  ganzer  Biblio- 
theken dieser  Wissenschaft  sind  stets  willkom- 
men und  finden  schnelle  und  coulante  Erledigung. 
Kataloge  gratis  und  franco. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel 
in  Leipzig: 

Antike  Bildwerke  in  Eom 

mit 

Ausschluss  der  grösseren  Sammlungen. 

Beschrieben  von 
Friedricli  Matz:. 

Nach  des  Verfassers  Tode  weitergeführt  und 
herausgegeben  von  F  v.  Duhn.  Gedruckt  mit 
Unterstützung  des  Kaiserlich  Deutschen  archäo- 
logischen Instituts.  Erster  Band:  Statuen, 
Hermen,  Büsten,  Köpfe,  gr.  8.  XVIII,  532  S. 
Preis  12  M  Zweiter  Band:  Sarkophag- 
reliefs. VIII,  484  S.  Preis  12  M.  Eleg.  geb. 
äBd.  Preis  13,50  M.  Dritter  Band:  Er- 
scheint im  November. 

Das  vorliegende,  drei  Bände  umfassende, 
seit  1868  in  Arbeit  gewesene  Werk  giebt  zum 
ersten  Male  eine  wissenschaftliche  Aufnahme 
der  reichen  und  bisher  nur  sehr  ungenügend 
bekannten  Antikenschätze,  welche  in  und  um 
Rom  im  Privatbesitz  zerstreut  und  sonst  wie 
verzettelt  sind.  Die  von  der  sonstigen  topo- 
graphisch anordnenden  Art  ähnlicher  Arbeiten 
abweichende  sachliche  Anordnung  wird  es  bei 
dem  ungemeinen  Reichthum  der  vertretenen 
Monumentklassen  ermöglichen,  dies  Werk  als 
ein  bequemes  Nachsthlagebucli  über  den  For- 
men- und  Vorstellungsschatz  der  hellenistischen 
und  römischen  Kunst  und  Zeit  zu  verwenden. 
Die  Möglichkeit  praktischen  Gebrauches  in 
Rom  ist  durch  topographische  Register  und 
Pläne  gewährleistet. 


Wichtige  Neuigkeiten  in  der  Real- 
schulfrage ! 

In  meinem  Verlage  erschien  soeben: 
Ueber 

die  allgemeine  Bildung 

auf  Gymnasien  und  Realschulen 
und  über  die 
Nothwendigkeit  der  Gleichberechtigung 

beider  Lehranstalten. 

Pädagogische  Erwägungen 

von  Dr.  H.  Griesbach, 
Gymnasiallehrer  in  Weissenburg  i.  Elsass. 
Preis  1  M.  50  Pf. 


Die  Zulassung 

der  Realschul -Abiturienten 

zum  medizinischen  Studium 

und  ihre 

muthmassliche  Bedeutung  für  den  ärzt- 
lichen Stand 


Dr.  med.  E.  Mettenheimer, 
Geh.  Medizinal -Rath  in  Schwerin 

Preis  50  Pf. 

Carl  Hinstoi'fi*  "Verlag^ 

in  Ludwigslust. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  neue  Weltordnung 
nach  Vernichtung  des  sündigen  Menschengeschlechtes. 

Nach  einer  altägjptischen  Uebeiiieferuog 

von 

Heinricli  Brugsch. 

Mit  einer  Tafel. 

Der  volle  Ertrag  ist  zmn  Besten  des  „MeimatMJiauses  für  Töchter 
höherer  Stände  in  Berlin"  bestitmnt. 

gr.  8.    41  S  mit  lithogr.  Tafel  in  qu.-Fol.    2  Mark. 

Die  erste  Lösung  dieses  merkwürdigen  ägyptischen  Mysteriums,  welches  die  über- 
raschendste Analogie  mit  der  mosaischen  und  assyrischen  Ueberlieferung  bietet. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 
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Dr.  H.  Scllliemann,  Reise  in  der  Troas  im  Mai  1881.  Leip- 
zig, F.  A.  Brockhaus. 

Der  rastlose  Erforscher  der  vorgeschichtlichen  Stätten  der 
hellenischen  Lande  bietet  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  treff- 
liche Ergänzung  seines  letzten  grofsen  Werkes  »Ilios«.  Eine 
Erweiterung  der  im  8.  und  9.  Hefte  von  »Unsere  Zeit«  publi- 
cierten  Artikel,  enthält  dieselbe  den  Bericht  über  eine  Reise  in 
der  Troas,  welche  der  Verfasser  behufs  Auffindung  sämtlicher 
vorhistorischen  Trümmer  unternommen,  indem  er  6  Tage  von 
Dardanellenstadt  über  Hissarlik  längs  der  Meeresküste  nach  Baba 
und  von  dort  nach  Adramyttion  reiste,  dann  aber  5  Tage  quer 
durch  das  Innere  der  Landschaft  zu  den  Ruinen  von  Alexandreia 
und  von  dort  nach  Hissarlik  zurück.  Dem  praktischen  Zwecke 
der  Reise  verdanken  wir  zunächst  die  zahlreichen  Angaben  über 
die  Stärke  der  verschiedenen  Trümmerstätten  und  die  Ratschläge 
für  etwaige  Ausgrabungen,  dann  aber  auch  den  Reichtum  des 
Inventars  der  alten  Ruinen  und  die  grofse  Anzahl  der  Versuche, 
die  homerischen  Städte  zu  lokalisieren,  durch  welche  dieser  Be- 
richt vor  allen  übrigen  topographischen  Arbeiten  über  die  Troas 
ausgezeichnet  ist.  Wird  doch  selbst  die  viel  durchforschte  en- 
gere Landschaft  um  Hissarlik  durch  die  Identificierung  von  Po- 
Uön  mit  Kumkioi  und  Nea  mit  Yenikioi  um  zwei  Namen  be- 
reichert. Freilich  bilden  die  strabonischen  Entfernungsangaben 
häufig  die  einzige  Begründung  dieser  Ansätze,  z.  B.  der  von 
Kolonai  bei  Kestambul,  Larissa  bei  Kusch  Deressi,  Neuskepsis 
bei  Beiramitsch,  Aineia  bei  Buiuk  Bunarbaschi,  Hamaxüos  bei 
Kemanli  Kioi,  doch  dürften  dieselben  in  vielen  Fällen  auch  voll- 
ständig genügen,  wennschon  solche  Identlficierungen  ansprechen- 
der sind,  wie  die  von  Tragasa  mit  der  Ruinenstätte  von  Toozla, 
deren  heifse  Salzquellen  dem  strabonischen  TpayaaaTov  äSoroj- 
ytov  entsprechen,  oder  die  von  Chrysa  mit  den  Trümmern  von 
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Kulakli  Kioi  neben  dem  Tempel  des  Apollo  Smintheus,  oder  die 
von  Antandros  und  Peltai  mit  den  Baustellen  von  Devrent  und 
am  Monastir  Tsai,  welche  als  benachbarte  Städte  auf  einer  In- 
schrift in  der  zwischen  beiden  liegenden  Moschee  genannt  wer- 
den. Bedenken  dagegen  erregt  es,  wenn  der  Hügel  von  Luga- 
tepessi  für  den  Piakos  in  Anspruch  genommen  und  das  hypo- 
plakische  Theben  an  den  Fufs  desselben  verlegt  wird,  im  offenen 
Widerspruche  mit  der  Angabe  Strabons.  Ein  hervorragendes 
Interesse  beansprucht  die  Fixierung  der  ältesten  Niederlassungen, 
Dardania  und  Skepsis,  an  der  Stelle  von  Kurschunlu  Tepch; 
doch  bildet  den  Mittelpunkt  der  Reise  wie  ihrer  Beschreibung 
der  Gebirgsstock  des  doppelgipfligen  Kar-Dagh.  Die  letzten 
Zweifel  an  der  Berechtigung  der  Identificierung  desselben  mit 
dem  homerischen  Gargaros  dürften  durch  die  Entdeckung  des 
Namens  Garguissa  für  den  höhern  Gipfel  gehoben  sein.  Um  so 
befremdlicher  erscheint  die  Hypothese,  der  thronartige  Auswuchs 
von  Glimmerschiefer  der  Garguissa  möge  dem  Homer  als  Sitz 
des  Zeus  gegolten  haben,  während  der  Sarikis  mit  seiner 
breiteren  Oberfläche  der  Cultberg  gewesen  sein  werde.  Jeden- 
falls verdient  die  genau  bezeichnete  Marmorplatte  am  Abhang 
des  letztern  die  Aufmerksamkeit  aller  Besucher,  gleichwie  der 
Zwölfgötteraltar,  den  der  Verfasser  auf  dem  Hügel  von  Baba 
entdeckt  zu  haben  glaubt.  Dafs  Schliemann  sich  nicht  auf  die 
prähistorischen  Trümmer  beschränkt,  sondern  mit  gleicher  Sorg- 
falt die  jüngeren  hellenischen  Ruinen,  namentlich  die  von  Assos 
und  Alexandreia  und  der  Bäder  von  Ligia  Haman  beschreibt, 
ja  auch  die  mittelalterlichen  Reste  und  Bauten  der  Genuesen 
verzeichnet,  erweitert  die  Bedeutung  der  Schrift,  zu  deren  Be- 
reicherung auch  einige  Angaben  über  die  jetzigen  Bevölkerungs- 
verhältnisse beitragen.  Mehrere  Tabellen  stellen  am  Schlüsse 
die  Wasserbeobachtungen  und  Höhenmessungen  zusammen,  sowie 
auf  der  beigefügten  Karte  die  sämtlichen  Stätten  verzeichnet 
sind.  J.  Menadier. 
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E.  Szantö,  Untersuchungen  über  das  attische  Bürgerrecht 
(Untersuchungen  aus  der  alten  Geschichte,  viertes  Heft). 
Wien  1881.    53  S. 

Diese  Abhandlung  ist  offenbar  hervorgerufen  durch  den 
letzten  Abschnitt  der  Hartel'schen  Studien  über  attisches  Staats- 
recht und  Urkundenwesen  III  S.  271  ff.  Sie  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte, von  denen  der  erste  und  im  ganzen  wichtigere  über  die 
Verleihung  des  attischen  Bürgerrechtes,  der  zweite  über  das  Ge- 
meindebürgerrecht handelt.  Szänto  teilt  nach  Hartel's  Vorgang 
die  Bürgerbriefe  in  solche,  in  denen  keine  Doktmasie  angeordnet 
wird  (A),  und  solche,  in  denen  dies  geschieht;  die  letzteren  ord- 
nen sich  je  nach  dem  Ausdruck  wieder  in  zwei  Klassen:  mit  Bei- 
behaltung der  alten  Formel  elvai  ahxhv  'A&r^vaTov  xzL  (B)  und 
mit  der  Jüngern  Formel  Sc'doaßae  aurS)  zrjv  noXiretav  xtA.  (C). 
Als  Zeitgrenze  zwischen  Klasse  A  und  B  ermittelt  er  Ol.  120, 
wogegen  allerdings  die  datierbare,  aber  inhalthch  sehr  unsichere 
Inschrift  C.  J.  A.  II  229  nicht  ins  Feld  zu  führen  ist;  und  er 
folgert  daraus,  dafs  erst  seit  diesem  Zeitpunkt  die  Dokimasie 
für  Bürgerrechtsverleihungen  eingeführt  sei,  während  früher 
Widerspruch  nur  durch  die  ypafr]  napavoiuuv  habe  erhoben 
werden  können.  Einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
wird  man  dieser  Ansicht  nicht  absprechen  können,  da  das  Wech- 
seln des  urkundlichen  Ausdruckes  schwerlich  ohne  besondern 
Grund  ist  und  es  an  sich  glaublich  erscheint,  dafs  man  erst  in 
späterer  Zeit  bei  häufigerer  Verleihung  des  Bürgerrechtes  eine 
schematische  Behandlung  aller  Fälle  einrichtete.  Für  die  ge- 
setzgeberische Thätigkeit  des  vierten  Jahrhunderts  auf  diesem 
Gebiete  hätten  sich  auch  anführen  lassen  die  Zusätze,  welche  hinter 
dem  Satze  ypdipaa&m  ^uXrjg  xal  drjiiou  xal  yparpcag  rjg  av  ßoü- 
Xy]xai  sich  finden,  wie  ol  vopoi  Myouatv  115b  und  nament- 
lich der  Ausdruck  xarä  zöv  vofiov,  welcher  von  einer  gewissen 
Zeit  an,  allerdings  noch  vor  dem  Auftreten  der  Dokimasieformel, 
üblich  wird:  C.  I.  A.  II  [187].  228.  243.  272.  273.  288.  320. 
361  u.  s.  w-  So  kann  man  der  Ansicht  des  Verfassers  über  die 
verhältnismäfsig  späte  Einführung  der  Dokimasie  bei  der  Auf- 
nahme eines  Fremden  in  die  Bürgerschaft  wohl  geneigt  sein; 
wenn  er  jedoch  aus  C.  I.  A.  I  59  einen  Beweis  ableiten  will, 
so  vermag  ich  denselben  nicht  für  durchaus  bindend  anzuerken- 
nen. Er  sagt  S.  17:  »aus  der  einfachen  Thatsache,  dafs  wir 
über  das  Bürgerrecht  des  Thrasybul  ein  zweites,  nach  der  Ge- 
richtsverhandlung, in  welcher  das  erste«  (zum  Teil,  vgl.  S.  15) 
»kassiert  wurde,  abgefafstes  Dokument  besitzen,  ergiebt  sich  die 
Folgerung,  dafs  die  Verhandlung  vor  den  Hehasten  durch  eine 
ypa.iprj  napavüp.(uv  und  nicht  durch  eine  Dokimasie  veranlafst 
worden  sei.«  Die  Richtigkeit  der  Folgerung  zugegeben,  möchte 
ich  doch  darauf  hinweisen,  dafs  das  Fundament  derselben  nicht 
ganz  sicher  ist,  nämlich  die  hergebrachte  Annahme,  dafs  das  vor 
C.  I.  A.  I  69  abgefafste  Psephisma  sich  nicht  nur  auf  Apollodor, 
sondern  auch  auf  Thrasybul  bezogen  habe.  Denn  worauf  gründet 
sich  diese  Annahme?  Zunächst  auf  Lysias  XIII  72.  Da  nun 
der  Redner,  wenn  die  Überlieferung  §  72  richtig  ist,  nicht  kann 
§  71  a.  E.  das  uns  teilweise  erhaltene  Dokument  haben  verlesen 
lassen,  so  soll  er  nach  Szäntös  Darstellung,  die  sich  teilweise  an 
Härtel  anschliefst,  jenes  erste,  später  gerichthch  angefochtene 
Dokument  produziert  haben;  aber  konnte  denn  der  Redner  sich 
den  ursprünglichen  Text  eines  etwa  neun  Jahr  vorher  zum  teil 
kassierrten  und  dementsprechend  getilgten  Psephisma's  verschaffen 
und  was  hätte  ihm  für  seinen  Zweck  diese  Zeugnisfälschung  ge- 
nützt? Meiner  Ansicht  nach  Uefs  der  Redner  die  uns  erhaltene 


Urkunde  verlesen,  und  dafs  die  Worte  xal  'AnoU68cupov  bei  ihm 
Glossem  sind ,  davon  hat  sich  der  letzte  Herausgeber,  Gebauer, 
überzeugen  lassen.  Ferner  stützt  man  sich  auf  den  Text  von 
C.  J.  A.  I  59  Z.  16,  welcher  mit  der  vorhegenden  Ergänzung  frei- 
hch  keinen  voUständigen  Bürgerbrief  enthält  und  eine  andere 
Urkunde  voraussetzt.  Indefs,  ist  denn  die  Ergänzung  so  zweifel- 
los und  die  Möghchkeit  ausgeschlossen,  dafs  in  der  Lücke  die 
Ernennung  zum  Bürger  ausgesprochen  war?  Freihch  müfste 
die  Aufnahme  in  die  kleineren  Verbände  auf  diesem  ältesten 
derartigen  Dokumente  wesentlich  kürzer  ausgedrückt  gewesen 
sein  als  auf  den  spätem.  Und  dafs  auf  der  Urkunde  die  Worte 
ehac  8k  0paaü[ßoi)Xov  'A&y]va7ov  —  — ]  standen,  wird,  wer  mit 
mir  über  den  Lysiastext  einverstanden  ist,  auch  aus  den  Worten 
des  Redners  folgern.  Es  scheint  mir  danach  —  eine  ausführ- 
lichere Begründung  würde  hier  zu  weit  führen  —  die  Existenz 
von  zwei  Bürgerrechtsurkunden  für  Thrasybul  nicht  so  erwiesen, 
dafs  man  darauf  Schlüsse  bauen  dürfte;  zum  Glück  ruht  aber 
des  Verfassers  Ansicht  über  die  Dokimasie  nicht  nur  auf  dieser 
Stütze.  Auch  dafs  er  auf  dem  Boden  der  Hartelschen  Annahme 
von  erster  und  zweiter  Lesung  steht,  beeinflufst  die  Untersu- 
chung kaum.  —  Der  zweite  Teil  enthält  Untersuchungen  über 
die  Rechte  der  Demoten  und  am  Schlufs  eine  Erörterung  des 
Verhältnisses  von  Demen  und  Phratrien.  Neben  manchem  Bei- 
fallswerten hebe  ich  die  Besprechung  der  Inschrift  C.  J.  A.  II 
578  als  mifsglückt  hervor.  Die  Quelle  des  Irrtums  besteht  in 
der  Meinung,  die  zehn  acpe&dwsg  hätten  sich  bei  der  Berufung 
an  die  Gesamtheit  (anavTsg)  nicht  an  der  Abstimmung  beteili- 
gen dürfen.  Daraus  schliefst  Szanto  weiter,  die  Dreifsig  hätten 
einstinunig  sein  müssen,  weil  sonst,  die  in  beiden  Instanzen  ab- 
gegebenen Stimmen  zusammen  gezählt,  eine  Minderzahl  frei- 
sprechender Stimmen  über  eine  Mehrzahl  von  verurteilenden 
hätte  obsiegen  können ;  der  Zweck  dieser  Mafsregel  sei  gewesen, 
auch  diejenigen  Demoten  zu  überstimmen,  die  zur  Versammlung 
nicht  erschienen.  Aber  einerseits  steht  von  solcher  Bestimmung 
nichts  in  der  Urkunde,  und  doch  dürfte  sie  darin  nicht  fehlen. 
Andrerseits  wäre  sie  ja  nur  dann  durchführbar  gewesen,  wenn 
die  Anzahl  der  Demoten  60  oder  etwas  weniger  betrug;  denn 
stieg  sie  über  60,  so  hätten  wieder  10  +  20-f-a  +  h  Stimmen 
von  30  +  b  besiegt  werden  können,  sank  sie  aber  einigermafsen 
unter  60,  so  liegen  andere  Schwierigkeiten  auf  der  Hand.  Das 
Gesetz  kann  nicht  so  eingerichtet  gewesen  sein,  dafs  es  durch 
solche  absehbaren  Schwankungen  der  Bürgerzahl  unanwendbar 
wurde.  Und  wie  Verfasser  die  Demotenzahl  der  Myrrhinusier 
als  zu  konstant  voraussetzt,  so  nimmt  er  die  Stärke  der  Demen 
im  Vergleich  mit  einander  zu  gleichmäfsig  an;  wenn  er  gegen 
die  Statistik  der  Prytanenhsten  sich  auf  regere  Beteiligung  einzelner 
Demen  am  politischen  Leben  beruft,  so  kann  man  ihm  das  Register 
der  Kumanudes'schen  Grabschriften  entgegenhalten. 

Berlin.  H.  Röhl. 


Catalogus  CodicumBibliothecae Universitatis 
R.  Scientiarum  Budapestinensis.  Budapestini.  1881. 
Gr.  80.    156  S.    Preis  2 

Vorliegendes  Verzeichnis,  welches  unter  Mitwirkung  von 
Ladislaus  Fejerpataky,  Samuel  Barabäs,  Ivan  Bojnisics,  Ivan 
Kukuejevics  Ignäer  Goldsiher,  Aron  Szilädy  und  dem  Unter- 
zeichneten von  dem  Bibhotheksdirektor  Alexander  Szüägyi  ver- 
fafst  und  vor  kurzem  veröffentlicht  wurde,  enthält  ein  genaues 
und  ausführliches  Verzeichnis  der  aus  dem  Mittelalter  stammen- 
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den  Handschriften  der  Universitätsbibliothek  zu  Budapest,  an 
der  Zahl  143,  darunter  116  lateinische  (saec.  XIV,  XV,  XVI) 

2  griechische,  4  altslavische,  1  polnische,  5  arabische,  4  türkische, 

3  deutsche  und  8  ungarische.  Ein  fünffacher  Index  (Index 
librorum,  auctorum,  possessorum,  scriptorum  und  nomiuum)  er- 
höht die  Brauchbarkeit  des  Katalogs.  Der  Wert  der  darin  ver- 
zeichneten Handschriften  ist  ein  sehr  verschiedener,  einen  un- 
schätzbaren Wert  für  die  ungarische  Linguistik  besitzen  die  acht 
ungarischen  Codices  als  zu  den  ältesten  ungarischen  Sprach- 
denkmälern gehörig;  auch  die  altslavischen  Codd.  sind  linguistisch 
wertvoll.  Werke  klassischer  Autoren  (alle  saec  XV  und  meist 
in  den  1877  von  Konstantinopel  zurückgekehrten  Corvinahand- 
schriften  befindlich)  sind  folgende  verzeichnet:  nr.  1.  Theophrastus 
de  historia  und  de  causis  plantarum  übersetzt  von  Theodorus 
Sara.  2.  Ciceros  Verrinen.  3.  Qu.  Curtius.  4.  Eusebii  Chro- 
nica cum  superadditis  Prosperi.  7.  Scriptores  Historiae  Augustae, 
Cornelius  Nepos,  Aurelius  Victor  de  imperat.  Pom.  8.  Silius 
Itaücus.  9.  Tacitus.  11.  Caesar  de  hello  gall.,  civ.,  hisp., 
alex.,  afric,  de  hello  Pharnacis.  12.  Duodecim  panegyrici  Latini. 
13.  Suetonii  Caesares.  19.  Boetius  de  consolatione  philosophiae. 
20.  Cicero  de  amicitia,  de  senectute,  de  officiis,  de  somno  Sci- 
pionis.  22.  Festus  (Paulus  Diaconus).  26.  Plutarch  vita  Aristi- 
dis  et  Catonis  übersetzt  von  Franciscus  Barbaras.  27.  Scrip- 
tores Historiae  Augustae.  31.  Terentius.  32.  Vitruvius.  99.  Ti- 
bullus,  Persius,  Sapphos  Brief  an  Phaon,  Ausonii  Idyll.  XIV, 
Vergilii  Moretum. 

Die  beiden  griechischen  Handschriften  sind  eine  Handschrift 
saec.  X  der  vier  Evangelien  mit  Catena  herausgegeben  von 
S.  0.  Märkfi  1860  zu  Budapest,  und  Homilien  des  Johannes 
Chrysostomus  saec.  XI — XII;  letztere  Handschrift  beginnt  mit 
der  9.  und  endigt  mit  der  27.  Homilie,  aufserden  fehlt  Homilie 
XI,  XII,  XIII,  Ende  von  Homilie  X  und  Anfang  von  Homilie  XIV. 
—  Über  den  wissenschaftlichen  Wert  der  angeführten  Corvina- 
handschriften  habe  ich  seiner  Zeit  in  einer  »Corvincodexek« 
(über  Corvinahandschriften)  betitelten  akademischen  Abhandlung 
Untersuchungen  angestellt,  welche  mitunter  über  die  Textesge- 
schichte der  betreffenden  Autoren  interessante  Aufschlüsse  gaben; 
ein  deutscher  Auszug  daraus  befindet  sich  in  den  »Litterarischen 
Berichten  aus  Ungarna.  II.  Die  TibuUhandschrift  ist  eine  nahe 
Verwandte  der  beiden  editiones  principes.,  die  Ovidhandschrift 
steht  den  Gudiani  1  und  2,  die  Moretumhandschrift  den  schlech- 
teren Codices,  besonders  dem  stark  interpolierten  cod.  Voss.  nr. 
879  am  nächsten.  Der  Persius  und  Ausonius  sind  gleichfalls 
wertlos. 

Budapest.  E.  Abel. 


The  Medea  of  Euripides,  with  an  introduction  and 
commentary  by  A.  W.  Verrall,  M.  A.,  fellow  of  Trinity  Col- 
lege, Cambridge.   London  1881.   XXIII,  132  S.  8. 

In  der  Einleitung  behandelt  Verrall  die  Hauptvarianten  der 
beiden  Handschriftenklassen  und  bespricht  sodann  die  Medea- 
sage  und  ihre  Benutzung  durch  Euripides,  wobei  er  die  An- 
nahme einer  doppelten  Recension  der  Medea  mit  Recht  zurück- 
weist und  sich  dahin  ausspricht,  dafs  Euripides  von  Neophron 
nicht  mehr  als  die  Handlung  seines  Dramas  entnommen  habe. 

Die  Ausgabe  beruht  auf  dem  kritischen  Apparat  von  Prinz. 
Für  die  Textgestaltung  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  Verrall  die 
Manuskripte  der  zweiten  Klasse,  deren  Wert  ja  jetzt  anerkannt 


ist,  aber  doch  nicht  überschätzt  werden  darf  —  er  nennt  sie 
mit  Prinz  S  — ,  fast  höher  stellt  als  die  der  ersten,  die  er  mit 
S'  bezeichnet.  An  den  Stellen,  wo  S'  und  S  besonders  auf- 
fallend divergieren,  sieht  er  in  der  Lesart  von  S  gewöhnlich  die 
durch  irgend  einen  Fehler  entstellten  Züge  des  ursprünglichen 
Textes,  in  der  von  S'  dagegen  willkürliche  Korrektur.  So  führt 
er  531  novojv  dfUKTojv  (S)  und  ro^ocg  d^uxrocg  (S')  auf  zövocg 
d^uxTocs,  668  ixdvsig  (S)  und  kardXrjQ  (S')  auf  1184 
dndjXXoTo  (S)  und  ^ystpsro  (S')  auf  dvcjiiixdzou  zurück.  Keine 
von  diesen  Konjekturen  hat  jedoch  Anspruch  auf  Giftigkeit. 

Die  beanstandete  Überlieferung  ist  mehrfach  gehalten,  mit 
Recht  z.  B.  279,  885,  1026,  mft  Unrecht  228,  240,  284,  926, 
1296.  Von  den  aufgenommenen  Konjekturen  andrer  erwähne 
ich  405  ToTaB'  (Herwerden),  635  aziyoi  (Weckleiu),  907  fxäaaov 
(Cobet),  to7(t8'  st  (Weckl.),  1333  zwv  au>v  (Weckl.),  1371  olixai 
(Stadtmüller).  Durch  eigne  Konjekturen  Verralls  ist  der  Text 
etwa  an  30  Stellen  umgestaltet.  Ungefähr  ebensoviel  Vorschläge 
des  Herausgebers  haben  ihren  Platz  im  Kommentar  unter  dem 
Texte  gefunden.  Aus  dieser  reichlichen  Menge  von  Vermutun- 
gen seien  als  empfehlenswert  hervorgehoben  890  ^pi]  '^o/iotoü- 
(7&ac,  1076  oca  t'  ufiäs,  da  sich  in  nach  ohxizi  z.  B.  auch 
Soph.  Phil.  1133  findet,  1174  dmidzcov  ävco  xöpag  azpifooaa 
»rolling  upwards  the  pupils  of  her  eyes«.  An  1268  izi  t'  alkv 
auzo<p6vzataiv  ol8a  .  .  .  scheint  wenigstens  das  richtig  zu  sein, 
dafs  in  dem  handschriftlichen  auvwdd  ein  6l8a  (warum  nicht 
auvoiSai)  erkannt  ist.  Auch  157  xoivhv  zode'  [irj  ^apaGaoo  er- 
scheint anfangs  ansprechend,  ist  jedoch  schwerlich  richtig,  da 
der  Chor  es  doch  nicht  als  etwas  Alltägliches  bezeichnen  kann, 
dafs  der  Ehemann  xacvä  liyrj  aeßiZet.  Vielen  Änderungen  Ver- 
raUs  ist  eine  gewisse  paläographische  Leichtigkeit  nicht  abzu- 
sprechen. Aus  seinem  Bestreben,  sich  möglichst  eng  an  die 
Züge  der  Manuskripte  anzuschliefsen,  erklärt  es  sich  auch  zum 
Teil,  dafs  uns  in  seinen  Konjekturen  so  viel  bei  Euripides  oder 
überhaupt  ungebräuchliche  Wörter  begegenen.  So  schreibt  er 
737  xai  dvcufiozog  (piXog  yevoi    av  xdmxr^pi>xzüp.aza  ohx 

dvzcaolo  (codd.  ivwfiozog,  fckog^  dv  m'&oio),  macht  840  aus 
aupaig  ddpoig^),  1194  aus  iMpnezo  iXdnzezo  und  vermutet 
1317  zdaSe  —  dndg,  weil  er  mit  Porson  die  Variante  zauza  — 
IWjj  zu  zda8e  —  7t6Xag  annimmt.  Indem  er  886  ^uvuiisvaeecv, 
910  7iapep.no ^uiVTc  auXatoug  noaet,  1184  dvajpfxdzou  schreibt, 
setzt  er  sogar  selbstgebildete  Wörter  in  den  Text.  Gegen  die 
Vermutungen  356  ou  ydp  zc  opäaai  Xscov,  1158  zsxva  azdaiv, 
1181  dvaxXwv  xiv^ov,  1233  ujg  Sd  a'  ipnoXrjg  olxzsipopev  spricht 
schon  der  ungewöhnliche  Gebrauch  von  ^elog,  ozdatg,  dvaxXdv, 
epnoXij.  Durch  die  Änderung  234  XaßsTv  XaßeTv  ydp  ou,  z68^ 
äXyiov  xaxov  wird  der  Medea  ein  unpassender  Gedanke  in  den 
Mund  gelegt.  Gleich  sehr  durch  unklare  Konstruktion  und  man- 
gelhaften Sinn  verbietet  sich  846  nuig  ouv  lepu>  nozapw  ^  (ptX(ü 
(sc.  ovzi)  ri  TioXig  nopncpog  ae  /wpa  ....  i^ei  und  856  tto&sv 
■&pd<jog  iy  ^psvbg  ^  X^'P'-  zi^^av  xapSiq.  ze  Xrjtpsi  8etväv 

Ttpoadyouaa  zölpav.  Unpassend  und  zum  Teil  unverständlich 
sind  die  Konjekturen  1221  Tio&eivyj  8rj  xXüooac  oupfopd,  1234 
Yjzcg  £cg  "Ai8oo  niXag  (=  an  Kreons  Seite!)  oY^ec,  1346  xal 
zixvrjv  piai(p6v£,  1368  col  8k  ndvz'  iazc'v,  xaxrj^).   Um  39  das 

1)  Die  ganze  Behandlung  dieser  Stelle,  die  Verrall  schreibt 
ditd  Krj^iaoü  ßoäg,  zäv  (relat.)  Künpiv  xXy^Couffcv  d.(pijaaoßivav  ^wpav 
xaz  an  keü  aai  ßerpioig  ävißmv  rjdurcvüoiq  ddpoiq,  ist  verfehlt. 

2)  Den  Vokativ  sucht  Verrall  auch  137  einzuführen:  dnk  zt 
ßoi  (od.  d^),  <pika,  xixpavzai;  und  182  ot'zwv  e^u} ,  <pika,  et 
zäd'  aböa. 
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von  Verrall  durch  r^de  ersetzte  r^vde  zu  halten,  verweise  ich 
z.  B.  auf  Med.  1373,  wo  auch  ol8a  mit  d.  accus,  in  der  Bedeu- 
tung »kennen«  steht.  Auch  die  Änderungen  30  nkrjv  ec,  89  £u 
yäp  iazcu,  worin  Verrall  mit  Kvi6ala  zusammentrifft,  392  äfi:^- 
^avov,  460  Toaov  ys,  1330  ixvofiov  sind  unnütz. 

Lücken  nimmt  Verrall  nirgends  an,  von  den  vorgenommenen 
Umstellungen  billigt  er  nur  die  von  926—28  nach  931,  die  wir 
jedoch  auch  entbehren  können  (cf.  v.  Wilamow.  Herm.  XV  S.496ff.). 
Inter2)olationen  statuiert  er  an  zahlreichen  Stellen,  nimmt  aber 
auch  manche  verurteilten  Verse  in  Schutz,  mit  Recht  z.  B.  87, 
234,  7l4f.,  1068,  1111,  während  er  den  unnützen  v.  785  ver- 
geblich durch  die  Konjektur  fipovras  8rj  to  [lij  (peüyeiv  ^Bova 
zu  retten  sucht.  Prüfen  wir  Verralls  eigne  Athetesen,  so  er- 
scheint der  Verdacht  gegen  1359  nicht  unbegründet.  Die  Verse 
185,  933,  1106  können  zwar  fehlen,  doch  darf  man  nament- 
lich bei  Euripides  daraus,  dafs  ein  Vers  »superfluous  and  flat« 
ist,  noch  keineswegs  seine  Unechtheit  folgern.  Um  12  auszu- 
merzen, bedarf  Verrall  der  bedenklichen  Annahme,  dafs  der 
Vers  zugleich  korrupt  sei  (der  Interpolator  soll  nicht  ^oy^,  son- 
dern </ju^^  geschrieben  haben).  Dafs  Verrall  mit  Tilgung  von 
SOvarat  &vrjTo7s  128  den  richtigen  Weg  der  Emendation  betreten 
hat,  wie  Wecklein  in  seiner  Recension  vorliegender  Ausgabe 
(Philol.  Rundschau  I  No.  33  S.  1044)  bemerkt,  möchte  Referent 
nicht  behaupten.  Für  die  Echtheit  von  470  spricht  schon  die 
äufsere  Symmetrie,  da  Medeas  Rede  wohl  nicht  zufällig  ebenso 
viel  Verse  wie  die  Jasons  hat,  wenn  in  ihr  aufser  dem  zweifellos 
interpolierten  468  nichts  ausgelassen  wird.  Wären  die  Worte 
fj-rjze  —  TZE.Soaztßrj  11 20  f.  wirklich  unecht,  so  würde  ein  inmitten 
von  Triraetern  unerhörter  Halbvers  zurückbleiben.  Wenn  Ver- 
rall den  von  Nauck  gestrichenen  Versen  1284 f.  1288f.  hinzufügt 
und  glaubt,  beide  Paare  von  Trimetern,  die  vielleicht  in  der 
Ino  des  Euripides  gestanden  hätten,  rührten  von  einem  Erklärer 
her,  der  die  Worte  des  Chors  1284 ff.  irrtümlich  auf  Ino  be- 
zogen habe,  so  ist  seine  Ansicht,  dafs  der  Chor  hier  nicht  von 
Ino,  sondern  von  Themisto  spreche,  zwar  interessant,  aber  schon 
wegen  1286  abzuweisen.  Unmethodisch  ist  es  sodann,  dafs  Ver- 
rall in  der  Strophe  das  den  w.  1288  f.  entsprechende  Trimetcr- 
paar  1277  f.  nicht  auch  entfernt,  sondern  wenigstens  zur  Hälfte 
behalten  will. 

Was  die  Interpunktion  betrifft,  so  schreibt  Verrall  z.  B.  ohne 
Grund  21  ds^cds,  m'aziv  iiByiazrjv,  584  wg  xai  aü-  jxrj^  1243  z( 
Seivä  rdmyxaTa;  entfernt  aus  698  das  Semikolon  und  sieht  826 
—  32  (fepßofxsvoL  —  <puz£Ü(jai  als  Parenthese  an,  so  dafs  sich 
zoü  xa^^cvdoL)  r'  dnu  Krj^eaoü  poas  an  ^wpag  dnop&i^zou  t'  äno 
anschliefst. 

Von  den  zu  den  Scholien  gemachten  Verbesserungsvorschlägen 
ist  iv  Tid-et  =  iv  Ttapav&dasc  für  iv  ^Bec  in  schol.  148  und  500 
unbedenklich  anzunehmen.  Beachtenswert  ist  auch  in  schol.  228 
yiyviüaxziQ  statt  yiyviüaxziv  (in  den  Text  des  Dichters  hätte  Ver- 
rall nicht  ytyv(ü(jxstv,  sondern  yiyvdjaxoj  setzen  sollen),  in  schol. 
524  dvT\  zoü  oh  navzc  äpp-ivu),  in  schol.  538  rh  ^dptv  ypaferai 
TiEpifpaasi  statt  Bpdaet.  Die  an  sich  leichte  Änderung  in 
schol.  379  inl  zip  p.'  »at  line  40«  statt  im  zwv  8uo  hält  Weck- 
lein a.  a.  0.  mit  Recht  für  unnötig,  wenn  man  hinter  zdaaouatv 
interpungiert. 

In  den  erklärenden  Anmerkungen,  welche  zum  Teil  auf 
Paleys  und  Weckleins  Ausgaben  beruhen,  bietet  Verrall  manches 
Gute.  In  586  wird  TzXetazrjv  Zrjpiav  dcphaxdvsi  interpretiert:  »er 
hat  den  gröfsten  Schaden  davon«,  in  626  yapsTs  als  Futur  an- 
gesehen, 708  xapzapeiv  als  ironisch  gefafst,  773  pij  npog  ^oovrjv 


zu  Uyoug  gezogen,  846  nofincfios  mit  Hinweis  auf  Phoen.  984 
als  »gastlich«  erklärt.  Eigentümlich  ist  es,  wenn  Verrall  487 
zu  i$aUov  (pößov  nicht  «tJw,  sondern  aortuv  sc.  ziüv  TkXiddojv 
ergänzt,  569  ig  zoaoüzov  ^xsze  erklärt:  »ihr  gelangt  nur  so 
weit  =  das  ist  euer  Ziel«,  577  zu  napä  yvwprjv  nicht  «d^k  denkt, 
sondern  »by  indiscretion«  übersetzt,  591  npös  yrjpag  von  Medeas 
Alter  versteht.  Durch  seine  Interpretation  216  »abstofsend  ge- 
gen andere  sind  manche,  weil  sie  nach  dem  Augenschein  urteilen, 
andere  als  Fremde  d.  h.  ohne  Bekanntschaft  mit  anderen«,  ent- 
steht ein  unklarer  Gegensatz;  die  Verbindung  von  xaUcvcxov 
e^&pav  45  ist  unstatthaft. 

Häufig  sind  lexikologische  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
einzelner  Worte  bezw.  ihre  Anwendung  bei  Euripides.  Auf  die 
z.  T.  recht  treffenden  Erläuterungen  von  pwpea  zu  61,  dpadca 
223,  xdptg  439,  &pdaog  469,  oveiSog  514,  äßpug  830,  bnepydZo- 
pai  871,  ^Iwpug  906,  Satpcov  1110,  ala^ponoiog  1346,  ßd~tg  1374 
kann  hier  nur  verwiesen  werden.  Öfter  wird  die  Grammatik 
von  Kühner  citiert. 

In  der  sachlichen  Erklärung  weicht  Verrall  von  Wecklein 
z.  B.  darin  ab,  dafs  er  68  unter  neaaoL  wirkliche  Steinsitze  und 
135  unter  dp(p{nuXov  piXaBpov  den  Hofraum,  von  dem  ein  Thor 
in  Medeas  Wohnung,  ein  anderes  auf  die  Strafse  führte,  unter 
dem  1379  erwähnten  zipevog  "Hpag  mit  Elmsley  das  Sikyon  ge- 
genübergelegene Heraion  versteht. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zusammen,  so  müssen  wir  sagen, 
dafs  Verrall  zwar  Selbständigkeit  und  Scharfsinn  bewiesen,  aber, 
bei  dem  Streben  Neues  zu  bieten,  nicht  die  nötige  Besonnenheit 
und  Zurückhaltung  gewahrt  hat,  und  dafs  demgemäfs  seine  Aus- 
gabe, wie  interessant  und  anregend  sie  auch  in  vielfacher  Hin- 
sicht ist,  wenigstens  in  der  Textbehandlung  nur  wenig  annehm- 
bare Resultate  liefert.  Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  die 
Ausstattung  des  bei  Macmillan  and  Co.  zu  London  erschienenen 
Werkes  trefflich  und  der  Druck  sorfältig  ist. 

Berlin.  Heinrich  Gloel. 


Thukydides  beszedei.  Irta  Dr.  Bäszel  Aur61,  egye- 
temi  magäntanär.  Budapest  1881.  Kökai  Lajos  bizomänya. 
(Die  Reden  bei  Thukydides,  von  Dr.  Aurel  Bäszel,  Dozent  an 
der  Universität  Budapest.  Budapest  1881.  Kommission  von 
L.  Kökai.  gr.  8.  224  S. 

Der  rührige  Herr  Verfasser,  der  uns  vor  Kurzem  mit  einer 
tüchtigen  Arbeit  über  Theokritos  beschenkte,  hat  einem  über 
die  Bedeutung  des  Thukydides  und  über  die  Thukydideslitte- 
ratur  handelnden  Aufsatz  (im  Egyetemes  Philologiai  Közlöny 
1880  S.  569  —  585,  682  -  700)  rasch  eine  gröfsere  Arbeit  über 
die  Reden  bei  Thukydides  folgen  lassen,  die  erste  gröfsere 
Studie,  die  in  ungarischer  Sprache  über  diesen  Auktor  erschie- 
nen ist.  Ziel  derselben  ist,  nachzuweisen,  dafs  die  Reden  bei 
Thukydides  mit  dem  Geschichtswerke  in  innerem  organischem 
Zusammenhange  stehen,  um  die  im  peloponnesischen  Kriege 
auftretenden  Staaten  und  Personen  zu  charakterisieren,  und  in- 
sofern authentisch  sind,  als  dieselben  nach  Angabe  des  Thuky- 
dides selbst  (I  22)  den  wesentlichen  Inhalt  der  in  Wirklichkeit 
gehaltenen  Reden  treu  wiedergeben.  Andererseits  versucht  Bäs- 
zel dadurch  das  Studium  dieser  Reden  zu  erleichtern  und  in 
dasselbe  einzuführen,  dafs  er  den  Inhalt,  die  Beweggründe  und 
den  Erfolg  jeder  einzelnen  Rede,  deren  Komposition,  rhetorische 
und  stilistische  Eigenheiten  darlegt!  Demgemäfs  zerfällt  das  Werk 
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in  folgende  Kapitel:  1.  Kurze  Übersicht  sämmtlicher  Reden  bei 
Thultydides  mit  Bezug  auf  deren  Entstehung,  Inhalt  und  Wir- 
kung (S.  9—52);  IL  Komposition  und  Einteilung  der  Reden  bei 
Thukydides  und  Analyse  des  rhetorischen  Baus  einzelner  be- 
deutenderer Reden  (S.  53-  85);  III.  Die  in  diesen  Reden  vor- 
kommenden figurae  verborum  et  sententiarum  (S.  86  —  136); 
IV.  Welche  historische  Bedeutung  haben  die  Reden  bei  Thuky- 
dides und  in  welchem  Verhältnis  stehen  sie  zum  ganzen  Ge- 
schichtswerk (S.  136-  167);  V.  Wie  charakterisieren  diese  Re- 
den die  im  peloponnesischen  Kriege  auftretenden  Führer  und 
Völker?  (S.  168-  179);  VI.  Das  Verhältnis  dieser  Reden  zur 
Wirklichkeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  betreffende 
Stelle  bei  Thuk.  I  22  (S.  180—189);  VII.  Zusammenfassende 
Charakteristik  der  Reden  bei  Thukydides,  die  in  denselben 
zum  Ausdruck  gelangende  Weltanschauung,  die  politische  Stel- 
lung des  Thukydides,  und  seine  Kunst  im  Gruppieren  der 
Reden.  Als  Anhang  folgt  eine  Sammlung  von  politisch  und 
ethisch  bedeutsamen  Sentenzen  aus  den  Reden  bei  Thukydides.  — 
Die  letzten  vier  Kapitel  sind  gröfstenteils  auf  Grund  von  Michae- 
lers warm  empfundener  Abhandlung  »Über  die  Reden  in  dem 
Geschichtswerke  des  Thuk.  1879«  ausgearbeitet  (Junghahns  Auf- 
satz: Die  Reden  bei  Thuk.  Neue  Jahrb.  1875,  S.  657  ff.  scheint 
Bäszel  nicht  gekannt  zu  haben)  und  so  verdient  aus  den  in 
denselben  enthaltenen  Auseinandersetzungen  höchstens  die  Er- 
läuterung des  strittigen  Passus  I  22  erwähnt  zu  werden,  welchen 
Bäszel  (S.  182)  auf  folgende  Weise  umschreibt:  »Was  Einzelne 
entweder  am  Anfange  des  Krieges,  oder  in  dessen  Verlaufe  ge- 
sprochen, das  genau,  wortgetreu  wiederzugeben,  sich  dessen  genau 
zu  erinnern,  ist  nicht  nur  mir,  der  ich  die  Reden  selbst  gehört 
habe,  sondern  auch  meinen  Berichterstattern  sehr  schwer  gefallen. 
Doch  habe  ich  die  Betreffenden,  so  wie  ich  glaubte,  dafs  sie  bei 
jeder  Gelegenheit  am  passendsten  hätten  sprechen  sollen,  auch 
sprechen  lassen,  wobei  ich  mich  auf  das  Notwendigste  beschränkte, 
und  bestrebt  war,  den  Hauptinhalt  der  wirklich  gehaltenen  Re- 
den möglichst  genau  zu  reproducieren«.  —  Unter  den  übrigen 
Kapiteln  ragt  das  dritte  hervor,  in  welchem  Bäszel  nach  aus- 
führlicher Darlegung  der  von  älteren  und  neueren  Kritikern  über 
den  Gebrauch  der  Figuren  und  Tropen  bei  Thuk.  aufgestellten 
Ansichten,  und  nach  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  der 
in  den  Reden  bei  Thuk.  vorkommenden  Wortfiguren  (Antithese, 
Parison,  Homoioptoton,  Parechese,  Paronomasie,  Anaphora,  Epa- 
naphora,  Anadiplosis,  Asyndeton,  Polysyndeton,  Erotema,  Hypo- 
phora,  Klimax)  im  Gegensatze  mit  der  allgemeinen  Annahme 
nachweist,  dafs  sich  in  diesen  Reden  auch  Sinnfiguren,  nament- 
lich Ironie  (I  70,  2.  73,  2;  III  38,  2  etc.  etc.)  und  Epitimesis 
(I  74,  4;  III  38,  2;  VI  12,  2  etc.  etc.)  häufig  vorfinden,  dafs 
die  Antithesen  bei  Thuk.  nicht  wie  bei  Gorgias,  rein  äufserlich 
sind,  sondern  aus  dem  Gegensatz  des  Inhaltes  entspringen,  dafs 
Thuk.  die  Figuren  je  nach  dem  Charakter  der  sprechenden  Per- 
son ausgewählt  und  sie  stets  in  den  richtigen  Einklang  mit  dem 
Inhalt  der  einzelnen  Reden  gebracht  hat,  weshalb  auch  die  An- 
nahme nicht  richtig  ist,  dafs  der  Figureureichtum  bei  Thuk.  blos 
als  eine  Unart  seiner  Zeit  zu  betrachten  sei.  A. 


Lexicon  Taciteum.  Ediderunt  A.  Gerber  et  A.  Greef. 
FasciculusIV.  Lipsiae,inaedibusB.G.Teubneri.  MDCCCLXXXI. 
Lex.  8.    p.  337—480. 

Zwei  den  heutigen  Anforderungen  vollauf  genügende  Spe- 
ziallexika  zu  lateinischen  Schriftstellern  sind  gegenwärtig  in  der 


Ausarbeitung  begriffen,  das  Lexikon  zu  den  Reden  Ciceros  von 
H.  Merguet  und  das  lexicon  Taciteum  von  Gerber  und  Greef. 
Von  jenem  liegt  bereits  mehr  als  die  Hälfte  vor;  von  dem  Ta- 
cituslexikon,  welches  sich  in  manchen  Beziehungen  noch  höhere 
Aufgaben  gestellt  hat,  als  jenes,  liegt  jetzt  das  vierte  Heft  vor, 
welches  von  effigies  bis  fortuna  reicht,  nachdem  die  drei  ersten 
Hefte  in  den  Jahren  1877,  1878  und  1879  erschienen  waren.  Die 
kleine  Verzögerung,  welche  das  Erscheinen  des  letzten  Heftes 
erlitten  hat,  wäre  vermutlich  nicht  eingetreten,  wenn  es  nicht  den 
Artikel  et  enthielte,  der  mit  seinen  Tausenden  von  Stellen  nicht 
weniger  als  85V2  Spalten  füllt. 

Das  Werk  hat  überall  die  uneingeschränkte  Anerkennung 
gefunden,  die  es  verdient,  so  in  den  Anzeigen  des  ersten  Heftes 
von  Peter  in  der  Jepaer  Litteraturzeitung  1877  No.  33  p.  519  — 
520,  von  Wölfflin  im  Philologischen  Anzeiger  VIII  6  p.  299—301, 
vom  Referenten  in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Ver- 
eins zu  Berlin  IV  p.  279  —  280;  des  zweiten  im  Litterarischen 
Centraiblatt  1878  No.  22  und  im  Philologischen  Anzeiger  IX  3 
p.  165  —  166  von  E.  W-;  des  dritten  im  Litterarischen  Central- 
blatt  1880  No.  3  von  A.  E.  und  im  Philol.  Anz.  X  6  p.  337. 
In  mehreren  dieser  Anzeigen  wird  die  Bedeutung,  welche  das 
Werk  für  die  allgemeine  lateinische  Lexicographie  hat,  an  Bei- 
spielen erörtert.  Wer  stattdessen  seine  Betrachtung  auf  den 
Schriftsteller  beschränkt,  dessen  sprachliches  Material  in  die- 
sem Wörterbuch  zusammengefafst  ist,  der  wird  schon  daran 
seine  Freude  haben,  bei  dem  Durchblättern  desselben  die  durch 
die  Lektüre  erworbenen  Vorstellungen  von  der  Begränzung,  Zu- 
sammensetzung und  Verteilung  des  Wortschatzes,  der  in  den 
Schriften  des  Tacitus  und  speziell  in  jeder  einzelnen  niederge- 
legt ist,  aktenmäfsig  bestätigt  zu  finden.  Um  nur  einiges  der- 
artige aus  dem  vierten  Hefte  anzuführen,  so  lehrt  uns  schon  ein 
Blick  auf  den  verschiedenen  Umfang  der  einzelnen  Artikel,  dafs 
es  keine  Täuschung  gewesen  ist,  wenn  uns  die  Substantiva  exi- 
tium ,  flagitium ,  fama ^  formido^  die  Verba  egredi,  exuere,  firmare, 
die  Adjektiva  egregius  und  fessus,  das  Adverbium  exim  und  die 
Präposition  erga  als  Lieblingswörter  des  Tacitus  vorgeschwebt 
haben.  Und  so  werden  wir  auch  nicht  überrascht  sein,  wenn 
wir  finden,  dafs  Tacitus  eine  ganze  Reihe  mit  ex  zusammenge- 
setzter nicht  ungewöhnlicher  Verben  überhaupt  vermeidet,  so 
elevare,  emanare,  evolare,  exaequare,  exornare^  exhibere,  effluere^ 
emori,  evellere,  exdudere,  excurrere,  exaudire,  wie  auch  das  Ad- 
jektiv exilis  und  das  Adverb  familiariter  (freilich  —  wer  kann 
wissen,  ob  nicht  Beispiele  dieser  Wörter  oder  eines  Teiles  der- 
selben in  den  verlorenen  Abschnitten  der  Werke  des  Tacitus 
gestanden  haben?);  dafs  er  ferner  gewisse  Wortbildungen,  neben 
welchen  andere  gleichwertige  ebenfalls  im  Gebrauche  waren,  aus- 
schliefslich  bevorzugt.  So  finden  wir  z.  B.  bei  ihm  wiederholt 
excursus^  nie  excursio,  25  Mal  ferocia,  nie  ferocitas.  Auffallend 
und  wiederum  nicht  auffallend  ist '  die  Seltenheit  der  Beispiele 
für  die  offenbar  abgenutzten  Verben  eicere,  excellere,  (nur  ein- 
mal, und  zwar  im  dialogus)  und  existimare^  sowie  für  das  frü- 
heren Historikern  so  geläufige  Substantiv  exidtatus,  an  dessen 
Stelle  Tacitus  den  Plural  equites  und  namentlich  auch  den  kol- 
lektivischen Singular  egues  gesetzt  hat.  Explicave  hat  er,  ab- 
gesehen vom  dialogus,  nur  zweimal,  beidemal  im  eigentlichen 
Sinne.  Ähnlichen  Beschränkungen  ist  die  Anwendung  der  Ver- 
ben eminere  und  evadere  unterworfen.  Fidelis  hat  nur  zwei  Bei- 
spiele, beide  im  Komparativ.  Und  um  endlich  auch  über  die 
Besonderheiten  im  Wortschatze  des  dialogus  ein  Wort  zu  sagen, 
so  finden  sich  ausschliefslich  in  dieser  Schrift  aufser  fere^  statt 
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dessen  Tacitus  in  den  historischen  Werken,  wie  es  scheint,  stets 
ferme  gebraucht  hat,  die  an  Cicero  mahnenden  Wörter  elabo- 
rare  {excerpere),  erudüio,  forensis. 

Bei  dem  hervorragenden  Werte  dieses  Wörterbuches  wird 
es  auch  jetzt  noch  angemessen  sein,  die  Einrichtung  desselben 
und  die  Art,  wie  es  die  Aufgaben,  die  es  sich  stellt,  erfüllt,  ein 
wenig  eingehender  zu  betrachten,  als  dies  in  den  vorliegenden 
Anzeigen  geschehen  ist.  Es  verdient  zunächst  hervorgehoben 
zu  werden,  dafs  die  Bearbeitung  des  Ganzen  in  dem  Grade  ein- 
heitlich durchgeführt  ist,  dafs,  wenn  der  Titel  es  nicht  sagte. 
Niemand  erraten  könnte,  dafs  zwei  Herausgeber  sich  in  die  Ar- 
beit geteilt  haben.  Was  nun  ferner  die  Citate  betrifft,  so  sind 
sämtliche  Stellen,  die  durch  ihre  Eigenart  zum  Verständnis  des 
Gebrauches  des  in  Kede  stehenden  Wortes  nur  irgendwie  bei- 
tragen können,  im  Zusammenhang  ausgeschrieben;  und  man  kann 
es  nur  loben,  dafs  die  Herausgeber  sich  nicht  gescheut  haben, 
einzelne  Stellen  in  gröfserem  Umfange  zu  geben,  wo  dies  er- 
forderlich schien,  um  die  Kraft  eines  Wortes  völlig  klar  zu 
stellen.  Solche  Stellen  findet  man  namentlich  oft  da,  wo  es  sich 
um  die  Darstellung  des  Gebrauchs  einer  Partikel  handelt.  Die- 
jenigen Worte,  welche  die  Beziehung  der  aus  dem  Zusammen- 
hang herausgerissenen  Stelle  verständlich  machen,  sind  in  run- 
den Klammern  hinzugesetzt.  Die  Annalen  werden  durch  ara- 
bische, die  Historien  durch  römische  Buchzahlen  bezeichnet;  die 
Zeilenziffern  sind  überall,  wo  es  notwendig  oder  nur  irgendwie 
wünschenswert  erschien,  hinzugesetzt,  und  zwar  nach  dem  Text 
der  Halmschen  Ausgabe  vom  Jahre  1874,  die  mit  Eecht  ausge- 
wählt ist,  um  der  ganzen  Arbeit  als  Grundlage  zu  dienen.  Die 
Keihenfolge  der  gleichartigen  Stellen  ist  stets  die  historische, 
so  dafs  mit  dem  dialogus  begonnen  und  mit  den  Annalen  ge- 
schlossen wird.  Die  Adverbien  bilden,  wo  Adjektive,  zu  denen 
sie  gehören,  vorhanden  sind,  keine  besonderen  Artikel.  Zuweilen 
wird  eine  und  dieselbe  Stelle  innerhalb  desselben  Artikels  zwei- 
mal aufgeführt,  so  z.  B.  3,  16,  21  in  dem  Artikel  filius,  das  erste 
Mal  wegen  des  Gegensatzes  zu  j^atri,  das  zweite  Mal  wegen  der 
Verbindung  filius  iuvenis;  3,  73,  7  unter  exercitus  sogar  drei  Mal 
(wegen  der  Verbindung  mit  tot^  consularium  und  clades). 

Für  die  Erklärung  des  taciteischen  Textes  leistet  das  Lexikon 
weit  mehr,  als  man  erwartet.  Kurze  erläuternde  Zusätze  mit 
dem  Namen  des  Urhebers  der  gegebenen  Erklärung  sind  nicht 
selten,  auch  abweichende  Auffassungen  anderer  werden  notiert, 
und  nicht  blos  die  Ausgaben,  sondern  auch  die  für  die  Auf- 
fassung einzelner  Stellen  mafsgebenden  Monographien  und  in 
Zeitschriften  zerstreuten  Aufsätze,  wo  eine  Veranlassung  gege- 
ben ist,  genannt,  zuweilen,  um  einer  dort  gegebenen  Auffassung 
zu  widersprechen.  Öfters  werden  Parallelstellen  zur  Verglei- 
chung  herangezogen,  und,  um  die  verschiedenen  Bedeutungen 
eines  Wortes  kurz  zu  charakterisieren,  deutsche  Übersetzungen 
desselben  den  einzelnen  Abschnitten  eines  Artikels  vorausge- 
schickt, zuweilen  auch  einzelnen  Stellen  beigegeben.  Hier  und 
da  ist  die  Erklärung  zweifelhaft  gelassen;  es  werden  dann  die 
verschiedenen  möglichen  Auffassungen  neben  einander  gestellt, 
so  z.  B.  in  den  Artikeln  exim  und  expedio  am  Anfang.  In  allen 
Citaten  sind  diejenigen  Wörter  cursiv  gedruckt,  welche  entwe- 
der durch  die  Verbindung  mit  dem  in  Rede  stehenden  Worte 
oder  durch  den  Gegensatz,  in  welchem  sie  zu  demselben  stehen, 
für  die  Auffassung  seiner  Bedeutung  charakteristisch  sind.  Der 
Druck  ist  mit  peinlicher  Sorgfalt  überwacht  worden.  Ich  habe 
etwa  1500  Stellen,  d.  h.  über  4000  Ziffern  kontroliert  und  dabei 
nicht  ein  einziges  verdrucktes  Wort,  zwei  nicht  genaue  Zeilen- 


ziffem  (aber  nur  um  eins  zu  hoch,  resp.  zu  niedrig)  und  eine 
Stelle  gefunden,  wo  die  Buchzahl  fehlt  (p.  383b  Zeile  24  von 
oben),  die  aber  jeder  leicht  ergänzt. 

Auf  die  Textkritili  ist  in  ausgedehntem  Mafse  Rücksicht 
genommen.  Ein  Stern  deutet  eine  Korruptel  der  Handschriften 
namentlich  an  den  Stellen  an,  wo  dieselbe  in  dem  Texte  Halms, 
auf  dessen  comm.  crit.  häufig  verwiesen  wird,  durch  eine  sichere 
Emendation  geheilt  ist.  An  anderen  Stellen  folgt  der  im  Text 
der  Stelle  vorangestellten  Lesart  Halms  in  eckigen  Klammern 
der  Name  des  Urhebers  dieser  Lesart,  darauf  die  Angabe  des 
handschriftlich  Überlieferten,  endlich  die  Namen  des  Urhebers 
einer  anderen  Lesart  und  der  hervorragenderen  neueren  Her- 
ausgeber, die  derselben,  abweichend  von  Halm,  folgen.  Die,  sei 
es  von  allen,  sei  es  auch  nur  von  einem  Teil  der  Handschriften 
überlieferte  Lesart  hat  öfters  selbst  in  demjenigen  Artikel  Be- 
rücksichtigung gefunden,  der  für  das  tiberlieferte  Wort,  nicht 
für  die  geänderte  Lesart,  die  der  Text  der  zu  Grunde  gelegten 
Ausgabe  bietet,  zuständig  ist. 

Zu  diesen  Vorzügen  kommt  die  so  gut  wie  erschöpfende 
Vollständigkeit  der  Stellensammlungen.  Ganz  lückenfrei  sind 
die  des  vierten  Heftes  freilich  nicht;  aber  einerseits  ist  die  Zahl 
der  Auslassungen  so  verschwindend  klein,  andererseits  sind  die 
übersehenen  Stellen  so  irrelevant,  dafs  die  Zuverlässigkeit  und 
Brauchbarkeit  der  gegebenen  Verzeichnisse  durch  diese  Lücken 
nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wird.  Zudem  findet  sich  die 
Mehrzahl  derselben  (nämlich  drei)  in  dem  Artikel  e<,  dessen  un- 
geheurer Umfang  es  auffallend  erscheinen  lassen  müfste,  wenn 
nicht  trotz  der  denkbar  gröfsten  Aufmerksamkeit  das  eine  oder 
andere  Beispiel  entschlüpft  wäre. 

Ich  komme  zu  der  Anordnung  der  Beispiele  innerhalb  der 
einzelnen  Artüjel.  Den  Mafsstab  derselben  entnimmt  der  Her- 
ausgeber eines  Wörterbuches  entweder  syntaktisch-phraseologi- 
schen Gesichtspunkten  oder  der  Bedeutung.  Jenes  Prinzip  hat 
Merguet  gewählt  und  mit  Konsequenz  erfolgreich  durchgeführt; 
dieses  ist  bei  Gerber  und  Greef,  wenigstens  in  erster  Linie,  zur 
Anwendung  gekommen.  In  beiden  Wörterbüchern  ist,  in  jedem 
für  sich,  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  und  den  Umfang  des  zu 
bearbeitenden  Materials,  die  richtige  Wahl  getroffen,  d.  h.  die- 
jenige, welche  die  Übelstände,  die  jedes  der  beiden  Prinzipien 
mit  sich  bringt,  möglichst  einschränltt.  Der  im  Verhältnis  zu 
Ciceros  Reden  geringe  Umfang  der  Werke  des  Tacitus  läfst  es 
selten  oder  nie  dahin  kommen,  dafs  bei  der  Gruppierung  nach 
den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  die  Massen  der 
unter  eine  Rubrik  zusammengefafsten  Beispiele  unübersehbar 
werden,  während  andererseits  die  Eigenart  der  Ausdrucksweise, 
die  bei  Tacitus  auch  in  der  Verwendung  des  Wortschatzes  weit 
bedeutsamer  hervortritt  als  bei  Cicero,  geradezu  dazu  auffor- 
derte, einem  Wörterbuche  zum  Tacitus  das  Prinzip  der  Anord- 
nung nach  Bedeutungen  zu  Grunde  zu  legen.  In  vielen  Fällen 
ist  nun  zwar  die  Unterscheidung  der  Bedeutungen  scharf  und 
einfach  und  deshalb  ohne  Mühe  durchzuführen  und  zu  überse- 
hen, so  z.  B.  in  den  Artikeln  exigo,  fado,  fero\  in  anderen  aber 
vielfach  schwierig,  dunkel  und  durchkreuzt,  in  manchen  endlich 
deshalb  überhaupt  unmöglich,  weil  die  Bedeutung  als  in  sich 
einheitKch  die  Unterscheidung  verschiedener  Nüancen  und  Mo- 
difikationen nicht  gestattet.  In  diesen  letzteren  Fällen  mufs  das 
andere  Prinzip  der  Anordnung,  welches  von  grammatischen  und 
syntaktisch-phraseologischen  Gesichtspunkten  ausgeht,  aushelfend 
eintreten.  Und  dieses  Verfahren  haben  denn  auch  die  Heraus- 
geber des  Tacituslexikons  überall,  wo  es  die  Sache  gebot,  be- 
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folgt.  So  konnten  z.  B.  die  fast  acht  Spalten  füllenden  Bei- 
spiele des  Wortes  exercitus^  dessen  Bedeiitnng  einheitlich  ist, 
nur  nach  den  Verbindungen  geordnet  werden,  die  Beispiele  der 
Konjunlitionen  etsi  und  etiamsi  nur  nach  den  Tempora,  die  sie 
regieren,  und  den  übrigen  Verbindungen,  in  denen  sie  sich  fin- 
den, die  Stellen  für  efflagito  und  effugio  nach  der  Form  des  vom 
Verbum  abhängigen  Ausdrucks.  Der  Artikel  ego  ist  in  erster 
Linie  nach  den  grammatischen  Kategorien  der  Numeri  und  Casus 
disponiert,  in  zweiter  Linie  nach  Gegensätzen  (z.  B.  zu  einem 
anderen  Pronomen)  und  Verbindungen  (mit  einer  Partikel).  Da- 
neben ist  aber  auch  einigen  Nüancen  der  Bedeutung  insofern 
Kechnung  getragen,  als  diejenigen  Beispiele  besonders  gestellt 
sind,  wo  Tacitus  mit  diesem  Pronomen  (sowohl  im  Singular  als 
im  Plural)  sich  selbst  bezeichnet  oder  wo  der  Plural  'de  exer- 
citu  Romano',  'de  populo  Romano',  'de  Tacito  eiusque  familia' 
oder  als  'plur.  maiest.'  gebraucht  wird.  So  ist  dieser  Artikel 
ein  Beispiel  für  die  Verschmelzung  verschiedener  Anordnungs- 
prinzipien. 

Das  Bestreben,  auch  die  feineren  Schattierungen  der  Be- 
deutung auseinanderzuhalten  -  das  Lexikon  leistet  in  diesem 
Punkte  höchst  Anerkennenswertes  —  und  sie  andererseits  auch 
in  systematischer  Gliederung  zusammenzufassen,  bringt  es  mit 
sich,  dafs  in  einzelnen  Artikeln  der  Überblick  über  die  Eintei- 
lung schwierig  ist.  So  wird  man  gleich  auf  der  ersten  Seite 
des  vierten  Heftes  über  die  am  Anfang  des  durchaus  nicht  lan- 
gen Artikels  effundo  stehenden  Einteilungszeichen  I.  A.  a.  a.  1. 
stutzig  und  hat  im  Weiterlesen  Mühe,  die  folgenden  Zeichen  zu 
den  vorangehenden  in  die  richtige  Beziehung  zu  setzen.  Aber 
wie  hätte  das  vermieden  werden  sollen?  Und  wenn  man  be- 
denkt, wie  viel  Überlegung  es  den  Herausgebern  gekostet  haben 
mufs,  jede  Stelle  an  den  richtigen  Platz  zu  bringen,  so  wird 
man  auch  seinerseits  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen,  sich 
in  die  systematisierende  Gruppierung  hineinzufinden.  Die  Über- 
sicht über  die  Gruppierung  des  mit  grofser  Umsicht  gearbeite- 
ten Artikels  et  ist  verhältnisraäfsig  leicht;  man  hätte  höchstens 
noch  wünschen  können,  dafs  in  den  ersten  Abschnitten,  welche 
grofse  Massen  gleichartiger  Beispiele  enthalten,  die  Buchanfänge 
durch  den  Druck  hervorgehoben  würden. 

Da  endlich  in  manchen  Artikeln  mehrere  Einteilungsprin- 
zipien mit  einander  derartig  konkurrieren,  dafs  das  gewählte 
Prinzip  zwar  das  relativ  berechtigtste  ist,  aber  das  Charakte- 
ristische jeder  einzelnen  Stelle  nicht  erschöpft,  so  tritt  zuweilen 
der  Fall  ein,  dafs  man  zwei  Stellen  nicht  bei  einander  findet, 
die  man  bei  einander  zu  finden  erwartet  hat.  So  steht  z.  B. 
in  dem  Artikel  erga  14,  55,  12  tua  quidem  erga  vie  munera  — 
aeterna  erunt  getrennt  von  15,  51,  10  merita  erga  Neronem  sua 
—  aperit;  in  dem  Artikel  eo  sind  die  Beispiele  für  ohviam  ire 
auf  die  beiden  Abschnitte  verteilt,  in  denen  von  dem  eigentlichen 
und  dem  übertragenen  Gebrauch  dieses  Verbums  gehandelt  wird ; 
der  Artikel  excipio  giebt  die  Stellen,  in  denen  dieses  Verbum 
ein  Hören  bezeichnet,  nach  den  Bedeutungen  'aufgreifen,  auf- 
fangen' und  '  aufnehmen,  empfangen'  getrennt.  Dergleichen  läfst 
sich  aber  natürlich  den  Herausgebern  nicht  zum  Vorwurf 
machen;  denn  es  giebt  eben  durchaus  nicht  immer  eine  Eintei- 
lung, die  allen  an  sich  berechtigten  Wünschen  zugleich  gerecht 
wird. 

Zum  Schlüsse  hebe  ich  hervor,  dafs  ich  nicht  eine  einzige 
Stelle  anzuführen  weifs,  wo  ich  gegen  die  von  den  Herausgebern 
gegebene  Auffassung  der  Bedeutung  des  Wortes,  um  dessen  willen 
die  SteUe  angeführt  ist,  einen  irgendwie  wesentlichen  Einwand 


zu  erheben  hätte,  und  spreche  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Vol- 
lendung des  mit  grofser  Umsicht  und  Sachkenntnis,  sowie  mit 
erstaunlicher  Akribie  begonnenen  und  fortgesetzten  Werkes  keine 
Unterbrechung  erleiden  möge.  Es  wird  dem  beteiligten  Publi- 
kum Nutzen  und  Freude  bringen  und  den  Herausgebern  zum 
Ruhme  gereichen. 

Berlin.  Georg  Andresen. 

Homer.  Analekta  für  Schule  und  Leben.  Heraus- 
gegeben von  Carl  Sylvio  Köhler.  Th.  Griebens  Verlag 
(L.  Fernau).    Leipzig  1881.    99  S.  8^. 

»Die  vorliegende  Sammlung  'Analekta  für  Schule  und  Le- 
ben' enthält  in  deutscher  Übersetzung  nebst  kurzer  Darstellung 
des  Zusammenhangs 'diejenigen  Aussprüche  Homers,  welche  teils 
nach  ihrem  Wortlaut,  teils  als  Paraphrasen  in  unserem  moder- 
nen Sinne  als  'geflügelte  Worte'  bereits  bei  den  Griechen  und 
Römern  in  Gebrauch  waren  und  welche  unsere  Ideenverbindung 
mit  dem  Altertum  ganz  besonders  vermitteln  als  bleibende,  leben- 
dige Strophen  unserer  schönsten  Komposition«. 

Diese  Worte  der  Vorrede  rufen  mancherlei  Fragen  hervor. 
»Sind  die  von  den  Griechen  und  Römern  citierten  Homerischen 
Verse  ganz  besonders  geeignet,  unsere  Ideen  und  die  des  Alter- 
tums zu  vermitteln?«  Oder  aber:  »in  welchem  Verhältnis  zu  ein- 
ander stehen  nach  der  Vorstellung  des  Herrn  Verfassers  die 
beiden  Merkmale,  welche  ihm  bei  der  Auswahl  der  Verse  als 
Richtschnur  gedient  haben?«  Und  ferner:  »Hat  er  die  Zwecke 
der  Schule  durch  seine  Arbeit  gefördert?«  Weder  das  Gymna- 
sium, welches  das  ganze  Werk  und  den  griechischen  Text  den 
Schülern  in  die  Hand  giebt,  kann  von  dieser  Sammlung  einen 
Gebrauch  machen,  noch  die  Realschule,  welche  verlangt,  dafs 
nicht  nur  eine  Kenntnis  weniger  Bruchstücke,  sondern  ein  Ein- 
blick in  das  Gefüge  des  Ganzen  gewonnen  werde  von  dem  Werke, 
dessen  gelungene  Übersetzung  durch  Vofs  als  ein  Gewinn  für 
die  eigne  Nationallitteratur  betrachtet  werden  durfte,  vgl.  Benitz, 
Über  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte,  4.  Ausg.  S.  9. 

Ebensowenig  kommt  diese  Sammlung  den  Bedürfnissen  des 
Lebens  entgegen.  —  Wer  nach  der  Schulzeit  den  Sinn  bewahrt 
hat  für  die  »ewige  Jugendfrische«  Homerischer  Dichtung,  der 
setzt  sich  an  der  reichbesetzten  Tafel  des  Werkes  selber  nieder 
und  zehrt  nicht  von  den  dürftigen  Bissen  einer  Sammlung,  wie 
diese.  Und  giebt  es  wirklich  Leute,  welche  nach  einer  Blumen- 
lese, wie  die  vom  Herrn  Verfasser  bezweckte.  Verlangen  tragen, 
so  wird  der  sicherlich  beschränkte  Kreis  derselben  bei  diesem 
Buche  seine  Rechnung  nicht  finden.  Es  hält  nämlich  nicht,  was 
es  verspricht,  denn:  1.  enthält  die  Sammlung  nicht  die  von  den 
Griechen  und  Römern  citierten  Verse ;  2.  werden  unsere  Ideen 
und  die  des  Altertums  durch  die  ausgelesenen  Verse  nicht  be- 
sonders vermittelt;  3.  ist  die  Darstellung  des  Zusammenhangs 
nicht  geeignet,  in  den  Zusammenhang  einzuführen.  Beweise  für 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  finden  sich  auf  jeder  Seite. 
Von  welchem  Schlage  die  angeblich  in  den  Zusammenhang  ein- 
führenden Behauptungen  sind,  dazu  nur  ein  Beispiel.  A  80  heilst 
es,  ein  König  sei  in  jedem  Streite  mit  einem  Geringeren,  so  oft 
er  ihm  zürne,  im  Vorteil.  Kalchas  spricht  es,  welcher  den  Zorn 
des  Königs  Agamemnon  befürchtet  und  diese  Furcht  begründet. 
Zu  diesem  Verse  bemerkt  Herr  Köhler:  Mit  diesen  Worten 
deutet  der  Seher  Kalchas  dem  Achilleus  den  Grund  des  Zornes 
des  Phöbos  ApoUon  an  etc. 

Das  Buch  wäre  besser  ungeschrieben,  wenigstens  aber  un- 
gedruckt geblieben.   
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Flores  Homerici  sive  loci  memoriales  ex  Homeri  carmi- 
nibus  selecti  cum  brevi  commentario  et  appendice.  In 
usum  scholarum  edidit  Dr.  Lazarewicz.  B.  G.  Teubnersche 
Buchhandlung.    Leipzig  1881.    104  S.  gr.  8».    Jl  1,20. 

Die  gegenwärtig  vielfach  geübte  Praxis,  den  Schülern  der 
oberen  Gymnasialklassen  einen  zusammenhängenden  Abschnitt 
von  etwa  100  bis  200  Versen  aus  den  Homerischen  Gedichten  als 
Memorierstolf  auszuscheiden,  wird  von  Herrn  Dr.  Lazarewicz  ver- 
worfen, und  dagegen  verlangt,  dafs  die  schönsten  Stellen  aus 
der  Odyssee  und  Ilias  als  Lernstoff  ausgelesen  und  nach  ihrem 
Inhalte,  nach  der  Beurteilung,  welche  sie  im  Altertume  erfahren 
haben,  nach  ihren  Schönheiten  und  nach  dem  Verhältnis  zu  ähn- 
lichen Stellen  aus  anderen  Dichtern  mit  den  Schülern  besprochen 
werden.  —  Eine  Sam.mlung  solcher  »flores  Homerici«  und  ein 
lateinisch  geschriebener  Kommentar,  welcher  die  ausgewählten 
Abschnitte  nach  den  angeführten  Gesichtspunkten  erläutert,  wird 
in  dem  vorliegenden  Büchlein  gegeben. 

Referent  hegt  für  das  Bestreben  des  Herrn  Verfassers,  die 
Jugend  für  den  Homer  zu  gewinnen,  die  wärmste  Teilnahme 
und  ist  mit  dem  Grundgedanken  des  Buches  vollkommen  ein- 
verstanden; doch  hat  er  an  der  Ausführung  des  Gedankens  eini- 
ges auszusetzen.  Was  zunächst  den  Umfang  anbetrifft,  so  meint 
er,  es  sei  des  Guten  zu  viel  gethan.  Ein  Memorierpensum  von 
mehr  als  700  Versen  der  Ilias  kann  dem  Primaner,  von  mehr 
als  600  Versen  der  Odyssee  kann  dem  Sekundaner  nicht  zuge- 
mutet werden,  zumal  wenn  man  erwägt,  dafs  einerseits  die  An- 
sprüche für  andere  Unterrichtsgegenstände  z.  B.  für  das  Deutsche 
von  Tag  zu  Tag  gesteigert  werden,  und  dafs  andrerseits  eine 
Beschränkung  der  dem  griechischen  Unterrichte  gegönnten  Zeit 
in  Aussicht  gestellt  ist. 

Bei  der  Auswahl  ist  Takt  und  Geschmack  bewiesen.  Für 
eine  neue  Auflage  würde  es  sich  empfehlen,  diejenigen  Abschnitte 
zu  tilgen  resp.  zu  kürzen,  in  denen  entweder  Wiederholungen, 
oder  minder  charakteristische  Züge  Homerischer  Anschauung, 
oder  aber  unsrer  modernen  Empfindung  widerstrebende  Ideen 
geboten  werden.  Der  ersten  Klasse  gehören  u.  a.  an:  5484 
-93,  760  —  2,  Z344-  8,  2'73-7,  ^589-90,  der  zweiten: 
J  254-9,  362-3,  J  446-51,  £784—6,  der  dritten:  523-32, 
Z55    60,  P446-7. 

Geordnet  sind  die  »flores«  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  in 
den  Dichtungen,  nicht  nach  dem  inneren  Zusammenhange.  Ge- 
genüber dem  mit  der  letzteren  Anordnung  verbundenen  Vorteile, 
ein  wohlgegliedertes  und  abgerundetes  Weltbild  zu  geben,  er- 
scheinen die  für  das  gewählte  Prinzip  geltend  gemachten  Gründe 
wenig  gewichtig. 

Die  beigefügten  Noten  sind  zum  geringsten  Teile  erklären- 
den Inhalts.  Zahlreich  sind  die  Nachweisungen  solcher  Stellen 
bei  griechischen  und  lateinischen  Dichtern  und  Prosaikern,  (nicht 
bei  deutschen)  an  welchen  Homerische  Verse  nachgeahmt  oder 
citiert,  und  zwar  entweder  schlechthin  citiert,  oder  mit  einer 
Nuance  des  Gedankens  auf  ein  dem  Original  fremdes  Gebiet 
bezogen  werden,  endlich  der  Stellen,  welche  Homerische  An- 
schauungan  enthalten,  ohne  dafs  ein  bewufster  Zusammenhang 
sich  nachweisen  läfst.  Auch  hier  erscheint  Beschränkung  gebo- 
ten. Entbehrlich  ist  der  Hinweis  auf  Stellen  aus  solchen  Schrift- 
stellern, welche  den  Schülern  nicht  vorgelegt  werden,  dagegen 
ist  eine  vollständige  und  erschöpfende  Sammlung  der  Nach- 
ahmungen bei  den  in  der  Schule  gelesenen  Autoren,  namentlich 
bei  Ovid,  Vergil  und  Horaz  erwünscht  und  erspriefslich,  wenn 


sie  sich  mit  der  eigentlichen  Absicht  des  Herrn  Verfassers  ver- 
einigen läfst.  Bei  dem  ins  Auge  gefafsten  Zwecke  des  Büch- 
leins erscheint  es  unerfindlich,  warum  die  in  alter  und  neuer 
Zeit  behufs  eines  Witzes  erfolgte  Anwendung  Homerischer  Verse 
mit  Fleifs  und  Behagen  notiert  wird.  Vgl.  die  Bemerkungen 
zu  A  3  fg.,  E  340,  P  514.  -  Die  den  einzelnen  Abschriften 
vorgestellten  Inhaltsangaben  treffen  nicht  immer  den  Kern  der 
Sache.  Vgl.  zu  J  155-  75,  I  613-  5,  Q  106—113.  —  Der  la- 
teinische Ausdruck  ist  gewandt,  ermüdet  aber  durch  Wieder- 
holungen und  hält  sich  nicht  völlig  frei  von  Inkorrektheiten.  — 
Vgl.  zu  A  2  ferebatur  quoque  und  dazu  EUendt-Seyfferts  Lat. 
Gram.  §  343,  3  —  zu  A  240  quam  certo  und  dazu  Haackes 
Lat.  Stil.  2  A  S-  297.  Bei  Cicero  und  auch  bei  Caesar,  soweit 
Referent  sieht,  kommt  certo  nur  in  Verbindung  mit  scio  vor.  — 
Zu  E  531  invicem  und  dazu  den  Antibarbarus  von  Krebs-All- 
gayer  unter  invicem.  —  a  zu  T  302  recentiorum  und  dazu 
Haacke  a.  a.  0,  S.  117.  —  Einige  Druckfehler  stören,  z.  B.: 
S.  4  Stdvsipa  für  liidnetpa^  S.  9  Patrocles,  S.  16  referentur, 
S.  36  (2  422)  pasLVOL). 

Alles  in  allem  genommen,  glaubt  Referent,  dafs  die  Schule 
von  diesem  Homerischen  Blumenstraufs  Freude  und  Nutzen  er- 
warten darf. 

Berlin.  Otto  Braumüller. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

über  die  in  der  vorigen  Nummer  kurz  berührte  Versamm- 
lung ist  uns  folgender  eingehender  Bericht  freundlichst  zugestellt 
worden : 

Am  24.  Oktober  versammelte  sich  der  Verein  für  Pflege 
des  lateinischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  zur  zweiten  or- 
dentlichen Sitzung,  um  den  vom  Direktor  Dr.  Schottmüller 
verheissenen  Bericht  über  den  »gegenwärtigen  Stand  der  orthoe- 
pischen  Forschung  im  Lateinischen«  entgegenzunehmen.  Der 
Vorsitzende  des  Vereins,  Professor  Dr.  Hirschfelder,  hatte 
das  Interesse  für  diese  brennende  Frage  richtig  erkannt  und 
den  grofsen  Zennigschen  Saal  zum  Versammlungsort  gewählt, 
der  auch  gänzlich  gefüllt  wurde.  Mit  geringen  Ausnahmen  waren 
die  Vertreter  des  lateinischen  Unterrichts  von  fast  allen  Ber- 
liner Gymnasien  trotz  des  schlechten  Wetters  erschienen,  und 
die  gespannte  Aufmerksamkeit,  mit  der  man  dem  umfangreichen 
Berichte  folgte,  bewies,  wie  wichtig  allen  ein  Beitrag  zur  Lösung 
des  vorliegenden  schwierigen  Problems  erschien. 

Der  Vortragende  wies  zunächst  auf  die  zahllosen  Verschie- 
denheiten hin,  die  sich  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Aussprache 
einzelner  Vokale  und  Konsonanten,  sondern  auch  be- 
treffs der  gesamten  Quantitätslehre  seit  der  Wiederbelebung 
der  Alterlumsstudien  im  15.  und  16.  Jahrhundert  in  den  ein- 
zelnen Ländern  Europas  gebildet  hätten;  je  nach  den  Gesetzen 
der  einzelnen  Laudessprachen  und  in  engster  Anlehnung  an  die 
volkstümliche  Ausspi'ache  und  Betonung  werde  das  Lateinische 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  Deutsch- 
land und  England  verschiedenartig  ausgesprochen;  ja  in  Deutsch- 
land wirkten  sogar  die  einzelnen  Dialekte  auf  die  Aussprache 
des  Lateinischen  ein.  Speziell  ward  die  Richtigkeit  des  Bouter- 
wekschen  Satzes,  dafs  wir  nach  dem  accentuierenden  Prinzipe 
unserer  Muttersprache  alle  betonten  offnen  Silben  ohne  Un- 
terschied mit  langem  Vokal,  alle  geschlossenen  und  alle 
tonlosen  Silben  in  der  Regel  kurz  sprechen,  nachgewiesen, 
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und  die  Schädlichkeit  dieses  Fehlers  für  richtiges  und  eindring- 
liches Verständnis  der  lateinischen  Sprache  dargethan. 

Demnächst  ward  ausgeführt,  dafs  die  Klagen  und  Beschwer- 
den üher  diesen  Mangel  und  die  Forderung  seiner  Beseitigung 
bereits  300  Jalu-  alt  seien:  von  Justus  Lipsius,  den  die  breite 
Aussprache  seiner  flamländischen  Schüler  ärgerte,  bis  herunter 
auf  die  neueste  Zeit  ist  das  Verlangen  nach  Besserung  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt  gewachsen,  und  je  weiter  man  in  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  italischen  und  indogermanischen 
Sprachen  fortschreitet,  um  so  mehr  überzeugen  sich  gerade  die 
ersten  Gelehrten  auf  diesen  Gebieten,  wie  sehr  die  Erkenntnis 
der  wichtigsten  Sprachgesetze,  wie  namentlich  auch  die  Fest- 
stellung etymologischer  Zusammenhänge  durch  die  hergebrachte, 
zum  Teil  erst  dem  spätem  barbarischen  Mittelalter  entstam- 
mende Aussprache  gehemmt  wird. 

Schon  Fr.  A.  Wolf,  dann  Gotthold  und  K.  A.  Schnei- 
der, Böckh,  Eeisig,  Lachmann  und  viele  andere  haben 
energisch  die  Beseitigung  dieses  Übelstandes  gefordert;  einzelne 
wieLachmann,Ritschl  und  Corssen  haben  durch  die  subtilsten 
Studien  rühmlich  vorgearbeitet  und  in  den  Kreisen  ihrer  Schüler 
auf  richtigere  Aussprache  gehalten,  so  dafs  die  Überzeugung  von 
der  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Umgestaltung  nnr  noch  bei 
denen  mangelt,  die  das  alte,  weil  es  eben  das  alte  war,  fest- 
halten wollten,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  zu  bestreiten  wagten, 
dafs  das  alte  unrichtig  und  barbarisch,  das  neue  aus- 
schliefslich  richtig  sei  und  dem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt der  Gegenwart  entspreche.  Aber  eine  systematische 
Behandlung  der  Frage  war  erst  nach  der  Herstellung  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Orthographie  möglich,  ohne  die 
eine  zuverlässige  und  allgemein  gültige  Orthoepie  nicht  denk- 
bar ist.  Und  diese  wissenschaftliche  Orthographie  ist 
in  den  letzten  20  Jahren  namentlich  durch  Fleckeisens  und 
Brambachs  Verdienste  —  auch  "Wagners  Leistung  auf  die- 
sem Gebiete  beansprucht  Anerkennung  ~  auf  Grund  sorgfäl- 
tigster Vergleichung  der  Inschriften  und  aus  den  besten  Les- 
arten der  ältesten  Handschriften  mit  solcher  Zuverlässigkeit  her- 
gestellt worden,  dafs  zwar  in  Zukunft  vielleicht  noch  bei  ein- 
zelnen seltner  vorkommenden  Wörtern  hier  und  da  eine  Modi- 
fikation vorgenommen  werden  wird,  dafs  aber  alles  Wesent- 
liche feststeht.  Schon  im  Jahre  1872  war  die  pädagogische 
Sektion  der  28.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Leipzig  in  der  Lage  die  Einführung  dieser  Ortho- 
graphie für  die  höheren  Schulen  Deutschlands  durch  Annahme 
der  nachstehenden  Sätze  zu  empfehlen: 

1.  Bezüglich  der  lateinischen  Orthographie  sollen  die  Re- 
sultate der  Wissenschaft  von  der  Schule  berücksich- 
tigt werden; 

2.  Die  Grammatiken,  Übungsbücher,  Lexika  u.  s.  w.  haben 
diese  Resultate  aufzunehmen. 

Es  bedarf  heutzutage  keines  Hinweises  darauf,  wie  schnell 
die  Textausgaben  der  Schriftsteller,  die  Grammatiken  und  Wör- 
terbücher mittelst  des  Wetteifers  der  berühmtesten  deutschen 
Buchhändlerfirmen  diese  gereinigte  Orthographie  zur  Gel- 
tung gebracht  haben.  Und  es  dient  dies  zu  neuem  Belege  da- 
für, dafs  unter  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  wissenschaft- 
Uche  Fortschritte  nicht  erst  50  Jahre  zu  warten  brauchen,  ehe 
sie  sich  mühsam  auch  im  Jugendunterricht  Bahn  brechen. 

Seitdem  so  die  lateinische  Orthographie  festen  Boden  ge- 
wonnen, ruhte  das  Verlangen  nach  einer  wissenschaftlich  be- 
gründeten Orthoepie  nicht  mehr.   Man  findet  in  der  fleifsigen 


Programmabhandlung  des  Königlichen  und  Gröningschen  Gym- 
nasiums zu  Stargard  in  Pommern  vom  Jahre  1880,  in  der  Pro- 
rektor Dr.  Julius  Wiggert  seine  »Studien  zur  Orthoepie«  ver- 
öffentlicht hat,  eine  ziemlich  vollständige  Übersicht  über  die 
hierauf  bezügliche  Litteratur. 

Nachdem  schon  Spengel  in  den  Abhandlungen  der  Mün- 
chener Akademie  1874  einen  energischen  Protest  gegen  die  Un- 
arten der  in  Deutschland  üblichen  Aussprache  des  Lateinischen 
erlassen,  dann  Oberl.  Dr.  Hartz  in  dem  Frankfurter  Gymnasial- 
programm von  1875  seine  Abhandlung  über  »die  Aussprache 
des  Lateinischen  und  Griechischen  im  Gymnasialunterricht«  vei-- 
öffentlicht,  und  der  unermüdliche  treffliche  Eckstein  im  11. Bande 
der  Schmidschen  Encyklopädie  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit 
über  den  lateinischen^  Unterricht  kurz  und  präzis  es  ausgesprochen 
hatte,  dafs  es  notwendig  sei,  dafs  jedes  lateinische  Wort 
in  allen  seinen  Silben  streng  nach  Quantität  und  Be- 
tonung zugleich  ausgesprochen  werde,  war  schliefslich 
derjenige,  der  den  Gegenstand  so  auf  die  Tagesordnung  setzte, 
dafs  er  vor  seiner  vollständigen  Erledigung  nicht  wieder  von 
derselben  verschwinden  kann,  der  greise  Friedrich  Ritschi. 
Es  geschah  dies  in  dem  berühmten  Schreiben  an  den  Geh.  Hof- 
rat Dr.  Hermann  Perthes  in  Karlsruhe,  das  zuerst  im 
31.  Bande  des  Rhein.  Museums  und  jetzt  aufs  Neue  im  vierten 
Bande  der  Opuscula  p.  766  sq.  veröffentlicht  ist.  Mit  der  ihm 
eignen  genialen  Sicherheit  erkannte  er,  dafs  die  wissenschaft- 
lichen Forschungen  gerade  jetzt  weit  genug  gediehen  seien,  um 
sie  für  die  Schule  zu  verwerten,  und  er,  der  sonst  seinen  Ein- 
flufs  auf  die  Umgestaltung  der  Gymnasien  nur  mit  äufserster 
Vorsicht  geltend  machte,  hielt  im  höchsten  Lebensalter  nicht 
zurück  mit  folgendem  schwerwiegenden  Votum: 

»Nein,  die  Sache  mufs  an  einem  ganz  andern  Ende  ange- 
griffen werden,  wenn  sie  gelingen  soll.  Die  gereinigte  Aus- 
sprache mufs  so  zu  sagen  mit  der  Muttermilch  einge- 
sogen, von  der  allerersten  Stufe  des  lateinischen  Ele- 
mentarunterrichts an  angeeignet,  alles  Thatsächliche 
ex  usu  (nach  dem  alten  Schulterminus)  gelernt  werden«. 

Und  wie  er  denn  gewohnt  war,  überall  auch  immer  gleich 
die  praktische  Seite  der  Sache  ins  Auge  zu  fassen,  so  gab  er 
sofort  die  äufsere  Form  an:  »Statt  durch  ein  buntes  Gewimmel 
von  überflüssigen  Kürze-  und  Längezeichen  über  den  einzelnen 
Silben  Auge,  Sinn  und  Gedächtnis  zu  verwirren,  mufs  es  als 
eine  so  einfache  wie  ausreichende  Methode  erscheinen,  nur  alle 
langen  Vokale  mit  dem  Längezeichen  zu  versehen,  alle 
kurzen  dagegen  eben  als  nicht  lange  dadurch  darzu- 
stellen, dafs  sie  gänzlich  unbezeichnet  bleiben.  Ein 
Mifsverständnis  oder  eine  Ungewifsheit  kann  auf  diese  Weise 
gar  nicht  entstehen«.  — 

In  den  Beilagen  zu  diesem  Aufsatze  gab  er  endlich  auch 
die  Übersicht  über  die  Vorarbeiten;  er  wies  namentlich  auf 
Schölls  gründliche  Abhandlung:  »ueterum  grammaticorum  de 
accentu  linguae  latinae  testimonia«  und  auf  des  wackern  W.Schmitz 
»Orthoepica«  hin,  die  seitdem  (Leipzig  1877)  als  »Beiträge«  zur 
lateinischen  Sprach-  und  Litteraturkunde  in  einem  Bande  ver- 
einigt worden  sind. 

Der  Vortragende  besprach  hierauf  das  1878  erschienene 
Buch  von  Direktor  Dr.  Bouterwek  und  Dr.  Tegge:  »Die  alt- 
sprachliche Orthoepie  und  die  Praxis«.  Er  erkannte  die  Be- 
deutung desselben  an,  verbarg  aber  auch  nicht  das  Unfertige 
und  sonstige  Mängel  im  einzelnen,  ging  dann  auf  die  Verhand- 
lungen der  Pommerschen  Direktoren-Konferenz  über  diesen  Ge- 
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genstand  über  und  zeigte,  dafs  dieselbe  sich  darauf  beschränkt  habe, 
die  Quantität  der  Endsilben  und  der  Stammvokale,  so- 
weit ihre  Silben  nicht  positiv  lang  seien,  den  Schülern  einzu- 
prägen. Darauf  ward  die  oben  erwähnte  Wiggertsche  Ab- 
handlung besprochen,  die  vorzugsweise  die  Quantität  der  Per- 
fecta und  Supina  behandelt  und  die  Lachmannschen  Behaup- 
tungen über  diesen  Punkt  klarzulegen  und  zu  modifizieren  be- 
müht ist.  Hieran  knüpfte  sich  eine  Inhaltsangabe  des  Gymna- 
sial-Programms  vom  protestantischen  Gymnasium  in  Strafsburg 
vom  Jahre  1880,  in  dem  Oberlehrer  Dr.  Bünger  »über  die 
lateinische  Quantität  in  positionslangen  Silben«  handelt 
und  mit  grofsem  Geschick  und  feinem  philologischen  Takt  die 
Quantität  der  Vokale  sowohl  vor  Doppelkonsonanten  als 
auch  vor  allen  sonstigen  im  Lateinischen  vorkommenden  Kon- 
sonantenverbindungen durchgeht  und  eine  erfreuliche  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  durch  inschriftliche  Beläge,  zahl- 
reiche Transskriptionen  ins  Griechische  und  Überlieferung  der 
römischen  Nationalgrammatiker  herbeiführt.  Der  Vortragende 
konstatierte  sodann,  dafs  die  Quantität  der  Vokale  in  allen  ein- 
silbigen Worten,  abgesehen  von  sehr  wenigen  zweifelhaften 
Fällen,  bereits  unzweifelhaft  feststehe,  und  dafs  also  der 
Aufnahme  dieser  einfachen  Regel  mit  ihren  sparsamen  Ausnahmen 
in  die  Schulgrammatik  nicht  das  geringste  im  Wege  stehe;  in 
Bezug  auf  mehrsilbige  Wörter  gebe  es  allerdings  noch  einzelne 
Rätsel  und  Zweifel ;  es  stehe  aber  bereits  von  einem  so  grofsen 
Teil  der  betreffenden  Wörter  die  Quantität  fest,  dafs  man  sehr 
wohl  darauf  hin  schon  in  kürzester  Frist,  namentlich,  wenn  das 
Bouterweksche  Buch  in  verbesserter  Bearbeitung  erscheinen 
sollte,  die  gesamte  Orthoepie  auch  für  die  Schule  nach  wissen- 
schaftlichen Normen  gestalten  könne.  Er  schliefst  mit  Fr. 
Ritschis  Worten:  »Das  Unternehmen  ist  des  Schweifses 
der  Edeln  wert,  und  schliefslich  wird  und  mufs  dem 
Vernünftigen  der  Sieg  bleiben,  wenn  auch  wir  Alten  mit 
unsern  ererbten  Jugendsünden  uns  nicht  mehr  seiner  Früchte 
zu  erfreuen  haben«. 

Die  Versammlung  trat  hierauf  in  eine  kurze  Debatte.  Prin- 
zipieller Gegensatz  machte  sich  kaum  geltend;  einerseits  ward 
das  alte,  weil  es  eben  so  lange  ausgereicht  habe,  empfohlen, 
andrerseits  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  nach  dem  Einge- 
ständnis des  Vortragenden  doch  immerhin  noch  manches  in  Ein- 
zelheiten zweifelhaft  bleibe.  Dem  wurde  entgegnet,  dafs  das 
Beste  nicht  der  Feind  des  Guten  sein  dürfe,  und  dafs 
die  Orthoepie  jedenfalls  bereits  weit  genug  gefördert  sei,  um 
definitiv  mit  der  besseren  Erkenntnis  im  Schulunterrichte  vor- 
zugehen. Einzelheiten  würden  mit  der  Zeit  besser  erkannt  und 
dann  ohne  Mühe  eingereiht  werden;  man  denke  nicht  daran 
irgend  etwas  Zweifelhaftes  in  der  Schule  zu  lehren,  aber  man 
wolle  aufhören  unzweifelhaft  Unrichtiges  zu  lehren,  was 
der  Schüler  in  den  oberen  Klassen  und  eventuell  auf  der  Uni- 
versität mühsam  umlernen  müsse.  Bereits  stünde  trotz  der 
Position  von  hunderten  der  gebräuchlichsten  Wörter  die  Länge 
des  Stammvokals  fest,  und  es  sei  unverantwortlich  die  Aus- 
sprache von  Tnfäns,  dens,  möns,  cönsonäns,  ägnus,  dignus, 
mägnus,  tristis,  existünare,  örnare,  cessi,  cessum,  villa,  vüicus, 
iüssi,  Valium,  vällari,  üllus,  stTlla,  närro,  GamiUus,  Sestius,  co- 
rölla,  pessum,  centüssis,  nölle,  malle,  pensum,  tensum,  rectus, 
tectum,  accensum,  lectum,  dilectum,  flüxus,  früctus,  flüxi,  pröm- 
ptus,  emptum,  comptum,  regnum,  benignus,  lictor,  Mällius, 
cünctus,  nönnüUi,  illexi,  Marcus,  fixum,  fünctura,  lüctus,  päx, 
uox,  scripsi,  repsi,  quärtus,  punctum,  iünctum,  dixi,  düxi,  ac- 


tum, pässum,  vieler  anderer  zu  geschweigen,  mit  kurzem  Stamm- 
vokal aussprechen  zu  lassen,  da  die  Naturlänge  desselben 
wissenschaftlich  bereits  feststehe.  Die  Versammlung  schritt 
zur  Abstimmung  und  nahm  die  nachstehenden  Thesen 
einstimmig  an: 

1.  In  allen  Endsilben  wird  die  Länge  und  Kürze  der  Vo- 
kale genau  beobachtet. 

2.  cch,  sp  und  st  werden  getrennt  gesprochen;  ti  nicht 
wie  zi. 

3.  Die  offenen  Stammsilben  werden  ihrer  Quantität  gemäfs 
ausgesprochen. 

Nach  diesen  Beschlüssen  ward  die  Versammlung  geschlossen, 
und  die  Verhandlung  und  Abstimmung  über  die  noch  restieren- 
den Punkte  bis  auf  weiteres  vertagt. 


Archäologische  Gesellschaft.  Sitzung  vom  1.  November. 

Bei  Wiederaufnahme  der  regelmäfsigen  Zusammenkünfte  be- 
grüfste  der  Vorsitzende,  Herr  Curtius,  die  zahlreich  erschie- 
nenen Mitglieder  und  legte  darauf  an  eingegangenen  Schriften 
folgende  vor:  Geschichte  des  Klosters  Eldena,  vom  Vorstand 
des  rügisch-pommerschen  Geschichtsvereins.  Perrot  et  Chipiez, 
histoire  de  l'art  dans  l'antiquite ,  livr.  1  —  10.  Wieseler,  Denk- 
mäler d.  a.  Kunst,  II.  Bd.  SüXXoyoi;  1878—1879.  Comte  d'He- 
risson,  fouilles  d'Utica.  Heuzey,  char  de  Bacchus.  Ders.,  t§te 
casquee.  Journal  of  Hellenic  studies  vol.  II.  Schliemann,  Or- 
chomenos.  Ders.,  Reise  in  Troas.  Nicolaides,  ITliade  et  la  to- 
pographie.  Horcher,  homer.  Aufsätze.  Gherardo  Ghirardini? 
statua  arcaica  dell'  Aventino.  Robert,  Bild  und  Lied.  Rohant 
de  Fleury,  la  messe,  1  livr.  Bormann,  fasti  civit.  Tauromeni- 
tanae.  Paccard,  morality  and  religion.  Imhoof- Blumer,  Chalkid. 
Silberwährung.  Schreiber,  Flaminio  Vacca.  Gilbert,  griech. 
Staatsaltertümer.  Sodann  sprach  derselbe  über  die  Entwick- 
lung der  Gruppenkomposition  in  der  antiken  Plastik. 
Er  wies  darauf  hin,  wie  auffallend  es  sei,  dafs  für  den  modernen 
Begriff  »Gi'uppe«  kein  altgriechischer  Ausdruck  vorhanden  sei. 
Am  nächsten  komme  ihm  noch  dcd^saig  bei  Polemo.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Gruppe  seien  die 
Denkmäler  von  Olympia.  Dies  wurde  im  Einzelnen  an  einem 
im  Novemberhefte  der  Westermannschen  Monatshefte  veröffent- 
lichten Holzschnitt  nachgewiesen,  der  zum  ersten  Mal  die  best- 
erhaltene Gruppe  des  Westgiebels  mit  einer  in  allen  Haupt- 
punkten zweifellosen  Restauration  (im  Mafsstab  von  1 : 20)  zur 
Anschauung  bringt.  Diese  ungemein  verwickelte  Komposition 
ist  für  die  Gruppenbildung  der  griechischen  Plastik  des  5.  Jahr- 
hunderts von  hervorragender  Wichtigkeit  und  gewährt  eine  ganz 
neue  Anschauung  von  der  dem  Parthenongiebel  unmittelbar  vor- 
angehenden Kunstentwickelung.  —  Herr  Trendelenburg  legte 
die  neuerschienene  Tafel  des  von  E.V.  d.  Launitz  begonnenen,  dann 
von  A.  Michaelis  und  jetzt  von  dem  Vortragenden  fortgesetzten 
Werkes:  »Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken 
Lebens  und  antiker  Kunst«  (Verlag  von  Th.  Fischer  in 
Kassel)  vor,  welche  drei  Figuren  nach  Polyklet,  den  Doryphoros, 
Diadumenos  und  die  Amazone  enthält.  Die  technische  Ausfüh- 
rung der  Tafel,  welcher  die  Zeichnung  eines  Schülers  des  Histo- 
rienmalers Herrn  Knigge  zu  Grunde  liegt,  fand  lebhaften  Beifall. 
Die  Figuren  geben  dem  Vortragenden  Veranlassung  auf  einige 
von  Plinius  aufbewahrte  Urteile  über  Polyklets  Kunstcharakter 
einzugehen  und  zunächst  das  proprium  Polydeti  est  uno  crure 
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ut  insisterent  signa  excogitasse  gegenüber  neuerdings  aufgetauch- 
ten Zweifeln  als  völlig  glaubwürdig  nachzuweisen,  da  die  gegen 
Polyklets  Eigentumsrecht  an  dieser  Erfindung  geltend  gemachte 
Stellung  der  Athena  Parthenos  des  Phidias  deshalb  nichts  be- 
weise, weil  sie  voll  bekleidet  und  ihre  Stellung  von  dem  »mit 
nur  einem  Beine  Auftreten«  der  Polykletischen  Figuren  sehr 
weit  entfernt  sei.  Demnächst  wurde  der  Begriff  des  quadratum 
(zsTpdyMVov)  namentlich  auf  Grund  einer  Stelle  der  Physiogno- 
mik des  Aristoteles  als  des  »Abgewogenen,  Abgezirkelten,  zwi- 
schen dem  zu  Viel  und  zu  Wenig  streng  die  Mitte  Haltenden« 
fixiert  und  endlich  die  viel  gedeuteten  Worte  diaduinenum  mol- 
liter  iuvenem,  doryphovum  viriliter  puerum  unter  Hervorhebung 
der  epigrammatischen  Pointe  dahin  erklärt,  dafs  damit  gar  kein 
Gegensatz,  wie  man  bisher  geglaubt  hat,  sondern  dieselbe  Sache 
ausgedrückt  sei,  insofern  der  Begriff  puer  (nicht  »Knabe«,  son- 
dern »junger  Manna)  durch  den  Zusatz  viriliter  ebenso  zur 
Grenze  des  iuvenis  hinauf-,  wie  der  Begriff  iuvenis  durch  das 
molliter  zur  Grenze  des  puer  hinabgerückt  werde.  —  Herr  Borr- 
mann sprach  über  das  Erechtheion.  Zunächst  fixierte  er  im 
Pandroseion  den  Standort  des  Ölbaums  unmittelbar  vor  der  kleinen 
westlichen  Thür,  innerhalb  einer  von  den  Marmorplinthen  des  Fufs- 
bodens  umgrenzten  Stelle,  auf  welche  eine  Wasserrinne  gerichtet 
ist.  Dann  wies  er  für  die  Westwand  aus  technischen  Indizien  die 
Yerbreiterung  der  anstofsenden  Terrasse  nach  Norden  zu  und 
die  treppenförmige  Gestaltung  derselben,  ähnlich  der  Freitreppe 
der  Nordost-Ecke,  nach.    Eine  Ansatzspur  an  der  Westseite  des 
Podiums  der  Korenhalle  führt  auf  eine  Schranke,  welche  vermut- 
lich bis  zur  Südgrenze  des  südlichen  Peribolos  lief,  unter  Belassung 
eines  Zuganges  zur  Terrasse  neben  der  Westseite  der  Korenhalle. 
Bei  der  nördlichen  Prostasis  beweist  die  Beschaffenheit  des  Fufs- 
bodens  das  Vorhandensein  einer  Öffnung  über  den  Felsmalen. 
Für  das  Innere  ist  die  Böttichersche  Annahme   einer  zwei- 
geschossigen Anlage  und  der  dazu  erforderlichen  zwei  inneren 
Längswände  völlig  unerweislich,  es  müfste  denn  christlicher  Fana- 
tismus nicht  blos  die  antiken  Fundamente,  sondern  selbst  den 
Felsboden  mit  deren  Bettungen  geflissentlich  zerstört  haben, 
wovon  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden  ist.    Auch  die  be- 
hauptete podienartige  Erhebung  und  Unterkellerung  der  Seiteu- 
räume der  Ostcella,  sowie  die  vermutete  Zweistöckigkeit  des 
westlichen  Vorraums  widerspricht  dem  thatsächlichen  Befunde. 
Für  das  südlichste  Interkolumnium  der  Westfront  ergiebt  sich 
aus  der  Konstruktion  der  Innenecke  das  Vorhandensein  einer 
durchgehenden  Öffnung,  wodurch  eine  Stelle  der  Bauinschrift 
bestätigt,  die  Ursprüngliclikeit  der  Stuartschen  Fensterarchi- 
tektur aber  zweifelhaft  wird.    Im  Innern  ist  für  Athene  und 
Poseidon  vielleicht  ein  gemeinsamer  Kultusraum  anzunehmen, 
wenigstens  führt  eine  Stelle  der  Bauinschrift  darauf,  Kultbild 
und  Bildnische  der  Athene  im  östlichen  Gemache  zu  suchen.  — 
Herr  Hüb n er  machte  Mitteilung  von  einer  wichtigen  Ergän- 
zung unsrer  Kenntnis  des  römischen  Kastells  von  Deutz. 
Die  Anlage  einer  Personenstation  für  die  Berg. -Märk.  Staats- 
eisenbahn vor  dem  Hotel  Bellevue  hat  zur  Aufdeckung  eines 
beträchtlichen  Teiles  der  westlichen  Ufermauer  des  Kastells  (mit 
einem  Rundturm)  geführt,  und  damit  die  Eekonstrnktion  dessel- 
ben nach  dieser  Seite  hin  sichergestellt.    Dabei  ist  auch  eine 
kleine  Bronze,  Herakles  im  Kampf  mit  Hippolyta,  von  äufserst 
roher  provinzialer  Arbeit,  zum  Vorschein  gekommen.    Die  Mit- 
teilung des  Berichtes  der  Eisenbahndirektion  (mit  Plan  und 
Photographien)  wird  der  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen 
verdankt. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Mnemosyne  1881.  (Fortsetzung.) 
Pluygers  Cicer.  ad  fam.  I  1,  3  <e  reductorem  senatus  retineat. 
cl.  Liv.  II  33  Cic.  ad  Att.  II  9,  1.  —  I  2,  2  quamquam  apertc  Vol- 
catio  assentireniur  multi  deleto  rogabantur.  —  1  6,  1  maxime  susti- 
net  spes  om.  consolatur.  —  I  9,  7  cum  dixisset  [testis]  Vatinius  me 
fortuna  et  Jelicitate  C.  Caesaris  commoium  Uli  amicum  esse  coepisse, 
dixi  me  [eam]  Bibuli  fortunam  cet.  —  I  9,  23  sed  [quia]  verebar  non 
eos,  qui  se  laesos  arbitrarentur  (etenim  id  feci  parce  et  molliter),  sed 
eos  quos  erat  infiniium  [bene  de  me  meritos]  omnes  nominare.  —  II 
15,  4  superiore  honore  ullus.  —  III  4  quem  ad  me  suavissime  scrip- 
tum amantissime  misisti.  —  III  8,  4  in  publica  orbis  terrae  consilio  [id 
est  in  senatu].  —  III  8,  3  a  me  invitissimo  discessisset.  —  III  12,  3 
vides  desudare  me  —  quomodo  et  ea  iuear.  Cobet  verdächtigt  labo- 
rantem.  —  V  2,  7  consulem  affecit  qui  rem  p.  cet.  —  V  8,  5  neque 
te  [scripsisse]  neque.  —  V  12,  4  vel  in  expromendis  remedüs  —  ib. 
§  5  denique  sibi  evelli.  — "  VI  1,  2  nec  etiam  is  ipse.  —  VI,  2,  2  a 
quibus  recipieris.  —  VI  3,  3  tum.  erit  vivendum.  —  VI  13,  2 
quorum  —  virtus  et  pietas  —  singularis  [etj  assidua.  —  VII,  2,  2 
gloria  potius  mea,  quam  amici  calamiiate  —  ib.  illum  ipsum  [Clodium] 

—  extr.  ep.  muUitudine  et  crebritate.  —  VII  13  qui  omnia  a  te  ferre 

—  VIII  1,  2  diligenter  tibi  ipsi.  —  Bald  darauf  wird  Galliarum  ge- 
strichen. —  VIII  3  putas  [auguratus]  —  dolorem  dissimulare.  —  VIII 
3,  3  exüare  velim,  quod.  —  VIII  5  gloriae  triumpho  opus  esset.  — 
VIIl  6,  4  nimis  caljaciunt  —  frigore  obrigescimus.  —  VIII  8,  10 
hoc  anno  sui  ratio  —  potui.  —  VIII  9,  1  causas  centumvirales  cl. 
orat.  I  173.  VIII  9,  2  expedietur  —  intercessorem,  et  ceterae  pro- 
vinciae.  —  VIII  9,  3  imperandi  [et  mandandi].  VIII  10,  2  alius  con- 
sules  ut  paludati  exeant]  nemo  tarnen  ut  ex  senatusconsulto  privatus. 
consules  —  praeter  os  —  latent  —  §  3  — ■  alicui  videaris  —  discedens. 

—  VIII  13  pertinax  in  vitiis  —  si  aut  [non  ferat  aut]  non  curet.  — 
VIII  14,  2  causam  illam  amo,  homines  odi.  —  VIII  14,  4  sapienter 
[id]  quod.  —  VIII  15  nam  mecum  Caesar,  cum  expuUsset  ex  Italia 
Pompeium,  constituit  ad  urbem.  —  VIII  16,  2  nos  —  valemus.  — 
VllI  17,  2  nos  polleamus.  —  X  1,  4  in  eum  studii  o/ßciique.  — • 
XIII  25  H agesistratus  Larisaeus.  —  XIV  1,  3  deserto  esse  [in 
Epiro],  quo  neque.  —  XIV  1,  5  si  non  erunt  tu  sufficere.  —  XIV  2,  2 
tene  nuncl  —  XIV  4,  4  sunt  dam  amici.  —  XV  21,  4  maioribus 
laudibus. 

Cic.  ad  Quintum  fratrem  I  1,  20  maxime  contineri.  —  ib. 
§  21  proximus  lictor.  —  §  26  Mi  ad  templi  ornamentum  capere  liceret 

—  I  2,  8  unächt  [quorum  regum  —  audivit].  —  §  9  quam  ipse 
scripsisse  Syllae  nomenclatori  dictus  es  non  probandam.  —  I  3,  9  Pom- 
peium etiam  simulaturum.  —  III  1,  18  inferiore  epistola.  —  III  3,  3 
maxime  a  testibus  laeditur  —  cl.  Orat.  II  301. 

De  petitione  consulatus  I  4  commonendo  ei  rogando.  — 
VI  33  primum  facile  possunt  cognosci  equiies. 

Ad  Atticum  13,2  ea  nondum  vidimus.  —  14  aliquando 
eam  —  Caietanum.  —  I  5,  4  conteniione  non  nihil  opus  esset.  —  I  14,  3 
vidit  illum  cepisse  laudem  —  §  5  hic  tibi  in  rostra  Cato  advolat.  — 
I  16  mirifice  desideravi.  —  §  2  expugnavitque  cl.  Cic.  in  Verr.  II 
2,  52.  I  16,  4  credo  te  ex  (deest  nomen  proprium)  acclamationes 
Clodii  advocatorum  audisse,  quaeque  consurrectio.  —  I  16,  4  Metelli 
Numidici  [cum  eae  ut  mos  est  circumferrentur]  nostri  iudices  adspicere 
noluerunt.  —  I  16,  8  quam  nolo  ab  aliis  legi,  §  10  iurato  tibi.  — 
§  12  alterum  qui  domi  divisores  cet.  I  17,  2  quam  mollis  animus  e  t 
ad  accipiendum.  —  Cobet  will  das  kurz  vorher  stehende  Quinte 
streichen:  in  [Quinte]  fratre  meo.  —  ib.  §  5  a  /raterno  [amore] 
domesticoque.  I  18  tarn  deesse  quam  kominem  [  eum  ]  quocum  omnia, 
quae  —  afficiunt,  [una]  communicem.  I  19,  4  vehementer  agitabatur 
[auctore  Pompeio],  quae  cet.  —  Syllanorum  omnium  possessiones  con- 
firmabam.    II  1 ,  3  civis  ille  tuus  [Demosthenes].    II  9,  2   ad  ires 
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homines  immoderatos  redacta.  —  II  12,  2  quotidiana  [de  cogitatione] 
Pubiii.  II  13,  2  [Formias  dico].  —  II  14  proindo  cito  fac  venias. 
II  17  ferenms  (nicht  conferemus)  tranquillo  animo.  —  II  18,  2  exse- 
crationem  in  contione.  —  §  3  invitor  [in  legationem  illam].  —  II  19,  2 
utor  media  via.  —  II  21 ,  4  aut  Protogenes  si  ialysum.  —  II  21,  4 
ut  ea  loca  —  transiri  negueant.  —  II  24,  2  Q.  Caepio  [hic  Brutus] 

—  III  9  luc/u  a/flicti.  —  §  2  quanium  tu  [ipse]  speres  —  eo  venisti 
[a  Pompeio]  —  ebenda  sin  ut  mihi  videntur ,  [infirma  sunt].  —  III  10 
reliqua  exspectabo.  —  §  2  possumne  oUivissi.  —  III  23  si  iam  [haec] 
nostra.  —  IV  2  die  Worte  ut  in  secundis  —  bonae  sind  als  aus  dem 
vorhergebenden  Briefe  entnommen  hier  zu  streichen.  IV  2,  4  ponti- 
fices  fuisse,  legis  senatum  esse.  —  IV  2,  5  iam  renascentur.  IV  3,  2 
urhe  [coniectis  ignibus]  —  IV  3,  5  consilio  est  usurus.  IV  5,  2  liceret 
relahi.  —  IV  7  qui  [conturbare  qu]  idem  putat  sibi  Heere.  —  IV  14 
a.  d.  VI  id.  Maias  in  Apuliam  profectum  esse,  tardius  quam  dixeras. 

—  IV  16,  10  ad  naluram  meam.  —  IV  17  Num  —  regustandus? 

IV  18,  2  et  praescriptionibus  multorum,  [tabulis]  cum.  —  V  1,  3  inter 
DOS  [de  sorore]  in  Tusculano  locuti.  —  V  1,  3  tum  etiam  voce  et  vidtu. 

—  V  1,  4  dissimulavi  dolorem.  —  ib.  §  4.  cum  discessurus  esset.  — 

V  10,  3  et  dicuntur  et  aguntur.  —  V  13  sed  haec  hactenus.  —  V  19,  3 
quae  de  parietinis  in  Melite  laboravi  —  iv  Mekirrj  olim  Epicurus 
habitaverat,  eamque  domum,  quam  tum  Patro  habebat,  Memmius 
deleturus  erat.  —  VI  1,  13  sed  illico  revocavi  me.  —  VI  1,  7  sed 
tarnen  cum  ea  cautione.  —  VI  2,  8  delenda  sunt  verba:  [erat  cnim 
praefectus  —  ab  Appio].  —  VI  4  militum  paucitas.  —  VIII  10  quam 
imparatus.  —  VIII  12  A  §  4  e<  eodem.  [Brundisium]  veniatis.  —  IX 
13,  7  Caecius  narrat,  quid  agat.  —  movetur  magis  prosperiiate.  — 
X  8,  5  ne  coniendimus  qiddem,  ut  possemus  cl.  ad  fam.  I  8,  7.  — 
XXI  16  amhigue  scripta,  cl.  er.  II  110.  —  XI  16,  5  quid  sentiaa 
de  ea.  —  XII  18  dolorem  refricant,  cl.  or.  II  199.  —  XII  23  si 
ullo  modo  potero  ut  ne  tu  quidem. 

Cicer.  erat,  de  lege  agrar.  I  5  Pauli  [qui  Persen  vicit  ] 
virtute.  —  16  insectari  Cn.  Pompeium,  qui.  —  18  omnis  omnino  tolle- 
tur  error.  II  9  me  populärem  [consulem]  futurum.  —  II  17  populum 
liomanum  —  privaret.  —  II  19  potest  arte  quadam  [ratione]  eripere. 

—  II  22  animorum  [ac]  magnificeniiae.  —  II  28  ferri  legem  de  iis 
curiatam.  quam.  —  II  34  volent  [et]  quos.  —  II  49  libente  [illo] 
tarnen.  —  II  57  propter  rei  aequitatem  —  II  65  quos  exspectare  hunc 
decemviratum  odoramini.  —  II  98  iws,  ditionem,  potestatem.  —  III  7 
Sullana  acta  rescindit.  —  III  13  Sulla,  quia  his  rebus. 

Pro  C.  Rabirio  §5  obsecro  —  ut  adhibeatis  —  misericor- 
diam.  —  §  7  obiectum  esse  [crimen]  id  C.  Rabirio  —  quid  obiecerit 
C.  Rabirio  [Macer]  inimicus.  —  §  20  a<  quorum  equitum  pro  di  im- 
mortales.  —  §  21  hasiili  innixus.  —  §  27  C.  Marli,  inquam,  quem 
vere  patrem  —  parentem  [inquam]  vestrae  —  dicere  [sceleris  —  con- 
demnabimus]. 

In  Catil.  I  8  hic  [in  senatu]  quosdam.  —  I  30  iam  adulta.  — 
II  4  poierai:  at  reliquit.  —  IV  10  latorem  [Semproniae  legis]  iussu. 

Pro  Murena  §  8  superatus  est.  —  §  27  post  tot  annos.  — 
§  28  aeque  in  promptu  est.  —  §  30  altera  oratoris  [boni].  —  §  38 
delectari  minus  esse  mirandum.  —  §  50  quid  ipse  deberet  [quid  possi- 
deret]  quid  valeret.  —  §  55  summum  adscendere.  —  §  61  viri  boni 
non  esse.  —  §  76  studeat  tibi  [ut  te  adiuvet]  rogas?  —  §  79  quaeris 
a  me  ecquid.  —  §  82  ne  sufficiatur  consul  [non  timent]  vident.  —  §  86 
dolore  con/ecti  [L.  Murenae].  —  §  89  cum  imperio  florentissimum 
viderit. 

Pro  Sulla  §  1  aut  antea  —  aut  post.  —  §  10  accusator  debeat 
dicere.  —  §  17  fasces,  signa  [legiones].  —  §  21  defendis  is  sperat. 

—  §  33  comprehensis  [atque  contessis].  —  §  35  nihil  aliud  [agerem] 
nisi.  —  §  40  in  me  irruit  [me  accusat].  —  §  44  iestis,  tibi  autem 
meo  f.  —  retulissent,  cum  videres  —  cur  tacuisti,  passus  es,  non  mecum 
ut  cum  familiari  questus  es?  —  §  55  ad  fcrramenta  inspicienda.  — 
§  56  Sittio  non  fuerit  [praediis  imminutis].  —  §  88  quae  habebit  or- 
namenta. 

Pro  Flacco  §  6  praetura  laudabatur.  —  §  23  quae  tu  [ipse] 
psephismata.  —  §  26  m<  aiunt  [acerrime].  —  §  35  in  quo  deprehen- 


dantur.  —  §  41  frequentia  concursuque  vestro.  —  §  41  mortuus  est 
aculeo  iam  emisso  [ac  dicto  testimonio].  —  ibid.  id  agit,  ut  ad  falsum 
avaritiae  verum  malificii  crimen  adiungat.  —  §  57  hie  in  [hac]  gra- 
vissima.  —  §  59  collatam  [ex  quibus  n.  i.  c.].  —  §  61  nomen  civis  ß. 
Cobet  nomen  Ilomanum.  —  §  105  eos  [quibus  integrum  est]. 

Pro  Sestio  §79  legibus  sacralis  satis  esse.  —  §  85  templo  pelle- 
bantur.  —  §  93  fata  [Gabinium  et  Pisonem]. 

In  Vatinium  §9  ego  tibi  reddo  mutuum.  —  §  31  epuli  dominus 
[Q.  Arrius]  albatus. 

Pro  Caelio  §  4  maestitia  [quam  cemitis]  luctusque.  —  §  12 
naturis  studiis.  —  §  21  eferuntur,  repugnant.  —  §38  pairi —  Caelii 
causa.  —  §  53  si  tarn  familiaris  non  erat  non  petiit  cl.  §  56.  —  §  54 
id  a  suis  [servis[  tentatum  [esse].  —  §  55  haec  viva  vox  cl.  leg.  agr. 
II  4.  —  §  61  consuetudo  [Caelii]  iam  tum  suberat. 

De  prov.  consul.  §13  cum  vix  in  provincias.  —  §  32  irruentes 
in  Italiam. 

Pro  Balbo  §  30  cim  ignorarent  —  perdidisse  [nisi  postliminio 
recuperassent].  —  §  51  communem  omnium  imperatorum  voluit  esse. 

InPisonem  §24  audierat  d  e  Decio  Magio.  —  §  28  foedus  quod 
meo  sanguine  [in  pactione  provinciarum ]  iceras.  —  §  37  ea;  hara 
producie  [non  ex  schola].  —  §  91  non  maluisti  subire,  quam  —  cognosci. 

Philippica  II.  §  32  quae  disiunctim  dicuntur.  —  §  73  quid- 
quam  esse  ex  Ulis  reliqui.  —  §  84  quidlibet,  mode  ne  faciat.  —  §  84. 
videam  ubi  rhetoris  tanta  merces  appareat,  —  §  104  (auf  S.  144  Steht 
fälschlich  §  144)  Ulis  aedlbus.  —  §  107  velit  nedum  illorum  cUena  esse. 

Philippica  V — XIV:  V  23  exercitum  confecit.  —  VI  4  qui  de- 
nuntient  —  cl.  §  6.  —  VII  14  legatio  non  est,  sed  denuntiatio.  — 
VIII  17  imo  vero  [ego  D.  Bruto  —  Antonio].  —  VIII  28  huic  hoc 
templum  paiuit  [huic  aditus  in  senatum  fuit].  —  X  15  iis  credo,  qui 
Caesaris  acta  everti  volunt.  —  X  18  stare  res  publica  sine  veteranis 
freta  magno  subsidio  iuventutis.  —  XI  11  etiam  gladiatori  difficilis.  — 
XII  28  in  consilio  multis,  ut  arbitror  repugnantibus.  —  XIII  12 
utrum  igitur  augurem  Jupiter  optimus  maximus.  —  XIII  15  Signum 
[aut  revocationem  a  hello]  audire.  —  XIII  17  tyrannum  comparare 
debebat  ?  ib.  talis  ipse  [in  ceteros]  exstitit.  —  ib.  25  ut  ipse  obsidearis 

—  ib.  16  senatum  appellemus.  —  ib.  26  patronus  [fraudator  creditorum] 
Trebellius.  —  ib.  36  credere  eos  —  [putare]  aliquid  —  esse  facturos. 

—  XIV  7  circumscribunt  [his  enim  —  solet].  Bellum  cet.  —  ib.  9 
libenter  [cum  dedecore].  —  ib.  §  21  hostes  [verbis  notari].  —  ib.  23 
supplicatio  [Cinnae]  nulla.  —  ib.  24  hostes  iudico  [cum  victores  appello 
imperatores].  —  ib.  §  30  patres  conscripti  [civibus]  omnibus. 

Acad.  Prior.  II  92  primo  progrtssu  festinanter  tradit  cet. 

Wir  verzeichnen  nun  die  Emendationen  von  C.  G.  Cobet  selber, 
der  auch  zu  diesem  Jahrgange  die  zahlreichsten  Beiträge  geliefert 
hat,  in  alphabetischer  Folge  der  Schriftsteller,  und  zwar  zuerst  der 
Griechen. 

1.  Appianos  in  Syriacis  ".i^/J^'og  dkeudßsvog  rd  nsnpmp.ivov  eis 
riloi  ^Sstg.  ib.  Sßtxu^^imv.  bell.  Mithr.  40  xai  TzeptMcuv  abrög.  ib.  89 
ijYe!j.6v(üv  ndß^og  —  in  Maced.  II  2  adxppova  xal  ^ikönovov.  —  Syriac.  I 
Auaißd^stav  duajxi^ev.  ib.  c.  IV  Auffcßd^stav  äveysipsiv  —  XXXVIII 
Auatfid^siav  dv^yeipev.  —  Syrlac.  XIII  äveyurjaev  —  in  Maced.  14 
TteptnoirjaavTag.  —  Syriac.  XI  ini  $evia.  —  ib.  VII  rsrpunevTjv.  — 
ib.  III  bndyoao. 

2.  Aristides  T.II  p.  155  D.  ix  roü  Zö^ou  ToSeuovreg.  ib.  41 
UoUaXiywv  —  naat%dpr]a.  ib.  I  835  Tzsptydyea&at.  —  Tom.  I  343 
kxdarojv  —  [oux]  iXaTToug.  —  ib.  p.  535  d^r^iiara  xai  nopüa.  —  ib. 
p.  497  xlrjdoüxoi.  —  1  p.  341  nhm  a<psTg  ixsivtov.  —  I  237  xaTSi^ou 
T7]v  BotmTiav  \xsip.svoi\.  —  II  p.  439  To??  owig  au.  —  II  402  ^drj  {ob 
yäp  —  ^dij]  ds.  nvsg.  —  II  514  i$£do;(wg.  —  II  746  dpa  xai  axonet, 
dst  yäp  aurd  xtI. 

3.  GalenosVp.  752  xazaSatayjrai ,  dies  Wort  ist  oft  verun- 
staltet in  den  Texten,  wie  an  zahlreichen  Stellen  nachgevfiesen  wird, 
p.  355-357.  ib.  VIII  366  ivreruxrjxivat.  VII  838  ToaouTOu  diouaiv. 
ib.  913  7ts.pixom6vrmv.  ib.  194  iratpog  yi  ttg.  ib.  413  dkiyodpavou- 
aag.  —  ib.  494  ßövov  ob  xad^  kxdazrjv  aukkaßrjv.  ib.  770  elg  lazpoö 
yoizäv.  —  ib.  642  Tzapaßatvsiv  rö  t&v  'EkXrjvmv  U&og.  —  ib.  651  &aO- 
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/lard  Ttg  Jj  ff^ßara  (pr^aBi.  VIII  656  ein  von  Meineke  übersehenes 
Komikerfragment;  es  ist  yspdvdpuov  zu  verbessern,  aber  da  etwas 
fehlt,  kann  der  Vers  nicht  hergestellt  werden.  —  ib  653  ut  räv  [w 
Tixvov].  —  ib.  682  äcpsudet,  nach  Pindar  Pyth.  1  86.  —  ib.  772  sl 
ßij  äypotxÖTspov.  —  cl.  Plat.  Euthydem.  p.  283  e.  Apol.  32  d.  — 
XVII  1,  p.  148  diß<ptdi^ioq  ydp  slßc  xou^  äfxaprdvw.  —  IV  p.  446 
Ttpui  TO  IhoksßasiOv  Adfw.  —  IV  525.  654  rzpog  nuyTjv  Ttrjdrjaat.  — 
—  ib.  717  Xuytl^oßsvog.  —  ib.  727  ßwßdv  iksou.  —  ib.  776  diä  rt  ßw- 
päv  abzTjv  xtX.  —  IV  777  ourw  xai  aurdg  —  diarksa^at.  —  IV  778 
Tzspl  auzoü  (p-qaiv.  'HXsdg  aar''  i^irjxs.  ibid.  auvTs/.£t  ßszd  toö  xai 
TTjv  <puxrjv  xtX.    IV  786  itapsk^p-qaav  obx  okiyoi. 

Plato  de  re  publ.  I  p.  345c.  TctatvE.iv  (i.  e.  niova  Tcoietv ,  cf.  de 
leg.  p.  807  a  —  so  steht  auch  in  dem  Parisinus  A,  was  Stallbaum 
übersah.  (Schlufs  folgt  in  den  nächsten  Nummern.) 


Mitteilungen  des  deutscheu  archaeologischen  Instituts 
in  Athen.  VI.  1.  Mit  4  Tafeln,  5  Beilagen  und  mehreren  Holz- 
schnitten. 

S.  1—9.  Loeschcke,  Mitteilungen  aus  Kameiros.  Nach 
dem  Material,  welches  namentlich  englische  Gelehrte  und  Forscher 
geliefert  haben,  werden  nach  einer  Orientierung  über  die  Lage  der 
Stadt  im  Altertum  die  erhaltenen  Baureste,  die  Reihenfolge  der  Be- 
gräbnisplätze, besonders  aber  die  bis  jetzt  aufgefundenen  Gräber  nebst 
ihrem  Inhalt  beschrieben.  Unter  den  ans  Tageslicht  geförderten  Ge- 
genständen befinden  sich  nicht  wenige  phoenikischen  und  egyptischen 
Ursprungs. 

S.  10—20.  jB.  Weil,  Die  Familie  des  C.  Julius  Eury- 
kles.  Von  den  letzten  Bewegungen  des  politischen  Lebens  in  Sparta 
an  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  spielt  die  Familie  des 
Eurykles  eine  hervorragende  Rolle.  Antonius  hatte  den  Vater  des 
ersten  Eurykles,  Lachares  mit  Namen,  hinrichten  lassen;  Eurykles 
schlofs  sich  seinerseits  den  Julianern  an  und  verfolgte  nach  der 
Schlacht  bei  Aktion  den  Antonius.  Wie  angesehen  er  war,  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  er  am  Hofe  des  Herodes  wie  ein  Gleichberechtigter 
behandelt  wird;  so  erscheint  er  auch  auf  Münzen  aus  der  Zeit  des 
Augustus  als  eine  Art  Dynast.  Obwohl  eine  Zeit  lang  verbannt,  ist 
es  ihm  doch  gelungen,  die  knta-zaata  auf  seinen  Sohn  C.  Julius  La- 
kon  zu  vererben.  Dieser  selbst  verlor  dieselbe  indes  spätestens  im 
Jahre  18  n.  Chr. ;  von  ihm  wird  ein  Bruder  Deximachos  erwähnt. 
Der  Sohn  des  Lakon,  C.  Julius  Eurykles  Herklanos,  trat  zuerst  in 
die  römische  Beamtenkarriere  ein,  ohne  es  zum  Konsulat  zu  brin- 
gen; dagegen  erscheint  er  in  seiner  Vorstadt  noch  unter  Trajan  als 
Dioskurenpriester  und  äp^iepeug  toB  twv  Seßaarwv  ol'xoo.  Sein  Sohn, 
Lakon  II,  ist  wohl  unter  Hadrian  eponymer  Patronom  gewesen;  er 
ist  der  letzte  aus  der  Familie,  dessen  Existenz  sich  nachweisen  läfst- 

S.  21—39.  U.  Köhler,  Aus  den  attischen  Seeurkunden. 
1.  Die  Seeurkunde  No.  V  bei  Böckh  wird  samt  dem  zugehörigen,  in 
der  'Ey.  dp;(atok.  3662  veröffentlichten  Fragment  ausführlich  be- 
sprochen und  in  ihren  4  Abschnitten  (Z.  1—75.  76  —  102.  103  —  119. 
120—145)  zu  ergänzen  gesucht.  Sie  stammt  aus  d.  J.  353/2  (ol.  106, 
4).  Auf  Grund  der  inschriftlich  erhaltenen  Gesamtzahl  der  Schiffe 
berichtigt  Köhler  einen  Irrtum  Böckhs  über  die  Vermehrung  der 
Flotte  und  konstatiert  ein  allmähliches  Anwachsen  derselben  seit 
37^/8  2.  (S.  30  fi.)  Die  Mitteilung.  V  S.  44  ff.  publicierte  Marinein- 
schrift, in  welcher  Col.  d  nicht  eine  Liste  von  ausstehenden,  son- 
dern von  getilgten  Schulden  enthält,  wird  in  Z.  39  und  51  emen- 
diert.  Sie  rührt  aus  ol.  106,  1  her,  während  die  Böckhsche  Urkunde 
IV  früher  ist  und  in  das  Jahr  ol.  105,  4  gehört.  In  der  letzten  wird 
Col.  g.  Z.  15  ff.,  in  der  ersten  Z.  29  ff.  anders  als  vorher  ergänzt.  Als 
Resultate  für  den  Verlauf  des  Bundesgenossenkrieges  ergeben  sich 
daraus:  Chares  kann  nicht  vor  dem  Herbst  von  ol.  105,  4  ausge- 
laufen, das  zweite  Geschwader,  welches  Unterstützung  bringen  sollte, 
nicht  vor  ol.  105,  4  ausgerüstet  sein;  der  Friedensschlufs  erfolgte 
schwerlich  vor  Anfang  des  Jahres  ol.  106,  2.  3.  (38  f.)   Böckh  hat 
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mit  Recht  nur  einen  Kuttermast  und  54  Zygiten  angenommen ;  Gra- 
ser ist  im  Irrtum. 

S.  40—55.  «7.  H.  Mordtmaun,  Zur  Epigraphik  von  Ky- 
zikos.  Die  bisher  bekannt  gewordenen  Inschriften  aus  Kyzikos  be- 
dürfen durchgängig  einer  genauen  Revision,  weil  sie  meist  nach 
schlechten  Abklatschen  oder  nur  nach  fehlerhaften  Abschriften  ediert 
sind,  wie  an  einem  Beispiel  gezeigt  wird.  Im  Museum  des  Syllogos 
und  im  Tschiniii  Kioschk  finden  sich  einige  Originale,  von  denen  neue 
sorgfältige  Kopien  gegeben  werden,  und  zwar  erstens  eine  Platte  mit 
Prytanenlisten,  zweitens  eine  Stele  ebenfalls  mit  Prytanenverzeich- 
nissen.  Die  Vorderseite  von  No.  2  stammt  aus  vorrömischer  Zeit 
(mithridatischer  Krieg?),  zeitlich  schliefst  sich  an  Ib  (Anfang  der 
Regierung  des  Hadrian)  und  die  Liste  I  auf  2;  verwandter  Art  sind 
C.  J.  G.  3661  —  64,  aber  jene  weichen  in  der  Ordnung  der  Prytanen 
sehr  von  diesen  ab.  Ebenso  wie  die  Zahl  schwankt  auch  die  Be- 
nennung der  Phylen  und  Monatsnamen,  doch  lassen  sich  einige  Un- 
richtigkeiten Böckhs  verbessern.  Übrigens  stammt  auch  C.  J.  G.  6851 
aus  Kyzikos.  Zuletzt  werden  die  metrischen  Inschriften  Kaibel  244 
Add.  874a  und  E.  Curtius.    Berl.  Ber.  1874  No.  III  besprochen. 

S.  56—94.  ILoiirad  Lauge,  Die  Athena  Parthenos.  Mit 
zwei  Photographien.  Die  beim  Varvakoion  gefundene  Athenasta- 
tuette  ist  eine  Kopie  der  Parthenos  des  Phidias;  sie  erlaubt  daher 
manche  Schlüsse  auf  das  Original.  Sie  ist  sehr  genau  und  gewissenhaft 
gearbeitet,  wie  sowohl  die  Mafsverhältnisse  zeigen  als  auch  die  Ver- 
gleichung  mit  14  anderen  bekannten  Minervastatuen.  Andrerseits 
ist  gerade  diese  Accuratesse  und  die  raffinierte  Technik  der  sicherste 
Beweis  dafür,  dafs  die  neue  Kopie  nicht  aus  dem  4 — 2.  Jahrhundert 
stammt;  denn  während  dieser  Epoche  pflegte  man  freier  zu  kopieren. 
Wenn  sie  also  nicht  der  vorrömischen  Zeit  angehört,  so  zwingt  uns 
doch  auch  wieder  die  Formbehandlung,  welche  vielfache  Ähnlichkeit 
mit  der  Athena  des  Autiochus  zeigt,  sie  nicht  weiter  als  in  die  erste 
Kaiserzeit  hinabzurücken.  Es  lassen  sich  nun  aus  einer  einfachen 
Vergleichung  nicht  blofs  manche  Details  des  Originals  rekonstruieren, 
sondern  auch  die  drei  Hauptpunkte,  die  Säule,  die  Nike  und  der 
Hclmschmuck  genauer  fixieren.  1)  Die  Säule  muls  unter  der  nike- 
tragenden Hand  der  Göttin  gestanden  haben,  wie  man  auch  sonst 
einfache  architektonische  Säulen  verwendete,  wo  sich  nicht  andere  na- 
türliche Stützpunkte,  wie  beim  olympischen  Zeus  die  Lehne  des 
Thronsessels,  darboten.  Phidias  folgte  hierin  nur  einer  alten  Tradi- 
tion. Im  Verhältnis  zur  ganzen  Komposition  erscheint  die  Säule 
ästhetisch  durchaus  notwendig,  um  die  Leere  der  rechten  Seite  zu 
kompensieren.  Die  Säule  selbst  zeigt  eine  attische  Basis  und  korin- 
thisches Kapitell.  2)  Die  Nike  war  weder  mit  dem  Gesicht  der  Göt- 
tin noch  dem  Beschauer  zugewandt  und  ebensowenig  stand  sie  im 
Profil;  nach  der  neuen  Statuette  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  sie  etwas 
schräg  gestellt  dem  andächtigen  Zuschauer  oder  dem  zu  bekränzen- 
den Sieger  zuzufliegen  scheint.  Die  Abweichungen  hiervon,  wie  sie 
im  Relief  und  auf  Münzen  sich  zeigen,  lassen  sich  ungezwungen  er- 
klären. Die  Nike  hält  einen  offenen  Kranz,  nicht  eine  Tänie  in  den 
Händen.  3)  Auch  das  Original  des  Phidias  wird  den  engen  attischen 
Helm  mit  dreifachen  Busch  und  stützenden  Thiercn  gehabt  haben. 
Als  Stütze  für  den  Busch  diente  offenbar  weder  ein  Adler  noch  ein 
Pferd,  sondern  der  Pegasus.  Andere  Einzelheiten  des  Originals  blei- 
ben noch  immer  zweifelhaft,  so  namentlich  manches  Stück  der  Helm- 
zier, des  Stirnschildes.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  Phidias  im 
ganzen  eine  alte  Auflassung  der  Parthenos  künstlerisch  gestaltete, 
wie  auch  die  stilistische  Analyse  des  Originals  zeigt.  Phidias  hat 
wohl  den  Entwurf  der  Statue  als  des  Mittelpunktes  des  Tempels  vor 
dem  Bau  selbst  in  seiner  Phantasie  gedacht  und  skizziert,  aber  die 
Figur  selbst  erst  später  ausgeführt ;  enthüllt  wurde  sie  erst  nach  dem 
Bau  438. 

S.  95-105.  H.  G.  LolUng,  Mitteilungen  aus  Kleinasien, 

1.  Ehrendekrete  aus  Lampsakos.  Der  beiden  gröfseren  Inschriften- 
Fragmente,  deren  Text  und  Transkription  beigefügt  ist,  beziehen  sich 
auf  eine  Gesandtschaft  der  Stadt  Lampsakos  unter  Führung  eines 
dafür  geehrten  Hegesias.   Sie  sollte  die  Vermittlung  von  Massilia 
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für  eine  günstige  Aufnahme  einer  Bitte  in  Rom  erwirken.  Da  sie 
diesen  Auftrag  mit  Erfolg  durcMührte  und  sogar  noch  etwas  mehr 
that,  so  wurde  dem  Hegesias  eine  Ehre  dekretiert.  Als  Zeit  der 
Sendung  läfst  sich  nur  196  v.  Chr.  statuieren.  Die  Inschrift  veran- 
schaulicht uns  die  Redrängnis  von  Lampsakos  in  jener  Zeit  der  Kriege 
zwischen  Philipp  und  Antiochus;  namentlich  zeigt  sie,  in  welche  Not 
die  Stadt  durch  die  Galater  geriet,  wie  sie  auch  sonst  manche  Vor- 
gänge in  Kleinasien  deutlicher  erkennen  läfst.  Das  3.  Fragment  ist 
ein  Proxeniedekret  und  verschafft  uns  die  Nachricht,  dafs  dem  The- 
mistokles  zu  Ehren  alljährlich  ein  Fest  von  der  ganzen  Bürgerschaft 
in  Lampsakos  gefeiert  wurde.  Da  bei  demselben  dem  Kleophantos 
und  seinen  Nachkommen  gewisse  Vorrechte  eingeräumt  waren,  so 
mufs  sich  dessen  Familie  dort  ansässig  gemacht  haben. 

S.  106—118.  Furtwängler,  Zwei  Thongefäfse  aus  Athen. 
Das  erste  ist  ein  Gefäfs  vom  Dipylon,  mit  einer  (der  ältesten  bis 
jetzt  bekannten)  attischen  Inschrift  versehen.  Die  Erklärung  der 
letzteren  durch  A.  Kirchhoff  ist  vorangeschickt  (106—109).  Die 
Kanne  selbst  ist  fremden  Ursprungs  (die  Inschrift  nachträglich  einge- 
krazt),  sie  gehört  zu  der  späteren  Gruppe  der  »geometrischen«  Vasen 
des  siebenten  Jahrhunderts.  Die  zweite,  etwa  zwei  Jahrhunderte  jün- 
gere Vase  aus  der  höchsten  Blütezeit  eigener  attischer  Vasenmalerei, 
ist  ein  seltenes  Stück.  Das  Mittelstück  zeigt  die  sitzende  Demeter 
mit  einer  Phiale;  vor  ihr  steht  Kora,  die  aus  einer  Oenochoii  eine 
Spende  in  die  Schale  giefst. 

S.  118—120  behandelt  io^Zmsr  eine  Inschrift  aus  Kebrene 
cf.  Kirchhoff  Berlin.  Akad.  1879  S.  493 f.  Sie  wird  genau  beschrie- 
ben und  der  Text  etwas  abweichend  constituiert. 


Mitteilungen  aus  der  historischen  Litte ratur,  herausgegeben 
von  der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  und  in  deren  Auftrage 
redigiert  von  Dr.  Ferdinand  Hirsch.  Berlin  1881.  Verlag  von 
Rud.  Gärtner.    IX.  Jahrgang. 

Der  neunte  Jahrgang  enthält  folgende  Anzeigen  von  Werken 
über  alte  Geschichte: 

I.  Heft.  Beloch,  der  italische  Bund  unter  Roms  Hegemonie, 
besprochen  von  Hirsch.  —  Mennes,  das  dritte  valerisch -horatische 
Gesetz  und  seine  Wiederholungen,  von  Zschech. 

II.  Heft.  Wiedemann,  Geschichte  Ägyptens  von  Psammetich 
I  bis  auf  Alexander  den  Grofsen,  besprochen  von  Evers.  —  Das  Kup- 
pelgrab bei  Menidi,  herausgegeben  vom  deutschen  archäologischen 
Institute  in  Athen,  von  H.  Droysen.  —  Untersuchungen  aus  der  alten 
Geschichte:  1.  Heft  Tacitus  und  der  Orient,  von  J".  Krall,  2.  Heft. 
Forschungs-  und  Darstellungsweise  des  Thukydides,  gezeigt  an  einer 
Kritik  des  achten  Buches,  von  T7i.  Fellner,  —  angezeigt  von  A. 
WincUer.  —  Paul  Devaux.  Etudes  politiques  sur  les  principaux 
evenements  de  l'histoire  romaine,  von  F.  Zschech.  —  Fr.  Thomas. 
Biographie  des  Barkiden  Mago  ;  ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Valerius 
Antias,  von  Fr.  Hirsch.  —  Oberst  Wolff,  die  Aufdeckung  und  Auf- 
nahme der  zu  Deutz  gefundenen  Reste  eines  römischen  Castrums, 
von  0.  Schambach. 

III.  Heft.  Palma  di  Cesnola,  Cypern  und  seine  alten  Städte, 
Gräber  und  Tempel,  von  W.  Fischer.  —  V.  Posseidt.  Quae  Asiae 
minoris  orae  occidentalis  sub  Dareo  Hystaspis  filio  fuerit  condicio, 
von  Zurborg.  —  Zielinski,  die  letzten  Jahre  des  zweiten  punischen 
Krieges,  von  Ad.  Bauer.  —  Brieger,  Constantin  der  Grofse  als 
Religions-Politiker.  —  Purckhardt,  die  Zeit  Constantins  des  Grofsen, 
beides  von  Hirsch.  Geizer,  Sextus  Julius  Africanus  und  die  By- 
zantinische Chronographie,  von  Hirsch.  —  L.  v.  Rancke,  Weltge- 
geschichte, 1.  2.  Band:  alte  Geschichte,  angezeigt  von  Evers.  — Pro- 
grammenschau :  alte  Geschichte  aus  dem  Jahre  1880,  von  R.  Fofs.  — 
Abhandlungen  des  archäologisch  -  epigraphischen  Seminars  zu  Wien, 
1881,  von  WincUer.  —  Müller  -  Strübing ,  Thukydideische  For- 
schungen, von  Ad.  Bauer.  —  Schubert,  die  Quellen  Plutarchs  im 
Eumenes,  Demetrius  und  Pyrrhus,  von  W.  Fischer.  —  Poehlmann, 


die  Anfänge  Roms,  von  E.  Evers.  —  Incerti  auctoris  de  Constan- 
tino  magno,  ed.  Meydenreich,  von  D.  König. 


Egyetemes  Fhilologiai  Eözlöny.  V.  1881.  No.  8  und  9. 

Emil  Tlieivretvk,  Anakreontische  Lieder.  (Vergebliche  Liebe. 
Liebe  und  Vermögen.  Sorgenfreies  Leben.  Zaubertrank.  Die  beste 
Wissenschaft.) 

Ignacz  Kont,  Minerva  in  Rom. 

Ein  nicht  durchwegs  gelungener  Versuch  einzelne  dunkle  Punkte 
des  Minervakultus  aufzuklären. 

Nachdem  Kont  die  älteren  und  neueren  Erklärungen  des  Namens 
Minerva  zusammengestellt  und  nachzuweisen  versucht  hatte,  dafs  die- 
selben nur  den  Namen  und  die  Eigenschatten  der  griechischen  Pallas 
Athene,  nicht  aber  die  der  italischen  Göttin  Minerva  erklären,  stellt 
er  eine  neue  Hypothese  auf,  der  zufolge  Minerva  aus  Man  (vgl. 
Manes)  in  der  Bedeutung  von  erdgeborener  Mensch  (vgl.  Manu)  und 
arvum  Zusammengesetz  ist.  Dann  versucht  er  die  Bedeutung  ihrer 
verschiedenen  Kulte  zu  erklären.  Der  Minervatempel  auf  dem  Caelius 
wurde  angeblich  im  Jahre  390  zum  Andenken  an  die  Einnahme  von 
Falerii  gegründet,  doch  dürfte  der  Tempel  viel  älteren  Datums  sein 
und  damals  blofs  restauriert  worden  sein,  denn  um  390  hätte  man 
den  Tempel  sicherlich  nicht  auf  dem  Caelius,  sondern  eher  auf  dem 
Campus  Martins  gegründet  und  nach  Varro  (de  ling,  lat.  IV.  8.  14) 
befand  sich  auf  dem  Caelius  seit  uralten  Zeiten  ein  Minervium  Da 
ferner  Kont  aus  dem  Umstände,  dafs  der  Name  Minerva  (Menerfa, 
Menrfa)  auch  auf  etruskischen  Inschriften  vorkommt,  auf  den  etrus- 
kischen  Ursprung  dieser  Göttin  schliefst,  und  zur  Zeit  der  Könige 
der  Caelius  Sitz  der  Luceres  war,  glaubt  er  in  der  auf  dem  Caelius 
verehrten  Minerva,  die  aus  Etrurien  von  den  Luceres  nach  Rom  ge- 
brachte Stammgöttin  der  Luceres  zu  erkennen.  Das  Epitheton  »Mi- 
nerva capta«  bringt  Kont  mit  dem  griechischen  äxpa  in  Verbin- 
dung, wobei  er  an  eine  Gottheit  wie  die  "Aß^-fjvrj  noXioU^o?  denkt.  — 
Den  von  Tarquinius  superbus  beendigten  Tempel  der  kapitolinischen 
Minerva  hat  schon  Tarquinius  Priscus,  als  er  gegen  die  Sabiner  zog, 
gelobt,  zu  einer  Zeit,  als  endlich  die  drei  Stämme  der  Ramnes  Tities 
und  Luceres  sich  aneinander  schlössen  und  ihre  separaten  Kulte  ver- 
einigten. Hieraus  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  auf  dem  Kapitel 
Jupiter  Optimus  Maximus,  Juno  und  Minerva  einen  gemeinschaftlichen 
Tempel  hatten.  Jupiter  war  die  Gottheit  des  ältesten  Stammes,  der- 
jenigen der  Ramnes  und  nahm  deshalb  die  mittlere  Cella  ein,  Juno 
war  die  Göttin  der  Tities,  Minerva  die  der  Luceres.  Den  ursprüng- 
lichen Grund  der  Sitte,  alljährlich  in  der  Wand  zwischen  der  kapi- 
tolinischen Minerva  und  des  Jupiters  einen  Nagel  einzuschlagen,  er- 
klärt Kont  nicht  aus  dem  Bestreben,  ein  einfaches  Mittel  zum  zählen 
der  Jahre  zu  gewinnen,  sondern  als  symbolische  Handlung,  um  den 
von  der  Tiberseite  her  nahenden  Feind  (die  Cella  der  Minerva  war 
dem  Tiber  zugewendet)  zu  bannen  und  von  Rom  fern  zu  halten. 
—  Die  nach  Bekker  unbestimmte  Lage  des  Tempels  der  aventini- 
schen  Minerva  sucht  Kont  nach  Orosius  (bist.  V.  12)  in  der  Nähe 
des  Dianatempels.  Mit  Berufung  auf  Festus  (p.  333  M.)  erklärt 
Kont  die  aventinische  Minerva  für  identisch  mit  der  caelischen.  Ins- 
besondere war  die  aventinische  Minerva  Schutzgöttin  der  Dichter, 
Schauspieler  und  Handwerker  und  ist  zu  bemerken,  dafs  diese 
Klasse  von  Leuten  in  älterer  Zeit  aus  Etrurien  stammte,  und  aus 
Sklaven  und  Plebeiern  bestand,  womit  der  Umstand  übereinstimmt, 
dafs  die  auf  dem  Avenlin  verehrten  Gottheiten  Schutzgötter  der 
unteren  Volksklassen  waren.  Das  Fest  dieser  Göttin,  die  grofsen 
und  kleinen  Quinquatrus  (nach  des  Charisius  wohl  richtiger  Erklärung 
von  quinquare  =  lustrare)  glaubt  Kont  als  ein  Fest  erklären  zu  kön- 
nen, welches  gestiftet  wurde  um  die  sich  einmal  feindlich  gebärdende 
aventinische  Minerva  zu  versöhnen.  Der  letzte  Tag  der  grofsen 
Quinquatrus,  das  Tubilustrium,  von  Bekker  fälschlich  als  dem  Mars 
gewidmet  bezeichnet,  wurde  auf  dem  Palatin  gefeiert,  wahrscheinlich 
zum  Andenken  an  die  alte  Roma  quädrata,  welche  noch  lange  im 
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Andenken  des  Volkes  fortlebte;  hier  nahmen  auch  die  Ramnes  an 
dem  Feste  der  lucerensischen  Göttin  teil. 

Aulus  Persius  Flaccus  es  Sulpicia  Satira:  Forditotta 
Dr.  Barna  Ignacz.  (Angezeigt  von  Eugen  Abel).  Äufserst  gelungene 
ungarische  Übersetzung  des  Persius  und  der  Sulpicia.  Die  schön 
geschriebenen  wenn  auch  nichts  neues  enthaltenden  Einleitungen  be- 
handeln die  Geschichte  der  römischen  Satire  und  das  Wesen  des 
Stoicismus. 

Orphei  Lithica.  Accedit  Damigeron  de  Lapidibus.  Ree. 
E.  Abel.  Berlin,  Calvary,  188L  Eingehendes  günstiges  Referat 
von  P. 

Sophokles  elete.  Irta  Krausz  Jakob  (Budapest  1881.  8. 
31  S.)  undGöröz  Lantosok.  Irta  Kemeny  Hugo  (Budapest  1881. 
gr.  8.  66  S.)  sind  beide  als  solche  recht  schwache  Doktor  -  Disser- 
tationen, die  des  Jakob  Krausz  über  das  Leben  des  Sophokles, 
die  des  Hugo  Kemeny  über  die  griechischen  Lyriker.  Die  alte 
und  moderne  Litteratur  kennen  beide  nur  aus  Quellen  zweiter  Hand, 
da  sie  aber  nichts  unrichtiges  enthalten  und  besonders  die  Kemeny- 
sche  Arbeit  recht  fliefsend  geschrieben  ist,  sind  sie  ziemlich  geeignet, 
das  grofse  Publikum  über  das  von  ihnen  behandelte  Thema  aufzu- 
klären. 

Eneisz,  Hösköltemeny  12  enekben.  Irta  Virgil.  Latinbös  for- 
ditotta es  döszöval,  jegyzetek  magyaväzatokkal  ellätta  Marki  J6z- 
sef  tdr.  I  kötet.  I— VI  enek.  Budapest  1881.  (Vergil's  Aeneis  über- 
setzt und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Joseph  Märki.  I  Band 
1— VI  Gesang).  Der  erste  Teil  der  Märki'schen  Vergilübersetzung, 
der  zehnten  ihres  Genres,  zeichnet  sich  durch  treue  und  strenge 
Technik  des  Versbaues  aus ;  doch  gereicht  ihr  der  Umstand  zu  grofsem 
Nachteil,  dafs  ihre  Sprache  sehr  geschraubt  und  veraltet  ist.  Die  Er- 
läuterungen beschränken  sich  auf  das  notwendige. 

Dr.  Keleti  Vincze:  Az  olympiai  äsatäsolirös.  (Dr.  Vincze- 
ner  Keleti:  Über  die  Ausgrabungen  von  Olympia).  Programm  des 
k.  kath.  Staatsgymnasiums  zu  Budapest.  1881.  Gelungene  mit  Be- 
nützung der  ganzen  einschlägigen  Literatur  entworfene  Übersicht  der 
Ausgrabungen  von  Olympia  und  der  durch  dieselben  erzielten  Resul- 
tate. Der  anregend  geschriebenen  Abhandlung  ist  die  Thiersch'sche 
Abbildung  des  restaurierten  Olympia  aus  Falkes  Hellas  und  Rom 
(mit  Bewilligung  des  Verlegers)  beigegeben. 


Personal -Nachrichten. 

Der  Senat  der  Universität  Oxford  hat  den  Professor  Mavc 
Müller  einstimmig  zum  Curator  der  Bodleyanischen  Bibliothek  an 
Stelle  des  verstorbenen  Professor  Rolleston  gewählt. 

Dem  Oberlehrer  Mriedr.  Heinrich  Otto  am  Gelehrten -Gym- 
nasium zu  Wiesbaden  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Deutsch -Grone  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Friedr.  Loens  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Von  den  beiden  am  oberen  Gymnasium  in  Tübingen  erledigten 
Professorstellen  ist  die  erste  dem  Professor  Dr.  Treuher  an  der 
oberen  Klasse  des  Reallyceums  in  Hürtingen,  die  zweite  dem  Repe- 
len Dr.  Knapp  am  evangelisch-theologischen  Seminar  in  Tübingen 
übertragen;  ferner  sind  der  Präceptor  Votteler  am  Lyceum  zu 
Reutlingen  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  V  und  der  Präceptor  Lenze 
ebendaselbst  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  III  an  derselben  Anstalt 
befördert,  der  erstere  mit  dem  Titel  sOberpräcepton. 

Der  Hilfslehrer  Belschner  am  Karlsgymnasium  in  Stuttgart 
ist  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  I  des  Lyceums  in  Ludwigsburg  er- 
nannt. 


Der  stud.  philol.  in  Tübingen  Emil  Fladt  aus  üntertiirkheim 
in  Württemberg  ist  vom  königlich- württembergischen  Oberstudien- 
rat zum  Vikar  an  den  beiden  höheren  Lehranstalten  in  Tübingen 
mit  1100  Mark  Gehalt  auf  1.  Oktober  d.  J.  ernannt  worden. 


Der  Collaboraturkandidat  Boszler  an  der  Lateinschule  in  Leon- 
berg ist  definitiv  zum  Collaborator  an  der  gleichen  Anstalt  ernannt. 
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Dezeimeris,  It.,  Corrections  et  remarques  sur  le  texte  de  divers 
auteurs.  Nouvelle  serie.-  Ausone;  Mathurin  Regnier;  Andre  Che- 
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Horatii  Flacci,  Q.,  Erklärt  von  H.  Schütz.  Zweiter  Teil.  Sa- 
tiren (8.  XVI,  310  S.)  Berlin,  Wiedmann.  2  M.  70  Pf. 

—  carmina  selecta.  Post  C.  J.  Grysarii  curam  denuo  rec.  M.  Gitl- 
bauer.    (8.  XXIV,  176  S.).    Wien,  Gerold'sSohn.      1  M.  20  Pf. 

Jjivii,  Titi,  ab  urbe  condita  libri  XXI  et  XXII.  Texte  latin  publie 
avec  une  notice  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Tite-live,  des  notes 
critiques  et  explicatives ,  des  remargues  sur  les  longue,  un  index 
des  noms  propres  historiques  et  geographiques  et  des  antiquites, 
deux  cartes  et  des  illustrations  d'apres  les  monuments  parO.  Rie- 
mann et  E.  Benoist.  (12.  XXIV,  378  p.  av.  fig.  et  2  cartes). 
Paris,  Hachette.  1  M.  50  Pf. 

—  römischer  Geschichte  vor  der  Erbauung  der  Stadt  anhebendes 
2.  Buch.  Wortgetreu  aus  dem  Lat  in's  Deutsche  übers,  nach 
H.  R.  Mecklenburg's  Grundsätzen  v.  H.  Dill.  1.  Hft.  (32.  64  S.). 
Berlin.  H.  R.  Mecklenburg.  25  Pf. 

Plutarchs  ausgewählte  Biographien.  Deutsch  v.  Ed.  Eyth.  9.  u. 
10.  Lfg  Alexander  d.  Grofse.  2.  Lfgn.  2  Aufl.  (8.  VIII,  103  S.) 
Stuttgart  1882,  Werther.  ä  35  Pf. 

Retzlaff,  O.,  Vorschule  zu  Homer.  2  Tie.  2.  vielfach  bericht.  u. 
erweit.  Aufl.  (gr.  8).  Berlin,  Enslin.  3  M.  40  Pf. 

Inhalt:  1.  Homerische  Antiquitäten  in  Form  e.  Vokabulariums. 
Mit  2  (lith.)  Taf.  Abbildgn  (XVI,  114  S.)  IM.  60 Pf  —  2.  Ab- 
rifs  der  homerischen  Mythologie  u.  Geographie,  nebst  e.  Über- 
sicht der  Litteratur  zu  den  homer.  Realien.  Mit  3  (lith.)  Kar- 
ten.   VI,  136  S.   1  M.  80  Pf. 

JtozeTc,  Joh.  Alex.,  lateinisches  Lesebuch  f.  die  unteren  Klassen 
der  Gynmasien.  1.  Teil.  7.  unveränderte  Aufl.  (gr.  8.  IV,  81  S.) 
Wien,  Gerold's  Sohn.  90  Pf. 

Schmidt,  Leop.,  die  Ethik  der  alten  Griechen.  [In  2  Bdn.]  l.Bd. 
(gr,  8.  V,  400  S.)  Berlin  1882,  Hertz.  7  M. 

Taciti,  L.  Cornelii,  de  origine  et  situ  germanorum  liber  recens. 
Alfr.  Holder.    (8.  22  S.)    Freiburg  i.  Br.  1882,  Mohr.     40  Pf. 

Welcher,  F.  G.,  der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischen  Dichter. 
2.  Teil.  Die  Gedichte  nach  Inhalt  und  Composition.  2.,  um  e. 
Anh.  verm.  Auflage,     (gr.  8.  IX,  580  S.)    Bonn  1882,  Weber. 

10  M.   (cplt.:  18  M.) 
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tterarische  Anzeigen. 


Li 

Nicolai'sche  Verlagsbuchhandl.  in  Berlin. 

Äristophanis  Fax.  ed.  Jul.  Richter.  3  M. 

Ausouius,  Mosella  Latein,  u.  Deutsch  von 
E.  Böcking.  3  M. 

Bopp,  Franz,  Kritische  Grammatik  der  Sans- 
krit-Sprache in  kürzerer  Fassung.  4.  Ausg. 
9  M. 

Bopi),  Ardschuna's  Reise  zu  Indra's  Himmel 
nebst  anderen  Episoden  des  Mahä-Bharäta. 
In  der  Ursprache  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben u.  metrisch  übersetzt.  2.  Ausg.  8  M. 

Bopp,  Nalus  Mahä-Bharäta  episodium,  Textus 
sanscritus  cum  Interpret,  latina  et  annotat. 
criticis.  Ed.  III.  12  M. 

Dicuili  liber  de  mensura  orbis  terrae  a  Par- 
they recog.  2.50  M. 

Eusebii  Pamphilii  Ouamasticon  urbium  et 
locorum  sacrae  scripturae.  Graece  cum  latina 
Hieronymi  interpretatione.  Edd.  F.  Larsow 
et  G.  Parthey.  6  M. 

Gosche,  R.,  De  Ariana  linguae  gentisque  Ar- 
meniacae  indole.  2  M. 

Graff,  E.  G.,  Alt-hochdeutscher  Sprachschatz 
oder  Wörterbuch  der  alt  -  hochdeutschen 
Sprache.  Mit  vollstäudig.  Index  von  H.  F. 
Massmann.  7  Bde.  Statt  M.  118.50  für  54  M. 

Guhl,  E-,  Ephesiaca.  Acced.  Tabulae  tres.  4  M. 

Hermetis  Trismegisti  Poemander  ed.  G. 
Parthey.  2.50  M. 

Hieroclis  synecdemus  et  notitiae  graecae  epi- 
scopatuum.  Accedunt  Nili  doxapatrii  notitia 
patriarchatuum  et  locorum  nomina  immutata. 
Ex  rec.  G.  Parthey.  9  M. 

Homeri  Ilias  et  Odyssea  ex  rec.  Imm. 
Bekkeri.  2  Vol.  5  M. 

Jamblichi  de  mysteriis  libei*.  Ad  fidem 
codicum  manu  scriptorum  recognovit  G.  Par- 
they. 6  M. 

Itinerarium  Antonini  Augusti  et  Hiero- 
solymitanum  ex  libris  manu  scriptis  edd.  G. 
Parthey  et  M.  Pinder.  9  M. 

Kiepert,  H.,  Neuer  Atlas  von  Hellas  und  den 
Hellenischen  Colonien  in  15  color.  Blättern. 
Roy.-Folio.  26  M. 

Meineke,  A. ,  Vindiciarum  Strabonianarum 
liber.  2  M. 

Melae  Pomponii  de  chorographia  libri  tres. 

Ad.  libr  manu  Script,  fidem  ed.  notisque  crit. 

instruxit  G.  Parthey.  4.50  M. 
Mirabilia   Romae.     E  codicibus  vaticanis 

emend.  G.  Parthey.  2.25  M. 
Parthey,  G.,  Das  Alexandrin.  Museum.  3.75  M. 
 ,  Ägyptische  PersonennamenbeidenKlassi- 

kern.  3  M. 

Pertz,  De  Cosmographia  Etici  libri  tres.  2  M. 
Plutarch,  Über  Isis  und  Osiris.    Nach  neu 

verglichenen  Handschr.  mit  Übersetzung  und 

Erläut.  herausgeg.  von  G.  Parthey.  4.50  M. 
PoUucis,  Jul.,  Onomasticon  ex  rec.  Imm. 

Bekkeri.  4.50  M. 
Ravennatis  auonymi  cosmographia  et  Giu- 

donis  geographica.    Ex  libr.  manu  Script. 

edd.  M.  Pinder  et  G.  Parthey.  6  M 
Ritter,  Frz.,  Elementorum  grammaticae  la- 

tinae  libri  duo.  2.50  M. 
Scymni  Chii  Periegesis  et  Dionysii  descriptio 

Graeciae  emend.  A.  Meineke.  2.50  M. 
C.  Julii  Solini,  collect,  rerum  memorab.  Rec, 

Th.  Mommsen.  6  M. 
Strabonis  Geographica  recensuit  commen- 

tario  critice  instruxit  Gustav  Kramer.  3  Vol. 

18  M.  —  Editio  minor.  2  Vol.  3  M. 
Strabou's  Erdbeschreibung  von  Grofskurd. 

4  Bde.   15  M. 
Tibullus,  Albius,  Elegien,  erklärt  v.  B.  Fa- 

bricius.   2.50  M. 
Tryphonis  grammatici  Alexandrini  fragmenta 

collegit  et  disposuit  A.  de  Velsen.  2  M. 
Weber,  A.,  Die  llandschriftenverzeichnisse 

der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin.    1.  Band. 

Verzeichnis  der  Sanscrit-Handschriften.  Mit 

6  Schrifttafeln.  18  M. 


Im  Verlage  von  Otto  Holtzse  in 

Leipzig  erschien  soeben: 

Holtze,  F.  W.,  Syntaocis  fragmentorum 
scaenicorum  poetarum  Romanorum  qui  post 
Terentium  fuerunt  adumbratio.  Opus 
postunum.    gr.  8.    5i  2  Bogen.    1  M,  60  Pf. 

Früher  erschien  von  demselben  Verfasser: 
Syntaocis  xtriscorum  scriptortmi  latino- 

rum  usque  ad  Terentium.    2  Voll.    gr.  8. 

53  Bogen.    1861.  1862.    13  M.  50  Pf. 
Syntaxis  L/ucretianae  lineamenta.  gr.  8. 

13  Bogen.    1868.   3  M.  40  Pf. 


CARL  STEYER, 

Antiquariat  für  classische  Philologie, 
Cannstatt,  bei  Stuttgart 
empfiehlt  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer 
Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Philologie. 

Angebote  einzelner  Werke  wie  ganzer  Biblio- 
theken dieser  Wissenschaft  sind  stets  willkom- 
men und  finden  schnelle  und  coulante  Erledigung. 
Kataloge  gratis  und  franco. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co»  in  Berlin, 

In  den  ersten  Tagen  des  December  erscheint  im  Verlage  der  Unterzeichneten: 

Q.  HORATIUS  FLACCUS 

RECENSUIT 

ATQUE  INTERPRETATÜS  EST 

JO.  GASPAR  ORELLIUS. 

EDITIO  MINOR  SEXTA 

QUAM  CÜRAVIT 

GUILELMUS  HIRSCHFELDER. 

FASCICÜLÜS  PRIMUS, 
c.  12  Bogen.  8.  2  Mark  25  Pf. 

Die  Neubearbeituüg  dieser  seit  Jahren  vergriffenen  Horaz- Ausgabe  lässt  den 
Charakter  des  bekannten  Orellischen  Commentars  ungeändert.  Nur  ist  der  Text  mit 
Benutzung  der  neueren  Hilfsmittel  genau  revidiert,  den  evidentesten  Emendationen  ist 
die  Aufnahme  nicht  länger  versagt,  auch  sind  —  wenn  gleich  sehr  selten  —  die  augen- 
scheinlichsten Interpolationen  und  Verderbnisse  als  solche  bezeichnet.  Der  Commentar 
ist  in  dem  historischen  und  grammatischen  Teil  nicht  unerheblich  erweitert,  der  Platz 
dafür  durch  vielfache  Kürzungen  der  zuweilen  etwas  breiten  Orellischen  Erklärung 
gewonnen.  Voraufgeschickt  wurde  die  Vita  Suetonii  und  eine  Tabula  chronologica; 
am  Schluss  werden  reichhaltige  Indices  beigegeben  werden. 

Die  erste  Lieferung,  Vol.  1,  fascic.  I  enthält  das  1.  u.  2.  Buch  der  Oden;  die 
zweite  Lieferung  des  I.  Bd.,  Oden  III.  IV,  Epoden,  erscheint  im  Februar  1882,  der 
zweite  Band  im  Laufe  des  nächsten  Sommers. 


Empfehlenswerthe  Werke 

aus  dem  Verlage  von 

S.  Calvary  Sc  Co.  in  Berlin. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Becker,  A..  W.,  Charikles.  Bilder  altgriechischer  Sitte.  Zur  genaueren  Kenntniss 
des  griechischen  Privatlebens.    Neu  bearbeitet  von  H.  Göll.    3  Bde.    1879    *  18  M. 

Beloch,  J.,  Campanien.  Topographie,  Geschichte  und  Leben  der  Umgebung  von  Nea- 
pel im  Alterthum.  roy.-80.  Nebst  einem  Atlas  von  Campanien  in  23  col.  Kart,  in  Fol. 
in  Cart.    *  24  M. 

Hii.iM.l>olclt,  VV  .  Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschUchen  Sprachbaues  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts,  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen und  Excursen,  sowie  als  Einleitung:  Wilh.  v.  Humboldt  und  die  Sprachwissen- 
schaft, herausgegeben  und  erläutert  von  A.  F.  Pott.  2.  Aufl.  Mit  Nachträgen  von 
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Karten  von  Attika.  Auf  Veranlassung  des  Kaiserlich 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  und  mit  Unterstützung 
des  Königlich  Preufsischen  Ministeriums  der  Geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  aufgenommen 
durch  Offiziere  und  Beamte  des  Königlich  Preufsischen 
grofsen  Generalstabes,  mit  erläuterndem  Text  heraus- 
gegeben von  E.  Curtius  und  J.  A.  Kaupert.  Heft  I.  Athen 
und  Peiraieus.    Berlin  1881.    Dietrich  Reimer.    Mark  12. 

(Zweiter  Artikel,  Peiraieus.) 

Von  Athen  wandern  wir  nach  dem  Peiraieus.  Bei  dieser 
Karte  ist  die  Arbeit  geteilt  worden.  Das  Terrain  selbst  hat  Herr 
Premier-Lieutenant  von  Alten  aufgenommen,  die  Terrainzeichnung 
und  Redaktion  des  von  jenem  gegebenen  Materials  Kaupert  be- 
sorgt, für  Blatt  IIa,  den  antiken  Peiraieus,  hat  Dr.  Milchhöfer 
die  Rekonstruktion  angegeben,  die  Zeichnung  ist  wieder  von 
Kauperts  Hand;  beide  Blätter  sind  vortrefflich  ausgeführt,  doch 
diesmal  nicht  wie  Blatt  I  in  Kupferstich,  sondern  in  Lithogra- 
phie von  J.  Sulzer.  Das  vermessene  Terrain  ist  gröfser  als  das 
auf  Blatt  2  der  sieben  Karten.  Im  Norden  ist  noch  ein  Teil 
der  Ausläufer  des  Aigialeos  hinzugekommen,  der  besonders  für  die 
Schilderung  des  Xenophon  vom  Kampfe  des  Tlnasybul  mit  dem 
Spartanerkönig  Pausanias  wichtig  ist.  Für  die  antiken  Befesti- 
gungsmauern hatte  bereits  Gurlitt  zu  den  sieben  Karten  Nach- 
träge geüefert,  welche  durch  die  neue  Aufnahme  nur  bestätigt 
sind.  Die  Bodengestaltuug  erscheint  individueller  und  mannig- 
faltiger als  nach  der  früheren  Karte,  sicher  ein  Beweis  für  die 
gröfsere  Genauigkeit.  Die  Meerestiefen  längs  der  Küsten  sind 
nach  der  englischen  Seekarte  von  2  zu  2  Metern  durch  feine 
Tiefenlinien  angegeben. 

So  wenig  uns  auch  aufser  den  Befestigungsmauern  von  der 
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alten  Peiraieusstadt  erhalten  ist,  so  sind  wir  doch  durch  die  Qua- 
lität des  Erhaltenen,  sowie  einige  gute  Schriftstellerzeugnisse  für 
die  Rekonstruktion  in  besserer  Lage  als  z.  B.  für  den  ganzen 
nördlichen  Teil  von  Athen.  An  Vorarbeiten  lagen  dem  Bear- 
beiter der  alten  Stadt,  Herrn  Dr.  Milchhöfer,  aufser  der  grund- 
legenden Erstlingsarbeit  von  Curtius  die  ganz  ausgezeichnete 
Abhandlung  von  Ulrichs  über  die  Häfen  Athens  (Reisen  und 
Forschungen  II,  156  —  183  und  184 — 208),  ein  Abschnitt  aus 
Wachsmuths  Athen  und  eine  zusammenhängende  Rekonstruktion 
der  alten  Stadt  von  Hirschfeld  (Königl.  Sächsische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  1878,  Märzheft)  vor.  Namentlich  letztere 
behält  auch  jetzt  noch  ihren  Wert.  Aufser  dem  hat  Milchhöfer 
durch  eigene,  eifrige  Beobachtung  im  Peiraieus  manches  Neue  an 
Material  hinzugefunden,  respektive  erst  jetzt  schon  Bekanntes 
richtig  gedeutet  und  seine  Resultate  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Peiraeus  im  begleitenden  Texte  S.  23—72  niedergelegt. 

Die  Befestigungsmauern  bilden  ein  Ganzes  für  sich  und  sind 
darum  auch  in  besonderer  Abhandlung  v.  Altens  (a.  a.  0.  S.  10  —  22) 
mit  sachkundiger  Kürze  behandelt  worden,  v.  Alten  giebt  zuerst 
auf  S.  10  eine  Kartenskizze  der  ganzen  Peiraieushalbinsel,  aus 
welcher  deutlich  hervorgeht,  dafs  die  Ansicht  der  Alten,  der 
Piraeus  habe  ursprünghch  eine  Insel  gebildet,  richtig  ist.  An- 
scliwemmungen  von  Schutt  durch  den  Kephissos,  und  andrerseits 
Sandanhäufungen  vom  Meere  her  haben  die  seichte  Furt  zwi- 
schen Insel  und  Festland  allmählich  ausgefüllt.  Nach  dieser  Dar- 
stellung V.  Altens  hätte  Milchhöfer,  als  er  denselben  Gegenstand 
behandelt,  sich  auf  S.  23—25  etwas  kürzer  fassen  können.  Auch 
können  wir  seinen  Ausdruck  nicht  bilHgen:  »Der  westliche  Teil 
der  Kephissosebene  ist  in  einer  Breite  von  circa  10  Stadien  durch 
Anschwemmung  einer  riegelartig  von  Südwest  nach  Nordost 
vorgelegten  Felsmasse  [seil,  der  Peiraieushalbinsel]  gleichsam  ab- 
gedämmt worden« ;  denn  das  Wort  Anschwemmen  würde  bedeuten, 
dafs  eine  Flut  die  Felsmasse  mit  sich  gebracht  und  an  der 
Kephissosebene  niedergesetzt  habe ;  nicht  die  Felsmasse,  sondern, 
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das  Neuland  zwischen  ihr  und  dem  alten  Ufer  ist  angeschwemmt, 
und  dies  ist  auch  Milchhöfers  Ansicht.  Am  besten  wären 
Ulrichs  eigne  Worte,  wenigstens  in  einer  Note  hinzugefügt 
worden  (Reisen  und  Forschungen  S.  157):  »Nach  Straho  und 
Plinius  herrschte  die  Meinung,  es  sei  der  Peiraeus  einst  durch 
das  Meer  von  Athen  getrennt  gewesen,  eine  Meinung,  gegen 
deren  WahrscheinUchkeit  kein  Zweifel  erhohen  werden  kann. 
Der  Meersand,  den  der  Südwind  noch  fortwährend  an  die 
offene  Küste  treibt  und  dort  hohe  Dämme  aufwirft,  und  zugleich 
die  Anschwemmung  von  Erdreich  durch  den  Kephissus  und 
kleinere  Giefsbäche  bildeten  allmählich  das  Halipedum,  eine 
sumpfige  und  salzhaltige  Niederung,  die  den  Peiraieus  mit  dem 
höher  gelegenen  und  fruchtbareren  Boden  des  Ölwaldes  und 
der  Äcker  verband,  die  Athens  älteste  Küste  bildeten.  Der  Bo- 
den des  Halipedum  war  so  sumpfig  und  feucht,  dafs  die  ersten 
langen  Mauern  sich  senkten.  Schon  wenige  Jahre  nach  dem 
Bau  mufsten  deshalb  die  Sümpfe  durch  vielen  Kies  und  schwere 
Steine  niedergedrückt  werden,  um  eine  sichere  Grundlage  zu 

gewinnen  In  dieser  Beschaffenheit  des  Bodens  scheint  der 

hauptsächlichste  Grund  zu  liegen,  weshalb  die  ältesten  Athener 
die  vortrefflichen  Häfen  des  Peiraieus  nicht  benutzten  und  sich 
dagegen  mit  einer  Anfurt  begnügten,  die,  so  schlecht  sie  war, 
doch  zwei  Vorteile  gewährte:  erstens,  dafs  sie  der  Stadt  um 
eine  halbe  Stunde  näher  lag,  und  zweitens,  dafs  sie  zu  jeder 
Jahreszeit  trocknen  Fufses  zu  erreichen  war«.  Mag  man  auch 
mit  Milchhöfer  den  eigentlichen  Demos  Phaleron  westlicher 
suchen  als  Ulrichs,  so  bleiben  diese  Ausführungen  doch  richtig 
und  wohl  geeignet,  die  Verwunderung  darüber  zu  heben,  warum 
erst  Themistokles  den  Peiraieus  zum  Hafen  machte. 

Nach  der  Besprechung  der  Terrainverhältnisse  behandelt 
V.Alten,  der  Natur  der  Sache  folgend,  die  Befestigung  des  Peiraieus 
in  drei  Abschnitten:  von  der  Seebefestigung,  der  Landbefestigung 
(nach  dem  Lande  zu)  und  der  Eetioneia;  er  läfst  nur  die  Steine 
sprechen  und  giebt  durchaus  klare  Erläuterungen  dazu,  die  durch 
19  Zeichnungen  und  Aufnahmen  noch  anschaulicher  gemacht 
werden;  besonders  interessant  sind  die  Zeichnungen  der  Thor- 
anlagen nach  der  Stadt  zu  und  die  der  Schiffshäuser,  bei  denen 
freilich  noch  manches  zweifelhaft  bleibt.  Nicht  recht  gelungen  ist 
Zeichnung  3,  bei  der  man  nicht  sieht,  wie  und  ob  der  die  Mauern 
durchbrechende  Weg  ins  Meer  verläuft,  und  Zeichnung  17,  die 
Darstellung  einer  Mauer,  bei  der  nicht  deutlich  wird,  ob  das 
Niveau  ein  und  dasselbe  bleibt. 

Auf  diese  sehr  instruktive  Abhandlung,  wie  sie  für  die 
Stadtmauern  Athens  nur  zu  wünschen  wäre,  folgt  Milchhöfers 
Bearbeitung  des  Peiraieus,  welche  mit  grofser  Gelehrsamkeit  sich 
über  die  Bodengestaltung,  die  Geschichte  und  in  8  Abschnitten 
über  die  Topographie  des  Peiraieus  sich  verbreitet.  Wir  können 
dem  reichen  Inhalte  nicht  Schritt  für  Schritt  folgen  und  wollen 
nur  einige  allgemeine  Betrachtungen  anstellen.  In  der  Geschichte 
des  Peiraeus  sucht  Milchhöfer,  wie  uns  scheint  mit  Glück,  die 
Meinung  von  den  Einflüssen  der  Phönikier  zu  beschränken;  es 
ist  endlich  an  der  Zeit  einmal  zu  sehen,  wie  weit  man  in  den 
origines  Atticae  mit  dem  Einheimischen  kommt,  wenn  wir  be- 
denken ,  dafs  Schliemann  ( Orchomenos  S.  47 )  in  Übertreibung 
von  Curtius'  und  Wachsmuths  Annahmen  bereits  die  ganze  Unter- 
stadt von  Athen  phönikisch  sein  läfst.  Auf  den  verschlungenen 
Pfaden  der  mythologischen  Forschung  vermögen  wir  nicht  ganz 
zu  folgen.  Hauptsächlich  von  Thessalien  und  Thrakien  her  auf 
dem  Wege  über  Böotien  erscheint  Milchhöfer  die  älteste  Ge- 
schichte des  Peiraeus  beeinflufst.   Wir  sehen  dann  (S.  28  —  35), 


wie  die  Halbinsel  befestigt  wird,  wie  eine  eigenartig  neue  Stadt 
auf  ihr  emporblülit,  um  nach  relativ  kurzer  Herrlichkeit  wieder 
herabzusinken;  Römer,  Germanen,  Venezianer,  Türken  sehen 
wir  vorüberziehen,  bis  endlich  nach  vollkommener  Verödung 
Hafen  und  Stadt  seit  1834  wieder  zu  hoher  Blüte  und  einer 
Einwohnerzahl  von  circa  22,000  gelangt. 

Nach  einem  besonderen  Abschnitte  über  die  topographische 
Litteratur  geht  Milchhöfer  an  die  Rekonstruktion  der  alten  Stadt ; 
das  Bild,  welches  uns  von  ihr  Blatt  IIa  bietet,  ist  von  Altathen 
vollkommen  verschieden  und  mutet  zunächst  fremdartig  an;  denn 
wie  in  den  modernsten  Teilen  Berlins  gehen  alle  Strafsen  in 
schnurgrader  Richtung  und  schneiden  einander  mit  grofser  Regel- 
mäfsigkeit  in  rechten  Winkeln.  »Unantik -nordisch«  erschien 
Klenze  der  neue  Stadtplan,  welchen  Kleanthes  und  Schaubert 
für  die  Neubebauung  der  Halbinsel  in  genauem  Anschlufs  an 
die  antiken  Reste  entworfen  hatte ;  doch  läfst  sich  an  der  Rich- 
tigkeit der  Anlage  nicht  zweifeln.  Dennn  erstens  weist  alles, 
was  wir  von  Hippodamus,  dem  berümten  Städtebauer  des  fünf- 
ten Jahrhunderts,  der  auch  den  Peiraieus  baute,  wissen,  auf  eine 
solche  Regelmäfsigkeit  hin.  Hirschfeld  hat  die  Notizen  über  Hip- 
podamus zusammengestellt  (a.  0.  S.  2f.),  Milchhöfer  verweist  nur 
auf  dessen  Ausführungen;  es  wäre  aber  besser  gewesen,  gerade 
diese  wichtigen  Nachrichten  auch  in  unserer  Schrift  zu  geben, 
die  doch  sonst  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen  scheint. 
Ebenso  wären  die  festen  Punkte,  nach  welchen  zweitens  die 
ganze  Rekonstruktion  sich  richtet,  besser  an  die  Spitze  der  gan- 
zen Darstellung  getreten,  anstatt  in  einer  Anmerkung  aufgezählt 
zu  werden.  Doch  ist  diese  von  Kaupert  gegebene  Aufzählung 
sehr  klar,  die  aus  ihr  von  Kaupert  gezogenen  Folgerungen  un- 
widerleglich, und  mit  Hilfe  der  Karte  sind  alle  Punkte  leicht  zu  fin- 
den. Ein  kleines  Versehen  ist  auf  dieser  Karte  begangen  worden, 
indem  der  eine  Grenzstein  im  Norden  nur  auf  Blatt  II  verzeich- 
net ist,  während  auf  Blatt  IIa  wohl  das  Wort  Grenzstein  da- 
steht, aber  der  Stein  selbst  nicht  durch  einen  Punkt  bezeichnet 
ist;  aber  dieser  Mangel  korrigiert  sich  bei  Vergleichung  der  bei- 
den Karten  ganz  von  selbst,  so  dafs  er  zu  einem  Irrtum  keine 
Veranlassung  geben  kann. 

Auf  dem  Stadtbilde  selbst  scheint  uns  im  ganzen  zu  viel 
dargestellt,  was  wir  nicht  in  dieser  Genauigkeit  wissen  können; 
manches  davon  ist  auch  unwahrscheinlich.  Gehen  wir  von  Athen 
aus  auf  dem,  äiia^tzog  genannten,  grofsen  Wege,  demselben,  auf 
welchem  nach  Xenophon  die  Truppen  der  Dreifsig  gegen  den 
Peiraieus  zogen,  so  führt  uns  dieser  nach  Hirschfeld  zwischen  den 
langen  Mauern,  nach  Milchhöfer  aufserhalb  derselben,  unmittel- 
bar unter  der  nördlichen  Mauer^).  Obwohl  diese  Abweichung 
nicht  näher  begründet  wird,  scheint  sie  uns  doch  richtig;  denn 
die  Hauptstrafse  wird  doch  aus  dem  Dipylon  geführt  haben  und 
nicht  über  die  felsigen  Höhen  der  Pnyx  hinweg,  welche  zwi- 
schen dem  Ansatz  der  langen  Mauern  sich  erheben.  Das  Dipy- 
lon aber  liegt  aufserhalb  der  derselben.  Auch  scheint  der  An- 
satz der  nördlichen  Mauer  an  den  Mauerring  des  Peiraieus  nach 
der  neuen  Aufnahme  auch  das  Hauptthor  der  Hafenstadt  aufser- 
halb der  langen  Mauern  zu  fixieren  (vgl.  v.  Alten  S.  16).  Ein 
zweites  Thor  in  dem  Mauerstück  zwischen  den  langen  Mauern 


1)  Wenn  Hirschfeld  auf  seinem  Plane  drei  Mauern  nebenein- 
ander an  den  Peiraieusring  sich  anschliefsen  läfst,  so  beruht  dies 
wohl  nur  auf  einem  augenblickHchen  Versehen.  Denn  die  von  ihm 
gegebenen  drei  parallelen  Mauern  sind  nur  dann  denkbar,  wenn  man 
Munychia  für  Phalerum  hält;  dies  aber  ist  nach  Ulrichs  nicht  mehr 
möglich,  und  wird  auch  von  Hirschfeld  selbst  geleugnet. 
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nahm  den  Weg  auf,  welcher  von  Athen  aus  zwischen  ihnen  hin- 
führte. Betreten  wir  durch  dieses  Thor  die  Hafenstadt,  so  kom- 
men wir  bald  auf  den  hippodamischen  Markt,  über  dessen  Lage 
im  allgemeinen  kein  Zweifel  sein  kann.  Nur  fragt  sich,  ob  wir 
Hirschfeld  folgen  sollen,  welcher  ihn  etwa  doppelt  so  grofs  sein 
läfst,  als  Milchhöfer.  Die  zwei  kleinen,  von  letzterem  im  Nor- 
den des  Marktes  angenommenen  Häuserquadrate  scheinen  uns 
in  jedem  Falle  zu  streichen.  Vielleicht  aber  ist  der  ganze  Markt 
um  etwas  nördlicher  zu  rücken.  Oder  sollte  nicht  von  ihm  aus 
direkt  eine  Strafse  zum  naheliegenden  Theater  geführt  haben? 
Dann  würde  er  im  Norden  von  der  Querstrafse  begrenzt,  welche 
von  der  Nordseite  des  Hafens  her  auf  das  Theater  läuft,  im 
Süden  von  der  Querstrafse,  welche  zum  Tempel  der  Artemis 
geführt  haben  mufs.    So  hat  ihn  Hirschfeld  sich  gedacht. 

Auch  des  weiteren  erhebt  sich  ein  Bedenken.  Auf  Blatt  II, 
der  Karte  des  modernen  Peiraieus,  ist  unweit  der  auf  Blatt  Ha 
angenommenen  Lage  dieses  Marktes  ein  antikes  Haus  einge- 
zeichnet, welches  mit  der  Axe  desselben  einen  spitzen  Winkel 
bildet.  Nehmen  wir  an,  dafs  dieses  Haus  an  einer  antiken  Strafse 
gelegen  habe,  so  müfste  diese  also  in  einem  spitzen  Winkel  in 
den  Markt  eingemündet  haben.  Wie  mir  Kaupert  mitteilt,  hält 
er  es  für  möglich,  dafs  von  den  Ecken  des  hippodamischen 
Marktes  aus  sich  die  Strafsen  auf  eine  nicht  näher  zu  bestim- 
mende Strecke  strahlenförmig  ausbreiteten.  Dies  würde,  zu 
der  bekannten  Stelle  aus  den  Vögeln  des  Aristophanes  1004  ff. 
stimmen: 

6p9a)  fiExprjaa)  xavovc  npoffri&ec's,  Tva 
o  xux^og  yevrjrat  aoi  rsrpäycuvog,  xäv  {iiaa) 
dyopd,  (pipouaat  8'  (Lacv  ecg  ahrrjv  bSoi 
dp9ac  npbg  ahzb  rb  fieaov,  uiamp  8'  dazepoQ 
aliToü  xuxXoTepoüg  ovros,  dp&ai  navTa^rj 
äxrTväS  äno Xdfincu(Tcv. 
Hirschfeld  scheint  uns  ganz  Recht  zu  haben,  wenn  er  (a.  a.  0.  S.  3) 
annimmt,  dafs  dem  Aristophanes,  wo  er  die  Stadt  beschreibt, 
welche  Meton  bauen  will,  zu  seiner  Zeit  nur  das  Beispiel  des 
Peiraieus  vorgeschwebt  haben  kann.    Ist  auch  der  Markt  des 
Hippodamus  nicht  rund  zu  denken,  so  könnten  doch  sehr  gut 
sternförmig  die  Strafsen  von  ihm  ausgegangen  sein.   Es  kommt 
noch  ein  Umstand  hinzu,  welcher  für  diese  Annalune  spricht: 
die  Strafse,  für  welche  die  Richtung  unsres  Hauses  bestimmend 
ist,  würde  dann  genau  vom  Markte  aus  in  gerader  Linie  nach 
dem  Hauptkriegshafen  Zea  führen,  während  nach  der  Milch- 
höferschen  Rekonstruktion  kein  direkter  Weg  vom  Centrum  der 
Stadt  zu  diesem  Hafen  geleitet. 

Milchhöfer  rechnet  nicht  mit  diesem  Hause  und  hat  es  auch 
gar  nicht  auf  Blatt  Ha  aufgenommen;  er  sagt  S.  43:  »Das  Haus 
nahe  der  Südostecke  des  Platzes  fand  ich  bereits  überbaut. 
Auffallend  ist,  wenn  der  Grundplan  feststeht,  die  von  der  Rich- 
tung der  Strafsenzüge  abweichende  Orientierung«.  Er  zweifelt 
also  überhaupt  an  der  Existenz  des  Hauses.  Dann  wäre  frei- 
lich unsre  ganze  Combination  nur  eine  Phantasie;  bedenken 
wir  aber,  dafs  überhaupt  nur  7  Fixpunkte  für  die  gesamte  Re- 
konstruktion der  Strafsen  vorhanden  sind,  so  müssen  wir  auch 
Milchhöfer  gegenüber  mindestens  das  non  liquet  geltend  machen. 

Folgen  wir  einmal  versuchsweise  unsrer  neugebauten  Strafse, 
so  kommen  wir  an  der  nördlichen  Front  des  Zeahafens  zu  einem 
Platze  mit  Häusergruppen,  an  deren  Gestaltung  wir  zwie- 
fachen Anstofs  nehmen.  Vollkommen  richtig  scheint  uns  Milch- 
höfer den  Hafen  selbst  darzustellen  mit  seinen  Schiffshäusern, 
rings  umgeben  von  einer  Säulenhalle;  aber  wenn  er  diese  nach 
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der  Stadt  zu  mit  einem  eigentümlichen  Gebäude  sich  öffnen  läfst, 
welches  er  fragweise  als  Propjdaion  bezeichnet,  ohne  dafs  an- 
tike Spuren  hier  vorhanden  sind,  so  fragen  wir  nach  dessen  Exi- 
stenzberechtigung. Da  dieselbe  aber  nur  auf  einem,  nicht  in 
situ  gefundenen  Horossteine  mit  der  Lischrift:  IlponuXoü  8r]/jLo- 
moi)  upog  beruht  (a.  0.  S.  59),  so  müssen  wir  leugnen,  dafs  das  Ge- 
bäude urkundlich  bezeugt  ist;  nichtsdestoweniger  erscheint  die  An- 
nahme eines  solchen  Theres  an  dieser  Stelle  an  sich  sehr  passend, 
nur  ist  sie  leider  nicht  sicher.  Sicher  aber  scheint  uns,  dafs 
der  Platz,  auf  den  sich  nach  Norden  zu  dieses  Thor  geöffnet 
haben  würde,  oder  die  Strafse,  in  welche  es  geführt  hätte,  gröfser 
gewesen  sein  müfste,  als  das  kleine  Halbrund,  welches  auf  unsrem 
Blatte  an  dieser  Stelle  eingezeichnet  ist.  Oder  sollen  wir  glau- 
ben, dafs  der  schmale  Keil  zwischen  diesem  Plätzchen  und  der 
oberhalb  desselben  führenden  Querstrafse  wirklich  mit  Häusern 
bebaut  war?  Hat  das  Thor  existiert,  so  ist  es  vielleicht  dem 
Thore  der  Athena  Archegetis  zu  Athen  ähnlich  zu  denken. 

Wir  gehen  von  diesem  Punkte  aus  am  westlichen  Ufer  des 
Hafens  ein  Stück  Wegs  nach  Süden  und  treffen  dort  ein  Theater, 
dessen  Existenz  noch  von  Wachsmuth  auf  Grund  des  blofsen 
Schriftstellerzeugnisses  geleugnet  worden  war,  aber  jetzt  durch 
eine  Ausgrabung  in  geringen,  aber  zweifellosen  Resten  zu  Tage 
getreten  ist.  Von  da  wenden  wir  uns  nach  rechts,  westlich, 
um  über  den  schmalen  Landrücken  hinüber  zum  gröfsten  Hafen 
mit  seinen  vielfältigen  Anlagen  zu  Kriegs-  und  Friedenszwecken 
zu  gelangen.  Möglicherweise  stand  in  der  Mitte  dieses  Weges 
das  berühmte  Arsenal  des  Philon,  wie  Milchhöfer  wahrscheinlich 
macht;  es  lag  dann  gerade  in  der  Mitte  der  beiden  Kriegshäfen 
Kantharos  und  Zea  auf  erhöhter  Stelle,  so  dafs  der  Zugang  zu 
beiden  leicht  war.  War  uns  oben  aber  ein  Thor  zu  viel,  so  ist 
hier  eines  zu  wenig,  Von  dem  angenommenen  Arsenal  des  Phi- 
lon her  führt  der  Weg  direkt  zum  Hafen  Zea.  Ist  der  Platz 
für  dieses  Arsenal  richtig  angenommen,  so  mufste  der  von  ihm 
kommende  Weg  durch  ein  Thor  in  den  Hafen  münden;  zum 
wenigsten  mufste  in  der  Mauer,  welche  rings  um  den  Hafen  ge- 
zeichnet ist,  eine  Öffnung  für  diesen  Weg  gelassen  werden,  ganz 
ebenso,  wie  auf  der  anderen  Seite,  nach  dem  Kantharoshafen 
hin  der  Weg  vom  Arsenal  durch  ein  Thor  führt. 

Darauf  passieren  wir  die  Mauthlinie,  in  der  Gestalt  einer 
Mauer,  die  den  Handelshafen  nach  der  Landseite,  wie  unser 
Führer  uns  nachweist,  abschlofs.  Am  Handelshafen  entlang 
gehend,  kommen  mr  an  vier  grofsen  Hallen  vorbei,  dann  biegen 
wir  links  um  und  wandern  an  der  grofsen  Halle  vorüber;  in  der  An- 
setzung  dieser  Halle  an  diesem  Punkte  hat  Milchhöfer  Hirsch- 
feld gegenüber  Recht.  Die  Ringmauer  geht  durch  eine  rechts 
liegende  nördliche  Ausbuchtung  des  grofsen  Hafens  und  führt  uns 
auf  die  kleinere  Halbinsel  Eetioneia,  welche  auf  dieser  Seite  ins 
Meer  vorragt  und  dadurch  mit  der  gegenüberliegenden  Akte- 
halbinsel den  natürlichen  Verschlufs  des  grofsen  Peiraieushafens 
bildet.  Da  die  in  der  Eile  gebaute  Mauer,  welche  die  400 
auf  dieser  Landzunge  zu  verräterischen  Zwecken  errichteten, 
gleich  wieder  demoliert  ward,  so  sind  auch  keine  Spuren  hinter- 
blieben, und  so  konnte  es  kommen,  dafs  dieselbe  Thukydides- 
stelle  (VIII,  90)  von  Wachsmuth,  Milchhöfer  einerseits  und 
Hirschfeld  andererseits  ganz  verschieden  ausgelegt  werden  durfte. 
Wir  schliefsen  uns  den  beiden  ersten  an,  welche  die  Mauer  am 
Ufer  des  Hafens  annehmen,  können  aber  nicht  mit  Wachsmuth 
(Stadt  Athen  S.  312)  finden,  dafs  sich  der  Bericht  des  Thuky- 
dides  durch  seine  Anschaulichkeit  auszeichnet. 

Von  der  Eetioneia  lassen  wir  uns  nach  der  Akte  übersetzen, 
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gehen  die  Befestigungsraauern  entlang,  die  sich  jeder  Biegung 
des  Ufers  anschliefsen ,  und  machen  Halt  an  dem  sogenannten 
Grabmal  des  Themistokles,  dem  .geradeüber  »ein  ewiges  Mal, 
Salamis  Felsengestade«  emporragt.  Milchhöfer  betont  mit  Recht, 
dafs  die  Verse  des  Komikers  Piaton,  in  welchem  er  dies  sagen- 
hafte Grabmal  schildert,  auf  unsere  Stelle  sehr  gut  passen ;  nicht 
weit  davon  betrachten  wir  die  Leuchtsäule,  kommen  an  der  Pforte 
vorbei,  aus  welcher  Leokrates  heimlich  entfloh,  berühren  einen, 
wie  es  nach  den  vorhandenen  Spuren  scheint,  enger  gebauten 
Stadtteil  der  Hafenstadt  und  gehen  noch  einmal  um  den  Zea- 
hafen  herum.  An  seinem  östlichen  Vorsprunge  betreten  wir  eine 
Stelle,  wo  etwa  zwölf  in  den  Felsen  getriebene  Löcher  unsere 
Aufmerksamkeit  erregen.  Milchhöfer  erklärt  sie  als  ursprüng- 
lich zur  Gewinnung  der  Pupurfarbe  bestimmt  (S.  59),  findet  sie 
durch  den  Namen  (ppiata  richtig  bezeichnet  und  schliefst  daraus, 
dafs  an  dieser  Stelle  die  Gerichtsstätte  fpsazzÜQ  lag  Ulrichs 
hatte  diese  Stelle  geradeüber  auf  dem  westlichen  Vorsprunge 
bei  einer  Quelle  süfsen  Wassers  gesucht.  Ganz  sicher  ist  die 
Sache  nicht,  doch  scheint  namentlich  wegen  des  Namens,  der 
auf  keine  natürliche  Quelle,  sondern  auf  künstliche  Gruben 
deutet,  Milchhöfer  Recht  zu  haben. 

Falsch  aber  ist  seine  Ansicht  von  dem  Zwecke  dieses  Ge- 
richtshofes, und  es  scheint  uns,  als  ob  ihm  die  allein  beweisende 
Stelle  aus  Demosthenes'  Rede  contra  Aristocratem  S.  646,  die 
er  auch  nicht  citiert,  nicht  im  Gedächtnis  gewesen  ist:  »iv 
<P^£ctTTo?,  sagt  Demosthenes,  xeXsüec  Scxag  brce^siv  6  vofxog,  edv 
Tig  in'  dxouacüj  <p6vü)  ns^eoywQ  iirjnu)  rujv  ixßa^^ovrwv  auvöv 
f^dea^dvojv,  ahcav  i~/^rj  kzipou  <p6\>ou  kxooaioua.  Die  Kläger  sind 
also  noch  nicht  versöhnt,  die  Schuld  ist  noch  nicht  gesühnt, 
und  der  des  unfreiwilligen  Mordes  Bezichtigte  mufs  eben  des- 
halb den  Boden  Attikas  meiden.  Wird  er  während  seiner  Ver- 
bannung eines  vorsätzlichen  Mordes  beschuldigt,  der  aber  noch 
nicht  sicher  bewiesen  ist,  so  ergiebt  sich  für  den  Richter  ein 
Dilemma:  wird  nämlich  der  Angeklagte,  dessen  neue  Schuld 
noch  nicht  feststeht,  nach  Athen  ausgeliefert,  so  ist  er  eo  ipso, 
durch  das  Betreten  des  attischen  Bodens  seinen  früheren  An- 
klägern und  ihrer  Rache  verfallen.  Kann  er  sich  andrerseits 
vor  attischen  Richtern  nicht  verteidigen,  so  bleibt  der  Vorwurf 
einer  neuen,  schwereren  Schuld  auf  ihm  haften.  Um  diese 
Übelstände  zu  vermeiden,  ward  ein  Modus  erdacht,  der  es  dem 
Angeklagten  ermöglichte,  sich  betreffs  der  neuen  Anschuldigung 
zu  verantworten,  ohne  den  für  ihn  gefahrvollen  Boden  Attikas 
betreten  zu  müssen;  dies  geschah  nach  Demosthenes  a.  a.  0.  in 
der  Weise,  dafs  o  fikv  iv  nkoio)  TipoanXeüaag  Xiyei,  rr^g  jtjQ  ouy^ 
anzoiievog,  oi  8'  dxpocüvvat  xai  Stxd^ouatv  iv  zfj  y^.  Dies  ward 
so  veranstaltet,  weil  der  Gesetzgeber  es  für  ein  daißrjiia^  eine 
Rechtsverletzung,  eine  Unbilligkeit  hielt  eav  zov  r  ddtxouvra, 
d.  h.  einerseits  den  neu  Angeklagten  ohne  Untersuchung  und 
Verhör  frei  sich  bewegen  zu  lassen,  —  xat  zöv  dvaczcov  ixdt- 
86vai,  d.  h.  denselben  Mann,  dessen  neue  Schuld  noch  nicht  be- 
wiesen ist,  seinen  früheren  Anklägern,  vor  denen  er  geflohen 
war,  auszuliefern.  Dafs  es  dem  Angeklagten  also  nicht  erlaubt 
wurde,  den  attischen  Boden  zu  betreten,  geschah  nach  Demo- 
sthenes' Auffassung  aus  Schonung  für  ihn ;  vielleicht  auch  darum, 
um  nicht  durch  den  Tritt  des  Blutbefleckten  die  Erde  zu  ent- 
weihen. Wenn  also  Milchhöfer  (a.  a.  S.  60)  sagt:  »Das  Meer 
gestattet  hier  bei  grofser  Tiefe  und  schroffem  Rande  nur  auf 
schwankender  Barke  anzufahren,  nicht  aber  das  Land  zu  be- 
rühren; denn  diese  Hoffnung  sollte  dem  doppelt  Belasteten  von 
yorn  herein  abgeschnitten  sein«,  so  beruht  der  letzte  Satz  auf 
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einer  Verkennung  der  Absicht  des  Gesetzgebers :  der  Angeklagte 
konnte  gar  nicht  wünschen  oder  hoffen,  einen  Boden  zu  be- 
treten, auf  welchem  ihn  wegen  seiner  noch  ungesühnten  frühe- 
ren Schuld  sofortige  Verhaftung  und  Strafe  erwartete. 

Von  Phreattys  aus  erklimmen  wir  die  steile  Höhe  Muny- 
chia,  von  wo  aus  wir  die  gesamte  Hafenstadt  überblicken,  und 
gerade  unter  uns  nach  Osten  den  dritten  Kriegshafen,  die  kleine, 
eirunde  Bucht  Munychia  mit  ihren  mächtigen  Befestigungen.  Auf 
der  Höhe  betrachten  vfijc  noch  den  Eingang  zu  einem  unterirdi- 
schen Gängesystem  im  Felsen,  von  Milchhöfer  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  uralte,  minyschen  Bauten  verwandte 
Wasserleitungsanlage  gedeutet.  Wir  wenden  uns  dann  nach 
Norden,  geniefsen  einen  herrlichen  Blick  auf  die  Akropolis,  Hy- 
mettus  und  Pentelikon  und  betrachten  noch  eine  Einsattelung, 
die  sich  nach  Osten  öffnet  und  von  Curtius  auf  den  Hippodrom 
gedeutet  worden  ist;  doch  ist  von  Milchhöfer  Widerspruch  gegen 
diese  Deutung  erhoben  worden.  Nördlich  von  dieser  Stelle  ist 
jetzt  der  Anschlufs  der  südlichen  langen  Mauer  genauer  bestimmt 
worden,  als  auf  den  früheren  Darstellungen. 

Wir  sind  unseres  Führers  Darstellung  nur  in  den  allge- 
meinsten Zügen  gefolgt;  es  wäre  noch  vieles  von  ihm  neu  Ge- 
fundene oder  Erklärte  anzuführen,  wir  nennen  die  Auseinander- 
setzung über  das  Theseion,  die  Tempel  der  verschiedenen  Götter 
und  Göttinnen  etc.,  doch  würde  die  ausführliche  Beurteilung  zu 
einem  Buche  anwachsen;  wir  heben  nochmals  die  Vielseitigkeit, 
Genauigkeit,  auch,  was  nicht  das  kleinste  ist,  den  Eifer  des 
Suchens  an  unserem  Begleiter  dankbar  hervor  und  schliefsen  nur 
noch  den  Wunsch  an,  dafs  er  künftig  seinen  Lesern  die  Mühe 
des  Studiums  etwas  erleichtern  möge.  Milchhöfer  führt,  wenn 
er  citiert,  nur  die  Stelle  nach  Kapiteln  etc.  an,  ohne  die  Worte 
des  Schriftstellers  auszuschreiben.  So  ist  der  Leser  gezwungen, 
bei  der  Lektüre  immer  eine  Menge  Bücher  neben  sich  zu 
haben,  um  das  Gegebene  zu  prüfen,  ja  zuweilen  es  nur  genau 
zu  verstehen.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  der  Philolog 
jedes  Citat  selbst  nachschlagen  mufs,  wenn  er  seiner  Sache  ganz 
sicher  sein  will,  indefs,  ein  solches  topographisches  Werk  wird 
auch  auf  Reisen,  in  Athen  selbst  benutzt.  Dann  ist  es  notwen- 
dig, dafs  die  hauptsächlichen  Stellen,  z.  B.  die  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  den  Dreifsig  und  Thrasybul,  oder  die  Stelle  über 
Phreattys,  Inschriften  und  Ähnliches,  gleich  unter  dem  Texte  zu 
lesen  seien.  Haben  wir  einige  Aussetzungen  gemacht,  so  wissen 
wir  doch  auch,  dafs  das  Geschäft  des  Kritikers  ein  leichtes  ist 
gegenüber  der  grofsen  Mühe,  welche  der  aufwendet,  der  zuerst 
eine  schwer  lesbare  Handschrift  entziffert,  oder  der  aus  gerin- 
gen Trümmern  zuerst  ein  Ganzes  rekonstruiert.  Erwähnen  wol- 
len wir  noch,  dafs  auch  Milchhöfers  Abhandlung  durch  neun 
Spezialaufnahmen  von  Gebäuden,  darunter  das  neugefundene 
Theater,  architektonische  Teile,  Häuser  erläutert  wird. 

Aus  unserer  Besprechung  wird  deutlich  geworden  sein,  dafs 
niemand,  der  sich  für  attische  Topographie,  oder  auch  nur  die 
attische  Geschichte  bis  ins  Einzelne  interessiert,  diese  Karten 
und  des  sie  begleitenden  Textes  von  Curtius,  v.  Alten,  Milch- 
höfer entbehren  kann.  Kommt  der  Plan  zur  Ausführung,  ganz 
Attika  in  so  schönen,  genauen  Karten  darzustellen,  so  ist  der 
Gewinn  für  die  Wissenschaft  ein  sehr  grofser.  Wer  es  ein- 
mal unternehmen  wird,  die  Demen  festzustellen  und  in  die  Phylen 
einzuordnen,  wird  an  dieser  Aufnahme  eine  unvergleichliche  Hülfe 
haben;  bereits  sind  die  trigonometrischen  Vorarbeiten  für  den 
Osten  und  Südosten,  vom  Pentelikon  bis  Kap  Sunion  fertig,  die 
Sektionen  Athen -Peiraeus  und  Athen -Hymettus  in  lithographi- 
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scher  Ausführung;  so  hoffen  und  wünschen  wir,  dafs  aus  dem 
»wo  möglich«,  mit  welchem  das  Vorwort  zu  unserem  Texthefte 
die  Aufnahme  von  ganz  Attika  in  Aussicht  stellt,  in  niclit  allzu- 
lauger  Zukunft  ein  »gewifs»  werden  möge. 


Wandplan  von  Alt- Athen  in  vier  Blättern.  Mafs- 
stab  1  : 6000.  Rekonstruktion  von  E.  Curtius  und  J.  A. 
Kaupert.  Ausgeführt  im  geogr. -lith.  Institut  von  Wilb. 
Greve,  Königl.  Hoflith.,  Berlin.  Zu  beziehen  durch  die  Simon- 
Schroppsche  Hof-Landkartenhandlung  (J.  H.  Neumann).  Berlin, 
1881.    Mark  6. 

Nach  der  in  voriger  Nummer  ausführlich  besprochenen  Karte 
von  Alt -Athen  ift  soeben  für  das  Bedürfnis  des  Unterrichts  ein 
Waudplan  im  Mafsstab  von  1 : 6000  erschienen.  Die  Farben  sind 
liier  natürlich  heller,  resp.  dunkler  gewählt,  um  in  die  Ferne  zu  wir- 
ken, und  geben  dennoch  eine  wohlthuende  Gesamtwirkung.  Wenn 
man  auch  wünschen  möchte,  dafs  auf  dieser  Karte  noch  ein 
gröfserer  Raum  dargestellt  wäre,  so  ist  sie  doch  auch  so  ein  vor- 
treffliches Unterrichtsmittel  für  den  Vortrag  des  Universitäts- 
lehrers, auch  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  wohl  zu  verwen- 
den, obgleich  für  diesen  Zweck  eine  Karte  besser  sein  wird, 
welche  auch  den  Peiraieus  mitumfafst;  denn  das  topographische 
Detail  ist  in  solcher  Genauigkeit  für  den  Gymnasiasten  nicht 
notwendig.  Der  Karte  ist  ein  Heftchen  erläuternden  Textes  bei- 
gegeben, welches  die  Reichhaltigkeit  des  Dargestellten  gut  zur 
Anschauung  bringt,  wir  sehen  nach  ihm  auf  der  Karte  7  Ge- 
wässer und  Quellen,  14  Höhen  (Berge)  und  Thäler,  12  Quar- 
tiere und  Gaue,  22  Heiligtümer,  21  öffentliche  Gebäude  und 
Denkmäler,  5  Plätze,  die  Ringmauer  mit  ihren  Thoren  und 
Pforten,  nach  der  themistokleischen  Erweiterung  derselben  dar- 
gestellt, die  Ansätze  der  Schenkehnauern,  13  Wege,  endlich  die 
Begräbnisplätze.  Chr.  Belg  er. 


K.  L.  Kayser's  Homerische  Abhandlungen,  herausgegeben 
von  Hermann  Usener.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.   1881.  XLVIII,  106  S.  8. 

Glücklich  darf  sich  der  Universitätslehrer  schätzen,  der  einen 
solchen  Sospitator  unbeachtet  gebliebener  oder  hinterlassener 
Schriften,  einen  so  dankbaren  Schüler  und  liebevollen  Verehrer 
findet,  wie  ihn  Karl  Ludwig  Kayser  in  Hermann  Usener  gefun- 
den hat.  Denn  das  Buch  enthält  nicht  sowohl,  wie  der  Titel 
verhelfst,  »Homerische  Abhandlungen«  als  eine  Biographie  Kaysers 
oder  wenigstens  eine  Darstellung  seines  Bildungsganges,  speciell 
seiner  Homerstudien.  Die  letzteren  lernen  wir  aus  Briefen  und 
besonders  aus  einem  vom  22.  Juni  1831  bis  zum  1.  Mai  1872 
von  Kayser  geführten  wissenschaftlichen  Tagebuche  kennen,  wel- 
ches sich  unter  seinem,  auf  der  Grofsherzogl.  Badischen  Hof- 
und  Landesbibliothek  zu  Karlsruhe  in  sauberen  Bändchen  auf- 
bewahrten schriftlichen  Nachlasse  befindet,  so  dafs  wir  dreist 
behaupten  dürfen:  wir  wissen  jetzt  ganz  genau,  was  Kayser  in 
jedem  Monat,  in  jeder  Woche,  ja  an  jedem  Tage  eines  Teiles 
seines  Lebens  über  Homer  gelesen,  gedacht,  geschrieben  hat. 
Das  zu  wissen  mag  für  die  dem  Verstorbenen  nahe  stehenden 
Kreise  interessant  sein;  die  Wissenschaft,  welche  doch  Grofses 
und  minder  Grofses  unterscheiden  mufs,  wird,  fürchte  ich,  die- 
ser Detaillfenntnis  die  gewünschte  Anerkennung  versagen  müssen. 
Usener  nennt  zwar  dieses  mit  bewundernswerter  Genauigkeit 


und  Ausführlichkeit  geführte  Tagebuch  »eine  bescheidene  und 
ehrwürdige  Urkunde«  und  erkennt  in  deren  Mitteilung  eine  Pflicht 
sowohl  dem  Verstorbenen  als  den  Zeitgenossen  gegenüber;  aber 
ich  weifs  nicht,  ob  wir  den  Verfasser  beneiden  sollen,  dafs  er 
der  Führung  desselben  eine  so  bedeutende  Zeit  seines  Lebens 
regelmäfsig  hat  widmen  mögen,  oder  ob  wir  den  Herausgeber 
bewundern  müssen,  dafs  er  eine  so  peinlich  gewissenhafte  Mühe 
und  Sorgfalt  auf  die  Herausgabe  desselben  verwendet  hat;  auch 
möchte  ich  zweifeln,  ob  diese  Veröffentlichung  in  des  Verfassers 
Sinne  geschehen  ist,  dessen  »geräuschlose  bescheidenheit«  und 
Abneigung  »sich  nach  aufsen  geltend  zu  machen«  der  Heraus- 
geber geflissentlich  hervorhebt,  und  möchte  Kaysers  eigene 
Worte:  »am  ende  ist  das  bischen,  was  man  errungen  hat,  nichts 
im  vergleich  mit  denJ  noch  zu  leistenden«  recht  zur  Beherzigung 
empfehlen.  Doch  das  hat  Usener  zu  verantAvorten ,  Avarum  er 
das  Buch  nicht:  K.  L.  Kaysers  Leben,  Homerische  Studien  und 
Abhandlungen  betitelt  hat;  jedenfalls  hat  diese  nicht  erwartete 
Zugabe,  die  wir  bestens  acceptieren  wollen,  die  Einrichtung  des 
Buches  insofern  beeinflufst,  als  wir  erst  nach  48  Seiten  die  durch 
den  Titel  angekündigten  »Homerischen  Abhandlungen  Kaysers« 
zu  lesen  bekommen. 

Zuvor  erfahren  wir  im  Vorwort  S.  III -XXVI  den  Lebens- 
lauf Kaysers  [zu  Heidelberg  am  3.  Februar  1808  geb.  und  am 
5.  Mai  1872  gest.],  wie  er  zuerst  ganz  unter  dem  Einflüsse  des 
mystischen  Creuzer  gestanden,  alsbald  G.  Hermann  und  L.  Spen- 
gel  seine  Förderung  zu  verdanken  gehabt  hat,  und  wie  er  durch 
letzteren  veranlal'st  1842  die  Weiterführung  der  »sicheren  grund- 
mauer«  für  Homerforschung  plötzlich  und  fast  für  immer  abge- 
brochen und  sein  ganzes  Arbeitsfeld  vollständig  verschoben  hat. 
Dazu  kommen  über  Kaysers  segensreiche  Universitäts-  und  son- 
stige Thätigkeit  recht  interessante  Mitteilungen,  zu  denen  ich 
aber  die  S.  X  Anm.  1  über  sein  Petschaft  gegebene  nicht  rech- 
nen möchte,  und  bei  der  Schilderung  seiner  ungerechtfertigten 
Zurücksetzung,  seines  ehelichen  Unglücks,  seiner  äufseren  Not 
fehlt  es  nicht  an  scharfen  Seitenhieben  auf  Bähr  und  andere 
Zeitgenossen  und  auf  mancherlei  unerquicldiche  Heidelberger 
Verhältnisse.  Um  so  lieber  würdigen  wir  die  Liebe  und  Freund- 
schaft, die  Usener  mit  Kayser  vei'bunden  hat,  und  werden  dem 
Wunsche,  mit  strenger  WahrheitsUebe  dazu  beizutragen,  dafs 
die  Nachwelt  dem  ausgezeichneten  Lehrer  eine  gerechtere  Wür- 
digung zu  Teil  werden  lasse,  unsere  Anerkennung  gewifs  nicht 
versagen. 

Die  erste  der  beiden  Beilagen  S.  XXVII— XXXIII  gewährt 
uns  aus  dem  Tagebuche  einen  Einblick  in  die  Werkstatt  eines 
Universitätsprofessors,  wie  er  im  Homer  sich  »für  das  coUeg« 
vorbereitet,  zur  eigenen  Belehrung  Auszüge  aus  Büchern  macht, 
Sammlungen  von  Homerpapieren  anlegt,  wie  er  liest,  untersucht, 
forscht,  entwirft,  ins  reine  schreibt,  während  die  zweite  S.  XXXIV 
■ — XLVIII  uns  ein  Bild  der  vielseitigen  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit Kaysers  giebt:  seine  Ausgabep  und  Abhandlungen  be- 
treffend Philostratos,  Homer,  Cicero,  Cornificius,  Antiphon,  Hype- 
rides,  Andokides,  daneben  auch  seine  musikalischen  Aufsätze 
über  Händel,  Gluck,  Richard  Wagner,  endlich  seine  157  ver- 
schiedene Zweige  der  klassischen  Philologie  und  die  Geschichte 
der  Musik  betreffenden  Recensionen  und  Anzeigen,  die  zu  ver- 
fassen Kayser  zur  Milderung  seiner  äufseren  Not  sich  genötigt 
sah.  Das  folgende  Blatt  erst  giebt  das  Inhaltsverzeichnis  über 
das  ganze  Buch,  und  endlich  folgt  die  Veröffentlichung  des  hand- 
schriftlich erhaltenen  »Versuch  einer  Geschichte  des  Homeri- 
schen Epos«  1843  S.  1  — 26,  die  Erneuerung  der  beiden  ge- 
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druckten  Abhandlungen  »de  diversa  Homericorum  carminura  ori- 
gine«  1835  S.  27  — 46  und  »de  interpolatore  Homerico«  1842 
S.  47—78,  dann  noch  ein  handschriftlich  hinterlassener  Aufsatz 
»Betrachtungen  über  HdKa  1832  oder  1833  S.  79  —  85,  endlich 
unter  dem  Titel  »über  die  Anwendbarkeit  prosodischer  Beob- 
achtungen zu  Schlüssen  über  die  Entstehung  der  Homerischen 
Epen«  die  Wiederholung  einer  in  den  Münchener  gelehrten  An- 
zeigen enthaltenen  Recension  von  Hoffmanns  Quaestiones  Home- 
ricae  1850,  deren  Anfang,  S.  505-  511.  513  —  515  der  Münche- 
ner gelehrten  Anzeigen,  Usener  nicht  hätte  fortlassen  sollen. 
Den  Schlufs  des  Buches  macht  ein  die  besprochenen  Homer- 
stellen und  den  allgemeinen  Inhalt  betreffendes  Register  S.  102 
— 106.  Der  Abdruck  der  drei  schon  gedruckten  Aufsätze  ist 
von  Usener  mit  gewissenhaftester  Sorgfalt,  jedoch  »ohne  skla- 
vische Wiedergabe  des  äufseren«  ausgeführt  und  wesentlich  kor- 
rekter geworden ;  vor  allen  Dingen  hat  er  die  unzähligen  Druck- 
fehler der  Originaldrucke,  besonders  in  den  Ziffern,  verbessert 
und  sich  nicht  damit  begnügt,  die  von  Kayser  selbst  angegebe- 
nen Corrigenda  auszuführen.  An  geeigneter  Stelle  fügt  er  aus 
Kaysers  sonstigen  Schriften  ergänzende  Zusätze  hinzu,  und  in 
der  Geschichte  des  Homerischen  Epos  verrät  er  uns  auch  das, 
was  Kayser  jedesmal  noch  etwa  am  Rande  bemerkt,  was  er  rot, 
mit  Bleifeder,  mit  Tinte  eingeklammert,  durchstrichen  oder  zu- 
gesetzt hat,  mit  einer  Akribie,  wie  sie  der  Herausgabe  einer 
alten  Handschrift  nicht  bosser  gewünscht  werden  kann.  Geän- 
dert hat  er  nur  an  wenigen  Stellen,  doch  hat  er  nicht  unter- 
lassen, hier  und  da  den  lateinischen  Ausdruck  zu  bessern,  auch 
eine  seit  Kaysers  Zeit  gemachte  Verbesserung  griechischen  Tex- 
tes von  Lehrs  u.  A.  einzusetzen,  zur  Bezeichnung  der  Gesänge 
der  Ilias  die  grofsen  Buchstaben  anzuwenden  und  in  der  Recen- 
sion der  Hoffmannschen  Quaestiones  die  Absätze  im  Druck  sach- 
gemäfser  zu  ordnen.  S.  50  hat  er  auch  gegen  Kaysers  flüchti- 
gen Wunsch  an  der  überlieferten  Lesart  der  Scholien  zu  0  475 
ETÜ  Tuv  rrlfpov  nichts  geändert;  den  unklaren  und  schwerfälligen 
Satz  auf  S.  15  »Wir  wagen  —  konnte«  hätte  er  klarer  und  ver- 
ständlicher macheu  sollen,  wie  ich  denn  überhaupt  die  nach 
Useners  Meinung  an  Kaysers  Stil  charakteristische  »Knappheit 
der  Fassung,  logische  Schärfe,  Duldung  keines  überflüssigen 
Wortes«  in  Kaysers  Schriften  nicht  durchaus  und  überall  be- 
stätigt finden  kanni). 

Altere  Werke  von  wissenschaftlichem  Werte  zu  erneuern, 
ist  an  sich  ein  verdienstliches  Unternehmen,  welches  für  jene 
kleinen  Universitätsschriften  Kaysers  um  so  mehr  zutrifft,  als 
dieselben  in'  der  That  kaum  berücksichtigt,  wenigen  bekannt, 
auch  schwer  zugänglich  und  fast  verschollen  sind.  Dieser  Um- 
stand möge  auch  die  Ausführlichkeit  dieser  Besprechung  recht- 
fertigen. Erst  spät  sind  sie  gelegentlich  von  Köclily  aner- 
kannt, und  selbst  in  den  neueren  Berichten  über  die  Homeri- 
sche Frage  werden  sie  selten  genannt:  öfter  in  Heutzes  Anhän- 
gen zur  Ilias,  nicht  in  Bonitz,  Ursprung  der  Homer.  Gedd.  ^,  wo 
sie  künftig  gewifs  schon  in  historischem  Interesse  deshalb  eine 
Erwähnung  werden  finden  müssen,  weil  ihr  Urheber  sich  aller- 
dings als  ein  Vorläufer  Kirchhoffs  erweist.  Dem  weiteren  die 
Neupublikation  rechtfertigenden  Urteile  Useners,  dafs  Kayser 
»dadurch,  dafs  er  die  charakteristischen  Merkmale  der  zur  Her- 
stellung eines  nachträglichen  Zusammenhangs  gedichteten  FüU- 

1)  Aufser  den  von  ü.  selbst  angemerkten  Druckfehlern  sind  mir 
noch  folgende  aufgefallen:  S.  1  »s.  das  vor  wert«,  S.  10  Z  7  »oben 
s.  8«,  S.  15  »Vorbedeutungen«,  S.  16  »neunten«,  S.  17  »homony- 
men«, S.  56  »monuisse«,  S.  61  ny.uhvd 6 nsvog  und  iTceßatv  ißsva, 
S.  82  »beizubehalten«,  S.  105  vAokcoustan, 


stücke  endgilt  ig  feststellte,  sich  ein  bleibendes  Verdienst  er- 
worben, und  dafs  ein  Teil  seines  Homer -Nachlasses  einen  ab- 
soluten Wert  habe«,  kann  ich  nicht  unbedingt  zustimmen. 

Die  reifste  Frucht  seiner  Homerforschung  hat  Kayser  in 
dem  für  den  Druck  ausgearbeiteten  »Versuch  einer  Geschichte 
des  Homerischen  Epos«  niedergelegt,  zu  welchem  die  beiden 
Abhandlungen  » de  div.  Homer,  carm.  orig. «  und  » de  interp. 
Homer.«,  jene  für  die  Kritik  der  Odyssee,  diese  für  die  der 
Ilias  eine  Ergänzung  und  Begründung  bilden;  wer  überdies  mit 
der  Geschichte  der  allmählichen  Entwickelung  von  Kaysers 
Homeranschauung,  wie  er  vom  Glauben  an  die  Einheit  zum  Er- 
kennen der  Vielheit  und  zu  einer  immer  zunehmenden  Zahl  der 
Verfasser«  gelangt  ist,  sich  bekannt  zu  machen  wünscht,  der  fin- 
det dazu  in  den  Beilagen  des  Baches  das  reichste  Material. 

Kayser  gehört  zu  denjenigen  Homerkritikern,  welche  den 
umgekehrten  Weg  als  Wolf  einschlagend  von  der  Form  der 
Homerischen  Gedichte  aus  zur  Geschichte  ihrer  Entstehung  und 
Ei'haltung  zu  .gelangen  suchen.  Folgend  seinem  Motto:  oux 
äXXo&iv  7:o&av,  dkX'  ahzrjg  rrjg  notrjaawg  sMyy^eiv  ist  er  be- 
strebt nachzuweisen,  dafs  aus  ursprünglich  selbständigen,  auch 
der  Zeit  nach  von  einander  getrennten  Liedern  verschiedener 
Verfasser  Ilias  und  Odyssee  allmählich  durch  Rhapsoden  und 
Diaskeuasten  als  Ganze  gebildet  sind.  Da  er  also  von  einem 
einheitlichen  Plane  nicht  spricht,  so  verfolgt  er  das  gleiche  Ziel 
wie  fast  gleichzeitig  mit  ihm  Lachmann,  dessen  Einflufs  auf 
Kayser  aber  kaum  wahrnehmbar  ist.  Das  ist  an  sich  ein  be- 
rechtigter, vielleicht  der  einzig  richtige  Weg  der  Kritik;  während 
aber  Lachmann  dai'auf  ausgeht,  die  ursprünglichen  Lieder  gleich- 
sam von  ihren  künstlichen  Nähten  zu  lösen,  hat  sich  Kayser  die 
Aufgabe  gestellt,  welche  nach  Düntzers  Wort  »die  allerfeinste 
Beurteilung«  erfordert,  die  Interpolationen,  die  Einlagen  und 
Einschaltungen  zu  erkennen,  welche  die  Diaskeuasten  machen 
mufsten,  um  Originales  und  Nachgeahmtes  zu  einem  Zusammen- 
hange zu  verbinden.  Als  charakteristische  Merkmale  der  Inter- 
polationen hebt  Kayser  neben  den  unvermeidlichen  Widersprüchen 
hervor,  dafs  sie  alles  eigenen  Charakters  ermangeln,  matt  und 
schwach  sind,  dafs  sie  überflüssig  sind  und  wegfallen  können, 
ohne  den  Zusammenhang  zu  stören,  dafs  sie  eine  abweichende 
Sprache  verraten,  dafs  ihre  dichterischen  Motive  wie  ihre  äufse- 
ren Mittel  der  Darstellung  aus  anderen  Rhapsodieen  entlehnt 
und  zusammengetragen  sind.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
gelangt  Kayser  zn  folgenden  Resultaten:  Die  ältesten  und 
trefflichsten  Schöpfungen,  Werke  desselben  Verfassers,  sind 
MrjVig  A  1  — //16  und  NöaTog  i  39 — ^  450.  Aus  diesem  »zu- 
sammenhängenden Homer«  —  am  Übergange  von  A  zu  5,  an  der 
ßouXrj  yspovrojv  scheint  Kayser  keinen  Anstofs  genommen  zu  haben 
—  sind  aber  Odysseus'  Fahrt  nach  Chryse  A  430 — 496  und  die 
Aethiopenreise  423-427,  welche  er  abweichend  von  Lachmann 
»Embleme  aus  der  Odyssee«  nennt,  ferner  als  Interpolationen 
des  Diaskeuasten  auszuscheiden:  die  Boiotia,  Teichoskopie,  Dio- 
medes'  und  Glaukos'  Waffentausch,  obwohl  letztere  Episode  sich 
sehr  vor  anderen  Einlagen  auszeichnet  und  vor  der  Achilleis 
gedichtet  ist.  In  der  Odyssee,  für  deren  Noarog  Kayser  also 
Priorität  vor  diesen  Stücken  der  Ilias  annimmt,  tragen  Odysseus' 
Aufenthalt  bei  den  Phäaken  a  22—87  (?)  e  28  — 586  v  28— 
403  und  die  noch  jüngere  Telemachie  schon  Spuren  der  Nach- 
dichtung an  sich.  Alles  übrige  aber  ist  von  Nachahmern  ver- 
fafst:  narpoxXaia  in  Af/PU,  deren  Dichter  A  —  Z  benutzte, 
Ter/ojiay^ia  in  MNSO,  Upsaßeca  in  /,  die  Bergk  »einen  Grund- 
pfeiler des  ganzen  Gebäudes«  nennt,  Kayser  de  div.  Horn.  carm. 
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or.  (p.  22)  S.  45  »in  praestantioribus  Iliadis  partibus«  rechnet, 
während  er  sie  in  der  Geschichte  des  Homerischen  Epos  S.  19 
»eine  Eepetition  nennt,  die  den  Eindruck  der  Parodie  macht«, 
endlich  die  'A^iUrjtc  in  2Tß;  in  der  Odyssee:  Eu[iaio5  in  ^— tt, 
Tcaeg  fj.vrjazrjpujv  in  p  —  w.  Der  Best  ist  ebenfalls  das  Werk 
des  Diaskeuasten,  zum  Teil  Lückenbüfser  für  verlorene  Stücke: 
/faufser  1—16  und  313  —  343;  0,  in  welchem  durch  Verbindung 
von  348  +  217  +  500  +  486  ein  leidlicher  Zusammenhang  her- 
gestellt werden  soll,  aufser  1  —  27  und  562  —  565;  J,  dessen 
Interpolation  597  -  848  Usener  schon  in  seiner  Festschrift  de 
Iliad.  carm.  quod.  Phocaico  p.  3  zugestimmt  hatte,  obwohl  u.  a. 
die  Dunkelheit,  die  Kayser  in  798  findet,  durch  die  folgenden 
Verse  (vgl.  /7  40)  völlig  aufgeklärt  wird;  letztere  beide  Gesänge 
nennt  Kayser  »reine  Centos«;  ferner  MS,  die  Schildbeschrei- 
bung in  I,  in  welchem  Gesänge  er  drei  verschiedene  Bestand- 
teile erkennt;  die  0sofia^ca,  welche  er  »langweilig  und  breit«, 
Idomeneus'  Gespräch  mit  Aias  in  ¥,  welches  er  »pöbelhaft« 
findet;  endlich  -ö,  welches  er  als  den  spätesten  Gesang  bezeich- 
net. Die  üoXioveia  in  in  welcher  Kayser  Diomedes'  grofses 
Vertrauen  zu  Odysseus  nach  9  92 ff.  verkehrt  findet,  soll  durch 
die  Thätigkeit  der  Diaskeuasten  aus  der  schon  interpolierten 
Iliasausgabe  geschwunden  und  durch  Pisistratus  wieder  herge- 
stellt sein,  daher  die  Notiz  des  Eustathios;  und  wegen  einiger 
in  der  Doloneia  und  zugleich  in  der  Boiotia  vorkommenden  Wör- 
ter sollen  diese  beiden  Stücke  einem  Verfasser  angehören^). 
In  der  Odyssee  glaubt  Kayser  sechs  Dichter  unterscheiden  zu 
können,  von  denen  aber  nur  drei  die  Homers  würdige  Odyssee: 
i — ju,  a  —  d,  £  —  &  verfafst  haben,  während  die  übrigen  spätere 
Nachahmer  waren;  a  79  verbindet  er  mit  e  29  und  thut  damit 
der  Sache  nach  das,  was  Kirchhoff  später  scharfsinnig  und  über- 
zeugend begründet  hat. 

Homer  hat  nach  Kayser  die  weniger  guten  Bestandteile 
der  Homerischen  Gedichte  verfafst,  denn  er  verstellt  unter  "Oiirp 
poQ  in  hergebrachter  Weise  einmal  »den  Einiger«,  der  am  selb- 
ständigsten Lieder  desselben  Sagenkreises  verknüpfte,  »is  cuius 
opera  Ilias  et  Odyssea  quales  nunc  legimus  conglutinata  est«, 
an  anderer  Stelle  setzt  er  ihn  auch  gleich  »omnes  quotquot 
praeclara  illa  carmina  condiderunt«.  Entsprechend  seiner  Theorie 
von  der  kopierenden  Plagiatorarbeit  verstellt  er  unter  unoßoXrj, 
welche  Diogenes  falsch  erklärt  habe,  einen  bestimmten  Text, 
eine  schriftliche  Unterlage  für  die  'Fa(p(vSoi,  die  er  noch  »Stab- 
sänger« sein  läfst,  und  hält  selbst  für  möglich,  dafs  die  letzten 
sechs  Gesänge  der  Ilias  schon  geschrieben  worden  sind,  obwohl 
er  seinen  eigenen  Weg  verfolgend  über  Schreibekunst  sich  nicht 
bestimmt  ausläfst.  Daher  nimmt  er  auch  eine  Bedaktion  schon 
lange  vor  Pisistratos  an  und  läfst  dessen  Verdienst  in  der  mög- 
lichst grossen  Vollständigkeit  der  Sammlung  bestehen,  indem  die 
Bedakteure  weniger  wegnahmen  als  zusetzten,  und  zwar  als  Or- 
phiker  mit  Vorliebe  Mystisches,  wie  die  goldene  Lampe  t  34, 
und  besonders  sehr  vieles,  was  zur  Vei'herrlichung  des  atheni- 
schen Nationalstolzes  diente,  z.  B.  die  Figur  des  Teukros  in  0, 
die  des  Menestheus  in  der  Epipolesis,  welche  Kayser  sonst  für 
gute  Poesie  erklärt,  vieles  in  //  u.  a. 

Überblicken  wir  diese  Eesultate  Kaysers,  bei  deren  Wieder- 

2)  Bei  Gelegenheit  der  spracMichen  Anstöfse,  die  Kayser  gegen  H6K 
vorbringt,  denen  er  die  besondere  Abhandlung  gewidmet  hat,  konji- 
ciert  er  auch  zu  Hymn.  Herrn.  172  ßaaffaißsv  ä/j.ycg  Tt/j.7jq  für 
das  überlieferte,  ä/iyc  ds  Tißfj,  an  sich  dem  Zusammenhange  wohl 
entsprechend,  wenn  man  die  übertragene  Bedeutung  von  äß<piq  ^ohne 
Ehre«  durch  die  von  Buttmann  Lexil.  II  225  gegebenen  Beispiele  für 
nachgewiesen  hält,  aber  unnötig,  zumal  da  äß<pi  c.  dat.  =  »in  betreff« 
nicht,  wie  Kayser  meint,  hier  zuerst  vorkommt. 


gäbe  Einzelheiten  nicht  berücksichtigt  sind,  so  erkennen  wir, 
dafs  ein  Teil  dieser  Interpolationen  z.  B.  A  498—520.  670—762, 
die  Boiotia  u.  a.  gleichzeitig  von  G.  Hermann,  andere  von  Lohrs 
erkannt  sind,  andere  von  Nitzsch,  Düntzer,  Bergk,  Kammer  u.  A. 
als  solche  angesehen  werden,  und  Usener  würde  den  wissen- 
schaftlichen Wert  des  Buches  erhöht  haben,  wenn  er  die  Zu- 
stimmung oder  den  Widerspruch  der  Mitforscher  sowie  seine 
eigene  Ansicht  über  Kaysers  Eesultate  an  den  einzelnen  Stellen 
bemerkt  hätte.  Denn  dafs  das  Urteil  über  viele  Stücke  der 
Ilias  ein  verschiedenartiges  sein  wird,  ist  au  sich  eine  notwen- 
dige Folge,  weil  nach  subjektiv  poetischem  Empfinden  auf  einem 
von  den  Thatsachen  losgelösten  Boden  über  den  »eigenen  Cha- 
rakter« und  die  »Schwäche«  der  einzelnen  Partieen  entschieden 
werden  soll.  So  ist  z.  B.  die  willkürliche  Auszeichnung,  die 
Kayser  den  vier  Versen  0  562  —  565  zu  teil  werden  läfst,  mir 
unverständlich,  während  die  Verse  //8  — 16  mir  gerade  als  ein 
Füllstück  erscheinen  und  von  Bergk  verworfen  werden.  Und 
dafs  Kayser  auch  einige  der  schönsten  und  bewundertsten  Stücke 
dem  Diaskeuasten  zusehreibt,  ist  deshalb  unbegreiflich  und  un- 
motiviert, weil  viele  derselben  zur  Verbindung  des  Ganzen,  auf 
welche  jener  doch  seine  Thätigkeit  hauptsächlich  gerichtet  haben 
soll,  durchaus  ungeeignet  erscheinen.  Thatsächlich  ist  denn  auch 
die  Beurteilung  einzelner  Iiiasstücke  seitens  jener  Forscher, 
welche  die  Interpolationen  erkennen  wollen,  z.  B.  Bergks  und 
Nabers,  noch  heute  der  Kayserschen  teils  entsprecliend,  teils 
entgegengesetzt.  Wenn  ferner  die  Nichtberücksichtigung  der 
äufseren  Zeugnisse  zur  Einseitigkeit  führt,  obwohl  eine  Bestäti- 
gung der  »inneren«  Ergebnisse  durch  dieselben  bisher  mehr 
gewünscht  als  erzielt  worden  ist,  so  hat  sich  andererseits  auch 
der  »grammatisch-metrische«  Weg  bisher  als  trügerisch  erwiesen. 
Kayser  weist  denselben  nicht  ab,  sammelt  vielmehr  sorgfältig 
die  «Traf  slpr^iiiva,  die  sprachlichen  »nova  und  insolita«.  Aber 
diese  Anstöfse  scheinen  immer  erst  gefunden  zu  werden,  wenn 
sie  zur  Bestätigung  des  subjektiven  Urteils  gesucht  werden.  Die 
von  Kayser  in  den  Interpolationen  zu  ;  —  /x,  e  —  ^  entdeckten 
hat  s.  Z.  schon  M.  Fuhr  in  Jahns  Jahrbb.  in  einer  eingehenden 
Besprechung  der  Abhandlung  de  div.  Homer,  carm.  orig.  ihrer 
Beweiskraft  entkleidet,  und  Kayser  selbst  gesteht  1850  zu,  dafs 
die  zufällige  Vernachlässigung  des  Digamma  und  andere  metri- 
sche »Fehler«  für  sich  allein  das  spätere  Zeitalter  einer  home- 
rischen Rhapsodie  oder  die  Gleichzeitigkeit  der  Verfasser  nicht 
beweisen  können,  weil  wir  sonst  Spätlinge  ohne  solche  zufälligen 
Licenzen  zu  echten  Homericis  machen  und  gute  Poesie  herab- 
setzen müssen,  und  glaubt  daher  den  Hoffmannschen  Quaestiones 
gegenüber  ein  skeptisches  Verhalten  beobachten  zu  sollen.  Wie 
wenig  beide  Wege  der  Forschung  leider  zusammentreffen,  be- 
weist z.  B.  die  entgegengesetzte  Beurteilung,  welche  /I  457  ff. 
II  I  K  S  und  das  Verhältnis  von  E  zu  P,  von  A  P  0  X  zu 
B  r ä  E  0  1—488  S  durch  Hoffmann  und  Kayser  gefunden  haben; 
und  auch  Harteis  Studien  sind  von  keinem  besseren  Gelingen 
begleitet  gewesen.  Vgl.  Jahresber.  des  philol.  Vereins  P  1876 
S.  154.  Endlich  das  entscheidendste  Merkmal:  die  Wiederliolung 
derselben  Verse,  Halbverse,  Wörter,  die  Kayser  für  einzelne 
seiner  Interpolationen  fast  wie  Peppmüller  zusammenstellt,  und 
in  denen  er  bewufste  Benutzung  und  Entlehnung  erkennt,  — 
auch  dieses  mufs  uns  vor  übereilten  Folgerungen  warnen.  Denn 
es  lassen  sich,  abgesehen  von  dem  unsicheren  Nachweis  der 
Originalstelle,  solche  Wiederholungen  auch  in  anerkannt  »echten« 
Stellen  finden,  z.  B.  in  //l  — 16,  und  wir  erkennen  darin  eben 
nur  den  gesamten,  z.  T.  formelhaft  gewordenen  epischen  Wort- 
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schätz,  aus  welchem  die  Dichter  schöpften,  und  Kayser  selbst 
mufs  ja  mit  G.  Hermann  opusc.  VI,  78  den  communis  ^apaxrrjp 
Homericae  poeseos  anerkennen.    Aus  diesem  Grunde  ist  z.  B. 
die  Verwerfung  von  //  73  als  inepta  imitatio  von  B  404  verkehrt, 
wie  neuestens  H.  K.  Benicken  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1881  S.  583  richtig  bemerkt.    Dafs  jedes  irgendwie  cliarakte- 
ristische  Homerische  Wort  etwa  nur  einmal  gebraucht  werde, 
dürfen  wir  ebensowenig  verlangen,  als  dafs  eine  Schlachtscene, 
ein  Zweikampf  nicht  zweimal  gediclitet  sein  soll,  wie  Kayser 
annimmt;  die  Monomachieeu  in  /'  und  //  sind  an  sich  beide 
gleich  berechtigt,  nur  nicht  in  der  überlieferten  Weise  in  einem 
einheitbchen  Gedichte,  und  wir  dürfen  nach  diesem  Gesichts- 
punkte Originales  und  Nachgeahmtes,  gute  und  schlechte  Dichter 
nicht  scheiden  wollen;  ich  kann  mir  von  solcher  Plagiatorarbeit 
in  damaliger  Zeit,  wie  sie  Kayser  de  interp.  Homer,  (p.  19  sqq.) 
S.  64  ff.  darstellt,  überhaupt  keinen  Begriff  machen.    Es  bleibt 
demnach  von  den  für  die  Interpolationen  von  Kayser  aufgestellten 
Bedingungen  nur  noch  die  bestehen,  dafs  sie  überflüssig  sind 
und  entbehrt  werden  können.    Das  ist  zwar  richtig,  aber  ein 
Argument  ohne  Beweiskraft;  Haupts  Ausspruch:  »Das  allenfalls 
Entbehrliche  zu  tilgen  ist  nirgend  Aveniger  erlaubt  als  im  alten 
Epos«  ist  dafür  mafsgebend,  und  den  notwendigen  Nachweis  der 
Veranlassung  zu  einer  solchen  Interpolation,  wie  ihn  Kirchhoff 
fordert  und  führt,  hat  Kayser  gar  nicht  zu  führen  versucht,  viel- 
mehr zeigen  seine  Worte  »vielleicht,  es  scheint«  u.  a.  die  Un- 
sicherheit in  dieser  »res  valde  lubrica«,  in  welcher  denn  auch 
sein  Urteil  über  einzelne  Punkte  nicht  immer  dasselbe  gebbe- 
ben  ist. 

Kayser  weifs  zwar  sowohl  die  »echten,  des  Homeros  wür- 
digen« Hauptpartieen  der  Ibas  und  Odyssee  recht  ansprechend 
herauszuheben  und  die  verschiedenen  Sänger  treffend  zu  cha- 
rakterisieren als  auch  die  Füllstücke  der  Diaskeuasten  zu  kenn- 
zeichnen, und  wir  können  ja  gewifs  gute  und  weniger  gute  Dich- 
tung, auch  verschiedene  Dichter  verschiedener  Sagen  und  insofern 
auch  »Interpolationen«  eines  einheitbchen  Gedichtes  erkennen. 
Vgl.  Jahresber.  des  philol.  Vereins  VI  1880  S.  137  f.  145  ff.  Aber 
der  Versuch,  Echtes  und  Unechtes  so  zu  scheiden,  dafs  wir  zu- 
erst den  Verlust  einer  kürzeren  Urform,  dann  deren  erweiterte 
Ausführung  und  Umarbeitung,  bei  welcher  das  Bessere  oft  dem 
Schlechteren  weichen  mufste,  annehmen  und  die  Spuren  der  Ur- 
form noch  in  der  uns  überlieferten  Gestalt  erkennen  wollen  und 
demgemäfs,  wie  es  Naber  und  Kayser  thun,  auch  ein  verschie- 
denes Alter  der  Dichtungen  zu  sehen  meinen,  dieser  Versuch 
kann,  von  wenigen  katalogischen  und  anderen  Partieen  abgesehen, 
bei  unseren  Mitteln  nicht  über  den  Punkt  der  Möglichkeit  hin- 
ausgeführt werden;  bei  der  Ausführung  des  Einzelneu  scheitert 
der  Beweis  der  Notwendigkeit  sofort.    Wir  müssen  uns  daher 
mit  dem  Kesultate  bescheiden,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs 
ein  logisch  gesund  denkender  Dichter  diese  oder  jene  unverein- 
baren Partieen  in  einem  planmäfsig  angelegten  Gedichte  nicht 
gedichtet  haben  kann,  und  unsere  Aufgabe  ist  es,  die  Lieder 
aus  ihrer  Umgebimg  herauszulösen.    Wer  zuversichtbch  wie 
Kayser  mehr  als  das  feststellen  zu  können  glaubt,  täuscht  sich 
selbst;  denn  er  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  willkürlicher  Ver- 
mutungen, die  an  sich  ganz  ansprechend  sein  können,  deren 
Widerlegung  aber  im  Einzelnen  weder  möglich  noch  nützbch  ist. 
Von  einer  »endgiltigen«  Feststellung  kann  daher  nimmermehr 
die  Rede  sein,  und  insoweit  beschränkt  sich  der  »absolute«  Wert 
von  Kaysers  Beobachtungen.  Gustav  Lange. 


Adam,  Über  die  28.  Ode  im  ersten  Buche  des  Horaz.  Wissen- 
schaftliche Beilage  zum  X.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Patscb- 
kau  No.  171.  1881. 

Der  Gedankengang  der  Abhandlung  ist  folgender: 
Die  Ode  I,  28  ist  handschriftUch  gut  überliefert;  Konjekturen 
sind  nicht  nötig;  beachtenswert  ist  allerdings  die  Variante:  prope 
latum  Matinum  für  prope  litus  M.  Wer  das  Gedicht  für  jugend- 
lich unreif  hält,  thut  dies  nur,  weil  er  von  keinem  Erklärungs- 
versuch befriedigt  ist.   »Denn  die  Diktion  im  einzelnen  ist  aus- 
nehmend gewählt,  anmutig  und  durchweg  über  das  Gewöhnliche 
mit  unverkennbarer  Absichtbchkeit  sich  erhebend«.  Durch  drei 
Gründe  erklärt  sich  die  Vieldeutigkeit  der  Ode,  1.  weil  uns  jede 
Kunde  vom  Tode  und  Begräbnis  des  Archytas  fehlt,  2.  weil  wir 
vergebbch  in  der  Anthologie  nach  einer  Analogie  zu  unserer 
Ode  zu  suchen  beben,  3.  wegen  der  Mögbchkeit  einer  doppelten 
Deutung  von  te  cohibent  pulveris  exigui  parva  munera  (Dich 
hält  die  Bestattung  mit  nur  ein  wenig  Erde  zurück  entweder 
von  fernerer  Lebensbethätigung  oder  vom  Eingang  in  die  Unter- 
welt, also  sowohl :  Du  liegst  hier  begraben,  als  auch :  Du  liegst 
hier  unbegraben)  und  von  V.  20  und  21 :  Me  quoque  devexi 
rapidus  comes  Orionis  Illyricis  Notus  obruit  undis  (ebensowohl: 
»auch  ich  habe  Schiffbruch  gelitten«  als  »auch  ich  bin  durch 
Schiffbruch  umgekommen«).    Nach  den  Scholiasten  ist  die  Ode 
eine  prosopopoeia,  ein  Terminus,  welcher  Dialog  und  Monolog 
bedeuten  kann.    Sodann  werden  die  einzelnen  Ansichten  der 
Gelehrten  von  Friedr.  A.  Wolf  an  besprochen.    Von  allen  ge- 
fällt dem  Verfasser  am  besten  die  Ansicht  Dillenburgers,  der  er 
sich  anschliefsen  würde,  wüfste  er  authentisch,  dafs  die  Ode  ein 
Dialog  sei.  Aber  man  gelange  auch  bei  jeder  dialogischen  Glie- 
derung dieses  Gedichts  zu  einer  aller  Goncinnität  ermangelnden 
Komposition.    Bei  der  Göttbngschen  Ei'klärung,  die  zuletzt  be- 
handelt wird,  ist  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes  bis  V.  21  mit 
Rücksicht  auf  die  eigentbch  Angeredeten:  »die  etwa  beim  Grabe 
des  Archytas  landenden  Schiffer«  verfehlt.  —  Bei  seiner  eigenen 
Erklärung  will  sich  der  Verfasser  zwei  Fragen  beantworten: 
»Welches  ist  die  Situation,  von  der  der  Dichter  ausgeht?«  und 
»Welches  ist  der  eigentliche  Grundgedanke?«  Der  Dichter  hatte 
nur  durch  eine  Lokalsage  von  dem  corpus  naufragi  Arcbytae 
Kenntnis.    Gerade  am  matinischen  Gestade  hatte  sich  dieselbe 
erhalten,  weil  es  für  die  japygischen  Bewohner  desselben  rühm- 
lich war,  dafs  der  feindliche  Feldherr  auf  ihrem  Gestade  ge- 
fallen war.  Dafs  aber  Horaz  diesen  Stoff  bearbeitete,  dazu  be- 
weg ihn  sein  Lokalpatriotismus.  Es  kam  hinzu,  dafs  gerade  zu 
jener  Zeit  der  Neupythagoreismus  eine  weite  Verbreitung  erlangt 
hatte.  Die  Ode  selbst  besteht  aus  folgenden  drei  Teilen :  1  —  6, 
7  —  20,  21  —  36.    Der  erste  Teil,  die  Einleitung,  enthalte  zwei 
im  Gegensatz  stehende  Gedanken:  »der  du  das  Meer,  die  Erde 
und  den  Sand  gemessen  hast«  und  »du  hast  nicht  einmal  so 
viel  Sand,  als  zur  Bestattung  erforderbch  ist,  erlangt«.  Diesen 
Unterabteilungen  entsprechen  in  der  Figur  des  Chiasmus  die 
Hauptteile.    Nauta  V,  23  sei  synekdochisch  von  allen  am  mati- 
nischen Gestade  verkehrenden  Schiffern  zu  verstehen.  Der  Dich- 
ter habe  offenbar  nur  die  Absicht,  eine  Lieblings stätte  seiner 
Heimat  dadurch  zu  feiern,  dafs  er  sie  auf  Grund  einer  Lokal- 
sage mit  dem  dort  ausgeworfenen  Archytas  in  Verbindung  brachte. 
Das  Gedicht  verdiene  also  eine  Zusammenstellung  mit  Ode  III, 
13.  —  Schon  aus  dem  Auszuge  wird  zur  Genüge  erhellen,  mit 
was  für  einer  durchdachten,  methodisch  und  unparteiisch  ge- 
führten, alles  Material,  besonders  das  philosophische,  sorgfältig 
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verwertenden  Arbeit  die  Horazforschung  es  hier  zu  thun  hat. 
Vieles  Einzelne  derselben,  welches  beiläufig  zur  Erklärung  hin- 
zugefügt ist,  wird  sich  erhalten,  wenn  auch  die  Lösung  selbst 
Manchen  nicht  befriedigen  sollte.  Eecensent  wenigstens  kann  das 
Kätsel  nicht  für  gelöst  betrachten,  gehört  vielmehr  zu  denen, 
die  eine  Lösung  desselben  aus  den  gegebenen  Faktoren,  d.  h. 
von  innen  heraus,  kaum  für  möglich  halten.  Nach  Adams  Mei- 
nung spricht  Horaz  allein  und  zwar  nicht  als  Schattenbild,  son- 
dern als  Lebender.  Aber  im  Geiste  mufs  er  sich  doch  an  das 
Grabmal  oder  an  die  Stelle,  wo  der  Leichnam  des  Archytas 
liegt,  versetzen;  denn  sonst  könnte  er  ihn  nicht  in  dieser  leb- 
haften Weise  apostrophieren.  Wenn  er  sich  nun  dorthin  ver- 
setzt, warum  bestreut  er  dann  nicht  selbst  den  Leichnam  mit 
Staub  und  ermöglicht  dadurch  dem  Archytas  den  Eingang  in 
die  Unterwelt.  Nach  Adam  hat  Horaz  ferner  die  Tendenz,  sein 
heimatliches  Apulierland  zu  verherrlichen.  Aber  verherrlicht  er 
es  »wenn  er  seine  Bewohner  so  malignes  darstellt,  dafs  es  ihm 
Bitten,  Verheifsungen,  Drohungen  kostet,  um  sie  zum  Bestatten 
der  Leiche  eines  Schiffbrüchigen  aufzufordern?  Nach  Adam  hat 
Horaz  nur  die  Absicht,  eine  Lieblingsstätte  seiner  Heimat  da- 
durch zu  feiern,  dafs  er  sie  mit  Archytas  auf  Grund  einer  Lo- 
kalsage in  Verbindung  brachte.  Aber  in  welchem  Zusammen- 
hange steht  damit  die  Aufzählung  aller  gestorbenen  Götterlieb- 
linge von  7—22  und  der  Schiffsgefahr  des  Dichters  selbst?  Zeit- 
gemäfs  soll  das  Thema  damals  gewesen  sein  aus  den  oben  au- 
geführten Gründen.  Aber  wenn  Augustus  sich  für  die  Pytha- 
goreer  wirklich  interessierte,  wundert  es  mich  von  Horaz  sehr, 
dafs  er  deren  Lehre  so  wenig  zu  würdigen  weifs  und  daraus 
kein  Hehl  macht.  Denn:  sed  oranes  una  manet  nox  etc.  ist 
doch  ein  deuthcher  Protest  gegen  die  Lehre  der  Seelenwande- 
rung; auch  ist  mir  nicht  verständKch,  wie  man  leugnen  will, 
dafs  nervös  atque  cutem,  überhaupt  die  ganze  Darstellung  vom 
Untergang  des  Pythagoras  ironisch  gefärbt  ist.  Was  dann  me 
quoque  .  .  .  Notus  obruit  undis  betrifft,  so  leugne  ich  nicht,  dafs 
diese  Worte  die  von  Adam  angenommene  Deutung  an  und  für 
sich  wohl  haben  könnten,  aber  in  diesem  Zusammenhang, 
wo  von  Todesarten  die  Kede  ist  und  quoque  gesetzt  ist, 
kann  es  doch  wohl  nicht  so  verstanden  werden.  Die  Auf- 
forderung ferner:  »Erweist  dem  dort  unbegrabenen  Archy- 
tas die  letzte  Ehre«  wäre  im  bildlichen  Sinne,  wie  Adam 
sie  gefafst  wissen  will,  doch  auch  nur  dann  zeitgeraäfs,  wenn 
er  die  Bewohner  jener  Gegend  zu  philosophischen  Studien 
im  Geiste  des  Archytas  aufforderte,  was  er  doch  im  Ernst  von 
der  dortigen  Schifferbevölkerung  nicht  verlangen  konnte.  End- 
lich zeugte  es  von  geringem  Lokalpatriotismus,  wenn  Horaz  lie- 
ber die  Venusinischen  Wälder  zu  Schaden  kommen  lassen 
wollte,  als  den  Schiffer.  —  Verfasser  rühmt  auch  die  schöne 
Diktion  und  die  kunstvolle  Komposition:  aber  die  Vieldeutigkeit 
mehrerer  Ausdrücke  deutet  doch  wohl  auf  noch  nicht  erlangte 
Eeife  des  Stils;  und  die  Komposition  (1  —  6.  7  —  20.  21-36)  ist 
auch  noch  nicht  besonders  vollendet,  zumal  der  Verfasser  auf 
S.  14  anders  zu  teilen  scheint:  7—22,  23  -  36.  Die  Auffassung 
von  Weiske  scheint  mir  immer  noch  unter  den  vorhandenen  die 
beste,  zumal  sie  sich  darauf  berufen  kann,  dafs  Horaz  (es  thaten 
auch  andere  Dichter,  z.  B.  Tibull,  cfr.  auch  Quintilians  declam. 
VI,  sich  mit  Vorliebe  gestorben  denkt  cfr.  II,  13.  II,  20  und 
eine  solche  Phantasie,  wie  die  vorliegende,  ihm  bei  seinem  be- 
kannten Seeabenteuer  auf  der  Rückkehr  nach  Italien  wohl  nahe 
lag.  Auch  müssen  wir  über  manche  Schwäche  des  Gedichtes 
wegsehen  (wie  häfslich  z.B.  ist  der  Vers:  Exitio  est  avidum 


mare  nautis  von  me  quoque  devexi  etc.  getrennt!  wie  wenig 
pafst  das  Beispiel  des  Tithonos,  von  dessen  Verwandlung  wir 
sonst  wohl  hören,  aber  nirgends  von  seinem  Tode.  Wie  un- 
passend werden  hier  die  Illyricae  undae  genannt!  da  wir  ja 
auch  aus  metrischen  Eigentümlichkeiten,  wie  überhaupt  aus  der 
Wahl  des  sogenannten  Alkmanischen  Metrums  sehen,  dafs  das 
Gedicht  in  sehr  früher  Zeit  entstand,  ungefähr  gleichzeitig  mit 
I,  7.  Auch  scheint  mir  der  Gedanke  durchaus  beachtenswert, 
ob  nicht  das  Metrum  dem  Inhalte  oder  besser  der  Behandlung 
desselben  einen  gewissen  Zwang  angethan  hat.  In  beiden  fin- 
den wir  zwei  wenig  mit  einander  harmonierende  Teile,  beide 
enthalten  Reden  und  schhefsen  mit  ihnen,  beide  sind  nicht  frei 
von  Dunkelheit. 

Hirschberg  i./Schl.  Emil  Rosenberg. 


Georg  Zoega.  Et  Mindeskrift  af  A.  D.  JÖrgensen.  Kopenh. 
1881.  230  S.  8.  Publikation  der  Gesellschaft  »Til  den  danske 
Litteraturs  Fromme«  für  das  erste  Semester  1881. 

Obige  Biographie  Zoegas  ist  für  ein  gröfseres,  zunächst 
dänisches,  Publikum,  nicht  für  Fachleute  berechnet.  Der  Ver- 
fasser derselben  ist  als  Historiker  bekannt  durch  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  zur  dänischen  und  schleswigschen  Geschichte, 
durch  ein  gröfseres  Werk  über  die  ältere  nordische  Kirchen- 
geschichte u.  s.  w.  Mit  vorliegendem  Buche  will  er  Zoegas  An- 
denken in  Dänemark  auffrischen.  Er  behandelt  darin  I.  Zoegas 
Verwandtschaft  und  frühe  Jugend  S.  1  —  24;  II.  Zwei  Jahre  im 
Vaterland  (Frühjahr  477-479)  S.  24—47.  III.  Kopenhagen  und 
Rom  (Frühjahr  1179  -85)  S.  48  — 86.  IV.  Aufenthalt  in  Rom 
(1785-  1809)  S.  86  —  123.  V.  Zoega  als  Archaeologe  S.  123-163. 
VI.  Zoega  als  Wegweiser  in  Wissenschaft  und  Kunst  S.  164—211. 
Es  folgen  Anmerkungen  mit  literarischen  Nachweisen,  die  das 
Buch  beschliefsen.  Das  Bild,  welches  uns  Jörgenseu  von  Zoegas 
Persönlichkeit  entwirft,  ist  lebendig  und  anregend,  vielleicht 
etwas  zu  panegyrisch.  Benützt  wurde  von  ihm  zunächst  das 
von  Welcker  veröffentlichte  Material,  sodann  aber  auch  manche 
ungedruckte  Quellen.  Es  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Jörgensen  öfters  im  Falle  war,  Welckers  freie  Behandlung  sei- 
ner Quellen  und  unkorrekte  Übersetzung  dänischer  Schriftstücke 
tadeln  zu  müssen.  Da  seit  Welcker  (1819)  keine  Biographie 
Zoegas  geschrieben  wurde,  das  Urteil  der  zweiten  und  dritten 
Generation  aber  mindestens  ebenso  in  das  Gewicht  fällt  als  das 
der  Zeitgenossen,  so  füllt  die  Darstellung  der  Persönlichkeit 
Zoegas  durch  Jörgensen,  insofern  sie  auf  gründlicher  Forschung 
beruht,  wirklich  eine  Lücke.  In  der  Schilderung  der  wissen- 
schaftlichen Leistungen  seines  Landsmannes  will  dagegen  der 
Verfasser  nur  Laien  dienen  und  genügen,  hier  läfst  er  noch  eine 
Lücke  offen,  und  weist  selbst  auf  sie  hin  und  spricht  den  Wunsch 
aus,  dafs  sie  von  anderen  ausgefüllt  werde.  Er  giebt  manche 
instruktive  Mitteilungen,  fufst  aber  fast  überall  auf  dem  Urteil 
Anderer. 

Kleinlich  nehmen  sich  bei  dem  »südjütischen«  Gelehrten 
die  Nergeleien  gegen  Deutsche  und  deutsches  Wesen  aus,  sowie 
das  an  Windmühlenkampf  erinnernde  Verfechten  der  dänischen 
Nationalität  Zoegas  gegen  deutsche  Annexionsgelüste. 

München.  Dr.  0.  Brenner, 
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Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Philologische  Rundschau  No.  44.   (29.  Oktober). 
Recensionen:  S.  1389-  96.    jE;?f-r*iJid;es,  Ausgewählte  Tra- 
gödien von  Th.  Barthold.    IV.  Hippolytus,    Berlin.  Weidmann 

1880  (K.  Fe  cht).  —  S.  1396—1401.  C.Julii  Caesaris  commen- 
tarii  c.  supplementis  A.  Hirtii  et  aliorum  ex  rec.  C.  Nipperde y. 
Ed.  quarta  stereot.  ßreitkopf  &  Härtel    Lips.  1881  (H.  Kraffert). 

—  S.  1402—4.  M.  Fetschenig ,  Zur  Kritik  und  Würdigung  der 
Passio  sanctorum  quattuor  coronatorum.  Wien  1881.  Gerold.  (J. 
Huemer).  -  S.  1404  —  6.  Robert  Schneider,  Die  Geburt  der 
Athena.  (Mit  7  Tafeln).  Wien,  Gerold.  1880  (0.  Hempel).  — 
S.  1406—8.  jff.  Hahn,  Die  geographischen  Kenntnisse  der  älteren 
griechischen  Epiker.  I  II.  Beuthen.  0.  S.  Programme  von  1878 
und  1881  (R.  Hansen).  —  S.  1408  —  1.5.  Kohlmann,  Über  das 
Verhältnis  der  Tempora  des  lateinischen  Verbums  zu  denen  des 
griech.  Eisleben.  Progr.  1881  (Fr.  Holzweif sig).  —  S.  1415  •  17. 
W.  Schmitz,  Studien  zur  lat.  Tachygraphie.  XI  — XIII.  Köln. 
Kaiser-Wilhelms-Gymnasium  Progr.  1881  (0.  Lehmann).  —  S.  1417 
— 19.   W.  Fries,  Das  Memorieren  im  lat.  Unterricht.  Eutin.  Progr. 

1881  (Burg  er). 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  44.   (29.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1692.  Piatos  Dialog  Theätet.  Übersetzt 
und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann  Leipzig,  Koschny  1881 
(E.  Heitz).  —  S.  1692—94.  L.  Constans,  De  sermone  Sallu- 
stiano.  Paris.  Vieweg.  1880  (Fr.  Aug.  Scheindle r).  —  S.  1694— 
98.  Philologische  Untersuchungen.  Her.  v.  A.  Kiefsling 
und  U.  V.  Wilamowitz-M.  2.  Heft.  Zu  Augusteischen  Dichtern  (Ho - 
rat.  Tibull).  Berlin  1881  (J.  Vahlen).  —  S.  1704f.  L.  F.  Jos. 
Hügel,  Geschichtliche  und  systematische  Entwicklung  und  Ausbil- 
dung der  Perspektive  in  der  klassischen  Malerei.  Würzburg  1881 
(Furtwängler).  —  S.  1705f.  H.  Uiode,  Die  Antiken  in  den 
Stichen  Marcantons,  Agostino  Venezianos  und  Marco  Dantes.  Leip- 
zig Seemann  1881  (A.  Michaelis). 

Deutsche  Litteraturzeituug  No.  45.   (5.  November). 

Recensionen:  S.  1732—34.  C.  L.  Michelet,  Des  Systems 
der  Philosophie  vierter  Teil.  1.  Die  Urwelt,  der  Orient,  Griechenland. 
2.  Rom,  das  christliche  Europa,  Amerika,  die  Nachwelt.  Berlin  1879. 
1881  (E.  Bernheim).  —  S.  1738f.  M.  Häsecke,  Die  Entstehung 
des  ersten  Buches  der  Ilias.    Rinteln.  Progr.  1881  (G.  Hinrichs). 

—  S.  1739.  F.  Hanfsen,  De  arte  metrica  Commodiani.  Diss. 
Strafsburg  1881  (E.  Voigt)  —  S.  1744—6.  H.  Midier -Strühing, 
Thukydideische  Forschungen.    Wien  1881  (v.  Wilamowitz-M.). 

—  S.  1747  f.  F,  Gregorovius,  Athen  in  den  dunklen  Jahrhunder- 
ten.   Eine  Studie    Leipzig  Brockhaus  1881  (Spyr.  Lambros). 

Litterarisches  Centraiblatt  No.  44.   (29.  Oktober). 

Recensionen:  S.  1509 f.  Vanicek,  Etymologisches  Wörter- 
buch der  lateinischen  Sprache  2  Auflage.  Leipzig.  Teubn.  1881 
{2d.).  —  S.  1510.  T.  Livi  ab  urbe  cond.  recogn.  H.  J.  Müller. 
I.  libr.  1.  2.  Berl.  1881  (A(dam)  E(ussner)). 

Literarisches  Centralblatt  No.  45.  (5.  November) 
Recensionen:  S.  1546 f    Steup,   Thukydideische  Studien. 

1.  Heft.    Freiburg  1881  (B.).  —  S.  1547  f.  Nonni  Panopolitani  pa- 

raphrasis  s.  evangelii  Joannei.  Ed.  Aug.  Scheindle r.  Lips.  Teubn. 

1881  (A.  Leb.).  —  S.  1548.    T.  Macci  Flauti  Asinaria.  Rec. 

Ge.  Goetz  et  Gust.  Loewe.    Lips.  Teubn.  1881. 

Historische  Zeitschrift  von  H.  v.  Sybel.   1881.   6.  Heft. 

S.  562.  3.  F.  Gothein,  Das  Bildnis  Reuchlins.  Das  auf  der 
Giefsener  Üniversitäts-Bibliothek  aufbewahrte  Oelgemälde  von  Reuch- 
lin,  nach  dem  Thorwaldsen  seine  Büste  für  die  Walhalla  gearbeitet 


hat,  ist  eine  treue  Kopie  der  Rembrandtschen  femme  endormie,  nür 
ist  der  Schatten  an  der  Unterlippe  zu  einem  Bart  geworden. 

In  dem  Litter aturbericht  desselben  Heftes  sind  folgende 
Recensionen:  S.  460.  1.  B.  Stark,  Vorträge  und  Aufsätze 
aus  dem  Gebiet  der  Archäologie  und  Kunstgeschichte.  Her.  von  G. 
Kinkel  Leipzig  Teubner  1880  (L.  v.  S.).  -  S.  455 f  lAttre, 
Comment ...  les  Semites  entrerent  en  competition  avec  les  Aryens 
pour  rhegemonie  du  monde,  et  comment  ils  y  faillirent.  (Kampf  Roms 
mit  Karthago),  Leipzig  0.  Schulze.  (M.  Lüttke)  —  S.  459 f. 
£cole  Fran^aise  de  Rome.  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire  I.  II. 
Paris  Thorin  1881  (A.  Schaefer).  —  S.  460-62.  Max  Buncker, 
Geschichte  des  Altertums  I— IV.  Leipzig  1878  —  80  und  S.  462—66. 
Victor  Floigl,  Cyrus  und  Herodot.  Leipzig  1881  (F.  Spiegel). 
—  S.  466  —  70  H.  Schliemann,  Uios,  Stadt  und  Land  der  Tro- 
janer. Leipzig.  Brockhaus  1881  und  S.  470  —  74.  Die  Ergebnisse 
der  Äusgabungen  zu  Pergamon.  Berlin.  Weidmann  1880  (L. 
v.  S ).  —  S.  474-76.  JT.  Bernays,  Phokion  und  seine  neueren  Be- 
urteiler. Berlin.  Hertz.  1881  (A.  Schaefer),  —  S.  476 f.  Hertz- 
berg, Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches.  Berlin,  Grote  1880 
und  S.  477—79.  Jul.  Dürr,  Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian.  Wien. 
Gerold.  1881  (J.  Jung).  —  S.  bb2^b4..  C.  N.  Sathas,  Mvyjßsla 
kUvjvtx^g  laropiaq.  I.  Paris,  Maisonneuve  und  S.  554 — 56.  AI  ''Aß'^- 
vai  Ttspi  rä  rehj  roü  XII.  al&voq  .  .  und  Er.up.  Tl.  Aafiit po  ü  ^A^frjv. 
1878  und  Mix.  'AxoßtvdTou  .  .  ,  rd  acj^öfxeva  ötzo  Inup.  R.  Aap.- 
npoü  1.  IL  ib.  1879.  1880  (F.  Hirsch). 


Nachrichten  üher  Versammlungen. 

Berichte  über  Versammlungen  und  gelehrte  Gesell- 
schaften. 

Die  Academie  des  Inscriptions  et  Belies -Lettres  zu  Paris 
behandelte  in  ihrer  Sitzung  vom  21.  Oktober  d.  Js.  folgende 

Gegenstände:*) 

M.  de  Blant  kam  auf  eine  früher  von  ihm  behandelte 
Mosaiii -Inschrift  zurück,  die  jetzt  im  Palais  du  Louvre  unter 
den  Funden  aus  den  Nachgrabungen  von  Utika  ausgestellt  ist. 

C  A  N  D  I 

DAFIDILI 

SINPACE 

Candida  fidilis  (statt  fidelis)  sin  pace.  Diese  Lesung  wird 
gegen  die  des  Grafen  d'Herisson  Candida  Eidids  (d.  h.  Tochter 
des  Eidix)  in  Schutz  genommen. 

M.  Philippe  Berger  teilt  einige  Beobachtungen  über  die 
Phönicischen  Inschriften  aus  derselben  Ausstellung  der  Ausgra- 
bungen von  Utika  mit. 

M.  Menant  beendet  die  Lektüre  seiner  Bemerkungen  über 
die  Portraits  der  Assyrischeu  Könige.  Es  ist  die  Frage,  ob  diese 
Königsbilder  konventionelle  Gestalten  oder  wirkliche  Portraits 
seien.  Die  Vergleichung  der  verschiedenen  Typen,  welche  in 
photographischen  Nachbildungen  vorgelegt  werden,  zeigt,  dafs  die 
assyrisch -chaldäischen  Künstler  sich  bemühten,  die  wirklichen 
Gestalten  der  Könige  darzustellen. 

M.  le  baron  De  Witte  liest  eine  Notiz  über  eine  Bronce- 
Vase  etruskischer  Arbeit,  die  dem  Grafen  Ladislaus  Czartoryski 
gehört.  Es  ist  ein  kleines  Schöpfgefäfs  ohne  Fufs,  mit  beweg- 
lichem Griff,  geschmückt  mit  Figuren  in  Bas-Eelief,  in  zwei  ge- 
teilten Kompositionen. 

*)  Nach  Mitteilung  der  Revue  critique. 
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In  Hamburg  liielt  am  8.  November  im  dortigen  Vereine 
für  Kunst  und  Wissenschaft  vor  mehreren  hundert  Zuhörern 
Professor  Franz  Eyssenhardt  einen  Vortrag  über  »die  archi- 
tektonische Entwiclflung  Roms  im  Altertume.  Der 
Vortrag  gab  nicht  sowohl  eine  detaillierte  Übersicht  der  Bauge- 
schichte Roms  nach  ihren  Hauptperioden,  als  vielmehr  eine  geist- 
volle Orientierung  über  die  Veränderungen,  welche  in  der  rö- 
misch-italischen Bauweise  überhaupt  hervortreten.  Die  Stroh- 
dachung  des  altrömischen  dreifach  geteilten  Hauses,  welches 
den  pergamenischen  Bauernhäusern  ebenso  wie  den  altsächsischen 
glich,  wird  durch  Schindeldachung  verdrängt.  Der  Mörtel  ist 
schon  früh  bekannt  und  durch  die  Verwendung  der  Puzzolanerde 
vortrefflich.  Die  fortschreitende  Entwaldung  Italiens  nötigt  zur 
Erfindung  von  Surrogaten  für  Balken.  Aber  die  eigentliche  An- 
lage des  Hauses  erleidet  auch  nach  den  Berührungen  Roms 
mit  den  Semiten  keine  organische  Veränderung.  Aus  Griechen- 
land kommt  aber  eine  Veränderung  im  Baustil  durch  Ausfüh- 
rung von  Peristylbauten.  Stuck-  und  Wandmalerei  kommen  in 
Aufnahme,  Backstein  verdrängt  die  Luftziegel,  Verkleidung  der 
Wandflächen  mit  Marmor  wird  häufig.  Die  Treppenanlagen  je- 
doch bleiben  mangelhaft,  die  Wandflächen  wegen  der  fehlenden 
Fenster  öde.  Allmählich  hört  das  blofse  Aufnehmen  fremder 
Keime  auf;  eine  selbständige  Fortentwickelung  beginnt,  beson- 
ders in  den  Staatsbauten  (vgl.  Meies  Hadriana,  Triumphbögen, 
Pantheon,  Thermen,  Brücken,  Aquaeducte).  Aber  gerade  wäh- 
rend Rom  architektonisch  den  gröfsten  Glanz  entwickelt,  naht 
es  politisch  und  social  dem  Untergange. 


Mitteilungen  über  wichtigere  Entdeclcungen. 

Der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  wird  aus  Kassel  Fol- 
gendes gemeldet: 

Den  Funden  römischer  Altertümer  im  unteren  Maingebiet, 
über  welche  wir  vor  kurzem  berichteten,  ist  ein  neuer,  der  eines 
Mithräums  zu  Friedberg,  gefolgt.  Zwar  deuteten  schon  längst 
Spuren  darauf  hin,  dafs  auch  dort  bei  dem  wichtigsten  militäri- 
schen Stützpunkte  der  römischen  Grenztruppen  in  der  Wetterau 
sich  ein  Tempel  des  Mithras  befunden  haben  müsse;  kleinere 
Sculpturen,  die  sich  auf  den  Kult  des  Gottes  bezogen.^  waren 
schon  früher  ins  Museum  zu  Darmstadt  gelangt;  doch  ahnte 
man  nicht,  dafs  das  grofse  Relief,  welches,  wie  in  allen  Mithräen, 
die  Rückwand  des  Heiligtums  eingenommen  hatte,  schon  seit 
mehreren  Jahren  gefunden  sei.  Herr  G.  Dieffenbach  zu  Fried- 
berg, der  Sohn  des  um  wetterauische  und  hessische  Geschichte 
verdienten  Forschers  Professor  Philipp  Dieffenbach,  hatte  die 
Platte  entdeckt  und  sie  für  römisch  gehalten,  war  jedoch  durch 
die  eigentümliche  und  ungewöhnliche  Art  der  Auffassung  des 
Gottes  in  Folge  des  Widerspruchs  Anderer  gegen  die  römische 
Provenienz  wieder  schwankend  geworden.  Schliefslich  hatte  er 
in  dem  Bildwerk  eine  Arbeit  aus  der  Zeit  der  Renaissance  er- 
blicken zu  müssen  geglaubt.  Unbeachtet  stand  das  Relief  meh- 
rere Jahre  auf  seinem  Hofe,  bis  vor  wenigen  Tagen  Herr  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Wolff  von  Hanau  auf  die  Kunde  von  einigen 
kleineren  mithrischen  Funden  nach  Friedberg  reiste  und  bei 
einem  Besuche  des  Herrn  Dieffenbach  alsbald  die  Herkunft  und 
Bedeutung  der  Sculpturen  erkannte.  Das  Relief  nähert  sich  in 
seinen  Dimensionen  ganz  dem  im  März  d.  J.  zu  Grofs-Kjotzen- 
burg  gefundenen,  ist  also  bedeutend  gröfser  als  das  berühmte 


aus  Novus  Vicus  bei  Heddenheim  stammende,  welches  das  Wies- 
badener Museum  aufbewahrt.  Es  ist  Hofi'nung  vorhanden,  durch 
planmäfsige  Nachgrabungen,  die  im  nächsten  Frühjahr  vorge- 
nommen werden  sollen,  die  Gröfsenverhältnisse  des  Tempels  zu 
bestimmen,  über  dessen  Stelle  heute  eine  Strafse  hinzieht. 
Dr.  Wolff  will  im  nächsten  Hefte  des  »Korrespondenzblatts  der 
deutschen  Geschichtsvereine«  Näheres  über  den  Fund  mitteilen. 


Personal -Nachriciiten. 

Bei  der  am  6.  November  stattgehabten  Preisvertheilung  der  Uni- 
versität Tübingen  wurden  für  das  Jahr  1881  bis  1882  folgende  Preis- 
aufgaben philologischen  Inhalts  gestellt: 

Von  der  philosophischen  Fakultät. 

»Numidien  und  Mauretanien  bis  zur  definitiven  Einrichtung  der 
römischen  Provinzial-Regierung. 

Unter  möglichst  vollständiger  Ausnützung  des  von  den  Schrift- 
stellern des  Altertums  gegebenen,  sowie  des  in  den  Werken  von 
Müller  und  Renier  gesichtet  vorliegenden  numismatischen  und 
epigraphischen  Materials  sollen  die  ethnographischen  Verhältnisse 
beider  Länder  dargelegt,  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Reiche  fest- 
gestellt und  über  ihre  Geschichte  bis  auf  die  römische  Herrschaft  er- 
zählt werden.  Wo  die  Fürsten  dieser  Länder  (wie  dies  bei  Masinissa, 
Jugurtha,  Juba  der  Fall  ist)  Mithandehide  in  wichtigen  Episoden  der 
römischen  Geschichte  geworden  sind,  soll  nicht  das  Allbekannte  wie- 
derholt, sondern  nur  gewifsermaafsen  Regesten  der  Annalen  dieser  Re- 
gierungen gegeben  und  blos  bei  solchen  Punken  länger  verweilt  wer- 
den, die  entweder  für  die  innere  Geschichte  der  Länder  wichtig  sind 
oder  noch  eingehender  Untersuchung  bedürfen.  Doch  ist  auch  bei 
diesen  kürzenden  Referaten  darauf  zu  achten,  dafs  die  einzelnen  Er- 
wähnungen bei  den  Alten,  auf  die  hingewiesen  wird,  thunlichst  chro- 
nologisch fixiert  werden.  Besonderes  Augenmerk  ist  der  Aufhellung 
der  noch  sehr  dunklen  Periode  zwischen  dem  Ende  des  Jugurthini- 
schen  Krieges  und  der  Schlacht  bei  Thapsos,  sowie  der  staatsrecht- 
lichen Stellung  Numidiens  unter  den  ersten  römischen  Kaisern  zuzu- 
wenden. Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich,  die  Art  wie  diese  Fra- 
gen in  Zippeis  Buch  »lllyrikum  bis  zur  römischen  Herrschaft«  be- 
handelt worden  sind,  zur  Richtschnur  zu  nehmen.« 

Von  der  Freiherrlich  von  Palmschen  Stiftung: 
»De  Romanorum  ordine  equestri  ita  disseratur,  ut  summatim  ex- 
posita  priore  eins  forma  accuratius  tam  ex  scriptoribus  quam  ex 
inscriptionibus  quaeratur,  quae  post  legem  C.  Gracchi  iudiciariam 
extreme  liberae  reipublicae  tempore  et  sub  imperatoribus  ordinis  fu- 
erint  condiciones,  quae  munera  et  iura,  qui  dignitatis  gradus.« 

T. 


Dem  Oberlehrer  Dr.  Louis  Gotthilf  Bernhard  an  der  städ- 
tischen Realschule  zu  Königsberg  in  Preussen  ist  das  Prädikat  Pro- 
fessor beigelegt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  jB.  tTurisch  zu  Breslau  ist  zum  Ober- 
lehrer befördert  worden. 

Die  Hauptlehrstelle  an  Klasse  Via  des  Gymnasiums  in  Heil- 
bronn ist  dem  Präceptor  Hartniann  an  derselben  Anstalt  unter 
gleichzeitiger  Ernennung  zum  Professor  auf  der  8.  Stufe  der  Rang- 
Ordnung  übertragen. 

Zu  Jena  starb  am  8.  November  der  Professor  Dr.  Karl  Fort- 
lage, im  Alter  von  75  Jahren. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Geschichte  des  Altertums  von  Max  üttucker.  Erste  Ge- 
samtausgabe. Vierzehnte  und  fünfzehnte  Lieferung.  Bd.  V. 
Bogen  1 — 20.   Dritte,  vierte  und  fünfte  Auflage.   Leipz.  1881. 

Von  Dunckers  Geschichte  des  Altertums  erscheint  jetzt  eine 
neue  Auflage  des  Teiles,  der  die  Geschichte  der  Griechen  um- 
fafst,  bezeichnet  als  dritte  bis  fünfte  Auflage,  da  die  vorher- 
gehenden Teile,  häufiger  wieder  aufgelegt,  bereits  die  fünfte  Auf- 
lage erreicht  hatten,  während  die  Geschichte  der  Griechen  nur 
bis  zur  zweiten  Auflage  gekommen  war.  In  dieser  bildete  die 
Geschichte  der  Griechen  den  dritten  und  vierten  Band  der  Ge- 
schichte des  Altertums;  jetzt,  da  die  zwei  ersten  Bände  der- 

2.  Auflage. 

I.  Die  Griechen  in  der  alten  Zeit.    S.  1  —  188. 

1.  Das  Land  der  Griechen. 

2.  Das  Volk  der  Griechen. 

3-  Die  Religion  der  Griechen. 

4.  Die  Sagen  Thessaliens  und  Boeotiens. 

5.  Die  Sagen  der  lonier. 

6.  Die  Sagen  von  Argos. 

7.  Die  Sage  vom  Kriege  gegen  Theben. 

8.  Die  Sage  vom  Kriege  gegen  Ilion. 

9.  Die  Sagen  von  der  Heimkehr  von  Ilion. 
10.  Zustände  und  Denkmale  der  alten  Zeit. 

II.  Die  Zeit  der  Wanderung  1000—800  v.  Chr.  S.  189-334. 

1.  Die  Wanderung  der  Thessalier,  Achaeer  und  Derer. 

2.  Die  Auswanderung  nach  Asien. 

3.  Leben  und  Sitten  der  lonier  und  Achaeer  in  Asien. 

4.  Der  Heldengesang. 

5.  Die  Boeoter. 

6.  Die  Thessalier  und  Phokier, 


selben  seit  der  dritten  Auflage  in  vier  geteilt  worden  sind,  be- 
ginnt die  Geschichte  der  Griechen  mit  Bd.  V.  Seit  langer  Zeit 
schon  wünschte  man,  dafs  Duncker  seine  griechische  Geschichte 
neu  herausgeben  möchte;  denn  die  zweite  Auflage  derselben  da- 
tiert vom  Jahre  1860,  und  sie  war  überdies  sehr  lange  ver- 
griffen. 

Es  liefs  sich  erwarten,  dafs  in  der  neuen  Auflage  das  Buch 
in  mannigfach  veränderter  Gestalt  erscheinen  würde;  die  beiden 
letzten  Jahrzehnte  hatten  zuviele  neue  Entdeckungen  und  For- 
schungen gebracht,  die  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
des  Werkes  bleiben  konnten.  Wie  sehr  das  in  den  vorliegenden 
beiden  Lieferungen  der  Fall  ist,  mag  eine  einfache  Gegenüber- 
stellung des  Inhalts  derselben  in  der  zweiten  und  in  der  neuen 
Auflage  zeigen: 

3.  Auflage. 

Neuntes  Buch.    Die  Griechen  in  der  alten  Zeit.    S.  1-140. 

1.  Das  Land  der  Griechen. 

2.  Das  Volk  der  Griechen. 

3.  Die  Denkmale  der  alten  Zeit. 

4.  Die  Phöniker  in  Hellas. 

5.  Die  Sagen  von  Hellas. 

6.  Die  Sagen  der  lonier. 

7.  Zeitbestimmungen. 

8.  Ergebnisse. 

9.  Die  Religion  der  Griechen. 

Zehntes  Buch.   Eroberungen  und  Wanderungen. 

1.  Wanderung  und  Eroberungen  der  Thessalier,  Aetoler 
und  Dorer. 

2.  Die  Wanderung  der  Achaeer. 

3.  Attika  zur  Zeit  der  Wanderungen. 

4.  Die  Wanderung  der  lonier. 

5.  Die  Thessalier  und  die  Phokier. 

6.  Die  Boeoter. 

7.  Argos  und  die  Kolonieen  der  Dorer. 
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2.  Auflage. 

7.  Die  Bildung  der  Stammgruppen. 

8.  Die  Fortbildung  der  Religion. 

III.  Die  Herrschaft  der  Besten  und  die  Kolonisation  800—630 
V.  Chr. 

1.  Lykurgos  von  Sparta. 

Die  Umstellungen  und  Zusätze,  die  schon  diese  Vergleichun  g 
erkennen  läfst,  und  die  wir  hier  nicht  im  einzelnen  besprechen 
können,  haben  jedoch  den  Ton  der  Erzählung  und  die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  der  Forschung  unberührt  gelassen,  wäh- 
rend im  einzelnen  allerdings  sehr  viel  geändert  worden  ist.  Der 
Gang  der  Darstellung,  also  der  Zusammenhang  der  oben  ange- 
gebenen Abschnitte,  ist  in  wenig  Worten  folgender.  Nach  einer 
kurzen  Charakteristilt  des  griechischen  Landes  bespricht  der 
Verfasser  den  Charakte;;  des  griechischen  Volkes,  die  Richtung 
seiner  Einwanderung,  seine  ältesten  Kulturverhältnisse,  die  älte- 
sten Volksnamen,  wirkliche  oder  vorausgesetzte,  und  geht  so- 
dann zu  einer  kurzen  Schilderung  der  ältesten  noch  vorhandenen 
Überreste  über,  worauf  er  seine  Ansicht  über  den  Eiuflufs  der 
Phöniker  auf  Hellas  entwickelt.  »Wissen  die  Sagen  der  Grie- 
chen«, so  fragt  Duncker  p.  56  »nichts  von  den  Zeiten  vor  der 
Ankunft  der  Phöniker,  wissen  sie  nicht  mehr  von  den  Phönikern 
auf  ihren  Küsten  zu  erzählen,  als  die  Mär  von  Kadmos,  nichts 
von  den  Zeiten,  da  die  Phöniker  von  den  Küsten  von  Hellas 
wieder  vertrieben  wurden?«  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  geben 
die  zwei  Abschnitte  über  die  Sagen  von  Ai'gos  und  die  der  Jonier, 
in  denen  an  diese  Sagen  die  Kritik  angelegt,  und  versucht  wird, 
einige  historische  Ausbeute  daraus  zu  ziehen.  Es  werden  sodann 
die  Zeitbestimmungen  erwogen  und  in  Abschnitt  8,  auf  den  wir  noch 
zurückkommen  werden,  die  historischen  Ergebnisse  zu  einem  über- 
sichtlichen Bilde  der  Entwickelung  des  ältesten  Griechenlands  ge- 
staltet. Das  Kapitel  über  die  Religion  der  Griechen  setzt  besonders 
auseinander,  welche  Anschauungen  sie  mit  den  übrigen  arischen 
Völkern  gemeinsam  haben  und  schon  besafsen,als  sich  die  Phöniker 
bei  ihnen  niederliefsen.  Mit  dem  folgenden  Buch:  Eroberungen  und 
Wanderungen,  kommen  wir  in  eine  mehr  histoinsche  Zeit.  Hier 
schildert  Abschnitt  1  die  ersten  Anstöfse  und  die  sogenannte 
dorische  Wanderung,  2  die  gewöhnlich  sogenannte  äolische  Ko- 
lonisation und  die  älteste  Geschichte  der  äolischen  Kolonieen,  .3 
und  4  die  Zustände  Attikas  und  die  Gründung  der  ionischen 
Niederlassungen  in  Asien,  5  und  6  diejenigen  Landschaften  in 
Nord-  und  Mittel-Griechenland,  welche  besonders  durch  die  Wan- 
derungen afficiert  wurden,  wobei  Phokis  an  Thessalien  ange- 
schlossen wird  wegen  der  Beziehungen  zwischen  Delphi  und  der 
Amphiktyonie  an  den  Thermopylen.  Abschnitt  7  erzählt  die 
dorische  Kolonisation  in  Asien,  8—11  endlich  schildern  die  Zu- 
stände Lakoniens  und  deren  Folgen  nach  aufsen. 

Die  Forschungsweise  Dunckers  ist  seit  lange  als  besonnen 
anerkannt,  und  so  zeigt  sie  sich  auch  in  den  vorliegenden  beiden 
Lieferungen.  Duncker  hat  eine  grofse  und  wohl  begründete  Scheu 
davor,  sich  durch  Sagen  täuschen  zu  lassen  und  etwas  für  histo- 
risch zu  nehmen,  was  nur  mythisch  ist,  sowie  für  mythisch,  was 
erfunden  wurde,  um  gewisse  Thatsachen  zu  erklären;  das  äufsert 
sich  darin,  dafs  er  im  allgemeinen,  wo  es  sich  um  die  Entstehung 
von  Einrichtungen  handelt,  späteren  Ursprung  für  wahrschein- 
licher hält  als  früheren,  dafs  er  überhaupt  an  die  Chronologie 
eine  sehr  sorgfältige  Kritik  anlegt,  und  dafs  er  mit  grofsem  Ge- 
schick vielfach  Mythen  als  ätiologisch  nachzuweisen  sich  bemüht 
und  im  allgemeinen  sehr  scharfsinnig  der  geschichtlichen  Ent- 
stehung der  Sagen  nachspürt.   Die  Darstellungsweise  Dunckers 


3.  Auflage. 

8.  Die  Dorer  in  Lakonien. 

9.  Lykurgos  von  Sparta. 

1 0.  Die  Eroberung  Amyklae's  u.  die  Ordnung  des  Heerwesens. 

11.  Die  Ansiedelungen  auf  Melos,  Thera  und  Kreta. 

12.  Die  Poesie  der  Achaeer  und  lonier  in  Asien. 

hat  die  Eigentümlichkeit,  dafs  er,  um  den  Lesern  das  eigene 
Urteil  zu  erleichtern,  bei  wichtigeren  Begebenheiten  gern  die 
Berichte  der  Alten  wörtlich  wiedergiebt,  woraus  dem  Leser  auch 
der  weitere  Vorteil  erwächst,  dafs  er  so  eine  lebendigere  An- 
schauung von  dem  Charakter  der  Originalberichte  bekommt,  das 
beste  Mittel,  zu  verhindern,  dafs  nicht  moderne  Vorstellungen 
an  die  Stelle  der  antiken  treten. 

Es  ist  unmöglich,  hier  die  Resultate  der  Duncker'schen  For- 
schung in  ihrer  Stellung  zu  den  von  anderen  hervorragenden 
Forschern  angenommenen  im  einzelnen  auch  nur  flüchtig  anzu- 
deuten; man  müfste  zu  diesem  Zwecke  das  ganze  Buch  durch- 
nehmen. Wir  möchten  aber  wenigstens  über  einen  Abschnitt 
ein  paar  Worte  sagen,  denjenigen,  der  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen Dunckers  über  die  älteste  griechische  Geschichte  ent- 
hält (I,  8).  Hier  finden  wir,  entsprechend  dem  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  auseinandergesetzten  als  Inhalt  der  älte- 
sten Geschichte  der  Griechen:  Einwanderung  der  Griechen  von 
Nordwesten  her;  das  Volk,  teils  Hirten,  teils  Ackerbauer,  unter 
Stammhäuptern,  mit  Priestern  und  Sängern;  da  kommen,  nach- 
dem schon  vorher  die  Karer  einigen  Einflufs  ausgeübt  haben, 
die  Phöniker  und  bringen  eine  ganz  neue  Kultur.  Aber  gegen 
sie  behaupten  sich  einheimische  Fürstengeschlechter,  und  zuletzt 
gelingt  es  den  Griechen,  die  Phöniker  zu  vertreiben;  in  Theseus 
und  den  Pelopiden  ist  solche  Reaktion  personificiert.  Die  Phö- 
niker lassen  bei  ihrem  Abzüge  aus  Griechenland  manche  Kulte 
zurück.  Nun  wenden  sich  die  Griechen  selbst  zur  Seefahrt.  Es 
bilden  sich  Opfergemeinschaften  zwischen  benachbarten  Stämmen. 
Dennoch  ist  überall  Krieg;  das  nennt  man  die  Zeit  der  Achaeer. 

Wir  haben  gegen  diese  Auffassung  zweierlei  einzuwenden. 
Einmal  dafs  uns  der  Einflufs  der  Phöniker,  wenigstens  der  di- 
rekte, zu  grofs  angenommen  zu  sein  scheint,  von  einer  Herr- 
schaft der  Phöniker  in  Attika  darf  man,  glauben  wir,  nicht 
reden;  sodann  aber,  und  vor  allem,  dafs  uns  Duncker  im  Irr- 
tum zu  sein  scheint,  wenn  er  den  Einflufs  Kleinasiens  auf  Grie- 
chenland fast  als  null  annimmt.  Wir  glauben,  dafs  erstens  die 
Griechen  teilweise  direkt  aus  Kleinasien  eingewandert  sind,  und 
dafs  sie  zweitens  ihre  asiatischen  Kulturelemente  nicht  alle  von 
den  Phönikern,  sondern  sehr  vieles  unmittelbar  ebenfalls  aus 
Kleinasien  empfangen  haben.  Wir  sehen  in  der  Sage  von  Pelops' 
Herkunft  aus  Asien  nicht  mit  Duncker  eine  rein  ätiologische 
Sage.  Duncker  selbst  mufs  die  Karer  zu  Hülfe  nehmen,  um  die 
Kultur  Griechenlands  zu  erklären.  Man  wird  aber  weiter  zu 
gehen  haben,  wie  die  Schliemann'schen  Funde  in  Mykenae  zeigen. 
Mit  einem  Worte,  es  scheint  uns  ein  Irrtum  Dunckers  zu  sein, 
dafs  ihm,  gegenüber  den  in  diesem  Punkte  vortrefflichen  Auf- 
stellungen und  Anschauungen  von  E.  Curtius,  das  aegäische  Meer 
erst  durch  die  Wanderungen  der  Griechen  nach  Asien  ein  helle- 
nischer See  wird.  —  Anf  den  Inhalt  des  zweiten  (zehntel^  Buches) 
näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  hier  versagen. 

Wir  wollen  lieber  unsere  kurze  Anzeige  mit  der  Hervorr 
hebung  dessen  schliefsen,  was  uns  ganz  besonders  gelungen  er- 
scheint. Das  ist:  der  Abschnitt  über  die  Religion  der  Griechen; 
diejenigen  über  die  Chronologie;  die  ausführliche  Darstellung 
der  Gründung  der  Kolonieen  iu  Asien;  es  ist  endlich  die  Art  und 


253 


[No.  9.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[26.  November  1881.]  254 


Weise,  wie  von  so  manchem  Volksnamen  der  ältesten  griechi- 
schen Geschichte  gesprochen  oder  geschwiegen  wird.  Duncker  zeigt 
sich  in  diesem  Werke  als  Kritiker  von  ganz  hervorragender  Be- 
deutung. Wir  hoffen  anderswo  genauer  auf  manches  von  Duncker 
aufgestellte  eingehen  zu  können,  und  sprechen  nur  noch  die  Er- 
wartung aus,  dafs  den  beiden  ersten  Lieferungen  bald  die  übrigen 
folgen  werden,  zur  Freude  und  Belehrung  derer,  die  sich  mit 
griechischer  Geschichte  beschäftigen.  Holm. 


Bauer,  Dr.  Adolf,  Privat-Docent  an  der  Universität  Graz, 
Themistokles.  Studien  und  Beiträge  zur  griechischen 
Historiographie  und  Quellenkunde.  Merseburg  1881,  P.  Steffen- 
hagen. 173  S.  gr.  8.  3  M. 

Der  Herr  Verfasser  behandelt  in  chronologischer  Folge  die 
Nachrichten,  welche  die  Alten  uns  über  Themistokles  erhalten 
haben,  um  an  der  Hand  derselben  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassungen sowohl  seitens  der  einzelnen  Autoren  als  der  ganzen 
Zeitalter  ausfindig  zu  machen  und  darzulegen.  Er  thut  dies  mit 
umfassender  Kenntnis  und  steter  Kritik  der  neueren  Quellen- 
forschungen. Themistokles  wählte  er,  weil  die  Schriftsteller  die 
nur  irgend  in  Betracht  kommen,  fast  alle  des  Schöpfers  der 
athenischen  Flotte  gedenken  und  sein  Bild  in  Zügen  zeichnen, 
welche  charakteristisch  für  Individuum  und  Zeit  sind.  Nach 
einer  Einleitung,  die  den  raschen  Umschwung  skizziert,  der  sich 
im  Staatsleben  Athens  um  die  Zeit  der  marathonischen  Schlacht 
vollzog,  und  ihn  auf  die  thatkräftige  Initiative  des  Themistokles 
zurückführt,  werden  die  Nachrichten  und  die  Anschauungsweise 
der  gleichzeitigen  Scriptoren  besprochen,  des  begeisterten  Simo- 
nides, des  dem  Themistokles  persönlich  verfeindeten  Timokreon, 
der  demselben  Bestechlichkeit  und  filziges  Gebaren  vorwirft, 
des  dem  Kreise  des  Kimon  zugehörenden  Jon  von  Chios,  der 
aber  in  seinen  Epidemieen  nur  zu  tadeln  weifs,  dafs  Themisto- 
kles die  Demokratie  mehr  als  nötig  gefördert.  Was  Phrynichos 
in  den  Phoenissen,  Hellanikos  in  der  Atthis  und  Charon  sagten, 
ist  uns  nicht  erhalten.  Die  eigentliche,  historische  Überlieferung 
basiert  auf  Herodot  und  Thukydides,  deren  Nachrichten  die 
Späteren  nur  um  Kleinigkeiten  bereicherten.  Herodot  giebt  seiner 
Gewohnheit  gemäfs  auch  über  Themistokles  die  Tradition,  wie 
sie  sich  an  den  Orten,  wo  er  sein  Material  sammelte,  ausge- 
bildet hatte.  Er  glaubt  an  den  Medismos  des  Themistokles,  der 
doch  erst  infolge  der  nationalen  Erhebung  als  Verrat  empfun- 
den wurde.  Der  zweite  Vorwurf  ist  der  der  Gewinnsucht,  der 
ganz  in  der  Art  der  Komödie  gemacht  wird.  Aber  wie  die  ün- 
wahrscheinUchkeit  der  Gesandtschaft  nach  der  Schlacht  von  Sa- 
lamis nachgewiesen  wird,  so  ist  auch  das  Geldgeschenk  der  Euböer 
und  der  Einflufs  des  Mnesiphilos  unglaubwürdig.  Eine  Verteidi- 
gung und  gerechte  Beurteilung  wurde  dem  Themistokles  durch 
Thukydides  zu  teil.  Der  Herr  Verfasser  sucht  die  gegensätz- 
liche Stellung  desselben  zur  Litteratur  und  Tagesstimmung  seiner 
Zeit,  insbesondere  zu  Herodot  klar  zu  stellen,  zumal  da  von  der 
Auffassung  über  das  allgemeine  Verhältnis  der  beiden  Geschichts- 
schreiber eine  Anzahl  von  Detailfragen  abhängt.  Er  tritt  der 
Ansicht  bei,  dafs  Thukydides  zwar  Herodot  nicht  benutzt  habe, 
aber  gegen  ihn  polemisiere,  wo  er  könne.  Einzelne  Belege  wer- 
den beigebracht;  dann  folgt  die  Besprechung  der  vier  Stellen, 
an  denen  Themistokles  genannt  wird.  Einiges  hiervon  war  schon 
in  der  Herodot'schen  Biographie,  Sitzungsbericht  der  Wiener 
Akademie  89,  391  erwähnt  worden. 

Nachdem  des  Ktesias  Überlieferung  als  unbrauchbar  abge- 


wiesen und  die  officiellen  Aufzeichnungen  der  Perser  als  nicht 
untrüglich  gekennzeichnet  sind,  wird  der  erste  Biograph  des  The- 
mistokles, der  als  Thasier  partUmlaristisch  gesinnte  Stesimbrotos 
behandelt.  Von  seinen  vier  Notizen  über  Themistokles  kann  auf 
Wahrscheinlichkeit  nur  die  eine  Anspruch  erheben,  dafs  Miltia- 
des  sich  dem  Themistokles  bei  dem  Flottenbauprojekte  entgegen- 
stellte, eine  Bemerkung,  die  nach  Schmidts  (Per.  u.  s.  Z.)  Vor- 
gang benutzt  wird,  um  den  Antrag  des  Themistokles  vor  die 
Schlacht  von  Marathon  zu  setzen.  Es  folgen  die  Abschnitte  über 
die  Beurteilung  des  Themistokles  durch  die  Komödie,  die  ihre 
Ideale  in  der  Zeit  der  Marathonskämpfer  fand,  und  durch  Xeno- 
phon  und  Piaton,  dessen  Gorgias,  Menon  und  nep}  dpez^s  vor- 
nehmlich in  Betracht  gezogen  werden.   Es  wird  hervorgehoben, 
dafs  gewisse  Fragen,  z.  B.  über  die  geistige  Entwickelung  des 
Themistokles  apriorisch  entschieden  wurden  und  dafs  mithin  oft 
da,  wo  wir  historische  Überlieferung  zu  haben  meinen,  es  dem 
Schreiber,  z.  B.  Plutarch  um  ganz  andere  Dinge  zu  thun  ist, 
seine  Angaben  also  nur  accessorischen  Wert  haben.  Ebenso- 
wenig dürfen  die  Auslassungen  der  Redner  als  vollwertige  Zeug- 
nisse betrachtet  werden.  Die  Jämmerlichkeit  der  politischen  An- 
sichten des  Isokrates  wird  dargelegt;  an  dieses  allgemeine  Ur- 
teil werden  die  einzelnen,  unter  sich  nicht  konformen  Notizen 
über  Themistokles  angeschlossen;  er  wird  das  Muster  eines 
schlauen  Politikers.   In  dieser  Schule  erwuchs  eine  rhetorische 
Geschichtsschreibung,  die  die  historische  Thatsache  dem  augen- 
blicklichen Bedürfnisse  anzupassen  geneigt  sein  mochte.  In  dem 
längsten  Kapitel  des  Buchs,  dem  über  Ephoros  und  Theopomp, 
die  hervorragendsten  Vertreter  jener  epideilftischen  Richtung, 
wird  der  Beweis  angetreten,  dafs  denselben  ein  wesentlich  über 
Herodot  und  Thukydides  hinausgehendes  Material  nicht  zu  Ge- 
bote stand,  indem  der  allgemeine  Charakter  der  historischen 
Litteratur  jener  Periode  in  der  rhetorischen  und  unwahren  Aus- 
schmückung nebensächlicher  Züge  der  Überlieferung  gefunden 
wird.  Das  Werk  des  Ephoros  ist  verloren  und  so  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  mit  der  heutigen  Quellenforschung  auseinander- 
zusetzen.   Die  methodischen  Grundsätze  der  Kritik,  zumeist  an 
Diodor  gewonnen  und  dann  fälschlich  auf  Plutarch  übertragen, 
erscheinen  ilun  zu  subtil  und  zu  einseitig  verwendet,  so  das 
Operieren  mit  den  Zahlenangaben,  dem  Stil  einer  Schrift,  den 
Jahresepochen,  so  die  Art,  wie  das  Nächststehende,  falls  eine 
Stelle  einem  bestimmten  Autor  zugewiesen  werden  kann,  auch 
eben  diesem  beigelegt  wird.  Hochfahrendes  Aburteilen  über  das 
Bestreben,  unsere  lückenhafte  Kenntnis  zu  ergänzen,  weist  er 
zwar  ab,  raeint  aber,  dafs  eine  besonnene  Kritik  auf  sichere  Er- 
gebnisse mit  Ausnahme  weniger  Fälle  zu  verzichten  hat.  Er 
selbst  hält  Diod.  lib.  XI  für  ein  Excerpt  aus  Ephoros,  der  He- 
rodot, Thukydides  und  Xenophon  successive  umarbeitete;  Plu- 
tarch und  Nepos  haben  Herodot  und  Thukydides  gekannt  und 
benutzt,  besonders  ersterer,  welcher  jedoch  ihre  Nachrichten  mit 
denen  des  Ephoros,  Stesimbrotos  und  vieler  anderer  verband; 
von  Trogus  ist  das  Gegenteil  wenigstens  nicht  zu  beweisen.  Der 
heutigen  Zuversichtlichkeit  gegenüber  betont  er,  dafs  auf  dem  be- 
tretenen Wege  nicht  zu  festen  Resultaten  zu  gelangen  ist,  zumal 
die  genannten  Schriftsteller  sich  Versehen  und  absichtliche  Ände- 
rungen haben  zu  Schülden  kommen  lassen  und  uns  die  Belesen- 
heit eines  Plutarch,  Trogus  Pompeius  oder  der  Verfasser  der 
Aristophanesscholien  abgeht.  Als  Beleg  führt  er  die  Schicksale 
des  plutarchischen  Themistokles  an,  über  dessen  Quellen  Albracht, 
Mohr  und  Schmidt  sehr  abweichende  Ansichten  aufgestellt  haben. 
Ihre  Argumente  seien  also  keine.    »Richtig  ist  es  aber,  wenn 
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man  aus  der  genauen  "Wiederkehr  gewisser  rhetorischer  Zuthaten 
(zu  den  uns  bekannten  Originalberichten)  bei  Plutarch,  Diodor, 
Justin  oder  Nepos  oder  der  Mehrzahl  derselben  schliefst,  eine 
gemeinsame,  Herodot  und  Thukydides  rhetorisierende  Quelle  sei 
benutzt,  und  wenn  man  aus  der  Übereinstimmung  mit  Diodor  auf 
Ephoros  schliefst;  oder  wenn  zwei  verschiedene  Zuthaten  zu  dem 
Originalbericht  Herodots  beispielsweise  sich  beide  bei  Diodor  fin- 
den und  dann  die  eine  derselben  bei  Nepos,  die  andere  hingegen 
bei  Justin  wiederkehrt,  so  ist  auch  das  ein  Argument  dafür,  dafs 
diese  Angaben  aus  Ephoros  stammen«  (S.  94).    Dann  wird  die 
genauere  Charakteristik  des  Ephoros  gegeben,  der  für  die  Ge- 
schichte der  Perserkriege  und  des  Themistokles  wesentlich  He- 
rodotos benutzte,  nur  dafs  er  ihn  »ganz  gewissenlos  rhetorisierte 
und  rationalisierte.«   Vgl.  des  Verfassers  Abhandlung  in  Fleck- 
eisens  Jahi'b.  X.  Suppl.  S.  281  ff.  Eine  eingehende  Besprechung 
der  einzelnen  Nachrichten  über  des  Themistokles'  Thun  und  Lassen 
bis  zu  seiner  Flucht  und  seinem  Ende  stellt  ihre  anekdotenhafte 
Umbildung  und  Erweiterung  ins  Licht.    Da  weiter  hinab  die 
Möglichkeiten  der  Quellenfiliation  wachsen,  so  glaubt  der  Herr 
Verfasser  sich  mit  den  ausdrücklichen  Citaten  begnügen  zu  müssen, 
schon  für  Theopomp.  Er  geht  die  spärlichen  Notizen  der  Atthido- 
grapheu,  des  Kleidemos,  Philochoros  und  aus  des  Krateros  Pse- 
phismensammlung  durch;  unter  den  »späteren  Quellen«  bespricht 
er  Plianias  etwas  genauer,  kurz  Aristoteles,  Theophrast,  einen 
Herakleides,  Phylarch,  Idomeneus,  den  Periegeten  Diodor  u.  a.  m. 
In  dem  Abschnitt  über  Plutarch  und  die  Anekdotensammler,  zu 
denen  er  Aelian,  Polyän,  Frontin  und  Valerius  Maximus  rechnet, 
deren  Nachrichten  insofern  einen  gewissen  "Wert  haben,  als  es 
ihnen  mehr  auf  das  Zusammenbringen  des  Stoffes  als  auf  Ver- 
arbeitung desselben  ankam,  wird  die  Charakteristik  Plutarchs, 
die  im  wesentlichen  schon  gegeben,  zusammengefafst.  Es  lassen 
sicli  bei  der  chronologischen  Anlage  der  Arbeit  "Wiederholungen 
eben  nicht  ganz  vermeiden.  An  letzter  Stelle  wird  Aelius  Aristi- 
des  behandelt  und  der  Beweis  erbracht,  dafs  der  Stoff  zu  seiner 
un.  T.  TSTTapwv  aus  Herodot  und  Thukydides,  in  erster  Linie 
aber  aus  Plutarch  genommen  sei,  dafs  also  die  gesamte  Tra- 
dition auf  Herodot  und  Tlmkydides  zurückgehe,  auf  deren  hohe 
Bedeutung  noch  einmal  hingewiesen  wird.  Aufser  einigen  Nach- 
trägen und  Berichtigungen  sind  drei  Excurse  beigefügt,  die  ge- 
wisse Punkte  der  Abhandlung  weiter  ausführen  oder  richtig  stellen, 
dazu  ein  Index  nominum.  Da  das  Buch  ein  Versuch  ist,  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  eine  Stellung  zu  gewinnen,  wird  eine 
Fülle  von  Fragen  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen,  so  die 
nach  der  Stellung  der  Phylen  bei  Marathon,  so  die,  ob  Athen 
zur  Zeit  der  Perserkriege  Mauern  hatte  oder  nicht,  gegen  Herrn 
V.  Wilamowitz,  wie  überhaupt  manche  Bemerkungen  durchaus 
polemischer  Natur  und  nur  unter  dieser  Voraussetzung  zu  ver- 
stehen sind.    Der  Herr  Verfasser  hält  seine  Ansicht  von  der 
Entstehung  des  Herodot'schen  Geschichtswerks  aufrecht,  spricht 
über  die  Abfassung  der  Thukydideischen  Bücher,  über  Theo- 
pomp als  Quelle  des  Aristodemus,  über  parlamentarischen  An- 
stand bei  Griechen  und  Römern,  gegen  Schmidts  Auffassung  des 
Stesimbrotos  und  seine  Annahme,  dafs  die  betreffenden  plutarchi- 
schen  Biographien  aus  zeitgenössischem  Material,  d.  i.  aus  Ste- 
simbrotos komponiert  seien  u.  s.  w.    Es  ist  Referenten  nicht 
möglich,  jedem  einzelnen  beizustimmen;  ein  direkter  Irrtum  ist 
der  Vorwurf,  der  Ktesias  gemacht  wird  (S.  53).  Ninos  lag  wirk- 
lich am  Euphrat,  nur  ist  es  nicht  mit  der  Hauptstadt  des  assy- 
rischen Reichs  zu  identificieren.  Vgl.  Noeldecke,  Hermes  S.  445  ff. 
Das  Urteil  über  Ephoros  erscheint  als  zu  weitgehend  und  die 


Frage,  welches  Material  diesem  aufser  Herodot  und  Thukydides 
zu  Gebote  stand,  bleibt  offen.  Gegenüber  der  konsequenten 
Forschung  eines  Ad.  Schmidt  drängt  sich  der  Eindruck  einer 
gewissen  Halbheit  der  Methode  auf;  aber  die  vielfache  Anregung, 
welche  die  Lektüre  des  Buchs  gewährt,  mufs  mit  Dank  aner- 
kannt werden. 

Berlin.  G.  J.  S. 


Q.  Horatii  Flacci  Carmina  selecta.  Post  C.  I.  Grysarii  curam 
denuo  recensuit  Michael  Gritlbauer.  Vindobonae.  Sumptibus 
et  typis  Caroli  Gerold  Filii.  MDCCCLXXXI.  XXIV,  180  p.  8. 
60  Kr.  (1  Mark). 

Über  den  Grundgedanken  dieser  und  ähnlicher  Ausgaben, 
ausgewählte  Stücke  der  Klassiker  statt  des  Ganzen  zu  geben, 
ist  Vorjahren  heftig  gestritten  worden;  wir  lassen  das  auf  sich 
beruhen  und  bemerken  nur,  dafs  in  vorliegendem  Bändchen  von 
den  Horazischen  Oden  weggelassen  sind  I  5.  6.  8.  9.  13.  16. 
17.  19.  21.  23.  25.  26.  27.  29.  30.  32.  33.  36.  38.  II  4.  5.  8. 
11.  12.  III  6.  7.  9.  10.  11.  12.  14.  15.  16.  19.  20.  21.  22.  26. 
27.  IV  1.  10.  11.  13.  Epod.  3.  4.  5.  6.  8.  10.  11.  12.  14—17. 
Hierbei  sind  die  einzelnen  Oden  ziemlich  unangetastet  geblieben; 
nur  im  achten  Gedichte  des  vierten  Buches  sind  nach  Lachmann 
und  Haupt  die  anstöfsigen  6  Verse  nicht  mit  abgedruckt.  In 
den  ausgewählten  Satiren  sind  vielfach  einzelne  Stellen,  nicht 
blofs  aus  I  5,  weggelassen,  die  Briefe  dagegen,  so  weit  sie  auf- 
genommen, vollständig,  ja  die  Ars  Poetica  und  die  anderen  bei- 
den Litteraturbriefe  unverkürzt  gegeben.  Auch  über  diese  Aus- 
wahl selber  wollen  wir  nicht  sprechen:  jedenfalls  hat  nicht  der 
ästhetische  "Wert  der  Gedichte  den  Ausschlag  gegeben,  wie  denn 
die  von  Teuffei  in  seiner  bekannten  Schrift  über  die  Horazische 
Lyrik  als  g-ut  und  trefflich  bezeichneten  Stücke  hier  meist  fehlen. 
Man  scheint  nur  von  sittlich -religiösem  Gesichtspunlrte  aus  ge- 
wählt zu  haben.  —  Der  Herausgeber  versicheit  bei  der  Text- 
gestaltung von  Grysars  Grundsätzen  abgewichen  zu  sein,  und 
besonders  den  Lesarten  Porphyrions  mehr  Gewicht  beigelegt  zu 
haben,  als  sonst  zu  geschehen  pflegte.  Aber  C.  I  20,  10  lesen 
wir  doch  prelo  domitam  Caleno  tu  bibes  tivam,  obwohl  Porphyrion 
bekanntlich  him  citiert.  Auch  II  20,  13  liest  Porphyrion  lam 
Daednleo  notior  Icaro,  Gitlbauer  laetior:  Referent  kann  die  Rich- 
tigkeit dieser  Emendation  nicht  anerkennen,  ebenso  wenig  frei- 
lich die  Vulgata  odor  oder  Porphyrions  notior.  Im  übrigen  ist 
der  Herausgeber  bei  der  Aufnalune  fremder  imd  eigener  Kon- 
jekturen sehr  zurückhaltend  gewesen.  Er  schreibt  also  C.  I  2,  21 
audiet  cives  acuisse  ferrum.,  III  4,  45  qui  mare  temperat  ventosum 
et  urbes,  IV  2,  2  lule,  Ep.  I  20,  24  corporis  exigui ,  -  praecanum, 
solibus  aptum.^  Ep.  II  2,  70  intervalla  vides  liumani  commoda  und 
vieles  andere,  wo  jetzt  fast  allgemein  ältere  oder  neuere  Emen- 
dationen Aufnahme  gefunden  haben.  —  Voraufgeschickt  sind  dem 
Texte  Prolegomena  metrica^  eine  selbständige  Arbeit  des  Heraus- 
gebers, die  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  stehend 
dem  Leser  in  leicht  fafslicher  Form  alles  zum  Verständnis  der 
Verse  und  Strophen  des  Horaz  nötige  giebt. 

Eine  Eigentümlichkeit  dieser  Bearbeitung  des  Horaz  sind 
die  den  Überschriften  beigegebenen  Argumente,  die  den  Inhalt 
und  Gedankengang  der  betreffenden  Gedichte  angeben  und  so 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  nicht  unwesentlich  beitra- 
gen. So  lautet  treffend  und  bündig  das  Argumentum  des  I.  Ge- 
dichtes im  1.  Buch:  'Horatius  cum  priores  tres  carminum  libros 
ad  Maecenatem  mitteret,  haec  fere  tamquam  operis  sui  commen- 
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dandi  causa  praefatus  est:  diversissima  esse  liominum  studia 
aliosque  aliis  rebus  delectari;  se  ex  artis  i^octicae  studio  sumraam 
et  voluptatem  et  gloriam  percipere'.  Weniger  befriedigt  die  An- 
gabe des  Gedankenganges  beim  zweiten  Gedichte,  noch  weniger 
beim  zwölften  des  I.  Buches :  '  Simulat  se  incertum  esse  utrum 
e  diis  et  heroibus  aliquem  an  e  praeclarioribus  Roraanorum  re- 
gibus  aut  imperatoribus  carmine  celebret:  denique  ad  Augusti 
admirationem  ita  delabitur,  ut  eins  dominatum  lovis  imperio  com- 
parandum  esse  censeat'.  Auch  bei  der  sogenannten  Archytas- 
Ode  erheben  sich  grofse  Bedenken  gegen  die  angegebene  Dispo- 
sition: 1  —  6  soll  der  Schiffer  sprechen,  das  übrige  die  Antwort 
des  Archytas  sein.  Zu  C.  II  1  lautet  die  Überschrift:  Habuit 
antiquitas  C.  Asinii  Polionis  historiarum  libros  XVII,  quibus  bella 
civilia  ab  anno  694  ad  a.  724  erant  enarrata.  Dafs  das  Werk 
auch  den  Krieg  des  Octavian  und  Antonius  enthalten  habe,  wird 
durch  keine  Stelle  der  Alten  bestätigt;  eine  vor  Kurzem  in  Wien 
erschienene  Schrift  konnte  den  Herausgeber  vom  Gegenteil  über- 
zeugen. Die  Tendenz  des  3.  Gedichts  im  4.  Buch  konnte  viel 
individueller  angegeben,  überhaupt  vielmehr  auf  die  Zeitverhält- 
nisse Bezug  genommen  werden.  —  Doch  ist  im  Ganzen  anzuer- 
kennen, dafs  diese  Inhaltsangaben,  Analysen,  Dispositionen  das 
Verständnis  ungemein  fördern,  zumal  die  Latinität  angemessen 
und  verständlich  ist.  Ein  kurzgefafster  Index  würde  die  Brauch- 
barkeit des  empfehlenswerten,  auch  äufserlich  gut  ausgestattetea 
Buches  noch  erhöht  haben. 


Stange,  Über  den  Gebrauch  der  Namen  der  Hüranelsgegen- 
den  in  der  lateinischen  Prosa.  Progr.  des  Gymn.  zu  Friedland 
in  Mecklenburg- Strelitz.  1881.  15  S.  4. 

So  wie  oben  angegeben,  heifst  der  Titel  über  der  Arbeit 
selbst.  Auf  dem  Titelblatte  dagegen  steht  »Über  die  Bestim- 
mung der  Himmelsrichtungen  bei  den  römischen  Prosaikern«. 
Der  erste  Satz  der  Abhandlung  endlich  sagt,  dafs  dem  Verfasser 
nicht  blofs  zwei  Prosaiker  (Celsus  und  Frontinus),  sondern  auch 
zwei  Dichter  (Silius  und  Manilius)  zur  Vergleichung  gefehlt 
haben.  Was  wird  man  nun  eigentlich  zu  lesen  bekommen?  In 
Wahrheit  hat  Stange  das  besprochen,  was  über  unserem  Referat 
gedruckt  steht,  (und  die  Dichter  nur  zum  Vergleich  herangezogen). 
Das  ist  wohl  auch  der  Titel,  wie  er  selbst  ihn  angegeben 
hat.  Wir  erfahren  also  in  der  Arbeit  nicht  nur,  wie  die  Him- 
melsgegenden bestimmt,  mit  welchen  Ausdrücken  sie  bezeichnet 
werden  (I.  Teil),  sondern  auch  wie  diese  Ausdrücke  gebraucht, 
welche  weiteren  Begriffe  mit  ihnen  bezeichnet  sind  (II.  Teil). 
Um  ein  Beispiel  anzuführen,  wird  von  oriens  und  ortus,  von 
eurus,  von  aurora  für  unser  Osten  gesprochen;  es  wird  aber 
weiter  auch  auseinandergesetzt,  dafs  oriens  und  ortus  ursprüng- 
lich Sonnenaufgang^  später  aber  Ostland,  Orient  bedeute. 

Soviel  zur  Klärung  des  Themas.  Was  nun  den  Inhalt  im 
allgemeinen  betrifft,  so  scheint  es  dem  Referenten,  als  sei  der 
Verfasser  für  die  Erschöpfung  dieses  Themas  noch  nicht  genü- 
gend vorbereitet  gewesen.  Denn  ihm  fehlte  mancherlei.  1.  Eine 
gewisse  Vollständigkeit  des  wenn  auch  umfangreichen  Stoffes  ist 
doch  bei  einer  Arbeit  nötig,  die  da  feststellen  will,  was  ge- 
sprochen und  geschrieben,  also  auch  nachzuahmen  sei,  was  nicht. 
Einige  Stellen  aber  des  Curtius,  der  dem  Referenten  gerade 
naheliegt,  beweisen,  dafs  der  Verfasser  in  derThat  »keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  machen«  darf.  Vor  allen  Dingen  aber 
mufste  es  dem  Verfasser  bei  seiner  Beschränkung  auf  die  Pro- 


saiker des  goldenen  und  silbernen  Zeitalters  nicht  schwer  wer- 
den, sich  wenigstens  diese  alle  zu  schaffen,  wenn  auch  die  Bi- 
bliothek seines  Gymnasixmis  Lücken  hatte.  2.  Der  Arbeit  fehlt 
eine  bei  der  Fülle  des  Details  besonders  nötige,  deutliche  An- 
gabe der  Disposition.  Wenn  auf  14  Seiten  nicht  weniger  als 
82  Absätze  stehen,  so  ist  es  wirklich  wünschenswert,  dafs  der 
Verfasser  mit  gesperrtem  Druck,  Ziffern  am  Rande,  vielleicht 
auch  Überschriften  seinem  Stoff  wie  seinem  Leser  diene.  Da- 
durch wären  wohl  die  beiden  Teile  der  Arbeit,  die  oben  ange- 
deutet sind,  geschieden,  und  manche  Notiz  an  eine  andere  Stelle 
gerückt  worden.  Dadurch  wäre  auch  das  von  R.  Hansen,  der 
die  Abhandlung  in  der  philologischen  Rundschau  (I,  No.  46)  be- 
spricht, am  Schlüsse  vermifste  »Verzeichnifs  der  zu  Ortsbestim- 
mungen dienenden  Ausdrücke«  unnötig  gemacht.  3.  Der  sehr 
wesentliche  Abschnitt  über  die  Winde  ist  durchaus  nicht  aus- 
reichend. Hier  mufste  der  Verfasser,  da  dieser  Stoff  über  sein 
Thema  hinausgriff,  auch  seine  Studien  darüber  hinausgreifen 
lassen  und  sich  eine  vollkommene  Vorstellung  von  den  römischen 
Windtafeln  zu  verschaffen  suchen. 

Übrigens  ist  die  Arbeit  mit  Fleifs  und  gesundem  Urteil  zu- 
sammengestellt und  hat  das  Verdienst,  das  Augenmerk  auf  einen 
wichtigen  Punkt  der  römischen  Anschauungs-  und  Ausdrucks- 
weise gelenkt  zu  haben.  Sie  bringt  denn  auch  als  Resultate 
eine  ganze  Anzahl  sprachlicher  Beobachtungen;  z.  B.  dafs  onm*, 
occidens,  septentrio,  aber  nicht  (aufser  bei  Florus)  meridies,  auch 
die  Länder  bezeichnen,  welche  nach  der  betreffenden  Himmels- 
gegend zu  hegen  (S.  8). 

Was  wir  sonst  im  Einzelnen  zu  bemerken  haben,  ist  Fol- 
gendes.   1.  S.  2:  Zu  exortus  war  doch  wohl  nötig  zu  erwähnen, 
dafs  Curtius  neben  suh  lucis  ortum  (IV,  7,  22)  auch  suh  lucis  ex- 
ortum  (V,  10,  22)  sagt,  und  zwar  im  zeitlichen  Sinne.  Ebenso 
ist  wichtig,  dafs  Curtius  zu  oriens  niemals  sol,  wohl  aber  zu 
07'tus  stets  solis,  lucis  oder  diei  setzt;  so  sub  lucis  ortum  (IV, 
7,  22),  circa  l.  o.  (V,  3,  7),  ante  solis  ortum  (III,  13,  5),  post  s.  o. 
(IX,  9,  27),  ad  s.  0.  (IX,  2,  26);  von  diesen  Beispielen  ist  das 
letzte  in  räumlichem,  die  andern  in  zeitlichem  Sinne  zu  fassen.  — 
2.  S.  4:  Zu  den  Umschreibungen,  welche  für  meridies  gewöhn- 
lich vorkommen,  ist  vielleicht  noch  hinzuzufügen  meridiana  regio. 
Curtius  sagt  Ganges  ad  meridianam  regionem  decurrit  nach  Süden 
(VIII,  9,  5);  denn  in  die  südlichen  Länder  (vgl.  meridiana 
regio  sc.  Parapamisada^nim  VII,  3,  7)  würde  wohl  mit  in  ausge- 
drückt sein.    Nicht  minder  beizufügen  ist  die  Umschreibung 
septentrionis  axis  (VII,  3,  7),  während  Stange  nur  für  den  Süden 
das  Wort  axis  nennt.    Unter  den  Ausdrücken,  welche  zur  Um- 
schreibung der  Himmelsgegenden  dienen,  vermifst  man  auch  pldga 
Strich;  z.  B.  Curt.  IV,  9,  16  ad  orientis  plagam;  Plin.  XVI,  32, 
136  in  septentrionali  plaga.  —  3.  S.  4:  septentrioni  propiora  (VII, 
7,  4)  bei  Curtius  ist  ein  Beispiel  für  den  Comparativ  nörd- 
licher, welches  so  gut  wie  die  beiden  Beispiele  aus  Vitruv  hier 
wie  S.  10  erwähnt  werden  mufste.  —  4.  S.  6ff. :  Verschiedene 
Irrtümer  oder  Ungenauigkeiten  kommen  in  dem  vor,  was  der 
Verfasser  über  die  Winde  sagt,  a)  unzweifelhaft  richtig  ist,  dafs 
bei  vielen  Erwähnungen  der  Winde  nicht  an  die  Himmelsgegend, 
sondern  an  die  Wirkung  gedacht  ist.  Dafür  war  aber  auch  Curt. 
VIII,  9,  12  aquilone  deuruntur  anzuführen,   b)  Varro,  der  zuerst 
von  den  römischen  Gelehrten,  soweit  wir  wissen,  eine  vollstän- 
dige Windtafel  aufstellte,  wird  von  Stange  so  erwähnt,  als  habe 
er  diese  Windrose  geschaffen  oder  den  Griechen  entlehnt  (so  S.  7: 
»Zuerst  soll  ihn  [den  Namen  Voltumus']  nach  Senec.  quaest.  nat. 
V,  16  Varro  gebraucht  haben«).   Umgekehrt  wird  die  Wind- 
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nomenklatur  des  Vitruv  so  behandelt,  als  stände  sie  mit  jeder 
anderen  auf  einer  Stufe.  Beides  scheint  uns  nicht  richtig.  Varro 
hat  wohl  nichts  weiter  gethan,  als  den  Sprachgebrauch,  den  er 
durch  Sammlungen  feststellte,  für  die  Litteratur  fixiert  und  viel- 
leicht nach  dem  Muster  der  griechischen  Windrose  schematisiert. 
Vitruv  aber,  der  die  zwölfteilige  Windrose  in  eine  vierundzwanzig- 
teilige  verwandelte,  hat  dazu  die  Namen  geradezu  gemacht,  in- 
dem er  z.  B.  die  vorhandene  Verschiedenheit  in  der  Aussprache 
des  Wortes  caurus  dazu  benutzte,  einen  corus  von  dem  caurus 
zu  scheiden.   Es  mufste  also  zwischen  den  im  Sprachgebrauch 
üblichen  und  den  künstlich  von  Gelehrten  gemachten  Windrosen 
geschieden  werden.  Dadurch  wären  voreilige  Urteile  vermieden, 
wie  dafs  subsolanus  eine  spätere  Bildung  sei  (S.  7).   Dies  Wort 
ist  unter  anderem  bei  Seneca  1.  1.  genannt,  wo  durchaus  nicht 
ersichtlich  ist,  ob  es  von  ihm  oder  von  Varro  stammt.    Ist  das 
letztere  der  Fall,  so  ist  das  Wort  kaum  eine  spätere  Bildung 
zu  nennen,  sondern  von  ihm  vorgefunden,    c)  Dass  nur  auster, 
africus,  favonius,  caurus,  aquüo  altlateinische  Windnamen  waren 
(S.  8),  ist  vielleicht  richtig,  wenn  das  altlateinische  sehr  weit 
zurückgeschoben  wird.    Dafs  aber  andere  Wörter  nicht  auch 
älteren  Ursprungs,  dafs  sie  »niemals  im  Volk  lebendig«  gewesen 
seien  (S.  7),  ist  durchaus  zu  bezweifeln.    VuUurno  und  subsolano 
{sussolano)  sind  heute  noch  italienische  Windnamen,  ebenso  sub- 
solano, solano  {solanazzo)  und  vulturno  spanische.    Sie  müssen 
also  vollistümlich  gewesen  sein.  Wer  aber  will  entscheiden,  wann 
und  ob  sie  es  erst  geworden  sind?  d)  Die  gröfste  Schwierigkeit 
bereitet  Stange  der  Volturnus.  Dieser  Wind  kann  bei  der  Lage 
des  Berges  Vultur  nicht  gut  ursprünglich  »ein  apu  Ii  scher 
Lokalname  des  Südostwindes«  (S.  7)  gewesen  sein,  sondern  eher 
ein  samnitischer ;  er  kann  also  im  römischen  Volke  schon  früh 
gebräuchlich  geworden  sein.  Auch  hat  nicht  »nur  Vitruv«  (S.  7) 
den  Volturnus  als  Ost -Wind  der  Sommerwende  vom  Eurus  als 
dem  der  Winterwende  getrennt;  das  hat,  wie  die  Windrose  des 
Isidorus  (de  nat.  rer.  37;  vgl.  ed.  G.  Becker  p.  XV  sqq.),  der  den 
Sueton  benutzte,  und  die  des  Brüsseler  Anonymus  (Anthol.  lat., 
ed.  A.Riese,  No.  484;  vgl.  Reifferscheids  Sueton  p.  306 sqq.), 
der  sie  in  Verse  brachte,  deutlich  lehren,  auch  Sueton  gethan, 
und  hat  es  wirksam  gethan ;  denn  Einhard,  der  Biograph  Karls 
des  Grofsen,  nennt  den  Volturnus  im  Sinne  Suetons  unter  den 
Windnamen,  welche  der  Kaiser  vorfand  und  verdeutschte.  Wenn 
endlich  Col.  V,  5,  15  vom  eurus,  quem  incolae  Volturnum  appellant 
im  Hinblick  auf  die  Baetica  provincia  in  Spanien,  und  XI,  2,  65 
vom  eurus,  qiiem  quidam  Volturnum  appellant  spricht,  SO  ist  weder 
jene  Stelle  unbegreiflich,  noch  diese  Stelle  ein  Beweis,  dafs  der 
Name  erst  ganz  allmählich  allgemeinere  Geltung  erhielt.  Der 
griechische  Name  eupog  war  völlig  im  Lateinischen  eingebürgert; 
Horaz  nennt  ihn  8  Mal,  Vergil  allein  im  1.  Buche  der  Aeneis 
5  Mal;  Seneca  sagt  von  ihm  (1.  1.):  eurus  iam  civitate  donatus  est 
et  nostro  sermoni  non  tamquam  alknus  intervenit.    Ging  also  der 
Name  Volturnus  auf  den  Ost- Wind  der  Sommerwende  über,  für 
den  (griech.  xatxia?)  die  Gelehrten,  wie  Vitruv  und  Seneca,  kein 
lateinisches  Wort  vorfanden,  so  entstand  in  der  Benennung  des 
Ostwindes  der  Winterwende  kein  Mangel.  So  konnte  schon  Co- 
lumella  das  Wort  Volturnus  in  dem  neuen  Sinne  vorfinden  und 
sein  quidam  auf  die  Vertreter  des  alten  Sprachgebrauches,  nicht 
aber  auf  spärlichen  Gebrauch  des  Wortes  überhaupt  beziehen. 
In  Italien  ferner  bedeutet  heut  vulturno  den  Nordostwind;  Sue- 
tons Sprachgebrauch  ist  also  modern  geworden.    In  Spanien 
aber  bedeutet  heut  vulturno  den  Südostwind;  dies  Wort  also 
mufs  in  Spanien  vor  der  Einbürgerung  des  neuen  Sprachgebrauchs 


eingewandert  sein  und  bekundet  gleichzeitig  durch  dieses  Erleb- 
nis schon  eine  längere  Existenz,  die  seinen  Ursprung  vergessen 
liefs.  Zu  den  quidam  also,  die  Columella  als  Vertreter  des  alten 
Sprachgebrauchs  vorfand,  gehörten  auch  die  Spanier.  Doch  wir 
wollen  die  Ausstellungen  des  Abschnittes  über  die  Winde  nicht 
zu  weit  ausdehnen.  —  5.  S.  8:  Für  den  seltenen  Gebrauch  von 
ortus  und  occasus  für  oriens  und  occidens  im  Sinne  Orient  und 
Occident  sind  drei  Autoren  mit  je  einer  Stelle  genannt.  Ist 
der  Gebrauch  »sehr  selten«,  so  mufste  jeder  Autor,  der  ihn  auf- 
weist, mit  einer  Stelle  vorgeführt  werden.  Also  fehlt  pervenimus 
ad  solis  ortum  et  oceanum  bei  Gurt.  IX,  2,  26.  —  6.  S.  llf.:  Zur 
Bestimmung  der  Richtung,  in  der  ein  Land  sich  erstreckt,  wer- 
den »ein  Mal  bei  Pomponius  Mela,  einige  Male  bei  Plinius« 
nicht  die  beiden  gegenüberliegenden  Himmelsgegenden  genannt, 
sondern  zwei  andere.  Aber  auch  einmal  bei  Curtius!  Nämlich 
VII,  7,  3  Scytharum  gens  haud  procul  Thracia  sita  ab  Oriente  ad 
septentrionem  se  vertit. 

Auch  sechs  Konjekturen  macht  Stange  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen.  Er  will  schreiben:  1.  Caes.  bg.  I,  1,  6  und 
2.  bg.  IV,  20,  1  septentriones  für  septentrionem  (S.  3);  3.  Vitr.  VIII, 
2,  8  ad  septentrionem  et  aquilonem  für  ad  s.  aut  a.  (S.  6);  4.  Liv. 
XLV,  29  a  septentrione  für  ad  septentrionem  (S.  11);  5.  Plin.  VI, 
17,  56  (nicht  II,  was  Hansen  korrigiert)  ab  occidente  fine  Indiae 
für  ab  0.  finis  I.  und  6.  Plin.  IV,  12,  68  ab  exortu  solstitiali  a 
Delo  für  ab  ex.  s.  Deli  (S.  13). 

Diese  Konjekturen  hält  der  Referent  für  unnötig.  Denn 
was  nur  einmal  oder  zweimal  bei  einem  Autor  vorkommt,  ist 
deshalb  nicht  gleich  zu  ändern.  In  textkritischen  Fragen  von 
dieser  Art  schützt  konservativer  Sinn  vor  Willkür  und  Subjekti- 
vität und  hätte,  wenn  er  verbreiteter  wäre,  vor  jenem  Wust  von 
Konjekturen  geschützt,  durch  den  sich  durchzuarbeiten  viel  gute 
Zeit  und  gute  Kraft  raubt.  Was  aber  die  Lücke  betrifft,  die 
Stange  (S.  14)  im  Monumentum  AncjTanum  c.  26  ansetzt,  so 
erklärt  sich  Referent  hier  nicht  für  urteilsberechtigt. 

Wir  haben  uns  bei  der  nur  15  Seiten  langen  Abhandlung 
wohl  in  auffallend  viel  Detail  eingelassen.  Das  geschah  nicht, 
um  Nebensachen  zu  bekriteln  und  kleinlich  aus  der  Mücke  einen 
Elephanten  zu  machen.  Das  geschah  gerade,  weil  die  Arbeit 
Neues  anregt,  weil  sie  etwas  noch  nicht  abgedroschenes  vornimmt. 
Hier  bringen  Fehler  und  Mängel  der  Behandlung  leicht  den  Stoff 
selbst  in  Mifskredit;  haben  doch  viele  schon  ohnedies  vor  ^llem 
Neuen  als  solchem  einen  gelinden  Schrecken.  Hier  sind  aber 
auch  Lücken  fühlbarer  als  anderwärts,  weil  es  keine  Vorarbeiten, 
also  auch  bei  vielen  keine  Vorkenntnisse  giebt.  Man  gestatte 
uns  darum,  aus  Manilius  nachzutragen,  was  hierher  gehöi't.  Er 
ist  zwar  ein  Dichter;  doch  auch  diese  zieht  ja  Stange  zur  Ver- 
gleichung  heran  und  hat  deshalb  die  ihm  fehlenden  vermifst. 
Da  Referent  nur  einige  Tage  für  die  Beurteilung  und  Besprechung 
der  vorliegenden  Arbeit  hatte  und  nur  des  Manilius  Astronomica 
gerade  besitzt,  so  mufs  er  auf  die  Vergleichung  der  drei  anderen 
Autoren  verzichten. 

Wir  erwähnen  also  Folgendes :  1.  Da  Manilius  als  Astrolog 
mehr  vom  Himmel  als  von  der  Erde  spricht,  werden  die  hierher 
gehörigen  Ausdrücke  häufiger  astronomischen  Sinn  bei  ihm  haben, 
z.  B.  Orlens  meist  nicht  den  Osten  oder  den  Orient,  sondern 
den  Aufgang  der  Gestirne  bedeuten.  Hier  ist  seine  Termino- 
logie reich.  Zu  nennen  wäre  vielleicht:  I,  231  exoriens  simul 
atque  cadens  von  der  Sonne;  vgl.  III,  279  sq.  exoriens  sidus 
und  cum  cadit;  II,  844  ab  exortu  in  summum  orbem  nämlich 
des  Himmels  (bezeichnet  die  ganze  östliche  Hälfte  des  sichtbaren 
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Himmels,  vom  halben  Horizont  an  gerechnet,  vgl.  II,  791  ab 
exortu  caeli  nascentis  in  orbem)\  häufig,  aber  stets  von  mehreren 
Aufgängen  und  Untergängen  gemeint,  sind  die  Plurale  ortus, 
occasus,  obüus,  z.  B  II,  920  {occasus  inier  et  ortus);  II,  871  {super 
occasus);  III,  402  und  415  (ad  ortus)\  IV,  668  {in  ortus);  I,  193 
und  oft  (obitus);  viele  Stellen  nennen  die  Adjektiva  aestivus,  hi- 
bernus,  brumalis,  vernus,  autumnalis,  auch  occiduus  (untergehend 
=  occidens,  cadens,  z.  B.  III,  281.  292),  doch  fehlen  solstitialis 
und  aequinoctialis.  —  2.  Die  Himmelsgegenden  bezeichnet  er  mit 
rechts  und  links  mehrfach,  z.  B.  V,  37  a  dextri  lateris  regione; 
V,  105  qua  dexter  boreas  spirat;  V,  506  dextra  de  parte;  V,  539 
caelo  deMro.  —  3.  Ost  und  West  werden  mit  Umschreibungen 
oder  Ableitungen  von  oriri  und  occidere,  auch  cadere  ausgedrückt, 
Z.  B.  Oriente  sub  ipso  I,  43;  super  exortum  II,  864;  «wpe?'  occasus 
und  sub  ortu  II,  871;  sub  occasu  II,  868;  wohl  auch  ad  occasum 

II,  847  und  occasus  infra  II,  849;  in  occasu  II,  948;  quicqwid  sub 
solc  cadente  est  positum  IV,  791  sq.  —  4.  Häufig  sind  auch  die 
Adjektiva  Hesperius  und  Eous^  z.  B.  I,  224  {Eoae  gentes).  226 
{ad  Hesperios).  637.  638.  645.  —  5.  Umschreibungen  mit  Adj. 
und  Subst.  sind:  sub  medium  solem  im  Süden  IV,  650;  ab  axe 
von  Norden  IV,  591;  ad  extremos  axis  III,  324.  —  6.  Gestirne, 
welche  Himmelsgegenden  andeuten,  sind  arcti^  z.  B.  ad  arctos 
I,  237  und  oft;  proxima  frigentis  arctos  I,  314;  ad  gelidas  arctos 

III,  344;  geminas  ad  arctos  III,  382;  ferner  Heiice,  wie  IV,  792 
gelidamqice  Helicen  quod  tangit.  —  7.  Was  die  Winde  betrifft,  SO 
nennt  Manilius  sechs  Windnamen.  Zunächst  nennt  er  den  Notus 
und  den  Aquilo;  dann  aber  folgende  vier:  Asper  ab  axe  mit  Bo- 
reas, fugit  Eurus  ab  ortu;  Auster  amat  medium  solem,  Zephyrusque 
profectum.  Dafs  die  Windtafel  aber  12  Winde  hatte,  sagt  er 
gleich  hinterher  (IV,  591  sqq.).  Nur  vier  dieser  Winde  kommen 
vor  zur  Bezeichnung  der  Himmelsgegend,  nämlich  Auster,  Boreas, 
Notus,  Aquilo.  Davon  sind  auch  drei  Adjektiva  gebildet:  aqui- 
lonius,  austrinus,  notius.  Beispiele  sind:  austrinis  oris  I,  238; 
aquilonia  signa  I,  372;  notius  piscis  I,  438;  aquilonis  ab  erbe 
I,  674;  circulus  austrinus  I,  590;  ad  boream  I,  566;  sub  austris 
I,  612;  ab  boreae  gyro  I,  685;  qua  dexter  boreas  spirat  V,  105; 
in  austros  III,  256.  —  8.  Wir  schliefsen  mit  zwei  interessanten 
Stellen:  a)  Dafs  auch  die  Dichter,  nicht  blofs  einzelne  Theore- 
tiker, zwischen  boreas  {ßopdag  heifst  oft  allgemein  Nordwind 
=  anapxztag)  und  aquilo  scheiden,  lehrt  V,  70  qua  gelidus  bo- 
reas aquilonibus  instat  acutis.  Für  boreas  hätte  Manilius  sicher 
septentrio  gesagt,  wenn  das  in  den  Vers  gepafst  hätte,  b)  Der 
oben  unter  No.  6  zu  Stanges  S.  11  f.  angeführte,  auch  durch  ein 
Beispiel  bei  Curtius  illustrierte  Sprachgebrauch  findet  sich  auch 
bei  Manilius:  IV,  646  inter  Boream  ortumque  aestate  nitentem. 

Berlin.  Max  C.  P.  Scimidt. 


St  ix,  Zum  Gebrauch  des  Infinitiv  mit  Artikel  bei  Demosthe- 
nes.  Programm  des  königl.  Gymnasiums  in  Kottweil  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  1880-81.  Rottweil  1881.  S.  1  —  34  des  Pro- 
gramms. 

Diese  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  durch  Erörterung 
des  eigentümlichen  Gebrauchs  des  Infinitivs  mit  Artikel  bei  De- 
mosthenes  einen  Abschnitt  aus  einem  Lexikon  Demosthenicum 
zusammenzustellen.  Philologische  Spez;iallexika  sind  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  von  tüchtigen  Gelehrten  bearbeitet  worden  und 
ihr  grofser  Nutzen  ist  allseitig  anerkannt.  Ihre  Aufgabe  ist,  in 
lexikalischer  Form  eine  Statistik  des  von  dem  behandelten  Schrift- 


steller verwendeten  Sprachmaterials  zu  geben  nach  den  Gesichts- 
punkten des  Wortschatzes  und  den  grammatischen  sowie  stilistisch- 
rhetorischen  Eigentümlichkeiten  mit  vollständiger  Benutzung  des 
kritischen  Apparates  und  der  einschlägigen  wissenschaftlichen 
Litteratur.  Für  Demosthenes  ist  in  dieser  Beziehung  fast  noch 
Alles  zu  thun,  denn  abgesehen  von  den  der  Rehdantzschen  Aus- 
gabe der  Philippicae  beigegebenen  Indices  hat  seit  dem  Er- 
scheinen des  gegenwärtig  veralteten  Index  von  Reiske  kein  Ge- 
lehrter der  lexikalischen  Bearbeitung  dieses  Schriftstellers  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  So  darf  die  Abhandlung  von  Stix, 
der  Niemand  das  Zeugnis  grofser  Sorgfalt  versagen  wird,  als 
ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Kenntnis  des  demosthenischen 
Sprachgebrauchs  bezeichnet  werden.  Bei  der  für  die  Stellen- 
sammlung notwendigen  Scheidung  in  echte  und  unechte  Reden 
ist  der  Verfasser  d'en  Aufstellungen  von  Blass  (»Die  attische 
Beredsamkeit«)  gefolgt.  Bei  Behandlung  des  Gebrauches  des 
Infinitiv  mit  Artikel  nach  Verben,  Adjektiven,  Substantiven  und 
Präpositionen  ist  Vollständigkeit  der  Citate  angestrebt;  nur  eine 
Auswahl  ist  gegeben  in  den  Abschnitten  über  den  artikellosen 
Infinitiv  als  Subjekt  und  Objekt.  Im  Einzelnen  ist  die  Anord- 
nung folgende: 

Vorbemerkung  S.  1. 

1.  Der  Infinitiv  mit  und  ohne  Artikel  als  grammat.  Sub- 
jekt.   S.  3. 

1.  Der  Inf.  ohne  Art.  als  grammat.  Subjekt  von  Prä- 
dikaten, die  aus  abstrakten  Subst.  mit  iarc  oder 
ähnlichen  Verb,  bestehen.    S.  8. 

2.  Der  Inf.  ohne  Art.  als  Subj.  prädikativer  Neutra  von 
Adjektiven  mit  iau.    S.  4. 

3.  Der  Inf.  ohne  Art.  als  Subj.  der  sogen.  Impersona- 
lien und  ähnlicher  Ausdrucksweisen.   S.  7. 

Abweichende  Erscheinungen.  S.  9. 

Anmerkung  über  den  Subj. -Inf.  bei  prädik.  gebrauchten 
Subst.  oder  Adj.    S.  10. 

II.  Der  Inf.  mit  Art.  als  grammat.  Prädikat.   S.  13. 

III.  Der  Inf.  ohne  Art.  als  Objekt  von  Verben.    S.  13. 

IV.  Inf.  mit  Art.  im  Akkusativ.  S.  15. 
als  Objekt  transit.  Verben.  S.  15. 
des  Bezugs.    S.  18. 

abhängig  von  Präpositionen.    S.  18. 
V.  Genitiv  des  Infinitiv.    S.  20. 

abhängig  von  Verben  und  verbalen  Ausdrucksweisen. 
S.  20. 

in  der  Komparation.    S.  21, 

abhängig  von  Adjektiven.    S.  22. 

abhängig  von  Substantiven.    S.  23. 

andere  Gebrauchsarten  des  Inf.  im  Genitiv.    S.  25. 

abhängig  von  Präpositionen  und  präpositionsartigen 

Adverbien.    S.  26. 
VI.  Dativ  des  Infinitiv.    S.  29. 

abhängig  von  Verben  und  verbalen  Ausdrucksweisen. 

S.  29. 

abhängig  von  Adjektiven.    S.  29. 
»dynamischer  Dativ«.    S.  29. 

nach  Präpositionen  und  präpositionsartigen  Adverbien. 
S.  30. 

VIL  Der  Inf.  als  Epexegese  (im  Nom.  und  Akkus.).  S.  31. 

T- 
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Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Mnemosyne.  (Fortsetzung,  s.  N.  VI.  VII.) 
Plutarchos  Pericl.  c.  13  (5  ddaioq  dstvöv  äaißjjfia  xat  ßUff&Seg 
st.  fiuß&dsq,  nach  Timol.  5. 

Polybios  XXII  26  abru&i  vaüg  diaizpiaai  und  XXX  12  n:äg  vaüq 
Tag  xaraippdaroug  dianplaat  —  an  beiden  Stellen  statt  dtaTzpi^aai, 
weil  dianipnprjpi  kein  griechisches  Wort  sei,  auch  der  Gedanke  er- 
fordert medias  dissecare.  —  III  94  urckp  roü  prjdkv  aÖTog  naßslv, 
statt  auroüg.  —  XXXIX  2  npoardzag  izpayfidTwv  rjXid-uuTipoug  statt 
öpLOiozipoug,  thörichtere,  ohne  Sinn  ist  ähnlichere.  —  XXXVIII  5 
nspiaTTjffdpsvog,  statt  des  handschriftlichen  ns.piaTtaadixzvog.  — 
XXXVIII  4  Ttphg  rauTTjv  ttjv  uTtö&eaiv  prjTopsuwv,  statt  des  verkehr- 
ten ipitopBÜwv.  —  XXXI  17a  5am  ßst^ov  dei  KÖliv  IdcwTou  statt 
TtoXiTrjv.  —  XVIII  29  (5  M]pu^  xai  xazacnwTnjadpevog,  statt  aiiun-^ad- 
ßsvog,  das  ebenso  wenig  Griechisch  sei,  wie  laipopai.  —  XVIII  20 
(5  Tirog  auTÖ&ev  if  sdpag  xzX.,  zu  vergleichen  Homer  T77,  v  56.  — 
XV  2  xarä  tuv  Ttoojzrjv.  Tzdvzwv  yjsv  6p.wg  d-pöog.  —  XI  29  dloi 
ziveg  av  uimv  oi  xuxwvzsg  d.  h.  zapdzzovzsg,  statt  des  sinnlosen  xu- 
xXoüvzeg.  —  XII  15  insaxozrjßsvog,  statt  ineaxoziaßivog,  das  un- 
griechisch ist,  ebenso  XIII  5  intaxozrjßsTaa.  —  XVII  11  duvazöv 
iitaupiaßai  zyjg  iXsußspiag  statt  des  verkehrten  ivaöffaaßac. 

Theopompus  beim  Scholiasten  des  Aristides,  III  528  Ddf.  dtä 
ZTjv  Tzpo^sviav  zd'/^iaz''  äv  —  r.oi^aaa&ai,  statt  za^tffzvjv. 

Thukydides.  Die  zu  diesem  Schriftsteller  gegebenen  Bemer- 
kungen und  Verbesserungen  schliefsen  sich  an  die  im  Jahre  1879  zu 
Utrecht  erschienene  Ausgabe  desselben  von  H.  van  Herwerden  an^ 
Sie  beginnen  in  unserem  Bande  mit  dem  IV.  Buche :  55,  4  ig  zag 
pd-^ag  rjoav.  —  ibid.  wird  die  Vermutung  Herwerdens  ävsxeYyuo'- 
statt  ävs'^iyYuov  gebilligt.  —  ib.  56,  2  bnrjxooi  Zvzeg  statt  uTzaxouon- 
zeg.  —  ib.  58  ist  Ttpsaßstg  in  dem  Satze  ol  aXloi  S.  —  dXXijXoig  zu 
streichen.  —  ib.  59,  3  el  prj  iv  xatpw  zu^ocsv  kxdzepot  npdaaovztg 
—  si  bellum  iis  quas  dixi  causis  susceptum  non  profuerit  —  60  o\ 
'Af^Tjvatoi  zag  äpapziag  ijpüiv  zfjpoüaiv  [dUyaig  'mual]  napövzsg.  Der 
unechte  Zusatz  stammt  aus  IV  24.  —  60,  2  vielleicht  statt  zszpw/u)- 
pÄvoug  zu  setzen  z&Tpupivoug.  —  61,  8  Ttauerovrat  —  äTÜaaiv,  —  62 
^  oux  l'azs  —  ozt  ^au^ca  päXXov  ^  noXepog  zd  pkv  nauaetev  äv 
kxazipm.  —  62,  4  ob-^  üzi  döixsizai  ndvztug  xai  euzo^ei.   —  63,  2 
Bei  den  Worten  ou  txspl  zoü  zipojp-qaaaf^ai  ztva  ist  eine  Lücke  an- 
zunehmen; im  folgenden  ist  zu  lesen  xäv  zulXa  e.Lßzu/üpev.  <piXoi  äv 
zoig  ä'/ßiazoig  yiyvoipsßa  —  etiamsi  reliqua  nobis  prospere  cedent, 
tarnen  cet.  —  64  onep  (statt  äTiep)  äp'j^üpsvog  bXkov.  —  65  Tci&äpevot 
(statt  ■KSLi^öfievoi),  wie  auch  63,  2  mit  Herwerden  zu  lesen  ist.  —  66,  3 
ßouXüpBvoc  ivdoüvai  zvjv  nöXtv  vopit^ovzeg  d.  h.  özi  ivöpc^ov,  daher  xai  zu 
streichen.  —  67, 2  st  pij  oJg  irttpsXkg  ^v,  zu  streichen  ol  ävdpeg.  —  67, 3 
slüjdaaiv  icp"  äpd^rjg  dtd        zd<ppou  xazaxopt^stv  t^s  vuxzög  ine  zi]v 
{j-dXaaaav.  —  67,  5  ou  vöv  zd  zponaiov  sazrjxs  xat  sbßug.  —  68,  6 
zy)v  TtöXiv  äystv ,  statt  xazayayslv  —  weiterhin  ist  mit  Badham  zu 
lesen  &azs  oux  i^syivszo.  —  69  inißorjß^aai  ziva,  statt  des  Pluralis 
zivdg  nach  dem  stehenden  Gebrauch.  —  72,  4  zsXsuzwvzeg  änaxpi- 
d^Tjaav.  —  74,  3  i^izaaiv  onXwv  noäjaavzsg  xai  diaazrjaavzeg  zoug 
X6-/oug  i^sXs$avzo.  —  74,  4  aSzv]  i)  utz'  iXa^iazwv  yevopivrj.  —  75 
ol  zSjv  dpyupoXöyuiv  veiüv  ^A-d--qvaioiv  azpazrfyoi.  —  77,2  zb  ixBiizdv, 
statt  des  bei  den  Attikern  ungebräuchlichen  ixzX.  —  78,  2  duivai 
äveo  uyojyoü  psß^  önXtuv.  —  78,  3  laovopia  i^püivzo  xazd  zd  iy^di- 
piov.  —  SQrjXntl^ov  dnoazpiipe.iv  abzoüg:  denn  dnozpsnecv  est  avertere, 
depellere  a  se  imminens  malum,  dnoazpi<peiv  est  alio  convertere,  facere 
ut  aliquis  alio  se  convertat.  —  80,  3  ist  veoTjjra  beizubehalten,  nicht 
axaiözTjza.  —  81,  2  ist  xai  dnodoyi^v  zu  streichen.  —  Ebenda  ist  vo- 
piadvzmv  zu  streichen :  »Brasidae  virtutes  alii  usu  experti  erant,  alii 
fando  audiverant.«  —  83,  5  aytiv  statt  dyay&lv.  —  84,  2  npog  dXXrj- 
Xo'jg  iazaaial^ov,  statt  xar',  das  bedeuten  würde,  sie  allein  ohne  an- 
derer Hilfe  odep  ohne  Zeugen.  —  85,  5  xai       z&v  aXXmv  'EXXrjvu>v. 


[26.  November  1881.]  264 


—  88  ößöaavzsg  nach  Krüger  und  Herwerden,  da  Thuk.  pflege  der- 
artiges npög  zö  aTjpaivopevov  auvzdzzstv ,  wie  IV  15  ido^sv  abzoig 

—  xazaßdvzag.  —  90  sind  die  Worte  zö  lepbv  zoü  'AnoXXwvog  mit 
Herwerden  zu  entfernen.  —  92  zivd,  nicht  ztvi,  denn  man  sagt  ig 
inivoiav  ^X&ov.  —  92  iv  ozw  otv  ^wpia)  xazaXrjyßäiatv  o&sv  ineX-^öv- 
Z£g  noXipia  edpaaav,  —  ohne  xat.  —  92,  7  npög  zoög  äpovoupivoug, 
weil  von  einem  künftigen  Kampf  gesprochen  wird;  vgl.  93,  3.  VI  34. 

—  93,  2  dzig  iniot  [aözcS] ,  kurz  vorher  hat  Herwerden  richtig  ver- 
bessert ou  xaßswpcuv  dXXvjXoug.  —  93,  3  zizaypsvoe  epsXXov  $uvtevat, 
wie  c.  94,  2  psXXovzwv  Suveevai.  —  93,  4  piaov  d'  'AXtdprioe  —  zd 
(J'  suutvußov  deffntijg.  — ■  95,  2  ist  ävsu  z^g  züivds  innou  =  iazepr}- 
ßivot  zoü  zSiv  Qrißaimv  Innixoü.  —  97,  3  S  eivai  ä(pauazov ,  nach 
Krüger.  —  97,  4  npoayopsüeiv  aözotg.  —  98,  6  Ttü  [noXepm  xai] 
deivü.  —  98,  6  obx  ini  zotg  und  z&v  ^optpopihv  d.  h.  oug  al  ^up- 
(popai  zoXpäv  zt  ijvdyxaaav.  —  100,  5  iaßdvzeg  dnzxopiad-i]aav.  — 
104,  4  ix  zu)v  'Aß-rjvmv  statt  ^Ai^rjvamv,  wie  an  vielen  anderen  Stellen, 
die  Worte  xeXeüovzeg  a<ptai  ßorjßeiv  sind  zu  streichen.  —  104,  5  pd- 
Xtaza  pev  [o3v]  —  sl  de  pyj,  ztjv  y''  'Hiöva  npoxazaXaßmv.  —  105 
dh  pr)  [id'iXovza]  äntsvai.  —  105 ,  3  obdkv  wv  npoasdi'/^ezo.  —  106 
^A'^fjvalov  ipnoXiZBÜov.  —  105  xz'^crcv  e^ecv  änö  z^g  zS)v  •(puffBiatv 
pezdXXwv  ipyaaiag.  —  109,  3  ^Axpaßüoug  qui  in  summo  montis  ca- 
cumine  oppidum  habebant.  —  109,  5  I^dvr]  ök  ävzeazyj  xai  Atov.  — 
110,  2  nposXßovzeg  —  oXtyov,  wie  c.  III.  —  113,  2  iv  ^eperiv  [abzwv]. 

—  115,  30  xazsppuTj.  —  120  aytüv  zoug  npoyovoug.  —  122,  6  KXim- 
vog  yviopy)  [neia&ivzsg]  —  hierzu  wird  bemerkt,  dafs  Laurentius  Valla 
zur  Emendation  des  Thukydides  unbrauchbar  sei.  —  125  iazpazo- 
nidsuvzo.  —  126,  6  bndyovzeg.  —  130,  5  ^oßrj&ivzag  —  weiterhin 
ianeaövzeg  zrjv  [Mivdrjv]  nöXtv  —  dvripnaaav.  —  131,  3  ßtaadpevoi 
[napd  ßdXaaaav]  zijv  fuXaxyjv.  —  132  flepdixxag  [zoTg  rwv  'Aßrj- 
vattav  azpazTjyoig]  inixrjpuxsuirdpevoi.  —  132,  3  pij  zoig  intzu^oüffiv 
inizpsnsiv.  —  133  u,  zi  nsp.  —  135  npoasX&ibv  ydp  vuxzög  xai  xXt- 
paxag  npogßeig  ps^pc  piv  zou  iXaße'  zoü  ydp  xütdmvog  napeve^ßev- 
zog  iv  zoaoüzm  ig  zö  dtdxsvov  \npiv  inaveX&siv  zöv  napadiddvza 
abzöv\  ^  npög&spig  iysvezo. 

Schliefslich  führen  wir  noch  aus  den  Hesychianis  (p.  361 
— 379)  einige  Verbesserungen  an.    Unter  dpmößpcozog:  ol  Adxwvsg 

—  ßeßpmpivoig  sei  die  Glosse  so  herzustellen:  Opinrjdeazog:  Spmd- 
ßpwzog,  ol  Adxmvsg  xzX.  Die  Alten  sagten  Udopai,  idsazd  u.  a. ; 
später  ward  dafür  üblich  ßpwaopat  und  ßpwzd,  also  ö  und  -d-patSiv 
xazedrjdeapivog  bei  den  Alten  Sptnrjdeirzog ,  später  ßpinoßptuzog. 
Daher  erklären  sich  noch  andere  Fehler  hei  Hesychius.  —  ^Anö^pavog: 

—  dnpocpdaiazog  —  es  ist  mit  Umstellung  des  p  zu  lesen:  dTtpä^avog, 

—  Apißprjß-fjßsvai:  elg  (piXiav  iXß-eXv ,  es  ist  dpßprßrjpzvai  zu  lesen. 

—  Die  Lücke  bei  ''Acppodiawg  'öpxog  ist  aus  dem  bekannten  Epigramm 
zu  ergänzen  &poaey  dXdd  (Xeyouatv  dXrjßea,  roug  iv  epwzi  opxoug 
pyj  düvstv  oöaz'  ig  dßavdzujv.)  —  Bä$ov:  xazä^ov.  Adxioveg.'  Im 
Spartanischen  Dialekte  werde  das  Digamma  durch  B  ausgedrückt, 
also  sei  ßä^ov  —  xdza^ov.  —  Stdovwi:  Woivixeg  xai  ol  zijv  "Epud-pdv 
ohoüvzsg  ßdXaaaav  —  Cobet  bemerkt  piscium  hoc  est,  non  hominum. 
Supple  ol  nspi  zrjv  E. 

Unter  den  lateinischen  Autoren  hat  Co&ei  in  diesem  Jahr- 
gange mit  besonderer  Ausführlichkeit  den  Cornelius  Nepos  und 
Dächstdem  Livius  behandelt.  Ersteren  haben  wir  in  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  von  Cobet  erhalten,  die  in  No.  1  dieser  Wochen- 
schrift eingehend  besprochen  worden,  besonders  mit  Bezug  auf  Text- 
gestaltung, deshalb  wenden  wir  uns  sofort  zu  den  Bemerkungen  über 
Livius.  Der  erste  Aufsatz  (p.  167 — 191)  ist  überschrieben  nspi 
xazsipeuapivqg  lazopiag  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  Darstellung 
des  Livius  XLIV  über  den  Krieg  gegen  Perseus  gefälscht  sei,  die 
zweite  (p.  400—440)  adnotationes  ad  Livium  will  den  Beweis  führen, 
Romanos  nulla  necessitate  coactos,  nullis  iniuriis  lacessitos  Perseo  ultro 
intulisse  bellum,  et  contra  Persea  neque  umquam  induxisse  in  ani- 
mum  cum  Romanis  bellare.  Die  vier  Quellenschriftsteller,  Polybius, 
Livius,  Diodorus  Siculus,  Appianus  verfallen  in  zwei  Gruppen,  da 
Livius  ganz  von  Polybius  abhängt  und  Diodor  den  Polybius  abge- 
schrieben. Der  einzige  glaubwürdige  Berichterstatter  ist  Appian,  und 
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seine  Darstellung  geht  auf  die  des  Cato  Censorius  in  seinen  Origines 
zurück,  ein  Werk,  das  auch  sonst  häufiger  Appian  benutzt  hat,  wie 
in  p.  409  ff.  dargestellt  wird.  Doch  da  die  Fortsetzung  im  nächsten 
Jahrgange  gegeben  werden  soll,  so  genüge  dieser  Hinweis. 

(Scblufs  folgt  im  nächsten  Heft.) 


Philologische  Rundschau  No.  45.   (5.  November.) 

Recensionen:  S.  1422-28.  Karl  Frey,  Homer.  Bern  1881 
(Ed.  Kammer).  —  S.  1428  —  30.  Th.  Pritzsche,  Beiträge  zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Pin  dar.  L  (Olymp.  7).  Güstrow.  Progr. 
1880.  (L.  Bornemann).  —  S.  1430—36.  J.  Krall,  1.  Die  Kom- 
position und  die  Schicksale  desManethonischen  Geschichtswerkes. 
Wien,  Gerold,  1879.  2.  Manetho  u.  Diodor,  Eme  Quellenunter- 
suchung, ib.  1880.  3.  Tacitus  und  der  Orient.  Sachlicher  Commen- 
tar  zu  den  orientalischen  Stellen  im  Tacitus.  ib.  Konegen  1880.  (Karl 
Frick).  —  S.  1437  —  50.  M.  Tullii  Cicerouis  scripta.  Recogn.  C. 
F.  W.  Müller.  IV  3  (de  off.  Cato  maior,  Laelius,  paradoxa,  Ti- 
maeus,  fragm.)  (Adler).  -  S.  1450-  51.  Loth.  Volkmann,  Ana- 
lecta  Thesea.  Diss.  Halle  1880  (Hempel).  —  1451  f.  Haacke, 
Wörterbuch  zu  Cornel.  6.  Aufl.  Teubner.  Leipzig  1880. 

Revue  critique  No.  44.    (31.  Oktober). 

Recensionen:  S.  313  —  15.  H.  Usener,  Acta  Martyrum 
Scilitanorum  graece  edita.  Bonn,  index.  1881  und  B.  Aube,  Etüde 
sur  un  nouveau  texte  des  actes  des  martyrs  scillitains.  Paris.  Didier 
1881  (Max  Bonnet).  —  S.  315-17.  T/i.  BiH,  Elpides,  Eine  Studie 
zur  Geschichte  der  griechischen  Poesie.   Marburg  1881.  (Couat). 

Deutsche  Litteraturzeitung  BTo.  46.   (12.  November.) 

Recensionen:  S.  1771  f.  E.  Pappeuheim,  Erläuterungen 
zu  des  Sextus  Empiricus  Pyrrhoneischen  Grundzügen.  Leipzig, 
Koscbny  1881  (H.  Di  eis).  -  S.  1774f.  Th.  Birt,  Elpides.  Eine 
Studie  zur  Geschichte  der  griechischen  Poesie.  Marburg  1881  (G. 
Kaibel).  —  S.  1775 f.  O.  Bibbeck,  Fr.  Wilh.  Ritsehl  Band  II. 
Leipzig,  Teubner  1881  (Fr.  Bücheler).  —  S.  1779 f.  FeUoc  Dahn, 
Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker  1.  Bei'lin.. 
Grote  1881  (C.  Hol  der- Egger).  —  S.  1785 f.  H,  Heydemann, 
Satyr-  und  Bakchennamen.  Halle,  Niemeyer  1880  (G.  Hirschfeld). 

Literarisches  Centralblatt  Sfo.  46.  (12.  November). 

Recensionen:  S.  1570.  Frohschaminer ,  üeber  die  Prin- 
zipien der  aristotelischen  Philosophie  und  die  Bedeutung  der 
Phantasie  in  derselben.  München  1881  Ackermann.  —  S.  1571 
— 73.  A.  Bauer,  Themistokles.  Studien  und  Beiträge  zur  grie- 
chischen Historiographie  und  Quellenkunde.  Merseburg  1881  (G.  B.)  — 
S.  1580.  Die  Elegien  des  Albius  Tibullus  und  einiger  Zeit- 
genossen. Erklärt  von  B.  Fabricius  Berlin.  Nikolai  1881. 
(A.  R(iese)).  —  S.  1581.  Titi  lAvi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt 
von  W.  Weifsenborn,  10.  Bd.  2.  Heft.  Buch  45  und  Fragmente. 
2.  Auflage  von  H.  J.  Müller.  Berlin,  Weidmann  1881  (A.  E(ufsner) ). 
—  S.  1585—87.  Lenormant ,  La  Grande-Grece.  Tome  I.  Paris, 
Levy.  Leipzig,  Twietmeyer,  1881  (Bu(rsian))  —  S.  1588.  W.  Pohl- 
mann, Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens.  Berlin, 
Wohlgemuth,  1881.  1.  Heft. 


Nachrichten  über  Versammlungen, 

Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histori- 
schen Klasse  der  Königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.  1881.  II.  Heft. 

Am  2.  Juli  d  J.  hielt  H.  Brunn  einen  Vortrag,  den  er  Exegetische 
Beiträge  nannte.  Er  sprach  1.  Über  Medea  und  die  Peliaden.  Es 
handelt  sich  um  das  griechische  Relief  im  lateranensischen  Museum 
.zu  Rom,  auf  welchem  zwei  Peliaden  und  Medea  dargestellt  sind.  Die 


eine  Figur,  welche  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  trübe  sinnend  da- 
steht, stimmt  mit  einigen  bekannten  Medea  -  Darstellungen  überein. 
Aber  auch  eine  zweite  Gestalt  erhebt  durch  ihr  fremdartiges  Kostüm 
Anspruch  auf  den  Namen  der  Medea.  Genauere  Betrachtung  ergiebt 
jedoch,  dafs  die  Schwertträgerin  durch  die  Hoheit  ihrer  Gestalt,  wie 
ihres  Ausdrucks  an  Bedeutung  die  beiden  andern  aufwiegt.  Letztere 
bilden  auch  in  sich  eine  Einheit:  die  eine  stellt  den  Dreifufs  fest, 
die  andere  in  der  barbarischen  Tracht  ist  im  Begriff,  den  Deckel 
eines  Gefäfses  zu  lüften,  um  dessen  Inhalt  in  den  Kessel  auszuleeren. 
Dazu  stimmt  auch  der  Mythus,  die  Peliaden  haben  den  Mord  nicht 
vollbracht,  sie  fliehen  nach  Mantinea  zä  im  rü  -davarm  toü  Tiarpdg 
oveidr]  (peuyoüaai;  (Pausan.  VIII  11,  1);  sie  waren  nur  Dienerinnen 
zur  That,  die  Medea  vollbrachte.  Und  die  scheinbar  barbarische 
Tracht  ist  nicht  die  eigentliche  asiatische,  sondern  die  der  asiatisch- 
armenischen verwandte  thessalische ;  nur  in  späten  Vasengemälden 
erscheint  Medea  in  asiatischem  Kostüm,  sonst  stets  in  griechischer 
Kleidung. 

2.  Die  Dareiosrase  im  Museum  von  Neapel.  Wir  werden  durch 
die  Betrachtung  der  oberen  Figurenreihe  und  Vergleichung  des  Ge- 
samtvorrates aller  Vasenmalereien  zu  der  Voraussetzung  gedrängt, 
dafs  der  historische  Inhalt  .durch  den  poetischen  weit  überwogen  wird. 
Von  den  drei  Figurenreihen  fassen  wir  die  unterste  als  den  Vorder- 
grund für  die  in  der  mittleren  Reihe  ausgesprochene  Haupthandlung 
auf.  Der  Schatzmeister  des  Königs  empfängt  von  zwei  Persern  Tri- 
but, Geld  und  Gaben;  drei  persische  Jünglinge  bringen  knieend  ihre 
Huldigung  dar.  In  der  mittleren  Reihe  hat  König  Dareios  die  Grofsen 
seines  Reiches  zur  Beratung  versammelt.  Aus  dieser  Masse  sondert 
sich  eine  Gestalt,  die  vor  dem  Könige  steht,  dadurch  aus,  dais  sie 
auf  eine  scheibenartige  Basis  gestellt  ist.  Aelian  v.  h.  XII  62  be- 
richtet, dafs  wenn  jemand  wichtige,  den  Ansichten  des  Königs  zu- 
widerlaufende Ratschläge  zu  geben  hatte,  er  sich  auf  einen  goldenen 
Ziegel  stellte.  Nach  allen  Vorgängen  (Herod.  III  134.  V  105.  VI  94) 
kann  hier  der  Mann  auf  der  Scheibe  nicht  zum  Kriege  gegen  Hellas 
raten;  im  Gegenteil,  er  warnt  (etwa  nach  Aeschyl  Pers.  60 — 64),  aber 
vergeblich,  die  Apate  in  der  oberen  Reihe  reifst  zum  Kriege  fort, 
Hellas  aber  unter  dem  Schutze  von  Zeus  und  Apollo  wird  siegen.  — 
Der  Künstler  hat  nicht  bestimmte  Persönlichkeiten,  sondern  den  Krieg 
in  seiner  ethischen  Gesamtheit  geben  wollen;  wir  finden  in  dieser 
Vasenmalerei  den  Gedankengang  einer  Tragödie,  die  würdig  ist,  sich 
den  Persern  an  die  Seite  zu  stellen. 

3.  Heroldes  im  Eesperidengarten.  In  dem  Werke  l'Etrurie  et 
les  Etrusques  pl.  IV  hat  des  Vergers  das  Bild  einer  chiusiner  Amphora 
veröffentlicht.  In  der  Mitte  Zeus,  vor  ihm  Herakles  einen  Apfel  des 
Hesperidenbaums  reichend,  der  zwischen  beiden  im  Hintergrunde  dar- 
gestellt ist.  Im  Rücken  des  Zeus  Artemis  und  Apollo.  Zahlreiche 
Absonderlichkeiten  des  Bildes  werden  so  erklärt:  wir  haben  es  hier 
mit  einem  Erzeugnis  provincieller  Fabrikation  zu  thun,  wo  stylistische 
und  sachliche  Mifsverständnisse  nicht  auffallen  können. 

4.  Vatikanischer  Jielipfpiaster,  von  Michaelis  im  Tübinger  Gratu- 
lations-Programm zum  Wiener  Universitäts-Jubiläum  1865  publiziert. 
Die  ganze  Fläche  ist  in  drei  Hauptabteilungen  gegliedert.  In  der 
mittleren  Tellus  oder  Abundantia,  um  sie  gruppieren  sich  die  vier 
Jahreszeiten.  Im  Hauptrund  der  unteren  Abteilung  Apollo  mit  dem 
Bogen,  zu  seiner  Rechten  ein  Greif.  Im  Hauptfelde  der  oberen 
Apollo  auf  seine  Leier  gelehnt;  ihm  gegenüber  Marsyas.  Die  drei 
Abteilungen  sind  durch  Zwischenglieder  räumlich  von  einander  ge- 
trennt. Dem  Herbst  zunächst  finden  wir:  Wein,  unter  dem  Winter 
Epheu,  über  dem  Sommer  einen  Apfelzweig,  in  Verbindung  mit  dem 
Frühling  ist  ein  Kirschzweig  gebracht.  —  Die  Arbeit  ist  entschieden 
römisch  und  offenbar  für  den  Schmuck  eines  römischen  Gebäudes 
bestimmt,  er  erinnert  an  Horaz  Carmen  Saeculare,  das  Meisterwerk 
spezifisch  römischer  Poesie:  hier  ist  der  Gott  nur  der  begriffliche 
Träger  bestimmter  Eigenschaften,  die  ohne  festen  inneren  Zusammen- 
hang an  einander  gereiht  werden.  So  finden  wir  in  dem  Relief 
Apollo  mit  dem  Bogen,  dem  Dreifufs  u.  a.  umgeben  von  Musen.  Wie 
in  der  Mitte  des  horazischen  Gedichtes,  so  tritt  auch  hier  zwischen 
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die  beiden  Gestalten  des  Apollo  die  Hinweisung  auf  den  Segen  und 
die  Fruchtbarkeit  der  Erde  als  das  Resultat  der  apollinischen  Wirk- 
samkeit in  der  Weltordnung.  Wir  bewegen  uns  also  in  demselben 
Ideenkreise,  welcher  das  Gedicht  beherrscht.  Sonach  läfst  sich  für 
das  verloren  gegangene  Seiteustück  des  Pilasters  —  abweichend  von 
Michaelis  —  vermuten,  dals  es  an  Stelle  der  Tellus  eine  Wassergott- 
heit enthalten  habe,  umgeben  von  uymphenartigen  Gestalten,  statt 
des  Apollo  die  Diana. 

5.  Sarkophag  eines  Finanzbeamt.en.  Im  Bullettino  della  com- 
missione  archeol.  munic.  di  Roma  V,  1874  ist  auf  Tafel  18  ein  römi- 
scher Sarkophag  von  später  Arbeit  abgebildet,  der  in  der  Vigna 
Aquari  vor  Porta  latina  gefunden  von  dem  Besitzer  des  Grundstücks, 
dann  von  Henzen,  Heibig  u.  a.  besprochen  worden  ist.  Der  Haupt- 
wert des  Monuments  beruht  auf  der  durchaus  römischen  Auffassung 
und  Entwickelung  des  Ideengehaltes,  wie  in  der  folgenden  Erörterung 
dargelegt  wird:  Ägypten  spendet  durch  seine  Fruchtbarkeit  den 
Segen;  Annona  bewahrt  und  verwaltet  denselben  zum  Heil  der  Mensch- 
heit, Alexandria  sendet  ihn  und  Roma  nimmt  ihn  in  Empfang.  Das 
ist  die  Bedeutung  der  Figuren:  ein  Mann  und  eine  Frau  reichen 
einander  die  Hände,  während  Juno  den  Ehebund  schhefst;  ein  Be- 
gleiter folgt  dem  Manne,  der  latus  clavus,  ein  Bündel  Schriftrollen 
deuten  auf  Vornehmheit  und  amtliche  Würden.  Zu  beiden  Seiten 
sind  je  zwei  weibliche  Gestalten,  die  eine  als  Ägypten  zu  erkennen, 
dann  die  Annona;  auf  der  anderen  Seite  Alexandria  durch  den  Leucht- 
turm und  ein  Schifisvorderteil  bezeichnet,  und  weiter  Ostia  durch  das 
Ruder  in  ihrer  Linken  charakterisiert.  Das  Ganze  ist  nicht  ein 
griechisches  Epithalamion,  sondern  das  Hochzeitsgedicht  eines  römi- 
schen Verwaltungsbeamten  aus  dem  Finanzministerium. 

Herr  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag  über  die  sachlichen  Wider- 
sprüche in  der  llias,  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  homerischen  Frage. 

Widersprüche  bei  Homer  sind  schon  von  den  Alten  entdeckt, 
ohne  dafs  dadurch  ihr  Glaube  an  den  einen  Dichter  wäre  erschüttert 
worden.  Schon  Aristarch  bemerkte ,  dafs  A  423  f  nicht  stimme  zu 
der  Herabkunft  der  Athene  im  Streit  des  Achill  mit  Agamemnon. 
Josephos  gegen  Apion  I  2  sucht  eine  kühne  Lösung.  F.  A.  Wolf 
hat  einen  Hauptpunkt,  die  Chorographie  der  trojanischen  Ebene,  bei 
Seite  gelassen.  Aber  Nutzhorn  und  Nitzsch  haben  auch  bei 
anderen  Dichtern  Widersprüche  nachgewiesen.  Besonders  anzuer- 
kennen ist  es,  dafs  K.  Frey  in  dem  Berner  Programm,  Homer  S.  13, 
nachweist,  dafs  ein  und  derselbe  Dichter  im  20.  Gesänge  V.  279  und 
323  den  Speer  des  Achilleus  einmal  in  den  Boden  fahren  und  dann 
im  Schilde  des  Aineias  stecken  bleiben  läfst;  vgl.  auch  V.  15L  214 
des  vierten  Gesanges.  —  Durch  Hercher,  Bursian  u.  a.  sind  Zweifel 
an  der  Autopsie  Homers  angeregt,  wodurch  unsere  Anforderungen 
an  die  Naturtreue  der  Homerischen  Schilderungen  sehr  herabgestimmt 
werden.  Jedoch  mit  der  Wiederauferstehuug  des  Königs  Palaimenes 
( N  658  nach  E  576 ) ,  mit  dem  doppelten  Vater  des  Phokerführers 
Schedios  {0  315  und  F306)  werden  sich  wenige  leicht  abfinden.  Man 
mufs  die  Gesänge  der  Ilias  nach  gewissen  Gesichtspunkten  gruppieren: 
Übereinstimmung  der  einzelnen  Partieen  vermissen  wir  bei  den  Flüssen 
der  troischen  Ebene,  dem  achäischen  Lager  und  bei  den  Lykiern. 

In  Bezug  auf  die  Flüsse  der  troischen  Ebene*)  haben  schon  F. 
A.  Wolf,  Spohn,  Lenz  erkannt,  dafs  die  Angaben  über  die  troische 
Ebene  in  den  verschiedenen  Gesängen  sich  nicht  mit  einander  ver- 
einigen lassen.  Der  Vortragende  selber  hat  (Sitzungsber.  der  Akad. 
1874  II.  S.  185—227)  die  Abweichungen  in  der  Grundanschauung  dar- 
gelegt und  zwei  Gruppen  von  Gesängen  der  Ilias  unterschieden ;  ähn- 
lich 0.  Keller  zur  selben  Zeit.  Hercher  spricht  dem  Homer  alle 
Autopsie  ab,  Virchow  (Brl.  Akad.  1879)  meint,  die  homerische  Dich- 
tung enthielte  weit  mehr  Dichtung  als  man  gewöhnlich  vermutete. 
Christ  stellt  sich  auf  die  Seite  des  letzteren.  Schon  die  alten  Gram- 
matiker finden  in  dem  Eingange  des  Mauerkampfes  /W17  -33  einen 


*)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Forchhammer  über  den  Skaman- 
dros  in  der  Beilage  zu  No.  298  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung, 
vom  25.  Oktober  188L 


Beweis  genauer  Ortskunde.  Auch  Stephanos  Byzantinus  sagt,  Homer 
habe  bei  Kenchreae  längere  Zeit  verweilt,  um  die  Verhältnisse  des 
Landes  kennen  zu  lernen.  Dasselbe  bezeugen  seine  Angaben  über 
den  Kult  des  "AnökXuiv  Zßii>r9sug,  die  Erzählung  von  der  alten  Geschichte 
des  Landes.  Hierher  gehört  auch  der  Gebrauch  des  Praesens  in  der 
Schilderung  der  beiden  Quellen  des  Skamander  Ä  147;  man  zeigte  dem 
Dichter  die  Quellen  an  der  Stelle,  wo  die  Sage  die  alte  Feste  des  Priamos 
gestanden  sein  liefs.  Bedenken  erregen  £774,  weil  die  Flüsse  heute  nicht 
mehr  znsammenfliefsen :  doch  haben  im  Laufe  der  Zeit  hier  Verände- 
rungen der  Flufsbette  stattgefunden,  wie  Virchow  S.  101—107  nach- 
weist. Auch  ist  die  Beurteilung  der  Frage  verschieden,  ob  man  einen 
Dichter  oder  verschiedene  Verfasser  der  einzelnen  Lieder  annimmt. 
Dazu  kommt,  dafs  der  Dichter  nicht  genau  kopieren  will,  sondern  in 
Einzelschilderungen  der  Phantasie  ihr  Recht  gelassen  hat.  Hierin 
ist  auch  Virchow  zu  weit  gegangen.  Aber  unwahrscheinlich  ist  es 
nicht,  dafs  Homer  den  Grabhügel  des  Hos  (A  371)  gesehen;  wichtiger 
sind  die  Flüsse  der  Ebene :  sie  waren  nach  Zerstörung  der  Stadt  ge- 
blieben, auch  ihre  Namen  ändern  sich  nicht  so  leicht.  Zunächst  sollte 
niemand  bezweifeln,  dafs  der  Skamandros  Homers  mit  dem  heutigen 
Mendere  identisch  ist,  auch  Xanthos  genannt  r75,  cf.  E  774.  Z  4. 
0  556.  3  434.  £2  693.  Demnach  mufs  der  heutige  Dumbrek-Bach 
dem  Simois  entsprechen.  Das  Lager  der  Achaeer  befand  sich  am 
Hellespont  auf  der  rechten  Seite  des  Mendere  und  ihm  gegenüber 
auf  einem  Ausläufer  der  Hochebene  die  Stadt  Ilios:  so  in  der  Dio- 
medeia  und  in  der  Aristeia  Agamemnons.  Daneben  giebt  es  eine 
andere  Anschauung  in  der  Ilias,  wonach  die  Achaeer  auf  der  rechten 
Seite  des  Skamandros  gegen  Ilios  vorrücken  und  nur  das  Lager  der 
Myrmidonen  durch  den  Flufs  von  der  Stadt  getrennt  war. 

2.  Das  Schiffslager  der  Achaier  ist  eine  reine  Schöpfung  der 
dichterischen  Phantasie;  bezüglich  der  Anlage  und  Befestigung  des- 
selben lassen  sich  erhebliche  Differenzen  nachweisen.  Die  alte  Ilias 
{A-Z  A  wufste  von  einer  Lagermauer  nichts ;  erst  später  kam 
ein  Dichter  auf  den  Gedanken,  die  Schilderungen  von  der  Achaeer- 
not  durch  einen  Mauerkampf  zu  beleben;  so  entstand  die  Teicho- 
machie,  doch  sollte  diese  Episode  schon  vorbereitet  sein,  daher  zwi- 
schen die  alten  Gesänge  der  Mauerbau  eingeschoben  wurde,  doch 
sind  die  Fugen  leicht  zu  erkennen. 

3.  Die  Lylder  und  die  Verbündeten.  Erst  ein  jüngerer  Dichter 
hat  in  die  alten  Lieder  vom  Zorn  des  Achill  die  Lykier  am  Xanthos 
und  ihre  Fürsten  Sarpedon  und  Glaukos  eingefügt,  dieselben  dann 
aber  auch  gleich  in  dem  Mauerkampfe  eine  hervorragende  Rolle 
spielen  lassen.  Um  das  Gleichgewicht  herzustellen,  hat  dann  der- 
selbe Dichter  oder  ein  anderer  auch  in  die  Schildi  rung  der  Kämpfe 
des  ersten  Tages  zwei  Episoden  von  den  Heldenthaten  der  lykischen 
Könige,  E  627  -  698  und  Z  119-236,  eingelegt  und  die  alte  Patro- 
kleia  so  erweitert,  dafs  auch  in  ihr  unter  den  troischen  Helden  Sar- 
pedon neben  Hektor  in  den  Vordergrund  der  Handlung  tritt. 


In  den  »Verhandlungen  der  20.  Direktoren -Versamm- 
lung in  der  Provinz  Westfalen  1881«  (8.  Band  der  Verhand- 
lungen der  Direktoren -Versammlung  in  Preufsen)  Berlin,  Weidmann 
1881,  finden  sich  folgende  auf  die  schulgemäfse  Behandlung  der  klassi- 
schen Sprachen  bezügliche  Partien: 

1.  Der  lateinische  Aufsatz,  seine  Berechtigung  und  die 
Art  seiner  Behandlung.  Referat  von  Goebel  S.  1 — 12,  Korreferat 
von  Gansz  S.  13  —  23,  Protokoll  der  Verhandlung  darüber  S.  150 
-161.  Die  angenommenen  Thesen  S.  161  waren:  1.  Der  lateinische 
Aufsatz  ist  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  des  Gymnasialunterrichts 
und  kann  durch  das  Skriptum  und  die  Komposition  nicht  ersetzt  wer- 
den. 2.  Die  Form  des  lateinischen  Aufsatzes  ist  die  der  Erzählung, 
der  Abhandlung  oder  auch  die  der  Rede.  3.  Der  Stoff  des  lateini- 
schen Aufsatzes  mufs  dem  Schüler  hinlänglich  bekannt  sein,  und  der 
Anschauungskreis,  in  dem  der  Aufsatz  sich  zu  bewegen  hat,  in  der 
lateinischen  Lektüre  des  Schülers  schon  seinen  Ausdruck  gefunden 
haben.  4.  Die  Aufsätze  beginnen  in  Obersekunda  nach  einer  spe. 
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ziellen,  vorher  gegebenen  Anleitung,  müssen  aber  von  der  untersten 
Klasse  an  durch  vielfache  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  vorbereitet  sein.  5.  Die  Zahl  der 
lateinischen  Aufsätze  ist  in  Obersekunda  4  —  5,  in  den  beiden  Primen 
je  8,  unter  diesen  einige  Klassenaufsätze.  6.  Es  empfiehlt  sich,  mit- 
unter an  Stelle  der  Extemporale  einen  kürzeren  Klassenaufsatz  arbei- 
ten zu  lassen.  7.  Die  Korrektur  und  Censur  des  Aufsatzes  mul's  auf 
Inhalt  und  Form  dasselbe  Gewicht  legen,  8.  Bei  der  Rückgabe  mufs 
das  Thema  mit  der  Klasse,  womöglich  in  lateinischer  Sprache,  nach 
inventio  und  dispositio  entwickelt  werden,  so  dai's  den  Schülern  jedes- 
mal die  Anschauung  des  richtigen  Verfahrens  geboten  wird. 

2.  Wie  kann  die  Schule  dem  Mifsbrauche  von  Über- 
setzungen und  gedruckten  Präparationen  seitens  der 
Schüler  entgegentreten?  Referat  von  Nitzsch  S.  24 —  35, 
Korreferat  von  Ob  er  dick  S,  35 — 40,  "Protokoll  der  Verhandlung 
S.  162—  168.  Angenommene  Thesen  S.  168f :  1.  Den  geistig  und 
sittlich  schädigenden  Mifsbrauch  von  Übersetzungen  und  gedruckten 
Präparationen  hat  die  Schule  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  bekämpfen.  2.  So  sehr  auch  gute  Übersetzungen,  nament- 
lich von  Dichtern,  als  Bildungsmittel  an  sich  anzuerkennen  sind,  so 
kann  doch  ihr  Gebrauch  behufs  Vorbereitung  auf  die  Schullektüre 
nur  als  Mifsbrauch  angesehen  werden.  3.  Die  Schule  ist  in  diesem 
Kampfe  im  wesentlichen  auf  sich  selbst  angewiesen.  Die  Mittel, 
welche  ihr  zu  Gebote  stehen,  sind  A.  disziplinarische:  Unbedingtes 
Verbot,  Hausbesuche,  Revisionen,  strenge  Bestrafung.  B.  didaktisch- 
pädagogische: a)  Ermahnung  und  Belehrung,  b)  methodische  Rege- 
lung des  Schullebens  und  des  Unterrichts.  Dabei  sind  zwei  Sätze 
mafsgebend:  I.  die  Schule  mufs  alles  zu  verhindern  suchen,  was  den 
fraglichen  Mifsbrauch  herbeiführen,  und  II.  sie  mufs  alles  thun,  was 
den  Gebrauch  wertlos  machen  kann.  4.  Mittel,  den  Mifsbrauch  zu 
verhindern,  sind:  a)  Strenge  bei  der  Aufnahme  und  bei  der  Ver- 
setzung, Vermeidung  von  Überbürdung  mit  häuslicher  Arbeit,  vor- 
sichtige Wahl  der  Lektüre,  insbesondere  der  Privatlektüre,  Empfeh- 
lung zweckmäfsiger  Hülfsmittel  erlaubter  Art.  Anleitung  zur  Prä- 
paration auf  die  Lektüre  (besonders  in  den  mittleren  Klassen)  und 
Einführung  in  die  Autoren  (besonders  in  den  oberen  Klassen),  b)  Mafs- 
halten  in  den  Anforderungen  bei  den  Übersetzungen  in  die  Mutter- 
sprache und  Nachsicht  bei  Strebsamkeit,  c)  Einforderung  der  Schüler- 
hefte mit  schriftlichen  Übersetzungen  aus  den  au  der  Schule  ge- 
brauchten Büchern.  5.  Mittel,  den  Gebrauch  wertlos  zu  machen, 
sind:  a)  Kontrolle  der  selbständigen  Vorbereitung  nach  den  bei  der 
Anleitung  gegebenen  Vorschriften,  b)  Forderung  eines  möglichst  engen 
Anschlusses  der  Nachübersetzung  an  die  vom  Lehrer  im  Verein  mit 
der  Klasse  gefundene  Übersetzung,  c)  die  Unselbständigkeit  aus- 
schliefsende Übungen :  Repetitionen,  mündliches  und  schriftliches  Über- 
setzen ex  tempore,  Rekapitulationen  in  der  fremden  Sprache,  Anschlufs 
der  schriftlichen  Übungen  an  die  Lektüre. 

3.  a.  Das  richtige  Verhältnis  zwischen  Grammatik 
und  Lektüre  im  fremdsprachlichen  Unterricht.  Referat 
von  Rothfuchs  S.  41—60,  Korreferat  von  Broicher  S.  60  -  74, 
Verhandlung  S.  170—179.  Die  angenommenen  Thesen  (S.  178f.) 
lauten:  1.  Die  lateinische  und  die  griechische  Grammatik  sind  auf 
den  Gymnasien  und  die  lateinische  und  französische  auf  den  Real- 
schulen nicht  nur  als  Hülfswissenschafteu  für  die  Lektüre,  sondern 
auch  um  der  Stärkung  der  Geisteskräfte  (formalen  Bildung)  willen 
zu  lehren.  2.  Die  formale  Bildung,  welche  dieser  Unterricht  ver- 
folgt, verlangt  eine  systematische  Behandlung;  dieselbe  findet  für  das 
Lateinische  auf  beiden  Anstalten  womöglich  in  Untersekunda,  spä- 
testens aber  in  Obersekunda,  für  das  Griechische  in  Obersekunda 
auf  Gymnasien  und  für  das  Fränzösische  auf  Realschulen  ihren  Ab- 
schlufs.  3.  Die  französische  Grammatik  auf  den  Gymnasien  und  die 
englische  auf  den  Realschulen  ist  vorzugsweise  Hülfswissenschaft  für 
die  Lektüre.  4,  Die  Lektüre  auf  der  Unterstufe  jedes  fremdsprach- 
lichen Unterrichtes  scheidet  sich  in  zwei  Arten;  die  eine  besteht  aus 
einzelnen  Sätzen,  die  andere  aus  kleinen,  inhaltlich  zusammenhän- 
genden Lesestücken,  mit  denen  möglichst  früh  zu  beginnen  ist.  Die- 


selbe hat  in  ihrem  lexikalischen  Material  auf  die  spätere  Schrift- 
stellerlektüre vorzubereiten.  5.  Die  Schrift stcllerlektüre  ist  erst  dann 
zu  beginnen,  wenn  ihr  durch  Erlernung  der  Grammatik  und  durch 
die  Lektüre  auf  der  Unterstufe  hinreichend  vorgearbeitet  ist,  6.  Die 
Schriftstellorlektüre  darf  durch  systematische  Behandlung  der  Gram- 
matik nicht  unterbrochen,  und  grammatische  Erklärungen  dürfen  nur 
in  soweit  gegeben  werden,  als  es  für  das  sprachliche  Verständnis  der 
Stelle  durchaus  nötig  ist. 

3.  b.  Über  die  Handhabung  des  mündlichen  u.  schrift- 
lichen Extemporale  in  den  verschiedenen  Sprachen  und 
Klassen.  Referat  von  Rothfuchs  S.  75  —  93,  Korreferat  von 
Broicher  S.  93—111,  Protokoll  der  Verhandlung  S.  180—184.  Fol- 
gende Thesen  wurden  angenommen  (S.  184):  1.  Die  Extemporalien 
sind  teils  mündliche,  teils  schriftliche;  die  ersteren  treten  auf  den 
unteren  Stufen  bedeutend  in  den  Vordergrund.  2.  Die  schriftlichen 
Extemporalien  sind  entweder  a)  solche ,  bei  denen  der  Schüler  das 
vom  Lehrer  deutsch  Gesagte  gleich  in  fremdsprachlicher  Übersetzung 
niederschreibt,  oder  b)  solche,  bei  denen  der  Schüler  das  deutsche 
Diktat  des  Lehrers  zunächst  aufschreibt  und  dann  erst  übersetzt. 
3.  Die  Exercitien  und  Extemporalien  sind  in  den  mittleren  und 
oberen  Klassen  der  Zahl  nach  im  allgemeinen  gleichzustellen.  4.  Die 
Extemporalien  haben  sich  möglichst  an  die  Prosalektüre  anzuschliefsen, 
beziehungsweise  ihr  Wort-  und  Phrasenmaterial  derselben  zu  entneh- 
men. 5.  Die  Extemporalien  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen 
sind  in  geeigneter  Weise  von  dem  Lehrer  im  mündlichen  Unterricht 
vorzubereiten. 

4.  Welche  Mittel  hat  die  Schule  anzuwenden,  um  den 
vielfach  hervortretenden  Mangel  derSchüler  an  klarer 
und  gewandter  Ausdrucksweise  in  der  Muttersprache 
abzuhelfen?  Referat  von  A.  Hochelmaun  S.  134  —  146,  Kor- 
referat von  Schmelzer  S.  146  —  149,  Protokoll  der  Verhandlung 
S.  196—202.  Aus  den  angenommenen  T  h  e  s  e  n  ist  die  dritte  hervorzuhe- 
ben :  Unter  den  besonderen  Mitteln,  diesem  thatsächlich  vorliegenden 
Mangel  vieler  Schüler  abzuhelfen,  verdienen  vornehmlich  Beachtung  d. 
(S.  202)  »Übersetzungen  aus  fremdsprachlichen  Schriftwerken.  Diese 
sind  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Sicherheit  und  Gewandtheit  in 
der  Muttersprache  zu  fördern,  und  führen  bei  richtiger  Methode  zur 
Bereicherung  des  Wortschatzes,  zur  tieferen  Erfassung  des  deutschen 
Sprachidioms  und  zur  Gelenkigkeit  des  Ausdrucks.«  Dazu  ist  noch 
besonders  zu  vergleichen  das  Referat  S.  143  f.  u  Korreferat  S,  147. 


Mitteilungen  über  wichtigere  Entdecknngen. 

In  Rottenburg  am  Neckar,  dem  Solicinium  der  Alten,  der 
einzigen  civitas  auf  württembergischera  Gebiet,  wurde  Anfang 
November  beim  Graben  eines  Bierkellers  auf  dem  Grundstück 
des  Waldhornwirts  Fischer  im  Graibel  neben  der  Julienhöble 
auf  der  linken  Seite  der  Landstrafse  uacli  Seebronn  ein  nicht 
unbedeutender  Fund  von  Altertümern  römischen  Ursprungs  ge- 
macht: aufser  Knochenresten  wurden  Scherben  von  Thongefäfsen 
in  Schwarzerde  und  terra  sigillata,  kleine  römische  urcolae,  ein 
Lämpchen  und  ein  Silberdenar  mit  dem  Bilde  des  Augustus  und 
der  Victoria,  eine  63  hoher  und  23  cm  breite  Ära  zu  Tage 
gefördert.    Auf  der  letzteren  sind 

INVICTO 

MYTEAE 

P-AEL-VOG 

COMIL  XXII 

P-PF-V-S-L-L 
MERITO 

bestimmt  gelesen  worden.  Somit  haben  Angehörige  der  legio  XXII 
Primigenia,  Pia,  Fidelis,  Antoniana  (s.  Schriften  des  Württem- 
bergischen Altertumvereins  VI.  Heft  1863  p.  15.  19.  25.  31,  und 
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Mommsen  Inscriptiones  confoed.  Helvet.  N.  219  Stein  von  Solo- 
thnrn  in  der  Schweiz)  dem  unbesiegbaren  Sonncugotte  diesen 
Altar  geweiht.  Alle  Mitrasdenkmäler  Württembergs  gehören  dem 
Bereiche  der  XXII.  Legion  an. 


Aus  Isny  im  Süden  Württembergs  an  der  bayerischen  Grenze 
wird  berichtet,  dafs  die  Ausgrabung  und  Blofslegung  des  römi- 
schen Castrums  an  der  Betmauer  nicht  durch  Prof.  Dr.  Fraas, 
sondern  durch  den  Landeskonservator  Prof.  Dr.  Paulus  geleitet 
werden  wird.  T. 


Bei  Gelegenheit  einer  Treppen- Anlage  im  Hafen  von  Syrakus 
wurde  bei  den  Fundamenticrungs- Arbeiten  unter  den  hart  am 
Meere  ausgegrabenen  Materialien  ein  sehr  schöner  kleiner  Kopf 
aus  Terra- Cotta  von  griechischer  Arbeit  gefunden,  welcher  im 
stcädtischen  Museum  aufgestellt  wurde.  —  Beim  Neubau  eines 
Hauses  an  der  Piazza  Archimede  wurden  zwei  Täfelungen  aus 
der  Römerzeit  aufgedeckt,  die  eine  in  römischem  Traventin,  die 
andere  in  Mosaik. 


In  Palestrina  ist  neuerdings  das  Fragment  eines  ägyptischen 
Obelisken  gefunden  worden.  Nach  Mitteilungen  der  Ai'chäologen 
Pietro  Cicerchia  und  Orazio  Marucchi  sind  auf  demselben  zwei 
kleine  Tafeln,  denen  die  Inschrift  NEB  TAI  »Herr  beider 
Länder  Ägyptens«  vorangeht;  von  dem  ersten  Teile  Neb  ist  nur 
der  untere  Teil  erhalten.  Hierauf  folgt  die  erste  Tafel,  von  der 
unglücklicherweise  nur  die  Punktation  A  erhalten  ist,  der  offen- 
bar das  Wort  SEBASTOS  folgt,  der  Titel,  welchen  die  römi- 
schen Augusti,  welche  Ägj"pten  beherrschten,  angenommen  haben. 
Auf  der  zweiten  Tafel  finden  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  drei  Buchstaben  CAIj.  Hieraus  ist  zu  schliefsen,  dafs  das 
A  der  ersten  Tafel  der  Anfangsbuchstabe  von  AUTOCRATOR 
ist,  während  das  CAL  CALIGULA  bedeutet,  und  dafs  wir  es 
hier  mit  einer  jener  zahlreichen  Nachahmungen  ägyptischer  Ar- 
beit zu  thun  haben. 


Personal -Nachrichten. 

In  dem  » ßegierungs  -  Blatt  für  das  Königreich  Württemberg « 
No.  40,  IL  November  1881,  bringen  die  Kgl.  württ.  Ministerien  des 
Innern  und  des  Kriegswesens  die  von  dem  Reichskanzler  in  Nr.  40 
des  Centraiblattes  für  das  deutsche  Reich  erlasseneu  Bekanntmachun- 
gen vom  5  Oktober  1881,  betreffend  ein  Nachtrags- Verzeichniss  sol- 
cher höheren  Lehranstalten,  welche  zur  Ausstellung  von  Zeugnissen 
über  die  wissenschaftliche  Befähigung  für  den  einjährig -freiwilligen 
Mihtärdienst  berechtigt  sind,  desgleichen  Namhaftmachung  proviso- 
risch berechtigter  Anstalten,  Erlöschen  der  Berechtigung  einiger  An- 
stalten zur  allgemeinen  Kenntnis.  T. 


Verfügung  des  Königlichen  Provinzial- Schul -Kolle- 
giums, die  Jahreskurse  betreffend. 

Berlin,  den  26.  Oktober  1881. 
Der  Herr  Minister  der  geistlichen ,  Unterrichts  -  und  Medizinal- 
Augelegenheiten  hat  sich  auf  den  Bericht,  welchen  wir  über  die  von 
den  Direktoren  und  Lehrerkollegien  der  Gymnasien  und  Realschulen 

I.  Ordnung  abgegebenen  gutachtlichen  Aulserungen  in  betreff  der 
Semestraikurse  erstattet  haben,  durch  Reskript  vom  8.  d.  Ms.  U. 

II.  2394  mit  der  von  uns  vorgetragenen  Auffassung  hinsichtlich  der 
Nachteile,  welche  das  durch  diese  Kurse  bedingte  Zusammendrängen 
der  Jahrespensa  in  semestrale  Behandlung  herbeiführt,  einverstanden 
erklärt  und  uns  folgendes  eröffnet: 


Ich  mufs  Werth  darauf  legen,  dafs  dieses  didaktisch  unzweck- 
mäfsige  Verfahren  an  den  Anstalten,  an  welchen  es  noch  besteht, 
baldigst  abgestellt  werde,  weil  dasselbe  wesentlich  dazu  beiträgt,  die 
Schüler,  namentlich  der  unteren  Klassen  durch  die  Hast  des  Unter- 
richts zu  überbürden,  und  den  Elementar  -  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  auf  falsche  Bahnen  zu  drängen,  deren  nachteihge  Folgen 
selbst  in  den  oberen  Klassen  nicht  verwunden  werden.  In  der  von 
dem  Könighchen  Provinzial  -  Schulkollegium  nachgewiesenen  Über- 
zeugung der  meisten  Lehrer- Kollegien  wird  die  ernstliche  und  voll- 
ständige Durchführung  der  Jahreskurse  wesentliche  Erleichterung 
finden.  Die  Eltern  werden  sich,  wie  dies  anderwärts  längst  der  Fall 
ist,  in  Würdigung  der  weittragenden  Vorzüge  der  wirklichen  Ein- 
haltung der  Jahreskurse,  an  einzelne  mit  denselben  verbundene 
Schwierigkeiten  bald  gewöhnen,  und  sich  insbesondere  überzeugen, 
dafs  dadurch  die  durchschnitthche  Gesamtdauer  der  lür  Absolvierung 
des  gesamten  Lehrkurses  erforderhchen  Zeit  nicht  erhöht  wird.  An 
den  Anstalten  übrigens,  welche  dui'ch  das  dauernde  Bestehen  von 
Doppelcöten  der  Jahresklassen  thatsächlich  Doppelanstalten  sind, 
lassen  sich  die  grundsätzlichen  Vorzüge  der  Jahreskurse  mit  se- 
mestraler  Versetzung  und  Aufnahme  der  Schüler  durch  die  Einrich- 
tung der  Wechselcöten  vereinigen.  Diese  Einrichtung  an  den  Schulen 
des  bezeichneten  Umfanges  zu  treffen,  ist  nicht  als  blofse  Konnivenz 
gegen  die  Gewöhnung  und  die  Wünsche  der  Eltern  zn  betrachten, 
sondern  empfiehlt  sich  im  Interesse  der  betreffenden  Anstalten  selbst, 
deren  umtangreiche  Schüleraufnahmen  sich  dadurch  auf  zwei  Ter- 
mine verteilen.  Die  aus  der  Einrichtung  der  Wechselcöten  aller- 
dings hervorgehenden  Schwierigkeiten  lassen  sich  durch  rechtzeitige 
und  andauernde  Aufmerksamkeit  der  Direktoren  und  Lehrer  beseiti- 
gen oder  auf  ein  geringes  Mals  herabsetzen. 

Wir  ordnen  hiemach  auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  fol- 
gendes an: 

1.  Von  Ostern  k.  Js.  an  sind  an  allen  höheren  Schulen  der  Pro- 
vinz die  Jahreskurse  durchzuführen,  und  es  ist  demnach  in  den  Ostern 
k.  Js.  uns  zur  Genehmigung  einzureichenden  Lehrplänen  derjenigen 
Anstalten,  an  welchen  Jahreskurse  bis  dahin  überhaupt  nicht  oder 
nicht  in  allen  Klassen  bestanden  haben,  die  ungefähre  Verteilung  des 
Jahrespensums  jeder  Klasse  auf  die  beiden  Semester  zu  bezeichnen. 
An  den  einfachen  Schulen  (vgl.  No.  2)  reicht  der  Jahreskursus  von 
Ostern  bis  Ostern  und  finden  daher  Aufnahmen  regelmäfsig  nur  zu 
Ostern  statt;  zu  Michaelis  können  nur  ausnahmsweise  solche  Schüler 
aufgenommen  werden,  welche  auf  Grund  ihres  Abgangszeugnisses  von 
einer  gleichartigen  Schule  (vgl.  Circular- Verfügung  vom  30.  Juni,  mit- 
geteilt durch  unsere  Verfügung  vom  8.  Juli  1876,  S.  5955)  oder  der 
Aufnahmeprüfung  den  im  zweiten  Semester  der  betreffenden  Klasse 
stehenden  Schülern  gleichzustellen  sind.  Die  Maturitätsprüfung  findet 
regelmäfsig  zum  Ostertermine  statt,  es  darf  jedoch  den  Schülern  die 
Möglichkeit  einer  Ablegung  der  Reifeprüfung  zum  Michaelistermine 
in  den  geeigneten  Fällen  nicht  entzogen  werden 

2.  Für  alle  diejenigen  höheren  Schulen,  an  welchen  bis  eiu- 
schliefslich  Untersekunda  getrennte  Cöten  der  Jahreskurse  dauernd 
bestehen,  ordnen  wir  die  Einrichtung  der  Wechselcöten  mit  ihren 
Konsequenzen  für  die  Aufnahme-  und  die  Versetzungstermine  hier- 
durch ausdrücklich  an. 

Indem  wir  die  einsichtige  und  sorgfältige  Durchführung  dieser 
für  die  Entwicklung  unseres  höheren  Schulwesens  höchst  wichtigen 
Malsregel  den  Direktoren  und  Lehrerkollegien  ans  Herz  legen,  be- 
merken wir  hinsichthch  der  in  einigen  Gutachten  gegen  die  Wechsel- 
cöten bei  Anerkennung  ihrer  erheblichen  Vorzüge  erhobenen  Bedenken 
folgendes :  Ist  es  auch  unzweifelhaft  richtig,  dafs  die  Einrichtung  der 
Wechselcöten  in  stark  besuchten  Anstalten  gewisse  Schwierigkeiten 
für  die  Regelung  der  Frequenz  der  beiden  Cöten  mit  sich  bringt,  so 
hat  doch  die  mehrjährige  Erfahrung  an  einer  grofsen  Anzahl  hie- 
siger höherer  Lehranstalten  gezeigt,  dafs  sich  diese  Schwierigkeiten 
ohne  Auwendung  von  ungerechtfertigter  Härte  oder  von  zn  grofser 
Milde  bei  den  Versetzungen  vermeiden  lassen.  Wesentlich  kommen 
uebe^i  diesen  regelmäfsigen  Versetzungen  hierfür  zwei  Mafsregeln  in 
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Betracht:  Die  Zurückversetzung  nacli  dem  niederen  Cötus  nach  dem 
ersten  Semester  und  die  Nichtversetzung  in  den  anderen  Cötus  bei 
Schülern,  welche  nach  einem  Jahre  das  Klassenziel  nicht  erreicht 
haben.  Beide  Mafsregeln  werden,  richtig  angewandt,  von  heilsamstem 
Einfluls  für  die  geistige  Entwicklung  eines  Schülers  sein,  der  aus 
dem  einen  oder  aus  dem  anderen  Grunde  in  seiner  geistigen  Ausbil- 
dung zurückgeblieben  ist.  Andererseits  greifen  aber  beide  Mafsregeln 
so  tief  in  den  ganzen  Bildungsgang  des  Schülers  ein,  dafs  sie  nur 
nach  sorgfältigster  und  gewissenhaftester  Prüfung  aller  Verhältnisse 
in  Anwendung  zu  bringen  und  stets  nur  als  besondere  Ausnahmemafs- 
regeln  zu  betrachten  sind.  Wir  sprechen  daher  die  zuversichtliche 
Erwartung  aus,  dafs  die  Direktoren  der  angemessenen  Handhabung 
derselben  ihre  dauernde  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  sich  der  vollen 
eigenen  Verantwortlichkeit  für  ihre  richtige  Anwendung  bewufst  bleiben 
werden. 

Einem  Berichte  über  die  durch  die  Durchführung  der  Jahres- 
kurse erreichten  Erfolge  wollen  wir  im  April  1881  entgegensehen. 
Königliches  Provinzial-Schul-Kollegium. 
gez,  Herwig. 

An 

die  Herren  Direktoren  und  Rektoren 
sämtlicher  Gymnasien,  Progymnasien, 
Realschulen  I  und  II.  Ordnung,  Ge- 
werbeschulen und  höheren  Bürger- 
schulen der  Provinz. 


Das  Unterrichts -Ministerium  in  Frankreich  beabsichtigt  vom 
1.  Januar  1882  an  ein  unserem  Centralblatt  für  die  Unterrichtsge- 
setzgebung ähnliches  Verordnungsblatt  unter  dem  Titel :  Bullötin  ad- 
ministratif  du  ministöre  de  l'instruction  pubHque  herauszugeben. 


Preis -Aufgaben. 

Das  Institut  de  France  in  Paris  hat  für  das  Jahr  1882  eine  Preis- 
Medaille  im  Werthe  von  1500  Francs  für  das  beste  Werk  über  die 
vergleichende  Grammatik  bestimmt.  Konkurrierende  Schriften  sind 
bis  zum  1.  April  1882  an  das  Sekretariat  zu  richten. 


Die  Academie  des  inscriptions  et  helles  lettres  in  Paris  hat  für 
das  Jahr  1884  zwei  Preis- Aufgaben  gestellt,  deren  jede  mit  2000  Fr. 
dotiert  ist: 

1.  Etüde  grammaticale  et  historique  de  la  langue  et  des  inscri- 
ptions latines,  comparee  avec  celle  des  ecrivains  romains  depuis  le 
temps  des  guerres  puniques  jusqu'au  temps  des  Antonius. 

2.  Examen  critique  et  historique  de  la  bibliotheque  de  Photius. 
(Letztere  ist  an  Stelle  der  für  1881  gestellten  und  nicht  gelösten 
Preis-Aufgabe  »Etüde  grammaticale  et  lexicographique  de  la  latinite 
de  Saint-Jeröme«  getreten.) 


Der  Gouverneur  der  Insel  Kandia  hat  einen  Preis  von  4000  Fr. 
ausgesetzt  für  die  beste  Geschichte  Kretas  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Venedischen  Herrschaft  (1204  n.  Ch.)  und  einer  zweiten  Preis 
von  7000  Fr.  für  die  fernere  Geschichte  der  Insel. 


Dem  bisherigen  ersten  Bibliothekar  an  der  Universitäts-Bibliothek 
zu  Leipzig,  Dr.  Förstemcinn,  so  wie  dem  seitherigen  Custos  an  ge- 
nanntem Institute  Dr.  Stnbel  sind  Titel  und  Charakter,  ersterem  als 
zweiter  Ober-Bibhothekar,  letzterem  als  Bibliothekar  verliehen. 

Die  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Pädagogium  bei  Züllichau  Dr. 
Schilling  und  Dr.  Stochert  haben  das  Prädikat  Oberlehrer  er- 
halten. 
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Aiigeküiidigtc  Werke. 

Von  deutschen  Verlagsbuchhandlungen  werden  folgende  Werke, 
als  demnächst  erscheinend,  angegeben: 

Hermann'»  Lehrbuch  der  Griechischen  Antiquitäten  Unter 
Mitwirkung  von  Dr.  H.  Droysen,  Professor  Dr  Arnold  Hug, 
Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Müller  und  Dr.  Thalheim  herausgege- 
ben von  Prof.  Dr.  H.  Blümner  und  Prof.  Dr.  W.  Ditten berger. 
Vierter  Band  Privataltertümer.  3.  umgearbeitete  Auflage.  Heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  H.  Blümner.  (Verlag  der  akademischen 
Buchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  in  Freiburg  i.  B.)  —  Allgemeine 
Mythologie  von  Friedrich  Kurts.  Zweite  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  107  Holzschnitten.  (Ca  40  Bogen  8.  Geh. 
7  M.)  (Verlag  von  T.  0.  Weigel  in  Leipzig.)  Diese  zweite  Auf- 
lage ist  um  einen  Grundrifs  der  slavischen  Mythologie  bereichert 
worden,  alle  anderen  'teile  desselben  haben  eine  gründliche  Durch- 
sicht erfahren.  Das  Kurtssche  Werk  legt  seinen  besonderen  Wert 
in  die  dem  feinsinnigsten  Verständnisse  entsprungene  und  in  ebenso 
edler  wie  klarer  Sprache  entwickelte  Erläuterung  religiöser  Mythen 
der  orientalischen,  griechisch-römischen,  germanischen  und  slavischen 
Vorzeit.  —  Von  A.  W.  B6cker's  Gallus  oder  römische  Scenen  aus 
der  Zeit  Augusts.  Zur  genaueren  Kenntnis  des  römischen  Privat- 
lebens. Neu  bearbeitet  von  H.  Göll  (Verlag  von  S.  Calvary  &  Co. 
in  Berlin)  wird  der  3  (Schlufs-)  Band  noch  vor  Ende  des  laufenden 
Jahres  erscheinen.  Er  enthält  die  Excurse  zur  zweiten  Hälfte  des 
Werkes  in  wesentlich  neuer  Form ;  vor  allem  sind  die  Funde  aus  den 
Ausgrabungen  bei  der  Neugestaltung  des  Werkes  wesentlich  bestim- 
mend gewesen. 

An  neuen  Ausgaben  von  Klassikern  und  Erläuterungen  zu 
denselben  werden  angekündigt :  Lucianus  reccnsuit  Fr.  Fritzsche, 
vol.  III,  pars  II  (Verlag  von  Werther  in  Rostock),  welcher  die  be- 
währte Ausgabe  beendet;  bekanntlich  sind  die  früheren  Teile  bereits 
vor  längerer  Zeit  erschienen  (I,  1.  1860;  2.  1862.  II,  1.  1865;  2.  1870. 

III,  1.  1874).  Dieser  Schlufsband  wird  die  zahlreichen,  von  Philolo- 
gen sehr  geschätzten  kleineren  Arbeiten  Pi'ofessor  Fritzsches  über 
Lucian  enthalten,  welche  in  den  schwer  zugänglichen  Rostocker  Uui- 
versitäts-Indices  im  Laufe  der  Jahre  erschienen  sind.  —  Dr.  J.  L. 
Heiberg  in  Kopenhagen  kündet  Studien  über  Euklid  an.  (Verlag 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.)  Sie  sollen  die  Resultate  seiner 
Vorstudien  zu  einer  kritischen  Ausgabe  dieses  Autors  enthalten  und 
aus  sechs  Abschnitten  bestehen:  I.  Die  Nachrichten  der  Araber. 
II.  Leben  und  Schriften  Euklids.    III.  Die  verlorenen  Schriften. 

IV.  Die  Optik  und  Katoptrik.  V.  Die  alten  Kommentatoren.  VL  Zur 
Geschichte  des  Textes.  Im  IV.  Kapitel  wird  die  Optik  in  einer  bis 
jetzt  unbekannten,  die  Vulgata  weit  übertreffenden  Gestalt  erscheinen. 
Die  bisherigen  Arbeiten  des  Verfassers,  namentlich  seine  Ausgabe  des 
Archimedes  (3  Bde.  Leipzig,  Teubner,  1880—1881)  lassen  Vorzüg- 
liches erwarten.  —  Von  den  Historiae  mirabiles  des  Antigonus 
Caystius,  von  denen  0.  Keller  1877  in  seinen  Scriptores  rerum  natu- 
ralium  eine  neue  Recension  nach  dem  Codex  Palatinus  gebracht  hatte, 
bereitet  U.  v.  Wilamowitz- Möllendorf  eine  neue  kritische  Ausgabe 
vor.  —  Bei  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin  erscheinen  Aristidis  Quin- 
tiliani  de  musica  libri  III  von  A.  Jahn  nach  den  besten  Codices 
neu  redigiert  und  mit  vielen  Diagrammen ,  Facsimiles  etc.  erläu- 
tert, ferner  Aeneas  Gazaeus  in  einer  vollständigen  Neugestal- 
tung von  E.  Abel.  —  Von  der  kritischen  Plautus  -  Ausgabe  des 
Schüler  Ritschis,  von  welcher  bisher  Trinummus,  Epidicus,  Curculio, 
Asinaria  und  Auluiaria  erschienen,  werden  von  der  Verlagsbuchhand- 
lung von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  das  unmittelbare  Erscheinen  des 
Truculentus  von  Fr.  Schöll  und  des  Amphitruo  von  G.  Löwe  und 
G.  Götz  zugesagt.  —  In  demselben  Verlage  sollen  Vergils  Eclogen 
in  ihrer  strophischen  Gliederung  nachgewiesen,  mit  Kommentar  von 
W.  H.  Kolster  erscheinen.  Der  Verfasser  unternimmt  es  für  die 
sämtlichen  Eclogen  die  strophische  Gliederung  nachzuweisen  und  damit 
für  jede  einzelne  gewissermafsen  die  Melodie  aufzudecken,  nach  der 
sie  gesungen  wurde.  —  Endlich  erscheint  eine  neue  Ausgabe  von  Juli 
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Frontini  strategematon  libri  IV.  Recensuit  Gottholdus  Gunder- 
mann. (Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.)  Frontins  stratege- 
mata  sind  seit  langem  mit  grofser  Zurücksetzung  behandelt  worden.  In 
einer  kürzlich  im  Teubnerschen  Verlage  erschienenen  Dissertation 
(in  den  Commentationes  philologae  Jeuenses  vol.  I.  pag.  83—161)  hat 
der  Herausgeber  versucht ,  das  handschriftliche  Material  möglichst 
vollständig  zu  sammeln  und  die  reinste  Quelle  für  den  Text  klar  zu 
legen.  Die  neue  Ausgabe  soll  einen  kurzgefafsten  kritischen  Apparat 
unter  dem  Texte  bringen. 


Aus  Frankreich  wird  gemeldet:  M.  Tamizey  de  Larroque  hat 
seiner  früheren  Sammlung  von  Schriften  unter  dem  Titel  »Les 
Correspondants  de  Peiresc«  soeben  zwei  neue  Hefte  —  Briefe  J. 
Jaques  Bouchard's  aus  Rom  (1633—1637)  und  Briefe  von  Joseph 
Gaultier,  Priors  von  La  Vallette  aus  Aix  (1609  —  1632)  —  folgen 
lassen;  ausserdem  veröffentlichte  er  eine  Sammlung  der  bisher  une- 
dierten  französischen  Briefe  von  Joseph  Scaliger.  Gleichzeitig  kün- 
digt er  an,  dals  in  erster  Sammlung  die  Briefe  Gabriel  Naude's  an 
Peiresc  publiziert  werden  sollen,  während  sich  der  Brief- Sammlung 
Scaligers  eine  neue,  commentierte  Ausgabe  der  Epistres  francoises 
des  personnages  illustres  et  doctes  ä  Joseph  Juste  de  la  Scala  mises 
en  lumiere  par  Jaques  de  Rives  (Harderwyck  1624)  anschliessen  soll. 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dass  in  einer 
Note  zu  den  Briefen  Bouchards  Genaueros  über  das  Schicksal  des 
Manuskriptes  der  berüchtigten  Denkwürdigkeiten  Bouchards  (Journal 
ou  Memoires  d'un  voyage  de  Paris  ä  Rome)  mitgeteilt  wird.  Die  Hand- 
schrift hatte  früher  zu  der  reichen  Bibliothek  Monmerque's  gehört; 
im  Jahre  1850  theilte  sie  ein  Antiquar  Paulin  Paris  mit,  auf  dessen 
Veranlassung  Michel  Chasles  sie  kaufte.  Auf  der  Versteigerung  der 
Bibliothek  des  berühmten  Gelehrten  in  diesem  Jahre  erwarb  sie  Isi- 
dor Liseux,  der  Pariser  Verleger  und  Herausgeber  einer  Liebhaber- 
Bibliothek  seltener  Schriften,  in  der  Absicht,  sie  der  vom  ihm  her- 
ausgegebenen Sammlung  einzureihen;  er  überliefs  sie  jedoch  der 
Bibliotheque  Nationale  in  Paris. 


Aus  England  werden  folgende  in  Vorbereitung  befindliche  Werke 
aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Altertumskunde  angemeldet: 

Introduction  to  the  study  of  (ireek  antiquity.  Edited  by  J.  S. 
Reid.  (Rivington,  Oxford.)  —  Von  der  als  vortrefflich  anerkannten 
Übersetzung  der  Geschichte  des  Altertums  Max  Dunckers 
von  Evelyn  Abbot  wird  der  5.  Band,  der  erste  der  Geschichte  der 
Griechen,  bei  Bentley  &  Son,  London,  angekündigt.  —  Prof.  A.  J. 
Church  wird  im  Laufe  des  Winters  bei  Seeley  &  Co.  in  London  ein 
neues  Werk  über  die  Perserkriege  bringen.  —  Wilhelm  Ihne 
zeigt  das  Erscheinen  des  4.  und  5  Bandes  der  eigenen  englischen 
Ausgabe  seiner  Römischen  Geschichte  (bei  Longman  in  London) 
an,  womit  das  Werk  geschlossen  wird. 

Von  dem  berühmten  Reisewerke  des  Bischofs  von  Lincoln,  Christo- 
pher Wordsworth  über  Griechenland:  Greece:  Pictorial,  Descrip- 
tive  and  Historical  wird  bei  Murr ay  in  London  eine  neue,  von  H.  F. 
Tozer  revidierte  Ausgabe  erscheinen.  —  Über  Cyprus  werden  zwei 
Werke  angekündigt;  das  eine  von  General  L.  Palma  di  Cesnola,  dem 
Direktor  des  National-Museums  in  New -York,  bei  Trüb  n  er  &  Co. 
in  London:  the  Cesnola  CoUection  of  Cypriote  Antiquities:  A  De- 
scriptive  and  Pictorial  Atlas  pnblishod  under  the  direction  and  super- 
vision  of  L.  Palma  di  Cesnola,  wird  die  vollständige  Beschreibung 
der  New- Yorker  Sammlung  mit  einer  Auswahl  von  Abbildungen  ent- 
halten; das  andere.-  auf  eigene  Kosten  des  Verfassers  gedruckte  Werk 
erscheint  unter  dem  Titel:  Salaminia  (Cyprus):  Its  History,  Trea- 
sures,  and  Antiquities.  By  Alexandra  Palma  di  Cesnola.  Illu- 
strated  >yith  upwards  of  Two  Hundred  Woodcuts.  Der  Autor  sagt 
darüber :  »This  work,  T\'hich  will  be  printed  in  Royal  8vo,  and  extend 
to  upwards  of  three  hundred  pages,  will  contain  ^.n  account  of  the 
principal  objects  of  antiquity  derived  from  ancient  sites  which  were 
excavated  by  A.  P.  di  Cesnola,  from  1876  to  1879  in  the  Island  of 


Cyprus.  They  now  form  the  Lawrence-Cesnola  Collection,  which  is 
entirely  distinct  from  the  New  York  Collection  of  Cypriote  Antiqui- 
ties, obtained  by  General  L.  P.  di  Cesnola.  The  Collection,  which 
was  acquired  with  considerable  difficulty  and  at  much  expcnse,  amounts 
to  upwards  of  fourteen  thousand  specimens.  It  contains  Phoeniciau, 
Egyptian,  Greek,  and  Roman  remains,  from  Kitium,  Paphos,  Marium, 
Kourium,  Idalium  or  Dali,  Soli,  and,  above  all,  from  Salaminia,  the 
ancient  Salamis  of  Teucer,  which  yielded  a  large  proportion  of  the 
recovered  treasure  —  a  site  which  uo  excavator  has  ever  before 
examined  with  success.«  —  Über  Aegypten  wird  bei  W.  H.Alien 
&  Co  in  London  erscheinen:  Egypt:  Ancient  and  Modern,  Physical 
and  Strategetical,  thogether  with  an  Account  of  its  Engineering  Capa- 
bilities  and  Agricultural  Resources.  By  Griffin  W.  Vyse.  With 
Maps.  -  Über  Palästina  Patliways  of  Palestine:  A  Descriptive 
Tour  thron  gh  the  Holy  Land.  By  Rev.  Canon  Tristam.  First 
Series.  Illustrated.  (S.  Low  &  Co.,  London.)  East  of  The  Jor- 
dan. A  Record  of  Travel  and  Observation  in  the  Countries  of  Moab, 
Gilead,  and  Basha,  during  the  years  1875—77.  By  Selah  Merril. 
With  70  lllustrations  and  a  Map.  (R.  Bentley  and  Son,  London.) 

Auf  dem  Gebiete  der  altklassischen  Kunst  werden  gemeldet: 
Classic  Architecture.  Comprising  the  Egyptian,  Assyrian,  Greek, 
Roman,  Byzantine,  and  Early  Christian.  By  T.  Roger  Smith  and 
John  Slater,  B.A.  Illustrated  with  150  Engravings,  (S.  Low  & 
Co.  London.)  —  Greek  and  Roman  Sculpture.  A  Populär  In- 
troduction to  the  History  of  Greek  and  Roman  Sculpture,  designed 
to  Promote  the  Knowledge  and  Appreciation  of  the  Remains  of  An- 
cient Art.  By  Walter  C.  Perry.  (Longman,  London)  und  An 
Illustrated  Dictionary  of  Words  used  in  Art  and  Archseology. 
Explaining  Terms  frequently  used  in  Works  on  Architecture,  Arms, 
Bronzes,  Christian  Art,  Colour,  Costume,  Decoration,  Devices,  Em- 
blems, Heraldry,  Lace,  Personal  Ornaments,  Pottery,  Painting,  Scul- 
pture, etc.,  with  their  Derivations.  By  J.  W.  Mollett.  (S.  Low  & 
Co.,  London).  Ferner  soll  ein  Handbuch  für  griechische  Epigra- 
phik:  A  Selection  of  Greek  Inscriptions.  With  Introductions 
and  Annotations.   By  E.  S.  Roberts,  bei  H.  Fowler  erscheinen. 

Von  Interesse  für  die  Sprachwissenschaft  ist  ein  längst  er- 
wartetes und  angekündetes  Werk,  das  noch  vor  Schluss  des  Jahres 
die  Presse  verlässt:  A  New  Mediaeval  Latin-English  Dictio- 
nary, occupying  the  ground  of  Ducange,  but  Edited  in  Accordance 
with  the  Modem  Science  of  Philology.  By  E.  Ä.  Dayman,  B.D., 
and  J.  H.  Hessels.   (J.  Murray,  London) 

Von  Autoren  werden  erscheinen: 

1.  Griechische  Schriftsteller: 

Pindar.  The  Isthmiau  and  Nemean  Odos.  With  Notes.  Edited 
by  C.  A.  M.  Fennell,  M.A.,  late  Fellow  of  Jesus  College.  Ari- 
stophanes,  Plutus.  Notes  by  E.  A.  Beck  und  gleichzeitig  eine 
andere  Ausgabe:  With  English  Notes  and  Introduction  by  W.  C. 
Green,  M.A.  (Alle  drei  bei  H.  Fowler  in  London.)  -  Lysias. 
Select  Orations.  Edited  by  E.  S.  Shuckburgh.  M.A.  und  De- 
mosthenes.  By  S.  H.  Butcher  (bei  Macmillan  &  Co.  in  Lon- 
don). —  The  Thesetetus  of  Plato.  By  Benjamin  Hall  Kennedy. 
D.D.  und  Aristotles  Psychology.  By  Edwin  Wallace  (bei  H. 
Fowler  in  London).  —  Essays  on  Aristotle.  Edited  by  Evelyn 
Abbott  (bei  Rivingtons  in  Oxford).  —  Aristotle  and  the  Eider 
Peripatetics.  Translated  from  the  German  of  Dr.  E.  Zeller.  By 
B.  ¥.  C.  Costelloe  (bei  Longman  in  London).  —  Plutarch, 
Themistocles.  Edited  by  the  Rev.  H.  A.  Holden  (bei  Macmillan 
&  Co.  in  London).  —  Nach  Mittheilungen  der  Academy  wird  dem- 
nächst eine  neue  Serie  der  Anecdota  Oxoniensia  erscheinen,  in 
welcher  u.  A.  Herr  A.  J.  Stewart  von  Christ  Church  College  eine  Ab- 
handlung über  die  Englischen  Handschriften  zur  Nikomachispheti 
Ethik  in  ihrem  Verhältniss  zu  Bekker's  Manuskripten  und  anderi\ 
Quellen  veröffentlichen  wird. 

2.  Römische  Schriftsteller: 

Virgil,  -^neid.  I.  und  II.  Edited  by  E.  W.  Howsou  (bei 
Macmillan)  und  Liber  IV.  Edited,  with  Notes,  by  A.  Sidgwick  (bei 
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H.  Fowler  in  London).  M.  T.  Ciceronis  pro  P.  Cornelio  Sulla 
Oratio.  Edited  by  J.  S.  Reid  und  de  Finibus  Bonorum  Libri  Quinque. 
The  Text  Revised  and  Explaiued  by  J.  S.  Reid  (bei  demselben).  — 
The  Jugurtha  of  Sallust.  By  E.  P.  Brooke  und  Livius  Book  IL 
Edited,  with  Notes,  etc.,  by  Henry  Reicher  (bei  Ri  vington  in 
Oxford).  —  Gai  luli  Caesaris  de  Bello  Gallico  Commentarii.  III.  and 
IV.  With  Notes,  by  A.  G.  Beckett  (bei  H  Fowler  in  London). 
—  Tacitus.  By  Rev.  A.  J.  Church  and  W.  J.  Brodribb  (bei 
Macmillan  &  Co.  in  London). 


In  Italien  soll  demnächst  von  G.  Demore  eine  Geschichte 
der  Gewissensfreiheit  unter  dem  Titel:  Storia  critica  della 
libertä  di  coscienza  dai  tempi  piü  remoti  sino  a'  nostri  giorni  er- 
scheinen. 


Von  Griechenland  wird  das  Erscheinen  zweier  Werke  von 
Spiridion  P.  Lampros  gemeldet:  Kepy.upaixä  dvixdora  ix  /sipo- 
Ypd(pu)v  änoxsißivwv  äv  ralg  ßißho&rjxaig  'AyiouVpouq,  Movdxou.  Kav- 
raßpiyiai  xal  Kspxupa?  und  KtuvaTavTifOu  nop^upoysvvfjTOu  aukh)yyj 
T^?  Tzspl  !^wu)v  laropiaq  xarä  rä  iv  Flapifftotg  xal  'Aycm  "Opst  dnoypa^a, 
welches  auf  Kosten  der  Berliner  Akademie  in  Berlin  gedruckt  wer- 
den soll.  Letzteres  verspricht  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kunde  von 
der  Kenntnis  des  Aristoteles  im  Mittelalter  zu  werden. 
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Paris,  Hachette  et  Ce.  1  fr. 

Lmcretius.  Deutsch  v.  Max  Seydel  [Max  Schlierbach],  (gr.  8. 
VII,  153  S.)    München,  Oldenbourg.  3  M. 

Melilis,  C,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.  5.  Ab- 
teil. Mit  Beiträgen  der  Proff.  0.  Fraas,  Hoppe-Seyler,  Wal- 
deyer,  Schaafhausen.  Hersg.  v.  der  Pollichia,  naturwissen- 
schaftl  Vereine  der  Rheinpfalz,  (gr.  8.  III,  71  S.  m.  6  (lith.) 
Tafeln)  Leipz.,  Duncker  Humblot  2  M.  40  Pf.  (1—5.:  13!M.'20Pf.) 

3Tocenigo,  Aloise,  l'education  publique  en  Grece.  (8.  23  p.)  Ve- 
nise,  impr.  Fontana.  2  1. 

Notes,  Linguistic,  on  some  obscure  Prefixes  in  Greek  and  Latin.  By 
Sigma,  Part  3.   (_12mo.)   London,  Williams  &  N.        a  1  s.  6  d. 
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Overbeck,  J.,  Geschichte  der  griechischen  Plastik.  3.  umgearb.  u. 
verm.  Aufl.  3.  Halbbd.  (Lex, -8.  2.  Bd.  S.  1-185.  Mit  e.  Ti- 
telblatt ia  Lichtdr.  u.  27  (eingedr.)  Holzschu )  Leipzig,  Hinrichs' 
Verl.  7  M.  (1-3.:  22  M.) 

Pellat,  C.  A.,  Manuale  Juris  synopticum  in  quo  continentur  Justi- 
niani  Institutiones  cum  Gaii  Institutionibus  e  regione  oppositis 
perpetuo  collatae  necnon  Ulpiani  fragmenta  —  Pauli  sententiae  — 
Vaticana  fragmenta  et  aliae  plurimae  veterum  Jurisconsultorum  re- 
liquiae    7.  ed.    (12.  1004  p.)  Paris,  Plön  et  Co.  5  fr. 

Peter,  ITemr.,  Lexikon  der  Geschichte  d.  Altertums  u.  der  alten 
Geographie.  Die  historischen  Personen,  Völker  u.  Stätten  aus  der 
orientalischen,  griechischen  u  römischen  Geschischte  bis  zur  Zeit 
der  Völkerwanderg.  (8  HI,  456  S)  Leipzig,  1882,  Bibliograph. 
Institut.  4  M.  50  Pf  ;  geb.  in  Leinw.  5  M. ;  in  Ldr.  6  M. 

JPlato's  Republic.  Edited  by  Baiter.  5th  edit.   (post  8vo.)  Lon- 
don, Nutt.  5  s. 
Plutarchus,  Vie  de  Ciceron,  suivie  du  Parallele  de  Demosthene  et 
de  Ciceron.    Texte  grec,  revu  sur  le  manuscrit  de  Madrid,  accom- 
pagne  d'une  notice  sur  Plutarque  et  sur  les  sources  de  la  vie  de 
Ciceron,  d'un  argument  et  de  notes  en  francais,  par  Ch.  Graux. 
(16.  196  p.)   Hachette  et  Ce                                          1  fr. 
—    Lives.    Translated  from  the  Greek  with  Notes  and  Life  of  Plu- 
tarch  by  Aubrey  Stewart  and  the  late  George  Long.  4  vols. 
Vol.  3    (12  mo.)  London,  Bell  &  Sons                         ä  3  s  6  d. 
Prosaiker,  römische,  in  neuen  Übersetzungen.    Hrsg.  von  C.  N. 
V.  Oslander  u.  G.  Schwab.    113.  u.  195  Bdchen.    (16)  Stutt- 
gart, Metzler's  Verl.                                                  ä  50  Pf. 
Inhalt:  113.  Marcus  TuUius  Cicero's  Werke.  41.  Bdchn. 
Reden,  übers,  von  C.  N.  v.  Osiander.    15.  Bdchn.  3.  Auflage. 
(S.  1785—1916.).   —   105.  Des  Quintus  Curtius  Rufus 
noch  vorhandene  acht  Bücher  von  den  Thaten  Alexander  des 
Grofsen,  Königs  von  Macedonien,  übers,  von  Adolph  Heinrich 
Christian.    1.  Bdchn.    4.  Aufl.    (158  S.) 


Pmdenzio,  Inno  in  lode  di  sant' Ippolito  martire,  trad.  da  Fran- 
cesco Felli,  seguita  da  breve  cenno  sul  trasporto  del  corpo 
del  Santo  nella  cittä  di  Vetralla.   (4.  34  p.)  Viterbo,  tib.  Donati 

2  M.  50  Pf. 

Quicherat,  L.,  nouvelle  prosodie  latine.  28.  edition.  (12.  108  p.) 
Paris,  Hachette  et  Ce.  1  fr. 

Riccoboni,  Daniele,  Appendice  ai  dizionarii  italiano-latini,  come 
guida  allo  stile  della  prosa  augustea.  (16.  122  p.)  Venezia,  tip. 
Emiliana.  L.  2 

Sathas,  C  N.,  Documents  inedits  relatifs  ä  l'histoire  de  la  Grece 
au  moyen  äge,  publies  sous  les  auspices  de  la  Chambre  des  De- 
putes  de  Grece.  Tome  II.  (4.  XIV,  928  p.)  Paris,  Maisonneuve 
et  C.  ä  20  fr. 

Sojthokles,  Tragödien,  zum  Schulgebrauche  m.  erklär.  Anmerkgn. 
versehen  v.  N.  Wecklein.  6.  Bdchn,:  Philoktetes.  (gr.  8.  88  S.) 
München,  Lindauer.  (ä)  1  M.  25  Pf. 

Stenersen,  L.  .B. ,  Myntfundet  fra  Graeslid  i  Thydalen  beskre- 
vet.  Med  7  Plancher  i  Lystryk  udferte  af  J.  Scholeer  i  Dur- 
lach, Baden     (4.  2  Bl.  75  Sid.)    Christiania,  Aschehoug  &  Co. 

2  Kr.  50  Öre. 

Tacitus,  Questions  on,  and  Exercises  on  Tacitus'  Annais.  Books 

I  —  IV.    Selected  and  arranged  by  a  Graduate.    (12.)  Oxford, 

Shrimpton.  2  s. 

Waltz,  Ad.,  de  carmine  Ciris.    (gr.  8.  85  S.)   Paris.  (Frankfurt 

a/M.,  Baer  &  Co.)  2  M.  40  Pf. 

Wettenhall,  E. ,  Rudimentary  Greek  Grammar.    Translated  by 

G.  W.  Wright.  New  edit.  (12mo.  206  p.)  London  W.  Reeves.  3  s. 
Wilson,  E.,  the  Egypt  of  the  Fast.  (8.  488  p.)   With  46  Illustra- 

tions.   London,  Kegan  Paul.  cl.  12  s. 

Xenojihon's  Memorabilia  of  Socrates    Books  I.,  II.,  (Translated). 

Arranged  for  interleaving  with  the  Oxford  Text.    (12mo.  36  p.) 

Oxford,  Shrimpton  als. 
Zenoni,  Giovanni,  Manuale  teorico-pratico  di  sintassi  latina  ad 

uso  dei  ginnasii.  (8.  VII,  358  p.)  Venezia,  tip.  Emiliana.  2.1.40  c. 


Litterarische  Anzeigen. 


Verlag  von  Carl  Kollegen  in  Wien. 


Bitschofsky,  R.,  De  C.  Soliii  Apollinaris  Sido- 
nii  studiis  Statianis.  1881.   1  M.  60  Pf. 

HoflFmann,  E.,  Patricische  und  plebeische 
Curien.  1879.    2  M. 

Krall,  J. ,  Demotische  und  assyrische  Con- 
tracte.  1881.    80  Pf. 

Krichentaauer,  A.,  Theogonie  und  Astrono- 
mie.   12  M. 

Mekler,  S.,  Euripidea.  1880.  2  M. 

Minor,  J.  u.  A.  Sauer,  Studien  zur  Goethe- 
Philologie.  1880.    6  M. 

Müller  Strübing,  H.,  Thukydideische  For- 
schungen. 1881.    7  M, 

Sedlmayer,  H.  F.,  Kritischer  Commentar  zu 
Ovid's  Heroiden.  1880.    1  M.  60  Pf. 

Untersueliungen  aus  der  alten  Geschichte. 
Heft  1.  Krall,  J.,  Tacitus  und  der  Orient. 

1  M.  60  Pf. 
Heft  2.  Fellner,  Th.,  Forschung  und  Dar- 
stellungsweise des  Thukydides.  1880.  1  M. 
60  Pf. 

Hefts  Friedrich,  Th.,  Biographie  des 

Barkiden  Mago.  1880.    1  M.  80  Pf. 
Heft  4.  Szänto,  Untersuchungen  über  das 
attische  Bürgerrecht.  1881.     1  M.  60  Pf. 
Ziwsa,  C,  Die  Eurhythmische  Technik  des 
Catullus.  1879.    60  Pf. 


Im  Verlage  der  Ha  hu' sehen  Buch- 
handlung in  Hannover  ist  so  eben  er- 
schienen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen : 

Vollständiges  Wörterbuch 

zur  Philippischen  Geschiclite  des 

Justinus. 

Von 

Dr.  Otto  Eichert. 

gr.  8.   1881.    2  Mark  10  Pf. 
sowie  in  neuer  Auflage: 

Eichert,  Dr.  Otto,  vollständiges  Wör- 
terbuch zu  den  Geschichtswerken 
des  C.  Sallustius  Crispus  von  der  Ver- 
schwörung des  Catilina  und  dem  Kriege 
gegen  Jugurtha,  so  wie  zu  den  Reden  und 
Briefen  aus  den  Historien.  Dritte  Auflage, 
gr.  8.  1881.    1  Mark  20  Pf. 


CARL  STEYER, 

Antiquariat  für  classische  Philologie, 
Cannstatt,  bei  Stuttgart 
empfiehlt  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer 
Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Philologie. 

Angebote  einzelner  Werke  wie  ganzer  Biblio- 
theken dieser  Wissenschaft  sind  stets  willkom- 
men und  finden  schnelle  und  coulante  Erledigung. 
Kataloge  gratis  und  franco. 
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und  analogen  Formen 
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bearbeitet  und  herausgegeben 
von 

Dr.  L.  Abieiter, 

Professor  am  Obergymnasium  Ulm, 
gr.  8.  1881.   2  Mark. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

TROIS  POEIES  &RECS 

DU  MOYEN-AGE 
IN^DITS. 
RECUEILLIS 
PAR 

FEU  LE  PßOFESSEUR 
W.  WAONER. 

Avee  le  portrait  de  l'auteur, 
gr.  8.  XX,  350  p.  mit  photograph.  Portrait. 
12  Mark. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 


—  Druck  von  J.  Dräger's  Buchdruckerei  (C.  Fei  cht)  in  Berlin. 


ISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


ERSCHEINT  JEDEN  SONNABEND. 


ABONNEMENTS 
NEHMEN  ALLE 
BUCHHANDLUNGEN  &  POSTÄMTER 
ENTGEGEN. 


PREIS  VIERTELJÄHRLICH  6  MARK. 


INSERATE  WERDEN  VON  ALLEN 
INSERTIONS  -  ANNAHMEN 

GEORG  ANDRESEN  und  HERMANN  HELLER  BUCHHANDLUNGEN  ANGENOMMEN. 

PREIS  DER 
DREIGESPALTENEN  PETITZEILE 
30  PFENNIG. 


UNTER  MITWIRKUNG  VON 


HERAUSGEGEBEN  VON 


WILHELM  HIRSCHFELDER. 


1.  JAHRGANG. 

I  N  H 

Seite 


E.  Curtius,  Altertum  und  Gegenwart  281 

G.  Dillenburger,  Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia  (W.  Hirsch- 

felder)  284 

E.  Wölfflin,  die  allitterierenden  Verbindungen  der  lateinischen 

Sprache  (G.  Andresen)  285 

Koehler,  C.  S. ,  das  Tierleben  im  Sprichwort  der  Griechen 

und  Römer  nach  Quellen  und  Stellen  in  Parallele  mit 

dem  deutschen  Sprichwort  (H.  Genthe)  291 

H.  Perthes,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der  Gym- 

nasien und  Realschulen  (ß)  293 

Auszüge  aus  Zeitschriften :  (Mitteilungen  des  deutschen  ar- 
chäologischen Instituts  in  Athen.  —  Philologische  Rund- 
schau. —  Revue  critique.  —  Litterarisches  Centralblatt. 


Recensionen  und  Anzeigen. 

Altertum  und  Gegenwart.  Gesammelte  Reden  und  Vor- 
träge von  Ernst  Curtius.  I.  Band,  3.  Auflage.  384  S.  gr.  8«. 
II.  Band.  350  S.  gr.  80.  Berlin  1882,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz 
(Besser'sche  Buchhandlung).    Preis  jedes  Bandes:  7  Jl_ 

»Es  ist  die  schönste  Aufgabe  der  klassischen  Philologie,  das 
Unvergängliche  von  dem,  v^as  im  Altertum  gedacht  und  geschaifen 
ist,  lebendig  zu  erhalten  und  für  die  Mitwelt  fruchtbar  zu  machen. 
Möge  der  Beruf  unserer  Altertumswissenschaft,  dieser  Aufgabe 
zu  genügen,  so  wie  die  unversiegbare  Lebensfülle  der  antiken 
"Welt  sich  auch  in  dieser  Sammlung  bewähren!«  Mit  diesen  Worten 
leitete  vor  7  Jahren  der  Verfasser  die  Vorrede  des  ersten  Ban- 
des ein.  Seine  Hoffnungen  haben  sich  in  vieler  Beziehung  glän- 
zend erfüllt,  wie  die  in  kurzer  Zeit  wiederholten  Auflagen  des 
ersten  Bandes  beweisen.  Vielleicht  interessiert  es  doch  manche 
Leser  dieser  Blätter,  von  dem  Inhalt  dieses  ersten,  längst  be- 
kannten Bandes  Kenntnis  zu  nehmen.  Es  sind  erstlich  zwölf 
in  Göttingen  am  4.  Juni  bei  Verteilung  der  Preise  gehaltene 
Reden,  zuerst  in  den  »Göttinger  Festreden«  herausgegeben.  Die- 
selben bebandeln:  1.  Das  Mittleramt  der  Philologie  (1857); 
2.  Das  alte  und  das  neue  Griechenland  (1862);  3.  Rom  und  die 
Deutschen  (1860);  4.  Der  Weltgang  der  griechischen  Kultur 
(1858);  5.  Der  Wettkampf;  6.  Die  Unfreiheit  der  alten  Welt 
(1864);  7.  Die  Freundschaft  im  Altertume  (1863);  8.  Die  Idee 
der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten;  9.  Wort  und  Schrift  (1859); 
10.  Der  historische  Sinn  der  Griechen;  11.  Die  Bedingungen 
eines  glücklichen  Staatslebens  (1860);  12.  Die  patriotische  Pflicht 
der  Parteinahme.  —  Hieran  schliefsen  sich  fünf  an  Königs  Ge- 
burtstage am  22.  März  in  der  Aula  der  Berliner  Universität  ge- 
haltene Reden  an:  1.  Die  öffentliche  Pflege  von  Kunst  und  Wissen- 
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Schaft  (1872)*);  2.  Arbeit  und  Mufse  (1875);  3.  Die  Gastfreund- 
schaft (1870)*);  4.  Der  Grufs  (1873);  5.  Die  Weihe  des  Sieges 
(1871).  Alle  diese  Reden  »zusammen  bilden  eine  Reihe  von 
Zeugnissen  des  deutschen  Universitätslebens  in  einer  für  die 
vaterländische  Geschichte  so  wichtigen  Periode,  und  wer  die 
dem  Thema  beigefügten  Jahreszahlen  beachtet,  wird  die  Zeitver- 
hältnisse, unter  denen  die  einzelnen  Reden  gehalten  sind,  überall 
anklingen  hören.«  —  Aufserdem  enthält  dieser  Band  zwei  in 
den  öffentlichen  Sitzungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften gehaltene  Vorträge,  No.  17  Philosophie  uad  Geschichte 
(Leibniztag  1873),  No.  21  Die  Idee  des  Königtums  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung  (Geburtstag  Friedrichs  des  Grofsen 
1874).  An  Schinkels  Geburtstage  ist  1853  im  Architektenverein 
gesprochen  worden  (No.  5)  über  die  Kunst  der  Hellenen  und  im 
Auftrage  des  wissenschaftlichen  Vereins  in  der  Singakademie 
1870  über  Kunstsammlungen,  ihre  Geschichte  und  ihre  Bestim- 
mung. 

Diesem  ersten  Bande  stellt  sich  der  vor  einigen  Tagen  er- 
schienene zweite  würdig  zur  Seite;  die  darin  enthaltenen  Stücke  sind 
fast  noch  formvollendeter,  meist  inhaltreiclier  und  beziehen  sich, 
bis  auf  einen  Abschnitt  (No.  20),  sämtlich  auf  das  Altertum  in  seinem 
Verhältnis  zur  Gegenwart.  Es  sind  erstlich  folgende  am  Ge- 
burtstage des  Kaisers  (22.  März)  in  der  Universität  Berlin  ge- 
haltenen Reden:  1.  Die  Hellenen  und  das  Volk  Israel;  2.  Das 
Priestertum  bei  den  Hellenen;  3.  Kaiser  Wilhelms  Friedensregi- 
ment; 4.  Rückblick  auf  Olympia;  5.  Die  Reichsbildungen  im 
klassischen  Altertum.    Ebenda  ist  6.  die  Rektoratsrede  vom 


*)  Bei  der  Angabe  der  Jahreszahlen  haben  sich  in  der  dritten 
Auflage  einige  Versehen  eingeschlichen ;  so  z  B.  ist  No.  1  (im  In- 
haltsverzeichnis No.  7)  mit  1870,  No.  3  (im  Inhaltsverzeichnis  No.  12) 
mit  1780  bezeichnet.  Auch  im  II.  Bande  ist  No.  1  und  No.  10  un- 
richtig datiert. 


3.  DEZEMBER. 
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15.  Oktober  1881  über  »Wissenschaft,  Kunst  und  Handwerk« 
gehalten.  Dieselbe  beschliefst  die  Sammlung,  ist  auch  der 
Zeitfolge  nach  das  letzte  Stück,  und  indem  sie  des  verstorbenen 
Hermann  Lotze  gedenkt,  »verbindet  sie  wiederum  Göttingen  und 
Berlin.«  In  der  Akademie  wurden  vorgetragen:  7.  Die  Geburts- 
tagfeier im  Altertum  (Geburtstag  Friedrich  11.  1876);  8.  Fried- 
rich n.  und  die  bildenden  Künste  (am  nämhchen  Tage  1878); 
9.  Die  Entwickelung  des  preufsischen  Staates  nach  den  Ana- 
logien der  alten  Geschichte;  am  Leibniztage:  10.  Boden  und 
Klima  von  Athen;  11.  Der  Wetteifer  der  Nationen  in  Wieder- 
entdeckung der  Länder  des  Altertums.  Im  wissenschaftlichen 
Vereine  zu  Berlin  gehaltene  Vorträge  sind:  12.  Ephesos  (1873); 
13.  Olympia  (1852);  14.  Das  vierte  Jahr  in  Olympia  (nämlich 
der  Ausgrabungen,  1879).  Am  Winckelmannsfeste  wurde  in  der 
Archäologischen  Gesellschaft  zu  Bei'lin  1871  »Ein  Ausflug  nach 
Klein-Asien«  (15.)  vorgetragen.  In  den  preufsischen  Jahrbüchern 
wurden  zuerst  veröffentlicht:  16.  Die  griechische  Götterlehre  vom 
geschichtlichen  Standpunkt.  Die  übrigen  Abschnitte  (17  —  21) 
sind  biographischen  Inhalts.  »Sie  beginnen  mit  einem  Berichte 
über  die  letzte  Reise  Karl  Otfried  Müllers.  Dieser  Bericht  wurde 
einem  seiner  nächsten  Freunde,  dem  damaligen  Oberappellations- 
gerichtsrate  Friedrich  Bluhme  nach  Lübeck  brieflich  mitgeteilt 
und  von  demselben  im  Intelligenzblatte  der  allgemeinen  Litte- 
raturzeitung  (September  1840)  veröffentlicht.«  Darauf  folgen 
»Worte  bei  Enthüllung  von  Müllers  Standbild  im  Museum  zu 
Berlin«  (Juli  1880).  Ferner  18.  Zum  Gedächtnis  an  Chr.  A. 
Brandis  und  A.  Boeckh  (gesprochen  in  der  öffentlichen  Sitzung 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  1867. 

19.  Johannes  Brandis  (aus  den  preufsischen  Jahrbüchern  XXX) ; 

20.  William  Martin  Leake  (aus  denselben  XXXVIII)  —  fast  zur 
Säkularfeier  seiner  Geburt  erhält  der  englische  Topograph  dieses 
Denkmal  gesetzt  von  dem  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  Kenner 
des  altklassischen  griechischen  Bodens.  21.  Professor  Adolf  Schott- 
müller (preufs.  Jahrb.  XXVII). 

Die  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  ergiebt 
schon  diese  Übersicht;  ein  näheres  Eingehen  auf  Einzelheiten 
ist  hier  unmöglich.  Aber  auf  einige  Abschnitte  des  II.  Bandes, 
die  das  Buch  besonders  anziehend  machen,  wollen  wir  in  Kürze 
hinweisen.  In  der  Vergleichung  der  Hellenen  mit  dem  Volke 
Israel  (S.  8)  heifst  es  tiefinnig  und  wahr:  »Die  reinere  Gottes- 
idee bei  den  Griechen  war  wie  eine  erblafste  Eriimerung  aus 
dem  Vaterhause,  eine  inhaltleere  Vorstellung.  —  Man  fühlte, 
dafs  der  Mensch  zu  Gott  geschaffen  sei,  man  suchte  sich  wie 
auf  den  Stufen  einer  Pyramide  zu  ihm  hinaufzubauen,  aber  die 
Spitze  fehlte,  und  was  an  reinerer  Gotteserkenntnis  errungen 
war,  blieb  ein  Besitz  weniger  Auscrwählter,  ein  künstlicher  Hoch- 
bau, der  dem  Volke  keinen  Halt  bot.  —  Dies  wendet  unseren 
Blick  auf  das  andere  der  beiden  Völker,  das  einzige  neben  den 
Hellenen  berechtigte,  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  der  Menschen- 
welt gegenüber  zu  stellen,  das  geschichtliche  Gegenbild  der  Helle- 
nen. Was  diesen  fehlt,  ist  hier  der  Kern  des  Volkstums,  das 
allein  Sichere  und  Unbedingte«.  —  In  dem  Vortrage  »über  Boden 
und  Klima  von  Athen«  ist  die  Bedeutung  dieser  einzigen  Stadt 
fein  und  geistvoll  entwickelt:  »wie  wunderbar  diese  räum-  und 
zeitlose  Weltmacht  einer  kleinen  Griechenstadt ! «  —  Aus  der  Ge- 
dächtnisrede auf  Otfried  Müller,  (die  unseres  Wissens  hier  zum 
ersten  Male  vollständig  gedruckt  vorliegt),  führen  wir  eine  Stelle 
an,  die  nicht  blofs  den  Mann  treffend  charakterisiert,  sondern 
auch  die  Richtung,  welche  die  Philologie  als  Altertumskunde 
in  den  letzten  vier  Decennien  genommen  hat:  »Was  Müller  zu 
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Boeckhs  Forschung  als  das  ihm  eigene  hinzubrachte,  war  insbe- 
sondere das  Bedürfnis  der  Anschauung.  So  stellt  er  sich  schon 
am  Anfang  seiner  ersten  Schrift,  der  Aeginetica,  in  Gedanken 
auf  den  Abhang  des  Lykabettos  bei  Athen,  um  den  saronischen 
Golf  zu  überblicken,  dessen  Mittelpunkt  einst  Aegina  war. 
Dasselbe  Bedürfnis  veranlafste  ihn,  das  griechische  Volksleben 
mit  Vorliebe  in  den  Formen  aufzusuchen,  welche  es  in  den  ein- 
zelnen Stämmen  und  Stadtgemeinden  angenommen  hat.  Dadurch 
kam  ein  ganz  neues  Leben  in  die  griechische  Geschichte,  ähn- 
lich wie  die  deutsche  Geschichte  neu  belebt  wurde,  als  man  seit 
Justus  Moeser  an  die  Stadtgescliichte  ging«.  —  Endlich  sei  noch 
die  herrliche  Stelle  angeführt  aus  dem  letzten  Stücke  (S.  343): 
»Unserer  Arbeit  Ziel  ist  ja  nicht  ein  Wissen  und;Können  im  allge- 
meinen, ein  Erwerben  von  aufsen,  sondern  etwas,  das  in  unser 
Bewufstsein  aufgenommen  wird,  ein  Persönliches,  also  ein  Wissen 
und  Können,  dem  ein  bestimmtes  Wollen  folgen  mufs.  —  Die 
selbstlose  Liebe  zur  Wahrheit,  die  Hingabe  der  ganzen  Person 
an  die  Forschung,  deren  Erfolge  sich  nicht  voraus  bestimmen 
lassen,  die  Tapferkeit  und  Treue  in  Bekämpfung  aller  Hinder- 
nisse —  das  sind  sittliche  Eigenschaften  des  Menschen  und  zu- 
gleich unerläfsliche  Voraussetzungen  des  edlen  Forscherlebens.« 

Die  angeführten  Proben  beweisen  zur  Genüge,  dafs  die 
Lektüre  des  köstlichen  Buches  ebenso  genufsreich  ist,  wie  lehr- 
reich. 


Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia.  Recognovit  et  commen- 
tariis  in  usum  scholarum  instruxit  Guil.  I) i lleiibiirger. 

Editio  septima.  Addita  est  tabula  villae  Horatianae.  Bonnae, 
sumptibus  Adolphi  Marci.  MDCCCLXXXI.  XXIV.  675  p.  gr.  8. 
Preis  5,60  <^ 

Schneller  als  die  sechste  Auflage  der  fünften  ist  diese  siebente 
der  sechsten  zu  des  Referenten  aufrichtigster  Freude  gefolgt. 
Wir  entnehmen  daraus,  dafs  trotz  aller  Konkurrenz  der  Dillen- 
burger'sche  Kommentar  sich  in  der  Liebe  und  Gunst  der  Fach- 
genossen behauptet;  wir  freuen  uns,  dafs  noch  nicht  überall  die 
bequemere  deutsche  Erklärung  bevorzugt  wird.  Und  trotz  der 
beschleunigten  Ei-neuerung  ist  diese  siebente  Auflage,  wie  eine 
genauere  Prüfung  ergeben  hat,  gründlicher,  sorgsamer,  an  zahl- 
reicheren Stellen  gebessert,  ja  umgearbeitet,  als  irgend  eine  der 
früheren:  schon  der  äufsere  Umfang  bestätigt  das,  der  um 
32  Seiten  gegen  die  sechste  Auflage  vermehrt  ist,  während  die 
vorige  nur  um  zwei  Seiten  zugenommen  hatte. 

Gleich  der  Anfang,  die  Vita  Horatii,  die  Referent  für  den 
Gymnasialgebrauch  allen  sonst  vorhandenen  bei  weitem  vorzieht 
und  seinen  Schülern  in  zwanzigjähriger,  ununterbrochener  Praxis 
zur  Benutzung  empfiehlt,  ist  auf  das  umsichtigste  nach  eigenen 
und  fremden  Untersuchungen  (Lucian  Müller,  Christ,  Vahlen  u.  a.) 
gebessert,  gefeilt,  vervollständigt.  Ja  selbst  die  an  der  Latinität 
gemachten  Ausstellungen  sind  beseitigt,  überraschend  schön  z.  B. 
auf  S.  2.  —  In  der  Tabula  chronologica  hätte  das  im  Sommer 
d.  J.  erschienene  Werk  von  Jos.  Klein  Fasti  consulares  inde  a 
Caesaris  nece  usque  ad  Diodetianum  Anlafs  zu  einigen  Verbesse- 
rungen gegeben,  augenscheinlich  war  jedoch  der  Druck  schon 
zu  weit  vorgeschritten.  —  Völlig  umgestaltet  ist  aber  der  Ab- 
schnitt über  die  Metra,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt 
'auctoritate  et  consilio  usus  Rofsbachii,  qui  quid  faciendum  esset 
benigne  et  amice  monstravit' :  ein  erheblicher  Vorzug  dieser 
neuen  Ausgabe. 

Der  Text  ist  öfters  verändert,  zum  Teil  mit  den  besseren 
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Handschriften,  z.  B.  C.  I  1,  31  inseres  statt  inseris  mit  den  besse- 
ren Cod.,  unzweifelhaft  dem  Zusammenhange  mehr  entsprechend; 
dasselbe  gilt  von  C.  II  12,  25  cum  —  detorquet  statt  dum  detor- 
quet.  III  29,  6  Aefulae  für  Aesula,  Sat.  I  2,  25  Maltinus  für 
AlalcJnnus,  Sat.  I  4,  15  accipe  iam  statt  accipiam,  Sat.  I  5,  36 
vatillum  statt  batillum,  Sat.  II  2,  2  sec?  g-wae  praecepit  statt  quam. 
Weniger  zu  billigen  erscheint  dem  Referenten  die  Rückkehr  zur 
Lesart  der  meisten  Handschriften  C.  III  7,  20  fallax  kistorias 
monec,  dem  Dichter  angemessener  ist  doch  wohl  vwvet;  ebenda 
V.  2  die  Wiederherstellung  des  zumeist  überlieferten  fidei;  fide 
schreibt  auch  bei  Ovid  Metam.  III  341,  VI  506  der  neueste 
Herausgeber  0.  Korn  zum  Teil  nach  der  besten  Überlieferung. 
An  einigen  Stellen  hat  jetzt  die  unzweifelhaft  richtigere  Emen- 
dation neuerer  Aufnahme  gefunden,  so  A.  P.  101  adflent.^  für 
das  äufserst  matte,  unpassende  adsunt.  Ob  C.  III  14,  10  die 
paläographisch  plausible  Änderung  puellae  ac  Iam  virum  expertae 
unbedingt  das  Richtige  getroffen  hat,  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden. Sehr  einverstanden  aber  sind  wir  damit,  dafs  an  sol- 
chen Stelleu,  wo  eine  sichere  Heilung  noch  nicht  gefunden,  die 
Verderbnis  offen  anerkannt  wird,  wie  es  z.  B.  C.  IV  2,  2  ge- 
schehen ist. 

Zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen  der  erklärende  Kommen- 
tar geändert,  oder  die  bisherige  Interpretation  besser  begründet 
ist:  überall  erkennt  man  die  sorgsam  feilende,  ergänzende  Hand 
des  unermüdlichen  Herausgebers.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein, 
in  nicht  zu  langer  Zeit  die  Musenzahl  der  Auflagen '  integra  cum 
mente  ac  valido'  zu  erreichen. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Eduard  Wölfflin,  Die  allitterierenden  Verbindungen  der  la- 
teinischen Sprache.  Aus  den  Sitzungsbei'ichten  der  königl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften,  philos.-philol.-histor.  Klasse.  1881. 
Bd.  II  Heft  1.  München.  In  Kommission  der  G.  Franzschen  Buch- 
und  Kunsthandlung  (J.  Roth)  1881.  94  S.  8. 

Die  Allitteration  war,  wie  Wölfflin  im  Eingange  seiner  in- 
teressanten und  anregenden  Abhandlung  bemerkt,  bei  den  Rö- 
mern der  Prosa  vermutlich  schon  zu  einer  Zeit  eigen,  wo  es 
noch  keine  Poesie  gab.  Für  die  Begriffsbestimmung  der  Allitte- 
ration kommen  mannigfache  Momente  in  Betracht.  Im  Lateini- 
schen allitterieren  nur  identische,  nicht  auch  verwandte  Laute, 
nur  dafs  au  aufser  zu  a  auch  zu  o  gezogen  werden  kann.  Die 
vokalischen  Allitterationen  (Assonanzen)  treten  gegen  die  kon- 
sonantischen zurück.  Ein  mit  einer  Präposition  oder  mit  re,  se, 
dis  und  dem  aufhebenden  in  zusammengesetztes  Wort  kann  mit 
einem  einfachen  Wort  so  allitterieren,  dafs  die  vorgesetzte  Silbe 
aufser  Betracht  fällt.  Diese  wird  dagegen  namentlich  dann  mit- 
gerechnet, wenn  das  Kompositum  nicht  mehr  deutlich  in  seine 
zwei  Bestandteile  zerfällt.  Die  Allitteration  kann  sich  auch  auf 
den  zweiten  Laut  ausdehnen  und  die  Zahl  der  allitterierenden 
Glieder  sich  auf  drei  erhöhen.  Wo  dagegen  beide  Wörter  mit 
derselben  Vorsilbe  oder  Präposition  beginnen,  ist  von  einer  Frei- 
heit der  Erfindung  nicht  mehr  die  Rede,  da  schon  der  Gedanke 
die  Gleichheit  der  Form  bedingt,  es  sei  denn,  dass  auch  die 
Stammworte  mit  demselben  Laut  anheben  {impurus  impudicus). 
Auch  Verbindungen  wie  di  deaeque.^  virtutes  und  vitia,  publicus 
und  privatus,  überhaupt  alle,  die  eine  Mannigfaltigkeit  des  Aus- 
drucks nicht  zulassen,  kann  man  nicht  als  einen  Schmuck  der 
Rede  und  darum  auch  nicht  als  wirkliche  Allitterationen  gelten 


lassen.  Endlich  ist  nur  von  der  Verbindung  syntaktisch  koor- 
dinierter Glieder  zu  sprechen. 

Nach  dem  Gedankenverhältnis  sind  beide  allitterierenden 
Worte  entweder  Synonyma  (mindestens  zusammengehörige  oder 
einander  ergänzende  Begi'iffe)  oder  Gegensätze.  Die  in  die  erste 
Kategorie  gehörende  Zusammenstellung  eines  Stammwortes  mit 
einem  von  demselben  abgeleiteten  Worte  ist  vorzugsweise  ar- 
chaisch und  archaistisch.  Die  Form  der  Verbindung  durch  die 
kopulativen  Partikeln  que,  et,  atque  ist  bald,  selbst  bei  demsel- 
ben Schriftsteller,  mannigfach  wechselnd,  bald  stabil.  Et -et 
ist  selten ;  als  Variationen  der  kopulativen  Partikeln  haben  Ver- 
bindungen wie  tarn  quam  und  magis  quam  zu  gelten,  sowie  die 
anaphorisclien  Wiederholungen.  Unter  den  Formen  der  dis- 
junktiven Verknüpfung  ist  neque-neque  am  häufigsten;  auch  die 
disjunktive  Frage  ist  eine  derselben.  Als  älteste  Form  allitte- 
rierender  Verbindungen  aber  ist  das  Asyndeton  anzusehen,  wie 
Verfasser  an  Beispielen  der  altertümlichen  Sprache  für  die  ver- 
schiedenen Wortarten  nachweist.  In  dreigliedrigen  Verbindun- 
gen ist  das  Asyndeton  auch  in  der  guten  Prosa  normal;  asyn- 
detische Doppelpaare  findet  man  in  der  rednerischen  Prosa  und 
bei  Dichtern. 

Für  die  Stellung  der  allitterierenden  Worte  kommt  dreierlei 
in  Betracht:  1.  die  Wörter,  welche  die  vollere  Endung  oder 
ein  a  als  Stammvokal  haben,  erhalten  bei  den  klassischen  Auto- 
ren meist  die  zweite  Stelle;  2.  ebenso  die  längeren  Wörter  und 
die  Ableitungen  im  Verhältnis  zu  den  Stammwörtern  (Abwei- 
chungen pflegen  bei  den  klassischen  Schriftstellern  durch  den 
Gedanlienzusammenhang  motiviert  zu  sein);  3.  das  begriffliche 
Verhältnis  der  verbundenen  Wörter  sträubt  sich  zuweilen  gegen 
die  Forderung  des  Wohlklangs ;  daher  mufs  z.  B.  pario  auf  par- 
turio  folgen. 

Für  die  Erkenntnis  der  Aussprache  sind  wichtig  die  in  der 
archaischen  Zeit  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  häufigen 
Fälle,  wo  au  mit  o  allitteriert,  ferner  Verbindungen  wie  domi 
bellique  (duellique)  und  Wortspiele  mit  bibere  und  vivere.  Auch 
wird  die  Aussprache  jedes  c  wie  h  durch  die  Allitteration  be- 
stätigt. 

Die  Vorliebe  für  den  Gleichklang  hat  oft  die  Wahl  eines 
der  Worte  bestimmt  (z.  B.  in  dem  sprichwörtlichen  albus  an  ater, 
während  sonst  boshafte  Menschen  mit  niger  bezeichnet  werden). 
Doch  hatten  die  Römer  keinen  Namen  für  diese  Erscheinung, 
weil  die  Griechen,  von  denen  sie  die  Rhetorik  entnahmen,  die- 
selbe nicht  ausgebildet  und  also  auch  nicht  benannt  hatten. 

Der  Ursprung  der  Allitteration  reicht  über  das  erste  Auf- 
treten der  Poesie  hinaus.  Viele  allitterierende  Ausdrücke  ge- 
hören ihrem  Ursprünge  nach  der  Sacralspraclie,  andere  dem 
Curialstil  und  der  Gerichtssprache,  eine  dritte  Reihe  der  Volks- 
sprache und  dem  Sprichwort  an.  Die  christliche  Litteratur 
scheint  dieser  letzteren  Gruppe  noch  einige  neue  Verbindungen 
hinzugefügt  zu  haben.  Ihre  Blütezeit  hatte  die  Allitteration  in 
der  archaischen  Latinität.  Das  Wohlgefallen  an  derselben  nimmt 
ab  mit  dem  Ende  der  Republik,  obschon  noch  Cicero  einige 
neue  Verbindungen  geschaffen  hat.  Quintilian  verzichtet  grund- 
sätzlich auf  die  Allitteration  und  auch  Tacitus  ist  ihr  nicht  son- 
derlich geneigt.  Sie  erwacht  wieder  bei  Fronto  und  wird  noch 
ausgedehnter  angewendet  von  Apuleius ;  unter  den  Kirchenvätern 
hat  Tertullian  sie  am  häufigsten.  Zu  der  dann  folgenden  Zer- 
störung der  Allitteration  hat  beigetragen:  1.  die  Änderung  der 
Bedeutung  gewisser  Wörter,  2.  der  Untergang  eines  der  beiden 
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Wörter,  3.  die  Veränderungen  des  Anlauts  (z.  B.  et  statt  st,  ch 
statt  c). 

Der  noch  übrige  Teil  der  Abhandlung  handelt  über  die 
romanische  AUitteration  und  erörtert  namentlich  die  Frage,  in- 
wieweit die  in  den  romanischen  Sprachen  vorhandenen  Verbin- 
dungen dieser  Art  sich  noch  mit  einiger  Wahrscheinlicldieit  auf 
die  lateinische  Umgangssprache  zurückführen  lassen. 

Es  folgt  dann  ein  48  Seiten  starkes  alphabetisches  Verzeich- 
nis allitterierender  Verbindungen  mit  Angabe  der  Belege,  ohne 
Anspruch  auf  Vollständigkeit. 

Keferent  gedenkt  in  einem  zweiten  Artikel,  die  Kesultate 
Wölfflins  ergänzend,  bestätigend  und  hier  und  da  berichtigend, 
über  Kraft  und  Wirkung,  Formen  und  Kategorien  der  Allittera- 
tionen  eines  einzelnen  Schriftstellers,  des  Tacitus,  eingehender  zu 
reden. 

Wölfflin  sagt  S.  33,  Tacitus  sei  als  Schüler  des  Quintilian, 
der  den  Schmuck  der  AUitteration  weit  seltener  verwende,  als 
sein  Vorbild  Cicero  in  seinen  rhetorischen  Schriften,  in  seinen 
historischen  Werken  ähnlichen  Grandsätzen  gefolgt.  Wenn  damit 
gesagt  sein  soll,  dafs  die  Zahl  der  Allitterationen  im  Dialogus 
gröfser  sei,  als  in  den  beiden  anderen  kleinen  Schriften  und  den 
Historien  und  Annalen,  so  ist  zn  bemerken,  dafs  eine  solche 
exceptiouelle  Stellung  des  dialogus  gegenüber  den  historischen 
Werken  des  Tacitus  nicht  erwiesen  werden  kann,  und  dafs  in 
der  Germania  und  ganz  besonders  im  Agricola  die  Zahl  der  be- 
wufsten  und  wirksamen  Allitterationen  nicht  unwesentlich  gröfser 
ist,  als  im  Dialogus.  Etwas  anders  ist  Wölfflins  Urteil  gefafst 
im  Philologus  26,  99:  »Tacitus  hat  in  seinen  früheren  Sclmften 
der  AUitteration  einen  grofsen  Spielraum  gestattet,  wie  er  über- 
haupt in  jener  Zeit  den  Schmuck  der  ciceronischen  Rhetorik 
nicht  verschmäht,  während  er  später  die  gewohnten  allitterie- 
renden  Verbindungen  eher  meidet  und  fast  nur  solche  zuläfst, 
die  er  entweder  selbst  zuerst  gebildet,  oder  in  denen  er  wenig- 
stens etwas  geueuert  hat.«  Mit  dem  zweiten  Teile  dieses  Ur- 
teils übereinstimmend  heifst  es  in  der  vorliegenden  Schrift:  »Am 
häufigsten  noch  finden  sich  Allitterationen  in  den  Reden  bei  Ta- 
citus .  .  .  .,  während  er  selbst  in  seiner  historischen  Darstellung, 
mit  Ausnahme  der  mit  Sallust  und  Livius  gemeinschaftlichen 
Verbindungen,  von  dem  Mittel  fast  gar  keinen  Gebrauch  mehr 
macht  und  nur  noch  nicht  abgegriffene  und  abgeschliffene  Redens- 
arten öfters  wiederholt.« 

Was  nun  zunächst  das  Verhältnis  zwischen  den  kleineren 
(denn  diese  sind  doch  unter  den  »früheren«  zu  verstehen)  und 
den  gröfseren  Schriften  betrifft,  so  ist  allerdings  die  Zahl  der 
allitterierenden  Verbindungen  in  jenen  verhältnismäfsig  gröfser, 
als  in  diesen.  Aber  einerseits  ist  sie  auch  in  den  gröfseren 
Werken  immerhin  noch  sehr  bedeutend,  andererseits  wird  es  schwer 
sein  zu  erweisen,  dafs  Tacitus  in  den  kleineren  Schriften  mehr 
die  gewöhnlichen,  überlieferten  allitterierenden  Verbindungen,  in 
den  gröfseren  mehr  die  eigenartigen  oder  eigenartig  modifizier- 
ten gewählt  habe.  Wölfflins  eigenes  Verzeichnis  ergiebt,  dafs 
einige  der  von  Tacitus  am  häufigsten  gebrauchten  Verbindungen 
ihm  mit  Cicero  gemeinsam  sind,  und  dafs  dieselben  sich  aus- 
schliefslich  in  den  Historien  und  Annalen,  und  zwar  nicht  in 
Reden,  finden.  Ich  meine  die  fünfmalige  AUitteration  vox  vultus, 
die  viermalige  verba  vultus  und  die  dreimalige  /«»ia  fortuna  (oder 
umgekehrt).  Die  Verbindungen  Ubertas  licentia  H.  II  10,  puppis 
prora  A.  II  6,  vis  virtus  II  44,  saxa  solitudo  VI  1,  Icgati  litterae 
XII  19,  fahus  fallax  XVI  32,  die  ebenfalls  nicht  in  Reden  stehen, 
finden  sich  auch,  wenn  auch  z.  T.  mit  unwesentlichen  Modi- 


fikationen, bei  Cicero;  und  vis  vitium  H.  I  9,  primus  postremus 
II  41,  sowie  machinae  moles  IV  28  haben  z.  T.  noch  ältere  Vor- 
bilder. Das  abgegriffene  sutis  superque  steht  nicht  blofs  Dial.  4, 
sondern  auch  Ann.  IV  38,  allerdings  in  einer  Rede  des  Tiberius. 
—  Zweitens  sind  aufser  diesem  Beispiel  noch  eine  Reihe  von 
Verbindungen  den  kleineren  und  den  gröfseren  Schriften  gemein- 
sam, so  dafs  man  bei  Tacitus  nicht  wohl  von  Allitterationen  der 
ersten  Periode  (Plülologus  26,  100)  sprechen  kann.  Ich  nenne 
pax  proelium  G.  18  und  Ann.  XIII  39,  virtus  vis  G.  35  und 
H.  III  13,  das  von  Wölfflin  schon  im  Philologus  angeführte  poena 
paeniteniia  und  silvae  saltus;  ferner  deterius  diversum  Dial.  18  und 
Ann.  XV  10,  primus  praedpuus  Dial.  32  und  Ann.  VI  4,  Ubertas 
licentia  Dial.  40  und  H.  II  10,  um  von  anderen  Verbindungen 
zu  schweigen,  die  sich  in  den  gröfseren  Werken  nur  in  Reden 
finden.  —  Endlich  aber  —  und  das  ist  das  wichtigste  —  haben 
bereits  die  kleineren  Schriften,  besonders  der  Agricola,  eine 
Menge  eigentümhcher  Verbindungen,  die  von  der  gewöhnUchen 
Heerstrafse  weit  ab  liegen;  so  terrent  enim  trepidantve  und  vocis  — 
quam  virtutis  concentus  G.  3,  avium  voces  volatusque  G.  10,  itn- 
petu  et  ira  G.  25,  oblectationi  oculisque  G.  33,  molem  manusque 
G.  37;  ex  magna  fama  quam  ex  mala  Agr,  5,  in  subsidium  simul 
et  solacium  Agr.  6  und  spe7)i  ac  subsidium  Agr.  30,  virtute  in  ob- 
sequendo,  verecundia  in  praedicando  Agr.  8,  offendere  quam  odisse 
Agr.  22,  das  ft'eilich  kritisch  unsichere  ager  atque  annus  Agr.  31, 
vota  virtusque  Agr.  33,  ad  mucrones  ac  manus  Agr  36;  haec  elo- 
quentiae  primordia,  haec  penetralia  Dial.  12,  liibricum  forum  fa- 
mamque  pallentem  Dial.  13. 

Wir  werden  daher  nur  folgende  Unterschiede  im  Gebrauch 
der  allitterierenden  Verbindungen  bei  Tacitus  anerkennen  können : 
die  Neigung,  sie  anzuwenden,  ist  gröfser  in  den  kleineren  Schrif- 
ten, als  in  den  gröfseren,  in  den  Reden,  als  in  der  Erzählung. 
Zu  dieser  letzteren  Beobachtung  kann  noch  hinzugefügt  werden, 
dafs  allitterierende  Verbindungen  auch  in  Sentenzen  beliebt  sind. 
Dies  hängt  wohl  damit  zusammen,  dafs  die  Sentenz  dem  Sprich- 
worte nahe  steht.  Beispiele  sind  Ann.  IV  17  quam  adulatione, 
quae  moribus  corruptis  perinde  anceps ,  si  nulla  et  ubi  nimia  est; 
VI  42  nam  populi  imperium  iuxta  libertatem^  paucorum  dominatio 
regiue  libidini  pjropior  est;  XII  12  industriosque  aut  ignavos  (ich 
rechne  industrius  ignavus  als  echte  AUitteration;  siehe  unten)  pax 
in  aequo  tenet;  67  haud  ignarus  summa  scelera  incipi  cum  periculo, 
peragi  cum  praemio ;  vielleicht  auch  Agr.  9  haud  Semper  errat 
fama;  aliquando  et  elegit. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  echten,  d.  h.  bewufsten  und  wirk- 
samen Allitterationen  bei  Tacitus  giebt  Wölfflin  in  seinem  Ver- 
zeichnis nur  eine  kleine  Auswahl.  Vollständigkeit  hat  er  auch 
nicht  erstrebt.  Eine  grofse  Menge  von  Beispielen  giebt  Franz 
Weinkauff,  de  Tacito  dialogi  auctore.  Editio  nova  atque  aucta. 
Köln  1880.  p.  48-56  und  58—73.  Doch  hat  er,  wie  Wölfflin 
schon  im  Philologus  mit  Recht  bemerkt,  den  Begriff  der  AUitte- 
ration zu  weit  ausgedehnt  und  sie  auch  in  solchen  Worten  ge- 
sucht, die  weder  grammatisch  koordiniert  sind  noch  in  einer 
inneren  Beziehung  zu  einander  stehen.  (Die  erstere  dieser  bei- 
den Forderungen  schliefst  natürlich  die  AUitteration  nicht  aus 
an  Stellen  wie  H.  I  37  severitatem  pro  saevitia  oder  II  27  e  petu- 
lantia  etium  perfidiam  suspectabat.)  Zieht  man  die  Beispiele  dieser 
Art  ab,  so  hat  man  in  dem  übrig  bleibenden  Rest  den  gröfsten 
Teil  der  taciteischen  Belege  für  allitterierende  Verbindungen. 
Unter  den  nachzutragenden  Stellen  sind  aufser  Ann.  II  6.  IV  38 
XII  19.  XIII  39  und  XV  10,  die  ich  schon  oben  genannt  habe, 
die  bemerkenswerteren:  Dial.  23  ea,  quotiens  causa  poscit,  über- 
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tas,  ea,  quotiens  permittit,  brevitas ;  33  et  percipiendi  quae  proferas 
et  ■proferendi  quae  perceperis ;  H.  I  21  in  Galbam  ira,  in  Pisonem 
invidia'   46  ubi  suniptibus  exhaustus  socordia  insuper  elanguerat'^ 

II  98.  IV  39  epistulis  edictisque,  V  5  tif){a  tympanisquc ;  Ann.  VI  19 
inlustres  iynobiles;  XII  42  sacerdotihus  et  sacris\  48  invisus  infamis; 
69  respectantes  rogitantesque;  XIII  26  promiscas  et  parcs,  XVI  25 
aspiceret  —  audiret. 

Wölfflin  sagt  gewifs  mit  Recht,  dafs  diejenigen  Verbindun- 
gen keine  echten  Allitterationen  seien,  in  denen  beide  Glieder 
mit  derselben  Vorsilbe  oder  Präposition  beginnen,  da  hier  schon 
der  Gedanke  die  Gleichheit  der  Form  bedinge  und  daher  von 
einer  Freiheit  der  Erfindung  nicht  mehr  die  Rede  sei.  Nur  wo 
die  Stammworte  ebenfalls  mit  demselben  Laut  anheben,  sei  die 
Allitteration  als  solche  zu  rechnen.  Dieser  Ausnalune  möchte 
ich  noch  einige  andere  hinzufügen.  Wir  haben  eine  Allitteration 
als  vom  Schriftsteller  empfunden  und  gewollt  anzuerkennen: 

1.  Wenn  auf  dem  Gegensatz  der  beiden  mit  derselben  Präpo- 
sition zusammengesetzten  Worte  die  ganze  Kraft  des  Gedankens 
bei'uht,  wie  Agr.  1 1  in  deposcendis  periculis  eadem  audacia  et,  ubi  ad- 
venere,  in  detrectcmdis  eadem  formido  und  G.  11  inchoatur  luna  aut 
impletur.  Doppelte  Allitteration  liegt  daher  vor  H.  III  60  ambiguas, 
si  deliberareni,  acres,  si  desperassent.  2.  Wenn  in  dem  einen  der 
beiden  Glieder  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Präposition  nicht 
mehr  deutlich  gefühlt  wird,  wie  H.  I  52  adimendis  adsignandisve 
inilitiae  ordinibus.  3.  Wenn  in  dem  Falle,  dafs  zwei  mit  dem 
aufhebenden  in  komponierte  Worte  verbunden  sind,  ein  Gegen- 
satz dadurch  entsteht,  dafs  das  eine  einen  positiven  Begriff  er- 
giebt,  wie  H.  I  BT  urbanae  militiae  impiger,  bellorum  insolens  und 

III  34  bellis  externis  intacta,  civilibus  infelix.  4.  Wenn  ein  Wort, 
das  mit  der  Präposition  in  zusammengesetzt  ist,  mit  einem  das 
aufhebende  in  enthaltenden  Worte  verbunden  ist.  Hierher  ge- 
hören die  Verbindungen  invidus  inimicus,  industria  innocentia  oder 
ignavia,  invalidus  invisus,  infensus  infidus  (wo  aufserdem  die  Stamm- 
wörter allitterieren) ,  invisus  infamis,  indecorus  infestus,  inlustres 
ignobiles,  iniuria  invidia  Dial.  5.  H.  1  45.  Ann.  XII  12.  XVI  18. 
H.  IV  24.  Ann.  XII  31.  48.  III  66.  VI  19.  XII  69.  In  den  Fällen 

2,  3  und  4  ist  deshalb  die  Allitteration  anzuerkennen,  weil  in 
sämtlichen  dahin  gehörenden  Stellen  die  Gleichheit  der  Form 
durch  den  Gedanken  keineswegs  bedingt  war.  Endlich  verdienen 
noch  Erwähnung  diejenigen  Verbindungen,  die  entweder  mehr 
als  einmal  vorkommen  oder  mehr  als  zwei  Glieder  umfassen,  wie 
conloquia  congressusque  H.  IV  64  und  congressns  conloquia  Ann. 

IV  69,  und  Agr.  31  exurere  —  expugnare  —  ac  —  exuere. 

Dagegen  stimme  ich  Wöllflin  ohne  Einschränkung  bei,  wenn 
er  sagt,  dafs  überall,  wo  ein  innerliches,  begriffliches  Verhält- 
nis der  verbundenen  Worte  zu  einander  nicht  klar  vorliegt,  oder 
wo  man  in  Verlegenheit  wäre  zu  sagen,  wie  der  Schriftsteller 
sich  anders  hätte  ausdrücken  sollen,  als  er  sich  ausgedrückt  hat, 
auch  bei  grammatisch  koordinierten  Worten  eine  Allitteration 
nicht  anzuerkennen  ist.  Diesem  Gesichtspunkt  fallen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  eine  grofse  Anzahl  der  von  Weinkauff  gesammelten 
Beispiele  zum  Opfer,  z.  B.  G.  1  mutuo  metu  aut  montibus,  Ann. 
VI.  43  pecuniam  et  paelices,  XIII.  16  propria  et  parciore  mensa, 
sowie  alle  die  zahlreichen  Beispiele  der  Verbindungen  populus 
plebs,  plebs  primores,  patres  plebs,  pater  propinqui,  oriens  occidens, 
aurum  argentum. 

Was  nun  ferner  die  Form  der  taciteischen  Allitterationen 
betrifft,  so  ist  öfters,  wie  auch  bei  anderen  Schriftstellern,  den 
beiden  allitterierenden  Worten  ein  drittes  nicht  allitterierendes, 
am  Anfang  oder  Ende,  beigefügt :  Ann.  II  17  manu  voce  vulnere 


H.  III  73  sanguine  ferro  flammisque ;  H.  II  10  pecunia  potentia 
iiigenio  (vergl.  Ann.  XV  54  immensa  pecunia  et  potentia  obversa- 
bantur),  III  58  vultu  voce  lacrimis,  Ann.  XVI  29  voce  vultu  oculis, 
IV  68  saevitiam  superbiam  spes  eius.  Zuweilen  ist  das  am  Schlüsse 
hinzugefügte  nicht  allitterierende  Glied  ein  allgemeines,  zusammen- 
fassendes: Ann.  I  59  patriam  parentes  antiqua,  H.  IV  59  famem 
ferrumque  et  extrema,  V  17  captivitatem  clademque  et  dira  omnia; 
oder  es  fügt  einen  speciellen  Begriff  in  der  Weise  hinzu,  dafs 
dadurch  die  beiden  allitterierenden  Worte  sich  deutlich  als  eine 
Einheit  kennzeichnen:  H.  IV  2  tristes  et  truces  et  adversum  plau- 
sus  —  immobiles,  V  10  fortuna  famaque  et  egregüs  minisiris,  Ann. 
I  72  in  saevitiam  superbiamque  eius  et  discordem  cum  matre  ani- 
mum  und  ähnlich  H.  III  31 ;  Ann.  II  6  angusta  puppi  proraque 
et  lato  utero.  , 

Unter  den  Asyndeta  verdienen  die  verbalen  besondere  Er- 
wähnung: Ann.  I  51  per  gereut  properarent,  XI  16  celebrari  coli, 
XII  51  amplecli  adlevare  adhortari,  vielleicht  auch  IV  57  expro- 
brabat  reposcebat ,  I  41  orant  oösw^ww^,  welches  an  orant  obsecrant 
erinnert,  wie  multa  et  magnißca  XII  38  an  das  einst  so  beliebte 
multi  et  magni.  Diesen  Nachbildungen  verdienen  gegenübergestellt 
zu  werden  die  Verbindungen  flagitiis  et  scelerihus  XIII  47  (denn 
III  50  und  VI  6  heifst  es  in  allitterierender  Form  flagitia  et 
facinora,  facinora  atque  flagitia'),  fuderint  straverintque  H.  III  13 
als  Nachtrag  zu  den  von  Wölfflin  gegebenen  Variationen  des  von 
Tacitus  gemiedenen  funderc  fugare;  saepe  victores,  aUquando  pulsi 
Agr.  28  als  Variation  des  bei  Tacitus  äusserst  häufigen  Gegen- 
satzes victores  —  vidi;  multum  superque  Ann.  IV  39  ,  dem  ein  Ka- 
pitel vorher  das  von  dem  Historiker  Tacitus  nur  an  dieser  Stelle 
gebrauchte  satis  superque  vorausgeht ;  litteris  edictisque  H  II  98  nach 
dem  nur  zwei  Zeilen  vorher  gebrauchten  epistulis  edictisque. 

Mit  Rücksicht  auf  Wölfflins  Beobachtungen  über  die  Stellung 
der  allitterierenden  Worte  verdienen  notiert  zu  werden  Dial.  22 
locupletem  ac  lautum,  H.  V  25  virtutem  et  viros,  H.  III  18  equites 
equosque  (vergl.  Ann.  II  5  integrum  equitem  equosque),  Ann.  II  6 
puppi  proraque,  XII  42  sacerdotibus  et  sacris ,  WOZU  noch  gefügt 
werden  kann  VI  1  propinquus  aut  parens  und  das  wegen  der  An- 
ordnung der  drei  Worte  und  der  Stellung  am  Schlüsse  der 
Periode  für  Tacitus  charakteristische  crediderat  Agrippina  contemp- 
seratque  Ann.  XIV  9. 

Nicht  nur  im  Dialogus  verknüpft  Tacitus  etymologisch  zu- 
sammengehörende Worte  zu  einer  allitterierenden  Verbindung 
(5  potentia  ac  potestate,  11  notitiae  ac  7iominis),  sonäern  auch  in  den 
historischen  Werken.  Das  auffallendste  Beispiel  ist  Ann.  XVI  32 
specie  bonorum  artium  falsos  et  amicitiae  fallaces.  Eine  active  und 
eine  passive  Form  sind  verbunden  XV  44  confluunt  celebranturque 
(vergl.  H.  II  92  contendunt  comparanturque).  Besonders  wirksam 
wird  der  Ausdruck,  wenn  das  beide  Glieder  verbindende  et  in 
praegnantem  Sinne  steht,  wie  H.  II  49  Othoni  sepulchrum  extructum 
est  modicum  et  mansurum.  Sehr  beliebt  ist  die  Form  der  Ana- 
phora sowohl  bei  synonymen  oder  sich  ergänzenden,  als  auch 
bei  einander  entgegengesetzten  Begriffen.  Dial.  12  liaec  eloquen- 
tiae  primordia,  haec  penetralia;  Ann.  IV  15  illum  aspici,  illum 
audiri  (ähnlich  II  31);  G.  18  idem  in  pace,  idem  in  proelio;  Agr. 
41  absens  acmsatus,  absens  absolutus  est;  Ann.  V  6  non  crudeli- 
tatem,  non  clementiam.  Einzelne  aus  früherer  Zeit  überlieferte 
Verbindungen  braucht  Tacitus  nur  in  zerdehnter  Form,  so  vultus 
verba  Ann.  II  28,  vergl.  XII  36,  vis  virtus  II  44,  vergl.  H  III  13, 
victus  vestitus  G.  46. 

Die  Neigung,  einem  Gegensatz  durch  die  allitterierende 
Form  des  Ausdrucks  einen  besonderen  Reiz  zu  verleiben,  tritt 
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bei  Tacitus  stark  hervor,  und  die  grammatischen  Fügungen,  in 
denen  die  Gegensätze  einander  gegenübertreten,  sind  die  aller- 
mannigfaltigsten.  Die  beiden  häufigsten  dieser  Fügungen  schei- 
nen zu  sein  die  komparativische  mit  quam  und  die  relativische. 
Beispiele  für  jene  sind  ausser  den  schon  oben  angeführten  Stellen 
Agr.  5.  22  noch  H.  I  30  ob  fidem  quam  —  pro  facinore,  48  fama 
meliore  quam  fortuna^  IV  28  meliore  —  fide  quam  Jortuna,  III  60 
praedae  quam  periculortim  socias,  IV  71  contemnendis  quam  cavendis, 
V  5  condere  quam  cremare^  Ann.  I  58  paenitentiam  quam  perniciem 
maluerit^  VI  8  agnoscere  crimen  quam  abnuere:  für  jene  aufser  Dial. 
18  (siehe  oben)  Dial.  40  licentiae,  quam  stulti  libertatem  vocant, 
Gr.  14  sudore  acquirere,  quod  possis  sanguine  parare,  H.  I  42  con- 
scius  sceleris  fuerit,  cuius  causa  erat^  49  ut  quod  segnitia  erat  sa- 
pientia  vocaretur. 

Nicht  selten  verbindet  die  Allitteration  zwei  synonyme  oder 
einander  ergänzende  Begriffe  in  der  Weise  unter  einander,  dafs 
zwei  ihnen  entgegengesetzte  in  nicht  alütterierender  Form  ihnen 
folgen  oder  vorangehen:  G.  27  lamenta  ac  laerimas  cito,  dolorem 
et  tristitiam  tarde  ponunt,  H.  III  24  alios  pudore  et  probris,  mukös 
laude  et  hortatu,  20  tormentisne  et  telis  an  operibus  et  vineis  (Caes. 
b.  civ.  II  11  telis  tormentisque),  Ann.  VI  1  modo  largitio  et  luxus, 
saepius  industria  ac  vigilantia;  und  andrerseits  G.  25  non  dis- 
ciplina  et  severitate,  sed  impetu  et  ira,  H.  III  1\  ut  olim  virtutis 
modestiaeque,  tunc  procacitatis  et  petulantiae,  Ann.  XIII  37  omissa 
spe  longinqua  et  sera  praesentem  potioremque  sequerentur.  Vergl. 
H  II  42  cominus  eminus,  catervis  et  cuneis.  Ann.  I  70  7iihil  strenuus 
ab  ignavo,  sapiens  ab  imprudenti,  consilia  a  casu  differre  und  H. 
I  37  dum  falsis  nominibus  severitatem  pro  saevitia,  supplicia  et 
contumelias  vestras  disciplinam  appellat.  Da  endlich  fors  und  fatum 
auch  sonst  einen  allitterierenden  Gegensatz  bilden,  so  wird  man 
diese  Allitteration  auch  H.  IV  26  quod  in  pace  fors  seu  natura, 
tunc  fatum  et  ira  deum  vocabatur  anzuerkennen  haben  und  danach 
die  Form  des  Ausdrucks  auch  H.  IV  72  periculum  aut  metus  quam 
pudor  ac  dedecus  nicht  für  zufällig  allitterierend  halten. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Koehler,  Carl  Sylvio,  das  Tierleben  im  Sprichwort  der 
Griechen  und  Römer  nach  Quellen  und  Stellen  in  Parallele 
mit  dem  deutschen  Sprichwort.  Leipzig  (Kommissions-Verlag 
von  L.  Fernau)  1881.  8.  VIII  222  S.  Jl  4,50. 

"Wie  mancher  Philologe  wird  dies  hübsch  ausgestattete  Buch 
mit  gutem  Vertrauen  gekauft  und  nach  der  ersten  Prüfung  auch 
nur  eines  Abschnittes  mit  schmerzlicher  Enttäuschung  bei  Seite 
gelegt  haben!  Es  ist  eine  völlig  dilettantische  Arbeit,  die  recht 
kümmerlich  geraten  ist.  Das  hat  aber  nicht  gehindert,  dafs  eine 
grofse  Zahl  unserer  Zeitungen  in  ihren  Berichten  »Vom  Bücher- 
tisch« die  Arbeit  mit  allen  den  Vorzügen  ausstatten,  auf  deren 
Besitz  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sie  teils  direkt,  teils  in- 
direkt mit  der  ernsten  Miene  eines  sattelfesten  Litterai'historikers 
und  Philologen  aufmerksam  zu  raachen  nicht  verfehlt.  Da  heifst 
es:  »Eine  fleifsige  Arbeit  von  eigenartigem  Interesse  für  Fach- 
männer und  alle  Gebildeten.  Die  Litteratur  besafs  bis  jetzt  eine 
ähnliche  Spezialsammlung  nicht.«  (Frankfurter  Presse.)  — 
»Eine  mühsame,  fleifsige  und  verdienstvolle  Arbeit,  die  nur  durch 
eisernen  Fleifs  und  grofse  Belesenheit  in  den  alten  Klassikern  zum 
Abschlufs  gebracbt  werden  konnte.«  (Preufsische  Lehrer- 
zeitung.) —  »Diese  Sammlung  empfiehlt  sich  nicht  nur  der 
Teilnahine  der  Gelehrten,  sondern  aller  Freunde  des  Altertums.« 
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(National-Zeitung)  u.  s.  f.  Der  Verfasser  hat  nicht  verab- 
säumt, diese  Komplimente  aus  fast  zwei  Dutzend  angesehenen 
Blättern  wie  Nord  und  Süd,  Gegenwart,  Hessische  Morgenzeitung, 
Schlesische  Zeitung,  Hamburger  Keform  u.  s.  w.  zu  sammeln  und 
seinem  neuesten  Machwerk,  mit  welchem  er  sich  an  Homer  ver- 
sündigt hat,  beizulegen. 

In  der  That  weckt  dieser  Fall  recht  starke  Bedenken  hin- 
sichtlich der  Frage,  ob  unsere  politischen  und  belletristischen 
Zeitungen  mit  Fug  und  Recht  in  ihren  Rubriken  »Bücher- 
schau«, »Vom  Büchertisch«,  »Litterarischer  Sprech- 
saal« u.  dgl.  sich  auf  Besprechung  philologischer  Fachschriften 
einlassen  können,  sowie  darüber,  ob  die  Praxis  vieler  Verleger 
an  ein  halbes  Schock  der  gelesensten  Zeitungen  Rezensions- 
exemplare derartiger  Arbeiten  zu  schicken,  mit  dem  wahren  In- 
teresse unserer  litterarischen  Produktion  in  Einklang  steht.  ■  Die 
meisten  der  lobenden  Urteile,  welche  Herr  Koehler  über  sein 
Werk  zu  sammeln  in  der  Lage  war,  zeigen  eine  grofse  Ver- 
wandtschaft der  Gedanken  und  Wendungen.  Sie  sind  aber  nichts 
als  ein  Widerhall  der  Vorrede.  Einige  wenige  bringen  eigene 
Gedanken  über  das  Thema  des  Buches,  aber  keine  Beurteilung 
der  Bearbeitung.  Leider  ist  die  Arbeit  keines  einzigen  der 
empfangenen  Lobsprüche  wert.  Macht  schon  bei  flüchtigem  Blät- 
tern die  ungleichmäfsige,  oft  mangelhafte  Art  des  Citierens  und 
der  Autorenangaben  einen  befremdenden  Eindruck,  so  steigert 
sich  dieser  erheblich  beim  Anblick  einer  Schlacht  von  Mutinea 
(S.  90),  eines  Hippolitos  des  Euripides  (S.  91),  eines  Diogenes 
Laer t es,  eines  Gregorius  von  Nissa,  eines  Pherekydes  Leros 
(st.  Lerios)  und  Pherekydes  Syros  (st.  Syrios)  (S.  206)  und 
eines  Hermianax  S.  206.  209  u.  a.  w.  (st.  Hermesianax). 

Das  »in  keiner  Litteraturgeschichte  so  vorhandene  chrono- 
logische Autorenverzeichnis  des  Anhangs«  (Frankf.  Presse) 
überrascht  durch  die  Versetzung  des  Dichters  Novius  in  die 
Zeit  300  —  205  v.  Chr.  statt  c.  100.  Der  durch  solche  Dinge 
geweckte  Verdacht,  dafs  die  gelehrte  Miene,  welche  der  Herr 
Verfasser  in  der  Vorrede  und  in  der  ganzen  Anlage  des  Buches 
annimmt,  ihm  wohl  nur  für  andere  Gebiete  als  klassische  Phi- 
lologie zukommt,  wird  zur  traurigen  Gewifsheit,  wenn  man  die 
Proben  der  Sprachkenntnis  übersieht,  mit  welcher  die  Arbeit 
unternommen  ist.  Uno  in  saltu  capere  duos  apros  wird  über- 
setzt »mit  einem  Sprunge  zwei  Eber  fangen«  S.  29;  das  von 
Xenophon  ernsthaft  gemeinte  k/.yd)v  xarä  n6§ag  ^prj  Stcuxstv  wird 
ohne  Kenntnis  antiker  Jagdweise  als  ein  Scherz  gefafst  »einen 
Hasen  mufs  man  im  Sturmschritt  verfolgen,  um  ihm  Salz  auf 
die  Blume  zu  streuen.«  S.  73;  viperam  sub  ala  sc.  nutrire 
heifst  »die  Natter  unter  dem  Flügel«  S.  131;  corvus  hians 
(nach  der  Stelle  des  Horaz  corvum  deludit  hiantem)  S.  153  der 
gähnende  Rabe;  denn  »der  Rabe  gähnt  und  doch  merkt  man 
ihm  an,  dafs  er  gierig  ist  auf  Speise,  und  sein  Gähnen  ist  nur 
Heuchelei,  als  sei  er  gar  nicht  hungrig«.  Ebenso  sprachkundig 
und  geistvoll  wird  Xuxoq  xexfjvwg  S.  192  »der  gähnen  de  Wolf« 
erklärt  mit  dem  Zusätze  »der  Wolf  gähnt  und  stellt  sich  müde, 
aber  mit  seinen  Gedanken  schnappt  er  nach  Beute,  welche  er 
nicht  hatte  erlangen  können«.  —  S.  179  übersetzt  er  pauperis 
est  numerare  pecus  »des  armen  Pflicht  ist  es  sein  Vieh  zu 
zählen«,  S.  166  tot  aaovzac  xüxvoc,  ozav  xoloioi  (najinjawaiv 
»so  lange  singen  die  Schwäne,  bis  die  Dohlen  schweigen«.  — 
Bei  solcher  philologischen  Tüchtigkeit  braucht  man  sich  nicht 
zu  wundern,  dafs  S.  33  citiert  wird  »Plautus,  Miles  Gloriosus  II. 
2,80.  —  Editio  Brix,  (sie.)  235«,  wie  S.  112  Aristoph.  Editio 
Kock,  als  wäre  Brix  ein  Herausgeber  des  Plautus.    Hätte  der 
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Verf.  eine  Ahnung  von  der  Existenz  oder  Geltung  der  editio 
Brixiensis  1506  gehatt,  er  würde  sein  Citat  nicht  mit  dieser 
wunderlichen  Gelehrsamkeit  aufgeputzt  haben.  —  Wahrlich,  man 
möchte  den  Verfasser  derjenigen  philosophischen  Fakultät,  wel- 
che die  Realschulabiturienten  ä  tout  prix  zu  allen  ihren  Dis- 
ciplinen  zulassen  wird,  schon  im  voraus  für  Erteilung  des  Dok- 
tordiploms honoris  causa  empfehlen! 
Hamburg.  Hermann  Genthe. 


Hermann  Perthes,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta 
der  Gymnasien  und  Realschulen  2.  Auflage.   Dazu  gehörig: 

Hermann  Perthes,  Grammatisches  Vokabularium  im 
Anschlufs  an  das  Lesebuch  etc.  Mit  Bezeichnung  sämt- 
licher langen  Vokale  von  Dr.  Gustav  Löwe.  2.  Aufl. 
Berlin.   Weidmann,  1881. 

Die  vorstehenden  Bücher  haben  wiederholt  eine  eingehende 
Besprechung  gefunden;  namentlich  haben  sich  einzelne  Anstalten, 
in  denen  sie  eingeführt  sind,  darüber  vernehmen  lassen;  man 
vergl.  Paedagog.  Archiv  1880  S.  580  f.,  Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen 1881  April  und  das  Jenaer  Gymnasialprogramm  von 
1881.  Die  Urteile  über  die  praktische  Verwendbarkeit  sind 
darnach  durchaus  günstig.  Wer  nicht  selbst  den  Unterricht 
nach  dieser  Methode  geleitet  hat,  wird  jedenfalls  von  vornherein 
zugestehen  können,  dafs  die  Bücher  den  Stoff  sachgemäfs  ge- 
stalten und  korrekt  sind.  Aber  es  ist  wohl  überflüssig,  noch 
viel  Worte  über  die  Richtigkeit  der  vorausgesetzten  Methode  zu 
verlieren;  wunderbar  will  es  nur  erscheinen,  dafs  sich  noch 
nicht  mehr  Anstalten  zur  Einführung  entschlossen  haben.  Hof- 
fentlich trägt  die  zweite  Auflage  dazu  bei,  die  Augen  wieder 
längere  Zeit  auf  diesen  Büchern  ruhen  zu  lassen.  Perthes  hat 
sich  darin  entschlossen,  den  Kursus  von  Sexta  und  Quinta  in 
der  Weise  zu  trennen,  dafs  Sexta  mit  Stück  112  (Präpositionen) 
schliefst,  wie  wir,  meinen,  darf  er  damit  auf  allgemeine  Billi- 
gung rechnen.  Im  Übrigen  zeigt  das  Lesebuch  selbst  nur  ge- 
ringe Veränderungen;  in  dem  Vokabularium  ist  die  Bezeichnung 
der  langen  Vokale,  soweit  sie  wissenschaftlich  festgestellt  sind,  mit 
grofser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  durchgeführt.  In  einzelnen 
Fällen  kann  man  vielleicht  noch  Bedenken  wegen  der  Bezeich- 
nung der  Länge  haben,  aber  diese  Fälle  sind  so  sporadisch,  dafs 
man  wohl  erst  Franz  Büchelers  in  Aussicht  gestellte  Begrün- 
dung abwarten  mufs,  um  —  sich  seiner  Autorität  zu  fügen  und 
zu  erkennen,  dafs  die  leisen  Zweifel,  die  man  auf  dem  Herzen 
hat,  ohne  Grund  waren.  Es  sind  nicht  blofs  die  offenen,  son- 
dern auch  die  geschlossenen  Stammsilben  bezeichnet,  also  auch 
mensa,  Insula,  respönsum  prüdens  etc.  Man  mag  über  das 
Mafs  dessen,  was  zunächst  anzustreben  ist,  verschiedener  Mei- 
nung sein;  dafs  man  aber  überhaupt  beginnen  müsse,  auf  diese 
Dinge  beim  Erlernen  des  Lateinischen  zu  achten,  darüber  ist 
man  im  allgemeinen  doch  wohl  einig.  Man  wird  es  daher  für 
richtig  halten,  dafs  die  »Wortkunde«  die  wissenschaftlich  be- 
gründeten Längen  überhaupt  angiebt  und  sich  nicht  blofs  auf 
die  offenen  Namensilben  und  Endungen  beschränkt;  die  einzelnen 
Kollegien  werden  sich  am  besten  über  die  anzustrebenden  und 
mit  Konsequenz  durchzuführenden  Arten  der  Längen  zu  ver- 
ständigen haben.  Im  ganzen  ist  nicht  blofs  dieser  Punkt,  son- 
dern auch  die  gesamte  Verteilung  des  Stoffes  bei  Perthes  mit 
so  vielem  didaktischen  Verständnis  behandelt,  dafs  man  der 
neuen  Auflage  eine  möglichst  weite  Verbreitung  wünschen  möchte. 

  ß- 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts 
in  Athen.   VI.  2.  Athen  188L 

S.  121— 131.  J.  H.  Mordhnann,  Zur  Epigraphik  von 
Kyzikos  (Schlafs).  3.  Eine  Stele  mit  Büste  (beschrieben  bei  Goold 
S.  10  No.  17)  mit  Inschrift,  welche  ebenso  wie  C.  J.  G.  2855  und 
2858  die  Beziehung  von  Kyzikos  zum  Heiligtum  in  Branchidae  er- 
kennen lässt.  4  Eine  Marmorplatte  mit  der  Nachbildung  von  zwei 
Fufssohlen  cf.  C.  J.  G  6845.  Derartige  Marmortafeln  stellen  wohl 
eine  Art  Album  vor,  in  welches  die  Abiturienten  aus  dem  Corps  der 
viot  eingezeichnet  wurden.  5.  Eine  Marmortafel  mit  metrischer  Grab- 
inschrift auf  eine  'AiwXXwvidrj  cf.  Kaibel  82.  6.  Eine  Grabin- 
schrift wohl  noch  aus  der  Zeit  vor  den  römischen  Kaisern;  sie  ent- 
hält mehrere  Barbarismen.  7.  Inschrift  auf  einen  Gladiator  (en  face 
dargestellt),  eunpsnijq  ■itpo{ßo)it.dnop ,  cf.  C.  J.  G  7021.  Die  Be- 
schreibung bei  Goold  105  und  Perrot  No.  56  ist  ungenau.  8.  Ein 
Sarkophag  mit  zwei  aus  verschiedenen  Zeiten  stammenden  Inschriften: 
Die  ältere  aus  heidnischer  Zeit,  nach  der  die  Verletzung  des  Denk- 
mals noch  mit  einer  Strafe  an  die  Zunft  der  Lastträger  bedroht  wird; 
darüber  findet  sich  in  kleineren  Buchstaben  eine  Inschrift  aus  christ- 
licher Zeit,  wie  denn  häufig  heidnische  Sarkophage  in  Mysien  und 
Bithynien  wieder  benutzt  wurden  {d.vavtoüa&ai).  Beide  Inschriften 
werden  ergänzt.  9.  Eine  Platte  mit  Grabinschriften  (für  einen  Aelius 
Onesimus  und  seine  Frau  Claudia  Soteris  und  ihre  Kinder).  10.  Des- 
gleichen, ein  uT:ößvy)ßa  Tpu(pahy)q,  ihres  Gatten  "haXoq  und  deren 
Kinder.  Sämtliche  Grabinschriften  aus  Kyzikos  zeigen  die  Formel 
uTtöp-v^fia  Toü  dsTvo?  8  xaTSffxeuacrev  kauToü  xai  xtX.  Daher  dürften 
auch  wohl  C.  J.  G.  6937  6958  6978  und  Dethier,  Epigraphik  von 
Byzanz  No.  25  dahin  gehören.  Die  folgenden  11  12  13  sind  eben- 
falls Grabinschriften,  No.  13  eine  metrische  mit  einigen  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  z.  B.  Vokativ  'EpßoxpdTEt  und  'Ep/j-oxparrj.  Auch 
von  den  letzten  (14-16)  ist  14  metrisch,  No.  15  richtet  sich  an  eine 
Concordia. 

S.  132  —  153.  Johannes  Schmidt,  Aus  Eonstantinopel 
und  Eleinasien.   Griechische  und  lateinische  Inschriften. 

1  Lateinische  Inschrift  von  einer  Grabstele  aus  Konstantinopel  mit 
einem  Reliefbilde  eines  Soldaten  der  triremis  Victoria.  2.  Ebenso 
eine  lateinische  Inschrift  zu  einem  Reliefbilde  eines  centurio  deputa- 
tus.  Sie  stammt  vielleicht  aus  Rhaedestum.  3.  Votivrelief  mit  grie- 
chischer Inschrift.  4  -  9.  Inschriften  aus  dem  Besitz  des  Syllogos  in 
Konstantinopel  und  zwar  4 — 6  zu  Votivreliefs ,  die  der  Artemis  ge- 
weiht waren,  doch  ist  bei  No.  6  die  Weihinschrift  weggebrochen,  wäh- 
rend No.  7  zu  dem  marmornen  Brustbild  einer  Frau,  No.  8  zu  einer 
Grabstele,  No.9  zu  einem  gestempelten  Ziegelstück  gehört.  10  Me- 
trische Grabschrift  aus  Kyzikos  =  Kaibel  No.  338,  dessen  Text  durch 
die  Inschrift  einige  Berichtigungen  erfährt.  Zeile  3  lies  aao(ppoaü- 
vrjq,  Zeile  4  äp-ßpooir^v,  Zeile  6  (3.  Hexameter)  j^pövog  äXXä  virj  vup.- 
(p-i]ai.  11.  Ein  Grabrelief  im  Museum  zu  Winterthur  (I.Jahrhundert 
v.  Chr.).  Aus  Pergamum  stammen:  12.  Architravstück  mit  Schrift- 
zügen. 13.  Ein  Steinmetzzeichen  in  Dromos  des  Augetumulus.  14. 
Ein  der  Miari  Kuprj  geweihter  kleiner  Altar  mit  Inschrift.  15.  Die 
vordere  Hälfte  einer  Basis  mit  Buchstabenresten.  16.  Aus  Smyrna 
kommt  ein  Diskus  mit  Inschrift.  Aus  Ephesus  stammt  die  lateini- 
sche Inschrift  (III  429)  einer  Basis  (17),  einer  Platte  (auf  Vespasian 
bezüglich)  (18),  eines  Balkens  und  des  Thorbogens  am  Stadion  (19) 
und  (20)  zwei  grosse  Platten  mit  Inschriften,  wie  auch  21  griechische 
Buchstaben  zeigt.  22.  Griechische  Inschriften  in  der  Nähe  des  Gra- 
bes des  heiligen  Lukas.  23—26.  Ergänzungen  zu  den  »Beiträgen  zur 
Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens  von  Curtius  -  Adler  und 
Wood  über  Ephesus.«  Sie  handeln  über  die  Wasserleitung,  über 
die  Stadtquelle,  über  die  Hafenanlage  (lysimachische  Gründung)  und 
über  zwei  Reliefs  im  Bogen  am  Stadion.  Es  folgt  Sardes.  27.  In- 
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Schrift  an  einer  marmornen  Basis  an  der  Aufsenseite  des  langen 
Mauerzuges  =  C.  J.  G.  HI  3946.  Le  Bas  618.  28-30.  Berichtigung 
der  lokalen  Angaben  zu  den  Inschriften  bei  Le  Bas  621  (?)  628,  627. 
Letztere  wird  ausführlich  besprochen  und  ihre  Deutung  versucht. 
31.  Mauerreste  auf  dem  Burgberg.  32.  Der  nördlich  von  der  Akro- 
polis  belegene  Ruinenkomplex.  33.  34.  Sonstige  Baureste,  sowie  (35) 
zwei  Skulpurstücke  werden  abweichend  von  den  bisherigen  Erklärun^ 
gen  gedeutet.  36.  Ein  Säulenstück  mit  Inschrift  auf  dem  Quai  zu 
Larnaka  auf  Cypern. 

S.  154—166.  L.  Chirlitt,  Ein  Kriegerrelief  aus  Kleitor. 
(Dazu  Tafel  V).  Die  in  Halbrelief  gebildete,  genau  beschriebene  Fi- 
gur hat  die  rechte  Hand  in  eigentümlicher  Weise  erhoben;  es  ist 
nicht  der  Gestus  eines  das  umstehende  Heer  anredenden  Feldherrn 
(Kaisers)  oder  eines  vor  dem  Volke  sprechenden  Redners.  Ähnlich 
sind  die  Darstellungen  auf  einem  Relief  (aus  Lamia?)  im  Centralmu- 
seum  zu  Athen  und  auf  der  grofsen  Bronzestatue  von  Zellfeld  in 
Kärnthen  im  Belvedere  zu  Wien.  Nimmt  man  dazu  das  rotfigurige 
Vasenbild  von  einem  etruskischen  Stamnos,  Aias  Telamonios  vorstel- 
lend, wie  er  zu  den  Göttern  betet  cf.  Sophokles  Aias  815  ff.,  so  läfst 
sich  nicht  zweifeln,  dafs  auch  der  Krieger  von  Kleitor  betend  zu 
denken  ist.  Freilich  ist  ein  Gebet,  bei  dem  nur  die  Rechte  erhoben 
ist,  bisher  geleugnet,  aber  man  mufs  diese  Bewegung  für  die  Adora- 
tion und  später  auch  für  das  Gebet  durchaus  zugeben;  eine  ganze 
Reihe  von  Darstellungen  ergiebt  es  mit  Sicherheit.  Diese  Form  des 
Gebetes  wurde  angewendet,  wenn  die  Linke  behindert  war.  Wie 
daher  das  Relief  von  Lamia  anders  als  bisher  gedeutet  werden  mufs, 
so  ist  auch  der  Krieger  im  Relief  von  Kleitor  nicht  als  Adorant  zu 
fassen :  er  betet  zu  dem  seelengeleitenden  Hermes.  Die  Stilistik  des 
Reliefs  läfst  eine  ganz  erstaunliche  Lebenswahrheit  in  allen  Einzel- 
heiten erkennen.  Fafst  man  die  Entstehungszeit  des  Künstlerwerkes 
ins  Auge,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  Kleitor  schon  im  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  verschwunden  war  und  sich  überhaupt 
wohl  nur  bis  146  einiger  Blüte  zu  erfreuen  gehabt  hat.  Der  argo- 
lische  Rundschild  des  Kriegers  deutet  auf  die  Zeit  nach  der  Reor- 
ganisation des  Fufsvolkes  durch  Philopoimen  hin,  sodals  das  Relief 
nur  zwischen  206  und  146  entstanden  sein  kann.  Zugleich  ist  es  ein 
erwünschtes  Denkmal,  um  den  Übergang  von  der  hellenistischen  Kunst- 
epoche zu  der  später  in  Rom  herrschend  gewordenen,  Kriegerstatuen 
nach  dem  Leben  mit  einigen  Zügen  heroisierender  Darstellung  zu  ge- 
stalten, vermitteln  und  erklären  zu  helfen. 

S.  167—173  Spyr.  P.  Lambros,  Eine  Inschrift  aus 
Chalkis.  Diese  aus  nachchristlicher  Zeit  stammende,  in  Kopie  und 
Transkription  mitgeteilte  Inschrift  ist  unweit  des  jetzigen  Kirchhofs 
von  Chalkis  auf  Euböa  bei  der  Arethusaquelle  gefunden.  Nach  der- 
selben wünscht  Hermodoros,  der  Neokoros  des  Tempels  der  Arche- 
getis  von  Chalkis  (Athene?),  die  von  ihm  bekleidete  Priesterwürde 
in  seiner  Familie  erblich  zu  sehen.  Verschiedene  Weihgeschenke, 
Bauten  u.  s.  w.  sollen  dies  Vorhaben  unterstützen.  In  der  That  wurde 
nun  unter  der  Statthalterschaft  des  Klaudius  Amiantos  die  Erblich- 
keit beschlossen.  Die  Inschrift  ist  besonders  interessant,  weil  sie  den 
Hergang  sehr  deutlich  erkennen  läfst;  aber  auch  sonst  bietet  sie 
manches  Neue,  So  erscheint  hier  zum  ersten  Male  das  Amt  der  03- 
xd-rcpiüToi^  welches  bis  jetzt  nur  in  griechischen  Städten  Kleinasiens  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Im  Ratskollegium  safs  zugleich  der  Deka- 
protos Novius,  Sohn  des  Lysanias,  der  auch  die  Strategie  bekleidete 
und  in  dieser  Eigenschaft  die  in  der  Inschrift  erwähnte  Volksver- 
sammlung leitete.  Die  beiden  Versammlungen  (des  Rates  und  des 
Volkes)  führen  den  gemeinsamen  Titel  awidpia  cf.  Aristot.  de  mundo 
p.  400b  16.  Sprachlich  enthält  die  Inschrift  manches  Auffällige 
rjyrjaiq  'Antrag',  erklärt  durch  unmittelbar  darauf  folgendes  elarjyeta&at, 
ferner  die  Formen  rpix  Xstviov  cuvTsrpstßßivrjv  zscßij  yEiviff&m 
MapepT elvoq  vswxopsia.  Das  Jota  adscriptum  fehlt,  neu  sind  die 
Worte  xs.i-j^oSnpi]pa  und  dsmviaryjpw^.  Neben  vielen  Ligaturen  fin- 
den sich  auch  seltsame  Abbreviaturen:  EB'  (=  ißo-Qaav  'nahmen  durch 
Akkamation  an')  und  OA'  =  d  dyjßoq. 

S  174—190    A,  Furtivängler,  Marmore  von  der  Akro- 


polis.  (Dazu  Tafel  VI,  VII).  1.  Archaische  Sitzbilder.  Das  Käst- 
chen, welches  Schöll  (Mitteilungen  aus  Griech.  S.  27  No.  16)  und 
L.  v.  Sybel  No.  6090  auf  den  Knien  der  sitzenden  weiblichen  Sta- 
tuette (Tafel  VI  2)  finden,  wird  für  ein  Diptychon  erklärt  Die  Per- 
son sal's  aufrecht  in  steifer  Haltung  auf  einem  einfachen  Block,  der 
sich  nur  durch  die  Bemalung  als  Stuhl  erkennen  läfst.  Die  darge- 
stellte Person  ist  wohl  keine  Frau,  sondern  ein  Mann ,  der  ein  Do- 
kument niederschreibt  (cf.  solche  Darstellungen  aus  dem  5.  Jahrhun- 
dert in  Athen  C.  J.  A.  I.  32),  vielleicht  ein  angesehener  ypafiparsüi 
oder  Rechnungsbeamter  aus  dem  se  ch  sten  Jahrhundert.  Ähnlicher 
Art  scheint  der  auf  Tafel  VI  I  gegebene  Torso  zu  sein,  ein  Marmor 
mit  vorzüglicher  Polychromie,  blauem  Gewandsaum  und  einem  breite- 
ren roten  Streifen  unten  am  Gewand,  sonst  ist  keine  Bemalung  zu 
bemerken  Die  Sitzbilder  lassen  sich  überhaupt  nach  zwei  Richtun- 
gen hin  klassifizieren:  die  eine  (assyrisierende)  ist  nur  durch  wenige 
Reste  vertreten,  die  andere  (ägyptisierende)  hat  mehr  Spuren  hin- 
terlassen; das  Sitzbild  No.  2  ist  auch  wohl  mit  der  letzteren  ver- 
wandt, wie  denn  diese  Richtung  den  originalen  griechischen  Geist 
mehr  angeregt  zu  haben  scheint  als  die  asiatische  und  zuerst  im  Po- 
leponnes  bedeutender  gewirkt  hat.  2.  (S.  185  ff.)  Zwei  Köpfe  der 
Akropolis.  Von  diesen  Köpfen  ist  der  mehr  verstümmelte  besonders 
durch  den  Haarbusch  merkwürdig,  welcher  durch  drei  starke  Metall- 
reifen einer  zusammenhängenden  Spirale  {riTriy£(;'>)  zusammenge- 
halten wird;  man  vergleiche  dazu  Heibig,  Comm.  in  honorem  Momm- 
seni  S.  616ff.  Der  zweite  Kopf  zeigt  eine  Athena  der  Zeit  des  Phi- 
dias,  das  einzige  Exemplar  freien  Stils  aus  dieser  Epoche.  Die  Göttin 
trägt  den  attischen  Helm ,  mit  kurzlockigem,  unter  dem  Helm  her- 
vorquellendem Haar,  das  einen  vollständigen  Kranz  um  die  Stirn  bil- 
det. Um  den  geistigen  Ausdruck  der  Athena  des  Phidias  zu  ver- 
stehen, ist  dieser  Kopf  ungleich  wichtiger  als  alle  genauen,  aber  auch 
geistlosen  Kopien  der  römischen  Kaiserzeit.  Phidias  hat  den  Helm 
tiefer  in  die  Stirn  gedrückt  und  so  den  Haai'kranz  beseitigt,  aber 
der  gesamte  Typus  zeigt  evidente  Ähnlichkeit  mit  der  Parthenos  des 
Phidias. 

S.  191— 208.  M.  OhnefalseJi-Richter.  Von  den  neuesten 
Ausgrabungen  in  der  kyprischen  Salamis.  I.  Eine  geogno- 
stische  Skizze  des  Ausgrabungsterrains  bei  Salamis.  2.  Salamis  ist 
keine  phönikische  Kolonie  wie  Kition  und  Amathus  u.  a.,  sondern  war 
frühzeitig  die  Hauptstätte  des  Griechentums.  Es  lassen  sich  drei 
Epochen  unterscheiden,  die  prähistorische  mit  ähnlichen  Altertümern 
wie  die  in  Mykenä,  Hissarlik  und  anderswo  gefundenen  (pelasgische), 
die  griechische  und  die  griechisch-römische.  In  die  letztere  fallen 
der  Hauptmasse  nach  die  Grabanlagen,  welche  eingehender  beschrie- 
ben werden.  Die  für  die  altkyprischen  Thongefälse  so  charakteristi- 
schen Merkmale  fehlen  in  Salamis  vollständig.  Die  Begräbnisplätze 
lassen  sich  in  die  der  Reichen  und  Vornehmen,  der  Mittelklasse  und 
Armen  scheiden.  Die  erste  Gattung  ist  ihrer  Wertsachen  fast  ganz 
beraubt;  Einzelnes,  was  gefunden  Avurde,  wird  ebenso  wie  die  Sarko- 
phage genau  beschrieben.  Ergiebiger  waren  die  Gräber  der  2.  Klasse, 
weil  sie  nicht  geplündert  wurden.  Schmuckgegenstände  in  Gold  und 
Silber,  geschnittene  Steine,  Bronze-,  Eisen-  und  Alabastersachen,  Spin- 
deln, Gegenstände  aus  Glas,  Porzellan  und  Elfenbein,  Thonwaren, 
Pithoi,  Lekythoi  und  Lampen  sind  in  mancherlei  Form  gefunden  wor- 
den; sie  werden  zum  Teil  eingehend  beschrieben. 

S.  209  -  216.  Miscellen.  LolUng.  a.  tS.  209ff.)  Altar  aus 
Sestos.  Nicht  weit  von  den  Trümmern  des  alten  Sestos  ist  ein  Mar- 
morblock gefunden,  dessen  Dedikations-Inschrift  ergiebt,  dafs  er  etwa 
die  Hälfte  eines  Rundaltars  ist,  der  von  der  Pergamenerin  Aristarche 
etwa  um  208  den  samothrakischen  Göttern  gestiftet  wurde.  Da  er 
nicht  von  Samothrake  nach  seinem  Fundort  verschleppt  sein  kann,  so 
ist  anzunehmen,  dafs  in  Sestos  ein  HeiHgtum  jener  Gottheiten  war; 
es  stand  vielleicht  auf  der  Stelle  des  jetzigen  türkischen  Klosters 
(Teke)  von  Ak-Barsch.  Als  der  Altar  noch  vollständig  war,  erhielt  er 
eine  z.  T.  noch  vorhandene  und  mitgeteilte  2.  Inschrift,  b.  S.  212 — 
14,  Nachträge  zum  1.  Dekret  aus  Lampsakos  (Mitteil.  VI  1).  Auf 
Grund  einiger  Ansätze  von  Mommsen  wird  das  Wesen  des  dort  er- 
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wähnten  Flottenführers  (<5  ffTpaTfjyög  &  inc  twv  vauTtxwv)  erklärt; 
L.  Flamininus  war  nicht  Legat,  sondern  pro  praetore  und  der  raßiaq  inl 
roü  vaurixoü  ist  der  in  Italien  residierende  quaestor  classicus.  Manche 
Einzelheit  wird  ausserdem  richtig  gestellt,  c.  S.  215  f.  Sitzungspro- 
tokolle und  Ernennungen. 


Philologische  Rundschau  No.  46.   (12.  November.) 

Recensionen:  S.  1453  -58.  TlieognitUs  reliquiae.  Ed.  Jac 
Sitzler.  Heidelberg  1880  (Fr.  Schubert).  —  S.  1459  02.  Ovids 
Metamorphosen,  Ausgewählt  und  erklärt  von  L.  Englmann. 
2.  Auflage.  München,  Lindauer  1879  und  Ovidü  Nasonis  Meta- 
morphoses,  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  etc.  von  J.  Meuser. 
2.  Auflage.  Paderborn,  Schöningh  1880  (H.  St.  Sedlmayer).  — 
S.  1462-69.  Fr.  Haussen,  De  arte  metrica  Comraodiani.  Ar- 
gentorati,  Truebner  1881.  —  S.  1469—72.  Heinr.  Hatipt,  Ani- 
madversiones  in  Jul.  Obsequentis  prodigiorum  librum.  Bautzen 
1881.  Prog.  (Fr.  Luterbacher).  —  S  1472—74.  Koehler,  Die 
homerische  Tierwelt,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Zoologie. 
Berlin,  Nicolai  1881  (Th.  Watzel).  —  S.  1474—76  W.  Kopp, 
Griechische  Kriegsaltertümer.  Berlin,  Springer  1881  und  W.  Kojrp, 
Römische  Kriegsaltertümer.  3.  Auflage,  ibid.  1878  (P.).  —  S.  1476— 
78.  Stange,  Uber  die  Bestimmung  der  Himmelsrichtungen  bei  den 
römischen  Prosaikern.  Programm  Friedland/Mecklenburg  1881.  4" 
(R.  Hansen).  —  S.  1478—81.  Alfr,  Schottniüller,  Putsches  La- 
tein. Schul-Grammatik.    22  Auflage.   Jena  1880  (Holstein). 

—  1481—84.  Schröer,  Entgegnung  auf  Holzweifsigs  Recension 
(Phil.  R.  No.  30)  und  Holztveifsig,  Antwort. 

Revue  critique  TSo.  46.*   (14.  November.) 

Recensionen:  S.  361  —  372.  Corpus  inscriptionum  semi- 
ticarutn  ab  academia  inscript.  et  litt,  human,  conditum  atque  di- 
gestum  I  fasc.  1.    Paris,  e  Reipublicae  typogr.  1881  (L.  Halevy). 

Literarisches  Centralblatt  No.  47.   (19.  November.) 

Recensionen:  S.  1603  Victoris  episcopi  historia  persecutio- 
nis  africanae  provinciae.  Ree.  Mich.  Petschenig.  Accedit  incerti 
auctoris  passio  VII  monachorum  et  notitia  quae  vocatur.  Wien,  Gerold 
1881  (W.  A.)  —  S.  1614  f.  Th.  Birt,  Elpides.  Eine  Studie  zur 
griechischen  Poesie.  Marburg  1881  (A.  R(iese)).  —  S.  1615  Servii 
grammatici  ...  in  Vergilii  carmina  comm.  rec.  Thilo  et  Hagen. 
I.  2,  (Aeneid.  libr.  IV,  V).    Lips,  Teubn.  1881  (A.  R(iese)). 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  47.   (19.  November.) 

Recensionen:  S.  1810f.  Eschyle,  Morceaux  choisis  publies 
et  annotes  par  H.  Weil.  Paris,  Hachette  1881  (H.)  —  S.  1811  —  13. 
M.  Valerii  Martialis  Epigrammaton  libr.  primum  rec  comm.  instr. 
Jo.  Flach.  Tübingen  1881  (Karl  Schenkl).  —  S.  ISVoi.  A.  Bauer, 
Themistokles.  Studien  etc.  Merseburg  1881  (Bened.  Niese).  — 
S.  1818-21.  B.  Kekule,  Die  Reliefs  an  der  Ballustrade  der  Athena 
Nike.   Stuttgart,  Spemann  1881  (C.  Robert). 

Revue  critique  No.  47.  (21.  Novbr.) 

Recensionen:  S.  392—394.  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus 
Julii  Agricolae  liber.  Rec.  J.J.  Gornelissen.  Lugd.  Batav.  1881. 
(J.  Gantrelle). 

Philologische  Rundschau  No  47.  (19.  Novbr.) 

Recensionen:  S.  1485— 1489.  Felix  Vogt,  De  metris  Pindari 
quaestiones  tres.  Argentorati  (auch  Dissert.  Argent.  1880  p.  203—312). 
(L.  Bornemann). —  S.  1490—1494.  Sopliocles  Edited  with  notes 
and  introductions  by  L.  Campbell.  II.  Oxford.  1881.  (R.  EUis). 

—  S.  1494—1497.  Carolus  Bothe,  Quaestiones  grammat.  ad  usum 
Plauti  potissimum  et  Terentii  spectantes.  Berlin,  Calvary.  1881. 
Progr.  (P.  Langen).  —  S.  1497—1501.  F.  Adam,  Die  28.  Ode  im 
ersten  Buche  des  Horaz.  Progr.  Patschkau.  1881.  (H.  Düntzer). 


*)  No.  45  enthält  keine  Recension  philologischen  Inthalta. 
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—  S.  1501—1504.  Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso.  II. 
Erklärt  von  Otto  Korn.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1881.  (0. 
Güthling).  —  S.  1504—1509.  Der  Agricola  des  Tacitns.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ig.  Prammer.  Wien,  Gerold.  1880. 
(Eduard  Wolff).  -  S.  1510—1512.  Th.  Birt,  Elpides,  eine 
Studie  zur  Geschichte  der  griechischen  Poesie.   Marburg.  1881.  (R.) 

—  S.  1512—1515.  A.  Furtwängler,  der  Satyr  aus  Pergamon.  Berlin, 
Reimer.  1880.  (Hans  Dütschke).  —  S.  1515 f.  F.  Hartinann, 
De  aoristo  secundo.  Berlin,  Weidmann.  1881.  (F.  Haussen.) 

Bulletin  monumental  ou  Recueil  de  documents  et  de  memoires 
relatifs  aux  difl'erentes  branches  de  l'Archeologie  dirige  par  Leon 
Palustre    5.  Serie,  Tome  9.  (47  de  la  Collection)  No.  7. 

Anthyme  Saint  -  Paul ,  le  cas  de  la  cathedrale  de  Rheims 
p.  682—699.  —  Barbier  de  Montault,  luventaires  de  la  chapelle 
royale  de  Monza  (suite)  p.  700  —  768.  (mit  einer  Photographie  und 
drei  Lithographien.  Enthält  nur  mittelalterliche  Kunstgegenstände; 
der  älteste  ist  die  Krone  Agilulf's  Königs  der  Langobarden  aus  dem 
6.  Jahrhundert,  deren  Abbildung  jedoch  einem  Gemälde  des  15  Jahi- 
hundert  entnommen  ist).  —  i'rouique :  Mouveuient  du  persou- 
nel  de  la  Societe  franc.aise  d'Arch6ologie  p.  769  —  Decou- 
verte  d'un  uouvel  autel  en  l'honueur  de  Mercure  p.  769— 
770.  In  Mornago,  neun  Kilometer  von  Somma  in  der  Lombardei  ist 
ein  Altar  aus  Granit  von  Verbann,  etwa  ein  Meter  hoch  und  50  Cen- 
timeter  breit  entdeckt  worden,  welcher  in  grofsen  Majuskeln  die  In- 
schrift hat: 

MERCURIO 

CASIUS 
VE  RI  FILIÜS 
V.  s 
L.  M. 

Der  Abbe  Varisco,  welcher  die  Angaben  mitteilt  ist  zweifelhaft, 
ob  der  Wiedmuugsname  Casius  oder  C(aius)  Asius  zu  le.sen  ist;  der 
Herausgeber  nimmt  mit  Rücksicht  auf  Wilmans,  exccrpta  No.  2579 
letzteres  an.  Dafs  in  dieser  waldreichen,  dem  Handel  fernen  Gegend 
ein  Mercur-Altar  gefunden  ist,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dal's 
Mercurius  auch  Beschützer  der  Wege  war,  weshalb  Mommsen  in 
CJL  Band  V  eine  grolse  Menge  ähnlicher  Funde  aus  dieser  Gegend 
nachweist.  —  De  la  ferrure  des  chevaux.  p.  769  —  770  Die 
Frage,  ob  die  Alten  die  Hufbeschlagekunst,  also  die  Anwendung  von 
Nägeln  beim  Beschlagen  der  Pferde  gekannt  haben,  hat  eine  inter- 
essante Losung  durch  die  Auffindung  des  Fragments  eines  Basreliefs 
in  Emmaüs  durch  Clermont-Ganneau  gefunden;  auf  demselben  sind 
zwei  Pferdefülse  dargestellt,  deren  einer  mit  einem  Hufeisen  be- 
schlagen ist,  dessen  Nägel  deutlich  hervorstehen.  —  Projet  de 
demolition  de  la  j)orte  Notre-Danie  ä  Cambrai  p.  771—775. 

—  Projet  de  destructiou  de  la  porte  Saint -Georges  eu 
Nancy  p.  775—777.  cf.  p.  800.  —  Une  inscription  en  langue 
limousine  p.  777  -  780.  (wahrscheinlich  aus  dem  13.  Jahrhundert). 
Les  fouilles  d'Utique  p.  780— 785.  Referiert  über  den  Streit,  wel- 
chen die  Ausstellung  der  vom  Grafen  d'Herissou  in  Afrika  ausge- 
grabenen und  im  Louvre  ausgestellten  Antiken  hervorgerufen  hat. 
Von  Interesse  ist  die  Mitteilung,  dafs  nicht  Graf  d'Herisson,  sondern 
G.  d'Orcet  die  Aufschriften  verfafst  habe.  Decouvertes  prehisto- 
riques  p.  785.  Fund  in  Guisceny  (Dep.  Finistere)- eines  Skelettes, 
welches  deutliche  Spuren  von  Trepanation  trägt.  Aufserdem  sind 
Bronzen  und  Tlionwaaren  in  grofser  Zahl  gefunden  wurden.  Con- 
ges  archeologique  de  Vannes  p.  786  —  800,  Dieser  erste  Be- 
richt enthält  nichts  auf  das  clafsische  Altertum  Bezügliche. 

Revue  internationale  de  l'enseignement  publiee  par  la  Societe 
de  l'Enseignement  superieur.   Teil  II.  No.  11.    (15.  novembre  1880). 

Edmond  Dreyfus- Brisac,  l'instructiou  publique  sous  la  Re- 
volution p.  401  —  418  (1.  Les  sources  —  les  prejuges  —  les  prin- 
cipes)  —  Steyn-Parve,  les  Examens  de  Sortie  des  Gymnases  dans 
les  Pays-Bas.  p.  419—435.  —  Blanchet,  de  l'Enseignement  de  la 
Philosophie  dans  les  lycees.  p.  436 — 450.  —  Revue  retrospective 
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des  Ouvrages  de  l'Enseignement.  L'fitude  des  Langues.  Extrait 
des  Entretiens  sur  les  Sciences  par  le  R.  P.  Lamy,  pretre  de  l'Ora- 
toire.  3.  edition.  Lyon,  chez  Jean  Perte.  1706.  IV.  Entretien 
p.  451—54.  —  Correspoudance  internatiouale.  Lettre  de  Sar- 
rebruck Sur  la  question  des  Gymnases  et  des  Eealschulen  (W.  Hol- 
lenberg) bespricht  E  A.  Richter,  die  Abiturienten  der  Realschulen. 
I.  Ordnung  und  Gymnasien  (Vgl.  Ph.  W,  No.  6.  p.  181  ),  p.  458-59. 
—  Eecension  du  comite  de  l'Association  allemande  des  Ecoles  supe- 
rieures  des  Filles  (N.)  p.  459  —  460.  —  Les  Professeurs  de  Langues 
etrang  eres  en  Russie  p.  460  -  62.  —  La  Seance  publique  an- 
nuelle  des  Cinq  Academies  p.  463-474,  —  Nouvelles  et  In- 
formations.  (Pose  de  la  premiere  pierre  du  Lycee  de  Jansen  de 
Sally  k  Passy.  p.  475 — 78.  ~  Les  Theses  de  la  Sorbonne  bespricht 
Waltz,  de  Carmine  Ciris  und  des  Variations  de  la  langue  et  de  la 
metrique  d'Horace  (Vgl,  Ph.  W.  No.  5  p.  138—43.)  p.  479.  -  Actes 
de  documents  officiels.  (Exposition  en  Fevrier  1882  de  Modeies 
de  Constructions  scolaires.  p.  480  —  81.  —  Reunions  mensuelles  des 
Professeurs  des  Lycees  et  Colleges,  p.  482  —  84.  —  Catalogue  des 
livres  classiques  recommandes  pour  l'usage  des  Lycees  et  Colleges, 
p.  484—85.  —  Arrete  relatif  aux  examens  d'admission  ä  l'ecole  nor- 
male secondaire  de  jeunes  filles.  p.  485  —  86.  —  Ecole  normale  se- 
condaire  de  jeunes  filles  p.  486 — 87.  —  Bourses  de  la  Marine  p.  487 
— 91.  —  Bibliographie.  Recension  von :  L.  Felmeri,  l'instruction 
publique  en  Angleterre.  Pesth  1881.  (Antoine  de  Gerando)  p.  492 
— 94.  L.  Vanderkindere  Le  role  de  l'histoire  dans  TEnseignement. 


Mnemosyne  1881.  (Schlufs.) 

Die  Beiträge  der  übrigen  Mitarbeiter  betrefi'en  zum  gröfsten  Teile 
griechische  Schriftsteller.  Aeschylea  schrieb  S.  A.  Naber  (p.  61 
— 103).  Prom.  144  ist  statt  <ppoupdv  (r/rjaiu  zu  schreiben  dtkrjau). 
ib.  216  xpdziaza  drj  fioux  rcLf  napsazwrwv  Tore.  ib.  v.  237.  306  statt 
xdp.mop.ai  zu  lesen  xvdTtroßac.  ib.  667  et  pyj  d-ikot  rcupwTzöv  ix  Atus 
pokeh.  —  V.  961  wird  Herwerdens  Emendation  ataxf^-ca  xai  zd^taia 
begründet  durch  Eurip.  Bacch.  1308;  das  überlieferte  ra^iora  sei 
schon  deswegen  unmöglich,  weil  ja  Prometheus  (Wecklein  Studien 
p.  27)  erst  nach  30  000  Jahren  gelöst  worden  sei. 

Ebenso  werden  durchgegangen  die  Septem,  Persae,  Supplices  und 
die  drei  Stücke  der  Orestie.  Zwar  sind  viele  der  mitgeteilten  Ver- 
besserungen schon  bekannt,  ja  manche  unnötig:  eine  grofse  Anzahl 
wird  jedoch  Beachtung  der  Herausgeber  finden  müssen. 

Von  demselben  werden  Sophoclea  gegeben,  212  —  244,  worin 
zahlreiche  Stellen  aus  sämtlichen  Tragödien  und  den  Fragmenten 
kritisch  behandelt  werden. 

Antiphontea  veröffentlicht  H.  von  Herwerden  (S.  201—209), 
derselbe  Bemerkungen  zu  Isaeus  auf  S.  380 — 399,  endlich  Frocopiana 
auf  S.  104—112.  149-166. 

Unter  der  Überschrift  Tpkov  roüro  ip^opai  (Paul.  Corinth.  II  13, 1) 
giebt  Nah  er  Emendationen  zum  Neuen  Testament,  z.  B.  Matth.  V  v.  13 
wird  an  der  bekannten  Stelle  der  Bergpredigt  statt  idv  de  zu  äXag 
pwpa)j&^  vorgeschlagen  papavßrj,  ib.  VIl  25  mit  Lachmann  empfohlen 
xal  envsucrav  ol  ävspoi  xai  n pugiTtataav  statt  TzpoqiTzsaav. 

Auf  die  lateinischen  Autoren  zum  gröfsten  Teile  bezieht  sich  die 
Epistula  criiica  von  J.  B.  Kan  an  Cobet.  Dieselbe  behandelt  Stellen 
aus  Nepos,  Cäsar  und  Ciceros  Reden.  C.  M.  Francken  schreibt 
Exegetica  et  critica  ad  Ciceronis  orationem  pro  A.  Caecina.  Auf 
Nepos  V.  Att.  13,  4  bezieht  sich  eine  Bemerkung  von  H.  W.  v.  d.  Mey, 
der  zu  Ifsen  vorschlägt:  et  poiius  industria  quam  pretio  parare  non 
mediocris  est  diligentiae. 

Schliefslich  begründet  Cobet  in  Kürze  (p.  441—444)  seine  Über- 
zeugung, dafs  die  jüngst  in  Rom  gefundene  von  Dressel  und  H.  Jordan 
( Hermes  XVI  p.  225  sqq. )  veröffentlichte  lateinische  Inschrift  ge- 
fälscht sei. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Im  litterarischen  Club  in  Berlin  hielt  unser  bewährter  Mit- 
arbeiter Herr  Prof.  H.  Brugsch  am  24.  November  einen  Vortrag 
über  die  Litteraten  im  alten  Ägypten.  Ägypten  bietet  das  merk- 
würdige Beispiel,  dafs  es  bei  seinem  Eintritt  in  die  Geschichte 
sogleich  als  ein  vollendetes  Kulturland  dasteht.  Litteratur  und 
Kunst  sind  in  höchster  Blüte  und  Vollkommenheit.  Dieser 
Zustand  erhält  sich  bis  etwa  zum  14.  Jahrhundert  v.  Chr.,  dem 
Zeitpunkte,  in  welchem  Moses  auftritt.  Die  zahlreichen,  uns 
erhaltenen  Denkmäler,  namentlich  die  in  den  Papyrusrollen  auf- 
bewahrten schriftlichen  Zeugnisse,  deren  Studium  mehr  und  mehr 
erschlossen  wird,  geben  den  sicheren  Beweis  hierfür  und  ge- 
währen zugleich  einen  überraschenden  Einblick  in  das  Kultur- 
leben dieses  merkwürdigen  Volkes.  Litteratur  und  Kunst  fan- 
den ihre  Pflege  bis  in  die  höchsten  Kreise ;  Prinzen  und  Fürsten 
sahen  ihren  Ruhm  darin,  Künstler  und  Schriftsteller  zu  sein, 
beides  oft  in  einer  Person;  zu  den  Künstlern  zählten  aber  nicht 
nur  die  ausübenden,  sondern  auch  die  erfindenden  Techniker, 
und  ein  Papyrus,  der  uns  im  Britischen  Museum,  der  reichsten 
Fundstätte  für  die  ägyptischen  Litteraturschätze ,  erhalten  ist, 
berichtet  uns,  dafs  der  Verfasser  der  Erfinder  von  Werkzeugen 
für  Toreutik  war.  Die  Litteraten  zerfielen  in  zwei  Klassen:  die 
niedrigere,  die  Abschreiber,  welche  ihre  Kunst  in  hoher  Vollen- 
dung ausführten  und  in  die  Schesch  oder  die  Gelehrten,  die 
eigentlichen  Litteraten.  Beide  nehmen  eine  eximierte  Stelle  ein, 
und  daraus  erklärt  sich  die  Vorliebe  der  Ägypter  für  das  Stu- 
dium, auch  als  äussere  Lebensstellung.  Die  Ermahnungen, 
welche  Väter  ihi-en  Söhnen  erteilen,  sich  mit  der  Litteratur  zu 
beschäftigen,  enden  stets  damit,  dafs  sie'  ihnen  die  Vorzüge 
dieses  Standes  vor  den  anderen  aufzählen.  »Du  wirst  als  Litterator 
keine  Steuern  zahlen  und  keine  Prügel  bekommen«.  Von  Inter- 
esse ist  übrigens,  dafs  diese  zahlreich  erhaltenen  Ermahnun- 
gen zugleich  ein  Bild  der  anderen  Berufsklassen  der  Ägypter 
bieten,  da  die  Beschäftigungen  derselben  mit  denen  der  Litteraten 
in  Parallele  gestellt  werden.  Natürlich  ist  es,  dafs  sich  in  Folge 
der  Entwickelung  des  Standes  Litteraten- Schulen  bildeten,  dafs 
Lekrer  der  Litteratur  mit  den  Schülern  Kurse  in  Wissenschaft 
und  Poetik  abliielten.  In  einem  Papyrus  ist  uns  eine  von  einem 
Lehrer  durchkorrigierte  litterarische  Arbeit  eines  seiner  Schüler 
aus  vornehmen  Geschlechte  erhalten,  welche  die  eigentümliche 
Stellung  beider  dokumentiert.  Der  den  Litteraten  heilige  Gott 
war  Thoth,  der  Wissende;  die  Griechen  stellten  sich  unter  ihm 
den  Hermes  vor ;  die  ihm  geweihte  Stadt  in  Unter-Ägypten  war 
Hermopolis;  hier  stand  sein  Haupttempel,  hier  wurde  der  ihm 
zugeteilte  Ibis  hauptsächlich  verehrt.  In  den  Litteraturdenk- 
malen  beginnen  viele  ernste  Werke,  wie  Dichtungen  mit  dem 
Anrufe  an  ihn  um  Beschützung  und  Förderung  des  Werkes. 
Über  die  Würde  und  Bedeutung  der  Litteraten  in  Ägypten  wird 
man  aber  vorzüglich  unterrichtet  in  der  Zeit  des  Absterbens 
dieser  Einrichtungen:  denn  aus  dieser  Zeit  liegen  zahlreiche 
Schriftstücke  vor,  in  welchem  Lehrer  den  Versuch  machen,  den 
Verfall  aufzuhalten :  es  ist  die  Zeit  der  Kriegszüge  Rhamses  II. 
Der  Ruhm  der  Waffen  lockte  die  Schüler  nach  Phönicien  und 
Mesopotamien,  und  die  Schulen  leerten  sich  in  bedenklicher 
Weise ;  vergebens  bestrebten  sich  die  Lehrer,  den  Schülern  das 
Mühselige  des  Kriegshandwerks,  das  Schimpfliche  der  Lust  an 
Gelagen  und  der  Sucht  nach  Gewinn  vorzuhalten;  sie  konnten 
diesen  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  nicht  aufhalten. 
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In  der  Sitzung  der  »Anthropologischen  Gesellschaft« 
zu  München,  vom  19.  Noveraher,  berichtete,  wie  die  »Augsburger 
Allgemeine  Zeitung«  schreibt,  Herr  Hauptmann  Arnold  über  die 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Lieutenant  Will,  und  den  Herren 
Bezirksgeometern  v.  Schweller  und  Hochliolzner  im  Mai  d.  J. 
ausgeführte  geometrische  Aufnahme  der  grofsartigen  Verschan- 
zungen auf  dem  Auerberge  bei  Oberdorf  im  Allgäu.  Dieselben 
waren  bisher  zwar  bekannt,  aber  noch  nicht  genügend  gewürdigt; 
denn  sie  stellen  sich  als  ein  verschanztes  Lager  auf  der  1047  m 
hohen  Bergkuppe  dar,  mit  einer  ringförmigen  Hauptumfassung 
nebst  Keduit  und  zwei  vorgeschobenen  Werken  dieselbe  krönend. 
Ihr  Umfang  beträgt  5Jcm,  das  Besatzungserfordernis  und  der 
Lagerraum  nach  moderner  Berechnung  16  000  und  50  000  Mann, 
so  dafs  sich  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Festungen  der 
GaUier  darstellt,  wie  sie  Cäsar  beschrieb  und  Napoleon  III.  aus- 
grub, z.  B.  mit  Alesia.  Obwohl  nun  an  Ort  und  Stelle  die 
Wuotansmythe  mit  allen  charakteristischen  Zügen  haftet  (St. 
Georg  ist  Patron  der  Kirche,  das  wütende  Heer  zieht  dorthin, 
die  Hexen  haben  dort  einen  Tanzplatz  etc.),  hält  der  Vortragende 
die  Befestigungen  nicht  für  germanisch,  sondern  für  ein  oppidum 
der  keltischen  Vindelizier,  und  zwar  für  das  so  lange  gesuchte 
Damasia  der  Liltatier,  welches  Strabo  als  dxponoXtg  schildert. 
Unter  dem  besonderen  Hinweis  auf  die  Übereinstimmung  dieser 
Schilderung  mit  der  örtlichen  Lage  betonte  der  Eedner,  dafs 
bei  keinem  anderen  Orte,  der  sonst  für  Damasia  gehalten  wurde, 
namentlich  nicht  bei  Augsburg,  andere  Gründe  als  Vermutungen 
ins  Treffen  geführt  werden  können,  während  auf  dem  Auerberge 
mons  et  valla  loquuntur.  Eine  kurze  Skizze  des  Feldzugs  der 
kaiserlichen  Brüder  Tiberius  und  Drusus,  welche  Vindelizien 
zur  römischen  Provinz  machten,  schlofs  den  auf  umfangreiches 
Material  sich  stützenden  und  manchen  Ausblick  bietenden,  durch 
Pläne  und  Karten  erläuterten  Vortrag. 


Die  Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  -  Lettres  zu 
Paris*)  erwählte  in  der  Sitzung  vom  11.  November  Alexandre  Ber- 
trand zum  Mitglied. 

Breal  gab  folgende  auf  Etymologie  und  Bedeutungswechsel  meh- 
rerer lateinischer  Worte  bezügliche  Beobachtungen:  1.  Inquam  ist 
nicht  ein  Präsens,  sondern  der  einzige  Aorist,  den  die  lateinische  Kon- 
jugation bewahrt  hat.  Das  Endungs  —  m  —  entspricht  dem  v  der 
ersten  Person  des  griechischen  zweiten  Aorists.  Das  Stammverb  war 
wohl  aegwere  =  griech.  fencu  oder  ew«  (praesens  zu  sTtzov),  qu  lat. 
=  7z  griech.  cf.  quinque  und  -rts/iics  [aeol.  f.  Trevre],  sequor  =  ew/^at. 
*Vequere  bildete  im  Aorist  vequam,  mit  in  also  invequam,  kontrahiert 
zu  inquam.  Der  ganz  eigentümliche  Gebrauch  der  Form  bewahrte 
sie  vor  dem  Untergang  im  Lateinischen.  —  2.  dumtaxat  erklärt  Breal 
aus  der  Verbindung  von  dum  mit  einem  alten  Subjunktiv  taxat,  ver- 
wandt mit  tangere,  so  dafs  der  buchstäbliche  Sinn  wäre  'pourvu 
qu'il  touche  [la  limite  indiquee] ,  ä  condition  de  ne  pas  depasser  la 
limite'.  Daraus  wurde  die  Bedeutung 'jusque-lä,  seulement'.  —  3.  solum 
nur  und  solus  allein  scheinen  identisch  mit  sollus  ganz  in  sollemnis« 
sollers  etc.,  also  solum  =  im  ganzen,  unus  solus  also  zuerst  'um  qui 
est  tout,  un  en  tout'  und  dann  erst  '  un  seuV.  Die  ursprüngHche  Be- 
deutung hat  solus  vielleicht  noch  (nach  Greard)  in  dem  Verse  Vergils: 
Ibant  obscuri  sola  sub  nocte  per  umbram.  —  4.  paene  =  presque  be- 
zeichnete ursprünglich  'tout  ä  fait'  und  hat  wie  das  deutsche  'fast 
allmählich  erst  eine  schwächere  Bedeutung  erhalten.  Verwandt  scheint 
paene  mit  penitus,  5.  Oblimscor  ist  verwandt  mit  oblitero  und  be- 
zeichnet ^effacer\  Die  ursprüngHche  Konstruktion,  wie  sie  sich  bei 
Virgil  noch  darstellt  in  'Nunc  oblita  mihi  tot  carmina' ,  war  daher 

*)  Auszug  aus  Revue  critique  No.  47  S.  407  f. 


nicht  die  mit  dem  Genitiv,  sondern  die  mit  dem  Accusativ.  Den- 
selben Fehler  hat  die  französische  Sprachentwicklung  gemacht  mit 
Je  me  souvient  de  statt  11  me  souvient  de.  Die  Analogie  von  memini 
hat  auf  obliviscor  eingewirkt. 


Historisclie  Gesellschaft  in  Paris. 

In  Paris  ist  die  Gründung  einer  Historischen  Gesellschaft  im 
Gange,  welche  einen  Vereinigungspunkt  und  eine  Verbindung  für  alle 
diejenigen  bilden  soll,  welche  sich  mit  historischen  Studien  im  wei- 
testen Umfange  —  also  mit  reiner  Geschichte  und  ihren  Hilfswissen- 
schaften, Litteratur-Geschichte ,  Kunst-Geschichte,  Rechts-Geschichte 
etc.  —  beschäftigen.  Ein  Versammlungs-Lokal,  Conversations-  und 
Lesezimmer,  die  Benutzung  einer  Bibliothek,  sowie  Vortheile  beim 
Bezüge  von  Büchern  sollen  den  Mitgliedern  geboten  werden.  Neben 
den  eigentlichen  Mitgliedern  soll  die  Betheiliguug  auch  jungen  Leuten 
offen  stehen,  denen  Gelegenheiten  gegeben  werden  soll,  im  Verkehr 
mit  den  älteren  Berufsgenossen  sich  in  der  Behandlung  der  Discipli- 
nen  auszubilden.  Auch  soll  ein  Vereinsorgan  auf  Belebung  des  Ver- 
kehrs wirken.  An  der  Spitze  des  Gründungs-Comites  der  Gesellschaft 
stehen  die  Herren  E  Bodtmy,  Mitglied  des  Instituts,  G.  Fagniez 
J.  Girard  de  Rialle,  A.  Giry,  Ch.  Graux,  G.  Hanotaux,  E.  Lavisse, 
H.  Lemonnier,  J.  Melouzay,  G.  Monod,  E.  Müntz,  G.  Paris,  Mitghed 
des  Instituts,  A.  Sorel,  P.  Vidal  de  la  Blache,  E.  Zevort.  Der  jähr- 
liche Beitrag  ist  auf  60  fr  und  auf  100  fr.  Einschreibegebühr  festge- 
stellt; letzterer  Beitrag  fällt  für  diejenigen,  welche  schon  jetzt  für 
das  Jahr  1882  beitreten,  fort. 


Mitteilungen  über  wichtigere  Entdecliungen. 

Aussrabüiigen  in  Griechenland. 

Soeben  hat  die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  ihren 
Jahresbericht  für  1880  ausgegeben;  wie  fast  regelmäfsig,  läfst  er 
auch  dieses  Mal  wieder  erkennen,  mit  Avie  grofsem  Eifer  an  der 
Blofslegung  antiker  Reste  gearbeitet  worden  ist;  auch  an  dem 
gerade  bei  Ausgrabungen  so  nötigen  Glück  hat  es  nicht  ge- 
fehlt. 

Wie  fast  regelmäfsig  in  den  letzten  Jahren,  ist  auch  dieses 
Mal  an  der  Verfolgung  der  alten  Mauerspuren  vom  Dipylon 
nach  Südwesten  hin  gearbeitet  worden,  so  dafs  der  Lauf  der 
antiken  Stadtmauer  immer  deutlicher  hervortritt  und  die  bis  da- 
hin noch  bestehenden  Lücken  immer  mehr  aus  den  Plänen  ver- 
schwinden. Bei  dieser  Gelegenheit  sind  auch  nicht  uninteressante 
Grabdenkmäler  an  das  Licht  gefördert  worden.  Wichtiger  noch 
ist  die  Blofslegung  zweier  Theater  im  Piräus,  von  denen  das 
eine,  am  nordwestlichen  Abhang  des  Munychiahügels  gelegen, 
an  der  Form  der  Einsenkung  schon  länger  als  Theater  erkannt 
war,  während  das  andere,  obgleich  wegen  der  Erwähnung  des- 
selben bei  antiken  Schriftstellern  schon  vielfach  vorausgesetzt, 
erst  im  vorigen  Jahre  im  Piräus  selbst  bei  gelegentlichen  Aus- 
grabungen zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Blofslegung  des 
neu  aufgefundenen  wurde  soweit  geführt,  dafs  ein  Plan  desselben 
aufgenommen  werden  konnte  (abgesehen  von  einem  Stück,  wo 
der  Eigentümer  des  Terrains  in  eigensinnigem  und  widerrecht- 
lichem Vorgehen  die  sclion  ausgegrabene  Stelle  wieder  verschüttet 
hatte);  Schwierigkeiten,  die  von  Seiten  der  Besitzer  bei  dem  Mu- 
nychiatheater,  wie  es  scheint,  in  noch  höherem  Mafse  als  beim 
Piräustheater  erhoben  wurden,  gestatteten  nicht  die  Vollendung 
der  andern  Ausgrabung.  Auch  in  Rhamnus,  bekannt  im  Alter- 
tum besonders  wegen  der  Verehrung  der  Nemesis,  von  deren 
Tempel  noch  Überreste  vorhanden  sind,  wurden  Ausgrabungen 
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angestellt,  die  Reste  eines  Weihgescheukes,  Inschriften  und  einige 
Marmorsessel  ergaben. 

In  Sunion  wurde  von  dem  dort  in  Ti'ümmern  voi^handenen 
Tempel  der  Atliena  eine  Säule  samt  dem  Gebälk,  die  im  März 
1880  ein  gewaltiger  Sturm  zu  Fall  gebracht  hatte,  wieder  auf- 
gerichtet und  gehörig  befestigt.  Eine  andere  Unternehmung  in 
Halyke,  gleichfalls  in  Attika  gelegen,  wo  man  auf  unterirdische, 
in  langen  Gängen  angelegte  Grabkammern  gestofseu  war,  die 
ganz  ähnliche  Gefäfse  wie  Nauplia  und  Mykenä  ergeben  hatten, 
mufste  leider  wegen  örtlicher  Schwierigkeiten  aufgegeben  werden. 
Wichtig  ist  das,  was  über  Chäronea  berichtet  wird.  Bekanntlich 
waren  die  im  Kampf  gegen  Philipp  gefalleneu  Thebaner  an  Ort 
und  Stelle  begraben  und  auf  dem  gemeinsamen  Grabe  ein  Löwe 
zum  Andenken  errichtet  worden.  Als  in  jüngster  Zeit  der  schon 
von  Byron  gemachte  Vorschlag,  den  zerti-ümmerten  und  in  Stücken 
von  der  Basis  herabgefallenen  Löwen  zum  Andenken  an  den 
heldenmütigen  Kampf  der  Griechen  gegen  die  Fremdherrschaft 
wieder  aufzurichten,  verwirklicht  werden  sollte,  grub  man  auch 
zur  besseren  Fundamentierung  der  Basis  die  Erde  rings  herum 
auf  und  stiefs  dabei  auf  sieben  Reihen  neben  einander  gebette- 
ter Krieger  (254  sind  es  im  ganzen),  denen  nach  der  Sitte  ihrer 
Heimat  mannigfache  Gaben  mit  ins  Grab  gegeben  waren;  bei 
einem  grofsen  Teil  liefs  sich  aus  dem  Zustand  der  Knochen  er- 
kennen, durch  was  für  Verwundungen  der  Tod  herbeigeführt  war. 
Dafs,  abgesehen  von  der  immerhin  nicht  geringen  archäologischen 
Ausbeute,  jener  Fund  in  anthropologischer  Beziehung  ein  hoch- 
ragendes Interesse  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  leuchtet  ein;  ist 
es  hier  doch  möglich,  an  einer  grofsen  Zahl  von  Köpfen,  die 
nach  Herkunft  und  nach  Zeit  genau  bestimmt  sind,  sorgfältige 
Messungen  anzustellen,  deren  Ergebnisse  für  unsere  Kenntnis 
des  griechischen  Volkes  von  Wichtigkeit  sein  müssen.  Es  hat  des- 
halb die  archäologische  Gesellschaft  einen  grofsen  Teil  der  Köpfe 
nach  Athen  schaffen  lassen  und  hält  sie  für  die  Untersuchungen 
der  Anthropologen  bereit.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Löwe 
von  Chäronea  wieder  aufgerichtet  werden  soll,  ob  mit  oder  ohne 
Restauration,  ist  übrigens  noch  nicht  endgiltig  bestimmt. 

Wie  in  Sunion,  wurde  auch  in  Phigalia  (in  Arkadien)  Sorge 
für  Erhaltung  der  antiken  Reste  des  Tempels  getragen,  ferner 
noch  die  Untersuchungen  des  Architekten  Bohn  auf  der  Akro- 
polis  durch  Geldmittel  unterstützt. 

Auch  für  Anschaffungen  von  Altertümern  hat  die  griechische 
archäologische  Gesellschaft  verhältnifsmäfsig  nicht  wenig  Geld 
ausgegeben,  unter  den  neuen  Erwerbungen  verdient  vor  allem 
die  schon  lange  bekannte,  für  die  Kunstgeschichte  wichtige  soge- 
nannte Stele  von  Orchomenos  erwähnt  zu  werden  (es  ist  ein 
Grabrelief;  ein  Mann,  ruhig  dastehend  auf  seinen  Stab  gestützt, 
hält  mit  der  einen  Hand  einem  emporspringenden  Hunde  eine 
Heuschrecke  hin),  die  nun  endhch  allen  Unbilden,  denen  sie  aus- 
gesetzt war,  entzogen  und  im  athenischen  Museum  in  Sicherheit 
gebracht  ist.  Eigentümlich  sind  ferner  grofse,  aus  Stein  gefertigte 
und  sorgfältig  gearbeitete  Augen,  an  denen  noch  vielfach  Farbe- 
spuren erhalten  sind,  wahrscheinlich  von  Schiffen  herrührend, 
denen  im  Altertum  am  Vorderteil,  gleichsam  als  ob  es  lebendige 
Wesen  wären,  zwei  Augen  eingesetzt  wurden.  Höchst  interessant 
ist  ferner  die  Nachricht,  dafs  bei  sorgfältiger  Reinigung  der  aus 
den  Schliemann'schen  Ausgrabungen  in  Mykenä  herrührenden 
Bronceschwerter  sich  herausgestellt  hat,  dafs  einige  davon  ganz 
mit  kleinen  zierlichen,  eine  höchst  altertümliche  Kunst  verratenden 
Menschen-  und  Tierfigureu  angefüllt  sind.-  Ein  gleiches  Re- 


sultat hat  auch  die  Reinigung  einiger  aus  denselben  Ausgra- 
bungen stammender  Silbergefäfse  ergeben. 

Wichtig  sind  auch  die  Nachrichten  über  die  Aufstellung  der 
Antiken,  welche  sich  im  Besitz  der  Gesellschaft  befinden.  Bis 
vor  kurzem  war  die  ganze,  nesonders  in  Vasen  und  Terrakotten 
bedeutende,  aber  auch  in  anderen  Beziehungen  höchst  beachtens- 
werte Sammlung  in  den  ungenügenden  unteren  Räumen  des 
Varvakions,  des  einen  athenischen  Gymnasiums,  zusammenge- 
drängt, jetzt  hat  die  archäologische  Gesellschaft  für  ihre  Samm- 
lung einen  grofsen  Teil  des  so  eben  neugebauten  Polytechni- 
kums gewonnen,  wo  die  Schätze  natürlich  ganz  anders  zur  Wir- 
kung kommen  als  früher.  Dort  ist  übrigens  neuerdings  auch 
eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  ägyptischer  Altertümer,  ein 
Geschenk  eines  Griechen  aus  Alexandria,  zur  Aufstellung  ge- 
langt. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dafs  die  Einnahme  und  Aus- 
gabe der  Gesellschaft  sich  auf  ziemlich  350  000  Francs  belief, 
eine  fürwahr  nicht  unbedeutende  Summe,  wenn  man  erwägt,  dafs 
sie  nur  durch  die  Opferwilligkeit  der  einzelnen  Mitglieder  ohne 
Beihilfe  des  Staates  aufgebracht  wird. 

Als  Nachtrag  zu  den  Ausgrabungen,  welche  die  athenische 
archäologische  Gesellschaft  in  Griechenland  hat  vornehmen  lassen, 
mögen  hier  noch  einige  in  der  jüngsten  Zeit  gemachte,  mehr 
dem  Zufall  verdankte  Entdeckungen  von  |Altertümern  Erwäh- 
nung finden.  Zunächst  ist  am  südwesthchen  Abhang  eines  Hügels, 
der  wenig  entfernt  von  der  Küste  des  korinthischen  Golfes  sich 
erhebt,  ungefähr  drei  Stunden  östlich  von  Aigion,  ein  kleines, 
kaum  mehr  als  tausend  Zuschauer  fassendes  Theater  aufgefun- 
den, das  unzweifelhaft  ehemals  zu  Bura,  einer  der  zwölf  achäi- 
schen  Städte,  gehörte,  auf  dessen  Ruinen  heute  das  Dorf  Der- 
veni  gelegen  ist.  Das  kleine  Theater  nimmt  nicht  durch  her- 
vorragende Kunstwerke  oder  besondere  architektonische  Schön- 
heiten unser  Interesse  in  Anspruch,  und  doch  verdient  es  einige 
Aufmerksamkeit,  insofern  es  uns  lehrt,  wie  im  Altertum  selbst 
kleine,  unbedeutende  Landstädtchen  ein  Theater  zu  ihren  Be- 
dürfnissen rechneten  und  selbst  vor  gröfseren  Ausgaben  zu  sol- 
chen Zwecken  nicht  zurückschreckten. 

In  Athen  selbst  sind  bei  einem  Neubau  am  Fufse  des  Ly- 
kabettos  Reste  einer  bis  dahin  nicht  vermuteten  fi'ühchristlichen 
Kirche  und  darin  das  Grabmal  eines  Bischofs  aufgefunden  wor- 
den, dessen  Namen  gleichfalls  bis  jetzt  nicht  bekannt  war.  Auf 
der  Grabplatte  war  sein  Name  Klematios  angegeben  (6  iv  balotQ 
kmaxonrjaag  KXrjiidriog);  der  eigentliche  Sarkophag  war  aus  ge- 
brannten Ziegeln  aufgeführt,  die  inwendig  mit  dünnen  Marmor- 
platten bekleidet  waren.  Der  Leichnam  scheint,  dürftigen  Resten 
nach  zu  schliefsen,  in  seiner  Bischofstracht  beigesetzt  zu  sein; 
doch  von  eigentlichen  Kostbarkeiten  hat  sich  nichts  gefunden. 
Man  vermutet,  auf  Grund  der  Inschrift  und  aus  andern  Kenn- 
zeichen, dafs  das  Grab  zwischen  337  und  361  angelegt  ist. 

(Berk  Voss.  Ztg.  v.  26.  Nov.) 


Über  den  in  voi'iger  Nummer  erwähnten  in  Rottenburg  neu 
gefundenen  Stein  entnehmen  wir  der  schwäbischen  Chronik  Fol- 
gendes : 

INVICTO 
MYTHRAE 
P-AEL-VOC 
CO-MIL-L-XXn 
P-PF-V-S-L-L- 
MERITO 
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Invicto  Mythrae  (so,  nicht  Mithrae  steht  auf  dem  Stein)  P(ublius) 
Ael(ius)  Vocco,  niil(es)  l(egionis)  vicesimae  secundae  p(nmigeniae) 
p(iae)  f(idelis)  v(otum)  s(olvit)  l(aetus)  l(ibens)  merito.  —  Die 
letzte  Zeile  ist  auf  den  Sockel  des  Altars  oberflächlich  und  roh 
eingegraben  und  nur  durch  den  Abklatsch  zu  erkennen;  die 
übrige  Inschrift  ist  sorgfältig  und  mit  den  Buchstabenformen  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  gemacht.  Der  Name  Aelius  neben  dem 
barbarischen  Cognomen  könnte,  obgleich  der  Vorname  nicht 
Titus,  sondern  Publius  lautet,  einen  Soldaten  anzeigen,  der  unter 
einem  älischen  Kaiser  (Hadrian  oder  Antonius  Pius)  das  Bürger- 
recht erhielt.  Auf  beiden  Seiten  des  Steins  ist  ein  Baum  abge- 
bildet. Dafs  in  Rottenburg  eine  Abteilung  der  22.  Legion,  die 
ja  sonst  im  Lande  wohlbekannt  ist,  stand,  ist  neu.  Man  darf 
wohl  hoifen,  dafs  der  gut  erhaltene  Stein  seinen  Platz  im  Stutt- 
garter Lapidarium  erhalten  werde. 

Tübingen.  E.  H. 


Personal -Nachrichten. 

1.  Aus  Preiifsen:  Dem  Professor  Dr.  Julius  Lessing,  Di- 
rektor der  Sammlung  des  Kunstgewerbe-Museums  und  dem  Professor 
Emst  JEtvald]  an  demselben  Institut  ist  der  Kronenorden  III.  Klasse, 
rosp.  der  rote  Adlerorden  IV.  Klasse  verliehen.  —  Am  Kaiser  Wil- 
helms-Gymnasium in  Köln  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Liessem 
zum  Oberlehrer  befördert,  desgleichen  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
JBocMioff  an  der  städtischen  Realschule  ebendaselbst. 

2.  Aus  Bayern:  Ernannt  sind  Studienlehrer  A.  Neumeyer  ia 
Amberg  zum  Gymnasialprofessor  in  Neustadt  a./H.,  Assessor  Lonimer 
in  Metten  zum  Studienlehrer  in  Amberg,  Lehramtsverweser  Cr-  Hein- 
lein  in  Weifsenburg  zum  Studienlehrer  in  Ludwigshafen,  Assessor 
6f.  Vollmann  in  Neuburg  zum  Studienlehrer  in  Weifsenburg, 
Assessor  A.  Gleitsmann  in  München  zum  Studienlehrer  in  Rosen- 
heim, Rebgionslehrer  Girstenbräu  in  Neuburg  zum  Professor  in 
Dillingen,  Kaplan  Dr.  SpecJit  in  Augsburg  zum  Professor  in  Dillin- 
gen, Lehramts-Kandidat  Dr.  H.  Furtner  in  Bamberg  zum  Studien- 
lehrer in  Kassel,  Stadtpfarrer  J.  Edenhof  er  in  Straubing  zum  Pro- 
fessor daselbst,  Assessor  U,  Unrkhardt  in  Nördlingen  zum  Stu- 
dienlehrer in  Ludwigshafen,  Lehramtsverweser  Jf.  Hollidt  in  Speier 
zum  Studienlehrer  daselbst,  Studienlehrer  Dr.  K.  Hm^tung  zum 
Professor  am  Realgymnasium  in  Würzburg,  Assessor  W.  Brunko 
in  Regensburg  zum  Studienlehrer  in  Pirmasens,  Studienlehrer  K.  Roth 
in  Pirmasens  zum  Subrektor  in  Wunsiedel. 

Versetzt:  Studienlehrer  Dr.  F.  Nachreiner  in  Speier  nach 
Neustadt  a  /H.,  Studienlehrer  E.  Vogt  in  Ludwigshafen  nach  Speier, 
Studienlehrer  Schmaderer  in  Rosenheim  nach  Ingolstadt,  Studien- 
ehrer  E.  Mailer  in  Weifsenburg  nach  Rosenheim,  Studienlehrer 
Fr.  Anschütz  in  Aschaffenburg  nach  Passau,  Studienlehrer  Wald- 
vogel in  Passau  nach  Aschaffenburg,  Studienlehrer  Chally  in  Rothen 
bürg  0.  T.  nach  Grünstadt,  Studienlehrer  H.  Leible  in  Grünstadt 
nach  Rothenburg  o.  T.,  Studienlehrer  Dr.  Ph.  Keiper  in  Ludwigs- 
hafen nach  Zweibrücken,  Professor  A.  Zeitler  in  Straubing  nach 
Burghausen,  Professor  A.  Jäcklein  in  Burghausen  nach  Straubing, 
Subrektor  Chr.  Wirth  nach  Baireuth. 

Quiesciert:  Studienlehrer  Th.  Krafft  in  Zweibrücken. 

Gestorben:  Der  quiescierte  Rektor  Hutter  in  München,  der 
quiescierte  Gymnasial  -  Professor  L,  Englmann  in  München,  Stu- 
dienlehrer Dr.  W,  Doederlein  in  Baireuth. 

3.  Aus  Württemberg:  Das  Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Königl. 
württembergischen  Friedrichsordens  ist  verliehen  worden:  1)  dem 
Königl.  preufsischen  Schulrat  Looff  in  Langensalza  und  2)  aus  An- 
lafs  der  im  Herbste  d.  J.  in  Stuttgart  stattgefundenen  Schulausstel- 
lung dem  Professor  Holder  an  dem  Gymnasium  in  Rottweil. 
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An  Stelle  des  verstorbenen  Littre  ist  im  zweiten  Scrutinium  Herr 
Alexander'  Bertrand  zum  Mitgliede  der  Academie  des  Inscriptions 
et  Belies  Lettres  erwählt  worden.  Herr  A.  Bertrand  ist  Direktor  des 
Museums  von  St.  Germaln-en-Laye  und  Herausgeber  der  Revue  ar- 
cheologique.  Unter  seinen  Arbeiten  sind  die  über  griechische  My- 
thologie und  eine  Reihe  von  ausgezeichneten  Leistungen  über  das 
prähistorische  und  römische  Gallien  bemerkenswerth. 


Zur  Unterscheidung  vom  Karlsgymnasium,  dem  zweiten,  im  Mai 
1881  errichteten  humanistischen  Gymnasium  in  Stuttgart,  ist  der 
älteren  Anstalt,  dem  seitherigen  »Königlichen  Gymnasium«  der  Name 
»Eberhard-Ludwigs-Gymnasium«  beigelegt  worden. 


Das  von  dem  kürzlich  ernannten  Inspektor,  Prof.  Dr  Seyffer, 
neu  geordnete  Königl,  Museum  vaterländischer  Kunst-  und  Altertums- 
Denkmale  in  Stuttgart,  Kronenstrasse  20,  enthält  eine  grolse  Anzahl 
Gegenstände  römischen  Ursprungs.  Leider  giebt  es  von  dieser  reich- 
haltigen Sammlung  bis  jetzt  weder  einen  geschriebenen  noch  einen 
gedruckten  Katalog,  sondern  nur  ein  einfaches  Inventar  und  dürfte 
ein  systematisches  Verzeichnis,  welches  den  heutigen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entspricht,  noch  mehrere  Jahre  auf  sich  warten 
lassen,  da  man  für  die  Anfertigung  eines  solchen  auf  die  Sommer- 
monate beschränkt  ist.  Das  Museum  ist  täglich,  auch  Sonntags,  dem 
Publikum  zur  unentgeltlichen  Besichtigung  geöffnet.  T. 


Für  das,  unserer  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts 
entsprechende  Examen  pour  l'agregation  in  Frankreich  sind  für  das 
Jahr  1881 — 1882  soeben  die  Klassiker  vorgeschrieben  worden,  welche 
zu  übersetzen,  zu  erklären  und  zu  kommentieren  sind.  Für  den  Grad 
eines  agrege  de  Philosophie  sind  es  die  Folgenden:  1.  Griechische 
Autoren:  Plato,  Timaeus;  Aristoteles,  Physica  1.  II;  Alexander  Aphro- 
disiensis,  de  fato.  2.  Lateinische  Autoren :  Cicero,  de  natura  Deorum 
1.  I,  Seneca,  epistolae  von  C.  an;  aufserdem  sind  Abhandlungen  zu 
liefern  über  die  Philosophie  der  Eleaten  und  Sophisten,  sowie  über  die 
Theorieen  des  Plato  und  Aristoteles.  Für  die  agregation  d'histoire 
sind  es  folgende  Gegenstände,  welche  mit  dem  klassischen  Altertum 
in  Verbindung  stehen :  Autoren:  Pausanias,  1.  V.  b.  7 — 27;  Arrianus, 
Periplus  Ponti  Euxini;  Cicero,  de  lege  agraria  1.  II;  Livius,  1.  II.  c. 
1—41.  Abhandlungen:  Die  agrarischen  Gesetze  bei  den  Römern  bis 
zum  Ende  der  Republik.  Autser  diesen  beiden  Zweigen  giebt  es  noch 
agregations  des  lettres  und  de  grammaire,  über  welche  wir  uns  weitere 
Mitteilungen  vorbehalten. 


Von  der  bekannten  Pariser  Verlagshandlung  C.  KUncksieck  ist 
dieser  Tage  eine  sehr  gelungene  französische  Übersetzung  von  L. 
Müllers  erst  russisch,  dann  deutsch  erschienener  »Metrik  der  Griechen 
und  Römer«  veröffentlicht  worden.  —  Die  Schrift  ist  bereichert  durch 
eine  Einleitung  von  der  kundigen  Hand  Beuoists,  welcher  das  Hülfs- 
buch  den  höheren  Lehranstalten  Frankreichs  angelegentlich  empfiehlt, 
zugleich  eine  Biographie  des  Verfassers  mit  einem  Verzeichnis  seiner 
gröfseren  Werke  giebt,  und  seinen  Landsleuten  die  in  der  Biographie 
Ritschis  dargelegten  pädagogischen  Grundsätze  bei  der  gegenwärtigen 
Umgestaltung  des  klassischen  Unterrichts  in  Frankreich  zu  befolgen  rät. 


Angekündigte  Werke. 

Deutschland. 

Die  .5.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  L.  Friedländers 
Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  drei  Bänden  (Leipzig, 
Hirzel)  wird  in  den  nächsten  Tagen  vollendet;  der  Preis  des  wert- 
vollen, nach  Inhalt  und  Form  gleich  anziehenden  Buches,  beträgt  33  M. 

Von  Leopold  v.  Ranke's  Weltgeschichte  (Leipzig,  Duncker  und 
Humblot)  wird  der  2.  Teil :  Die  römische  Republik  und  ihre  Weltherr- 
schaft, 2  Bde.  (52  Bogen  gr,  8.  20  M.)  in  kurzem  ausgegeben.  Der 
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Schlufs  der  römischen  Geschichte  soll  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
erscheinen. 

Von  Ferdinand  Gregorovius  sollen  anfangs  Dezember  bei  F.  A. 
Brockhaus  in  Leipzig  zwei  neue  Werke  erscheinen:  Korfu,  eine 
ionische  Idylle,  (kl.  8.  Cart  1  M.  80  Pf),  von  welchem  der  Verfasser 
während  seines  Aufenthaltes  in  Athen  bereits  eine  griechische  Über- 
setzung von  A.  Meliarakis  in  der  griechischen  Zeitschrift  'Ecrzia  er- 
scheinen liefs  und  Athenais,  Geschichte  einer  byzantinischen  Kaiserin. 
(8.  Geh.  5  M.  Geb.  6.M.)  Auf  dem  Hintergrunde  jener  merkwürdigen 
Übergangsepoche,  in  welcher  das  antike  Heidentum  den  letzten  Ver- 
zweiflungskampf mit  dem  christlichen  Glauben  kämpfte,  zeichnet  der 
Verfasser  mit  gewohnter  Meisterschaft  das  Bild  der  schönen  und  geist- 
reichen Tochter  des  atheniensischen  Philosophen  Leontinos,  die  in 
Konstantinopel  zum  Christentum  übertrat ,  den  Namen  Eudoxia  an- 
nahm, als  Gemahlin  des  Kaisers  Theodosius  II.  den  byzantinischen 
Thron  bestieg  und  ihr  ereignisreiches  Leben  zu  Jerusalem  beschlofs. 
Ferner  wird  von  dem  französischen,  grofsartig  angelegten,  reich  illu- 
strierten Werke  von  G.  Perrot  und  Ch.  Chipiez,  histoire  de  l'art  dans 
l'antiquite,  von  dem  bisher  30  Lieferungen  des  ersten  Bandes:  histoire 
de  l'art  en  Egypte  (p.  1 — 480  mit  266  Abbildungen),  erschienen,  eine 
deutsche  Ausgabe  vorbereitet. 

Österreich-Ungarn. 

In  Budapest  soll  anfangs  April  der  ].  Band  eines  neuen  Werkes 
von  Aurelian]  Bäszel  dessen  Untersuchungen  über  die  Reden  des 
Thukydides  in  No.  7  unserer  Zeitschrift  (p.  200  f.)  lobend  erwähnt 
wurden,  erscheinen,  welches  eine  Geschichte  der  klassischen  Phi- 
lologie in  Biographieen  bringen  wird  und  auf  drei  Bände  berechnet 
ist.  Der  1.  Band  wird  die  bedeutendsten  Philologen  des  16  ,  17. 
und  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  umfassen.  Er  ent- 
hält Biographieen  und  Charakteristiken  von  Valla,  Erasmus,  Me- 
lanchthon,  Camerarius,  H.  Stephanus,  Ducange,  Sylburg,  Vossius, 
Turnebus,  Lambinus,  Scaliger,  Casaubonus,  Lipsius,  D.  Heinsius, 
Grotius,  Salmasius,  Petavius,  Gronovius,  Cujacius,  Gothofredus,  Bent- 
ley,  Dawes,  Markland,  Toup,  Person,  Tyrwhitt,  Elmsley,  Dobree, 
Hemsterhuis,  Valckenaer,  Pierson,  Koen,  Luzac,  Wesseling,  Ruhnkeii, 
Schräder,  Fabricius,  Ernesti,  Reiske,  Reiz.  Sein  Umfang  ist  auf 
14  Bogen  berechnet,  und  ein  Subskriptionspreis  von  I  fl.  20  kr.  für 
denselben  festgestellt.  Die  folgenden  Bände  sollen  die  Geschichte 
der  Philologie  bis  zum  Tode  Ritschl's  führen;  somit  dürfte  das  Buch 
eine  genetische  Encyclopädie  der  Philologie  bilden. 

Frankreich. 

Bei  C.  Klincksieck  in  Paris  erscheint  eine  Nouvelle  collection  ä 
l'usage  des  classes.  Es  ist  bereits  ausgegeben :  F.  Antoine,  obser- 
vations  sur  les  exercises  de  traduction  du  frangais  en  latin ;  hieran 
wird  sich  von  demselben  Verfasser  eine  Übersetzung  von  Brambach's 
Orthographie  unter  dem  Titel:  Manuel  d'orthographie  latine  d'apres 
la  manuel  de  M.  Brambach,  traduit,  augmente  de  notes  et  d'explica- 
tions.  (16.  IV,  98  p.  I  fr.  50  c.)  anschliessen.  Gleichzeitig  soll  eine 
Übersetzung  von  Luc.  Müller's  Metrik  erscheinen  unter  dem  Titel: 
Metrique  grecque  et  latine  suivie  d'un  traite  historique  sur  le  deve- 
loppement  de  la  metrique  chez  les  anciens  de  Luden  Müller  traduit 
par  M.  A.  Legouez  precede  d'une  introduction  par  M.  E.  Benoist. 
(16.  XXL  158  p.  2  fr.) 

Belgien. 

Acta  Sanctorum  und  Analecta  Bollandiana.    Von  dem 

auch  für  die  klassischen  Studien  überaus  wichtigen  Quellenwerke  Acta 
Sanctorum,  von  welchem  der  letzterschienene  60.  Band  des  ganzen 
Werkes  (bis  zum  29.  Oktober  reichend)  im  Jahre  1867  publiziert  wurde, 
ist  jetzt  der,  den  Oktober  abschliefsende  13.  Band  dieses  Monats  in 
der  Presse  und  soll  im  Laufe  des  Jahres  1882  erscheinen.  Dieser 
Band  ist  von  den  früheren  Herausgebern,  den  PP.  Carpentier  und 
Matagne  und  dem  verstorbenen  P.  Victor  de  Buck  redigiert. 

Unmittelbar  sich  anschliefsend  wird  von  einer  neuen  Generation 


von  Bollandisten,  den  PP.  W.  Hooff  und  J.  de  Backer  und  unter  der 
Redaktion  des  General  P.  Ch.  de  Smedt  der  erste  November -Band, 
die  drei  ersten  Tage  umfassend,  erscheinen,  bei  welchem  Text,  Kom- 
mentare und  Noten  allen  Erfordernissen  der  heutigen  Kritik  ent- 
sprechen sollen. 

Gleichzeitig  soll  einem  lebhaft  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen 
werden  durch  die  Anfertigung  eines  General-Registers  für  die  61  Bände 
des  Werkes,  da  sich  der  vom  P.  L.  M.  Rigollot  aus  Langres  1875 
ausgegebene  Index  als  unzureichend  erwiesen  hat.  Als  Grundlage 
sollen  die  jedem  einzelnen  Bande  angefügten  Register  dienen,  das 
Hauptregister  jedoch  bei  weitem  reichhaltiger  und  ausführlicher  werden. 

Endlich  beabsichtigen  die  Bollandisten  in  einer  von  der  Acta  un- 
abhängigen Sammlung  alle  hagiographischen  Dokumente,  welche  sie 
zu  dem  Zwecke  ihrer  Untersuchnngen  gesammelt  und  bei  der  Re- 
daktion der  Acta  benutzt  haben,  herauszugeben.  Diese  Sammlung 
wird  demnach  Biographien,  Berichte  über  Auffindung  und  Prüfung 
der  Reliquien,  Liturgische  Denkmale  etc.  enthalten  und  den  Titel 
Analecta  Bollandiana  führen.  Der  Hauptwert  der  Analecta  soll  neben 
der  Publikation  unveröffentlichter  Dokumente  in  der  Mitteilung  und  Be- 
schreibung solcher  Schriftstücke  bestehen,  welche  teils  unbekannt,  teils 
vernachlässigt,  einen  kritisch  sichereren,  korrekteren  oder  bemerkens- 
wert abweichenden  Text  bieten.  Auch  sollen  die  Analecta  die  Acta  dahin 
ergänzen,  dal's  sie  Einzelheiten,  welche  den  früheren  Bearbeitern  der 
Acta  entgangen  sind,  mitteilen;  ferner  sollen  sie  Abhandlungen  über 
Gegenstände  der  Hagiographie,  Beschreibungen  von  Handschriften  der 
Heiligen -Legende,  endlich  Anzeigen  und  Rezensionen  der  einschla- 
genden Litteratur  bringen.  Der  Text  dieser  Abhandlungen  und  Zu- 
gaben soll  lateinisch  sein;  auch  sollen  Arbeiten  aulserhalb  der  Ge- 
sellschaft stehender  Schriftsteller  zugelassen  werden.  Die  erste  Lie- 
ferung der  Analecta  Bollandiana  wird  für  April  1882  angekündigt. 

England. 

Robinson  Ellis  gedenkt  zu  Weihnachten  eine  neue  Ausgabe  des 
Ovid'schen  Gedichtes  Ibis  zu  bringen. 

Der  3.  Band  der  von  dem  verstorbenen  Henry  Hayman  commen- 
tierten  Ausgabe  der  Odyssee  wird  bei  D.  Nutt  in  London  in  kurzem 
erscheinen  Er  umfasst  die  letzten  zwölf  Gesänge ;  die  beiden  frühe- 
ren Bände  erschienen:  der  erste  Band  (c.  I  —  VI)  1866;  der  zweite 
Band  (c.  VlI-XIl.  1871). 

Die  Clarendon  Press  in  Oxford  (vertreten  durch  Herrn  H .  Frowde 
in  London)  wird  Anfangs  Januar  eine  neue  Schul- Ausgabe  der  He- 
lena des  Euripides  mit  Noten  und  kritischem  Anhange  von  C.  F. 
Jerram  bringen. 

Bei  John  Murray  in  London  wird  in  kurzem  die  12.  Auflage 
des  auch  in  Deutschland  durch  die  Übersetzung  von  K.  Heintz 
(Potsdam  1847)  bekannten  Werkes:  A.  P.  Stanley,  life  and  correspon- 
dance  of  Dr.  Arnold,  formerly  Head  Master  of  Rugby  and  Professor 
of  Modern  History  at  Oxford;  mit  Nachträgen  aus  dem  Nachlasse 
des  inzwischen  verstorbenen  Verfassers  in  zwei  Bänden  mit  Portrait  er- 
scheinen. Th.  Arnold  ist  nicht  nur  durch  seine  mustergültige  Aus- 
gabe des  Thukydides,  sondern  auch  durch  seine  Briefe  über  das  höhere 
Schulwesen  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  für  die  Ge- 
schichte der  Philologie  von  Bedeutung. 

Italien. 

Auf  dem  Gebiete  der  Palaeographie,  auf  welchem  man  in  Italien 
in  den  letzten  Jahren  viel  Vorzügliches  geleistet  hat,  werden  in  Rom 
zwei  neue  Unternehmungen  vorbereitet,  das  Archivio  paleografico 
italiano,  diretto  da  E.  Monaci  e  C.  Paoli,  welches  in  Lieferungen  von 
je  zehn  Tafeln  in  unbestimmten  Zwischenräumen  erscheinen  soll, 
Lfg.  1  im  Dezember  c,  und  Monumenti  paleografici  di  Roma,  pubbli- 
cati  da  Corvisieri,  Monaci  e  Stevenson. 

Im  Verlage  von  H.  Löscher  in  Turin  wird  in  Kürze  erscheinen : 
Studi  di  Filologia  Greca  pubblicati  da  Enea  Piccolomini.  Der  Heraus- 
geber, aufserordentlicher  Professor  der  griechischen  Literatur  an  der 
Universität  Pisa,  hat  sich  bereits  auf  dem  Gebiete  der  Aristophanes 
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Forschung  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Die  neue  Zeitschrift  erscheint 
in  unregelmäfsigen  Zwischenräumen,  in  Heften  von  6-8  Bogen,  von 
denen  4  oder  5  einen  Band  etwa  in  Jahresfrist,  bilden  sollen.  Die 
erste  Lieferung  (VIII,  106  S.  gr.  8.  Preis  3  1.)  wird  enthalten:  E.  Pic- 
colomini,  Osservazioni  sopra  alcuni  luoghi  delle  Rane  di  Aristofane. 
Collazione  delle  Rane  sul  codice  Cremonese  12229.  L.  6,  28.  — 
V.  Puntoni,  alcune  |favole  dello  STe^ai^trrjq  xai  ^I^vrjXdrrjq,  secondo 
una  relazione  inedita  di  prete  Giovanni  Escammatismeno.  —  F.  No- 
vati,  Saggio  sulle  glosse  aristofanesche  del  lessico  d'Esichio. 
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apud  G.  Eeimerum  MDCCCLXXXI.  (XXXVIII  und  1131  Seiten 
mit  drei  Karten.)    96  ^ 

Es  trifft  sich  gut,  dafs  dieser  neue  Band  des  CIL.,  der  die 
Inschriften  von  Afrika,  Numidien  und  Mauretanien  behandelt, 
gerade  in  einer  Zeit  erschienen  ist,  in  der  die  Augen  der  Welt 
mehr  als  sonst  auf  die  dortigen  Landschaften  gerichtet  sind. 
Wo  jetzt  die  französischen  Heere  gegen  die  halbwilden  Stämme 
der  Eingeborenen  kämpfen,  hat  in  den  Jahren  1873  — 1876  ein 
junger  deutscher  Gelehrter  beim  Sammeln  der  Reste  des  Alter- 
tums gestritten  und  gerungen,  non  solum  cum  incepti  vastitate 
unius  viri  viribus  vix  exuperabilis  caelique  inclementia,  sed  etiam 
cum  hominum  infestis  animis  non  Arabum,  sed  Gallorum.  In 
Tunis  wurde  er  aus  dem  Hause  des  französischen  Konsuls  weg- 
gejagt, in  Themugadi  bedeckte  vor  seiner  Ankunft  ein  eifer- 
süchtiger französischer  Forscher  die  Inschriftsteine  mit  Erde,  in 
Theveste  mufste  er  fast  unverrichteter  Dinge  vor  der  Bosheit 
des  französischen  Kommandanten  weichen.  Noch  mehr  zu  be- 
klagen aber  ist,  dafs  es  dem  trefflichen  Manne  nicht  vergönnt 
war,  die  Früchte  seiner  Ernte  völlig  unter  Dach  zu  bringen. 
Er  starb,  nachdem  408  Seiten  gedruckt  waren,  am  8.  März 
1878.  Infelicis  iuvenis,  sagt  der  Herausgeber,  Th.  Mommsen, 
tristem  hereditatem  ego  senex  adii  curavique  ne  cum  ipso  eins 
labores  perirent.  Mit  Hilfe  von  Hermann  Dessau,  für  die 
Geographie  unterstützt  von  H.  Kiepert,  hat  Mommsen  das  Werk 
vollendet. 

Die  wichtigsten  Vorarbeiten  verdanken  die  Herausgeber  na- 
türlich den  Franzosen,  welche  seit  1836  auch  den  Altertümern 
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ihres  Koloniallandes  Aufmerksamkeit  widmeten.  Besonders  ist 
zu  nennen  der  hierher  gehörende  Teil  der  Exploration  scienti- 
fique  de  lAlgerie,  von  Delamare  1850,  die  Revue  africaine,  seit 
1856,  und  die  Inscriptions  Romaines  de  lAlgerie  von  L.  Renier. 
Bei  aller  Anerkennung  dieser  Bestrebungen  führt  Mommsen  bittere 
Klage,  dafs  es  an  aller  amtlichen  Fürsorge  für  die  alten  Denk- 
mäler fehle,  wie  denn  Wilmanns  u.  a.  berichten,  dafs  die  Sol- 
daten in  Lambäsis  dieselben  zur  Zielscheibe  bei  ihren  Schiefs- 
übungen nehmen  u.  dgl. 

Indem  wir  uns  eine  eingehendere  Besprechung  des  Werkes 
für  den  »Jahresbericht«  vorbehalten,  heben  wir  hier  nur  einiges 
Wenige  aus  dem  reichen  Inhalt  hervor. 

Vor  allem  geben  die  Inschriften  genaue  Anhaltspunlcte  für 
die  Ausscheidung  der  Müitärgrenze,  welche  sich  von  der  Oase 
Gedames  in  einem  grofsen  Bogen  bis  Philippeville  um  die  pro- 
konsulärische  Provinz  Afrika  herumschlang.  Die  Einteilung 
dieser  Provinz  selbst  ist  noch  nicht  ganz  aufgeklärt;  Mommsen 
nimmt  drei  dioeceses  an,  welche  je  unter  einem  Legaten  des 
Prokonsuls  standen:  Hipponiensis ,  Carthaginiensis  und  Ha- 
drumetina  oder  Tripolitana.  Dagegen  die  vierte  dioecesis,  Nu- 
midia,  eben  jene  Militärgrenze,  stand  von  Anfang  an  unter 
einem  legatus  Augusti*)  und  wurde  allmählich  zur  selbständi- 
gen Provinz.  Dafs  dies  unter  Septimius  Severus  förmlich  ge- 
schehen sei,  glaubt  Mommsen  nicht,  sondern  nur,  dafs  das,  was 
faktisch  längst  so  war,  damals  auch  im  Sprachgebrauch  herr- 
schend wurde.  Bei  der  Aufzählung  der  Inschriften  ist  übrigens 
die  spätere  diocletianische  Einteilung  zu  Grunde  gelegt:  1.  Tri- 
politana, 2.  Byracium,  3.  Africa  proconsularis,  4.  Numidia.  Bei 
der  bedeutenden  Ausdehnung  der  Kaiserlichen  Domänen  in  Afrika 
ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  fünf  prokuratorische  tractus  nach- 
weisbar sind:  1.  Numidien,  2.  tr.  Hadruraetinus,  3.  tr.  Cartha- 


*)  Hiernach  wäre  also  die  Darstellung  von  Marquardt,  römische 
Staatsverwaltung  I  2  S.  463  zu  berichtigen. 
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giniensis,  4.  tr.  Hipponiensis,  5.  tr.  Thevestinus;  der  letzte  scheint 
jedoch  bald  mit  2.  bald  mit  4.  verbunden  gewesen  zu  sein. 
Mauretania  zerfiel  bekanntlich  in  zwei  prokuratorische  Pro- 
vinzen, Caesariensis  und  Tingitana,  und  hatte  eine  eigene  Ära, 
vom  Jahre  40  n.  Chr.  an,  zu  welcher  die  Inschriften  Belege  von 
der  Zeit  Hadrians  bis  in  die  letzte  Zeit  der  byzantinischen  Herr- 
schaft (a.  651)  bieten.  Auch  hier  folgt  Mommsen  der  diocletia- 
nischen  Einteilung,  welche  aus  Mauret.  Caesariensis  noch  eine 
prov.  Sitifensis  ausschied. 

Ausführlich  ist  in  der  praefatio  die  Geschichte .  der  Icgio 
III  Augusta  verfolgt,  welche  von  Anfang  an  in  Numidien  lag, 
a.  238  aber  wegen  ihrer  Treue  gegen  Maximin  von  Gordian  auf- 
gehoben wurde.  Statt  ihrer  wurde  die  legio  XXII  primigenia 
pia  fidelis  aus  Obergermanien  nach  Afrika  geschickt,  welche  in 
Mauretanien  stand,  aber  auch  Numidien  zu  beschützen  hatte. 
Unter  den  sie  begleitenden  Hilfstruppen  sind  besonders  bemer- 
kenswert ein  n(umerus)  Divitiensis  G(ermaniae)  s(uperioris)  und 
ein  n(umerus)  Melenuens(ium) ,  ebenfalls  ex  p(rovincia)  G(er- 
mania)  s{up.),  auf  den  von  Wilmanns  entdeckten  Inschriften 
n.  9059 f.  Von  Valerian  wurde  übrigens  die  22.  Legion  wieder 
nach  Germanien  geschickt  und  die  legio  III  Aug.  wiederherge- 
stellt. Ihr  Lager  war  zuerst  in  Theveste  (Tebessa),  jedenfalls 
bis  zu  den  Flaviern,  dann  an  einem  noch  unbekannten  Orte, 
seit  Hadrian  aber  (c.  123)  in  Lambaesis.  Während  jene  beiden 
ersten  Lager  noch  nicht  aufgefunden  sind,  ist  das  in  Lambaesis 
mit  der  daran  sich  schliefsenden  Lagerstadt  so  trefflich  erhal- 
ten, dafs  es  nirgends  seines  Gleichen  hat. 

Reich  entwickelte  sich  unter  dem  Schutze  der  römischen 
Militärmacht  und  Verwaltung  das  städtische  Leben;  wir  finden 
eine  bedeutende  Anzahl  ansehnlicher  Municipien,  glänzender  Ko- 
loniestädte mit  herrlichen  Gebäuden.  Unter  den  städtischen 
Beamten  ist  als  eigentümlich  aufser  den  sufetes  zu  nennen  der 
dispunctor,  sonst  wohl  nur  aus  Salona  in  Dalmatien  bekannt, 
ein  Rechnungs  -  Revident ,  dessen  Amt  mehrfach  mit  dem  des 
curator  verbunden  erscheint.  Die  flamines  Augusti  sind  in  der 
Regel  perpetui,  d.  h.  sie  behalten  ihren  Titel  auch  nach  Ablauf 
ihres  Amtsjahres.  Sehr  zahlreich  sind  bei  ihnen  wie  bei  den 
städtischen  Beamten  die  Erwähnungen  der  'summa  honoraria' 
d.  h.  des  Antrittsgeldes  (Marquardt  I  2,  S.  182).  Die  Bürger- 
schaft erscheint  regelmäfsig  in  curiae  eingeteilt,  wie  in  alter 
Zeit  die  römische  Gemeinde  (ebd.  S.  140).  Das  Vereinswesen 
ist  schwach  entwickelt;  es  kommen  nur  'cultores'  verschiedener 
Gottheiten  vor,  gewerbliche  Kollegien  gar  nicht.  Bei  den  Grab- 
schriften fällt  die  überaus  häufige  Formel  ins  Auge:  'ossa  tibi 
(oder  ei)  bene  quiescant'  oder  'hic  tu  bene  quiescas';  bei  den 
Votivsteinen  lautet  der  Sclüufs  gewöhnlich:  'votum  solvit  libens 
animo'. 

Wir  heben  nun  noch  die  durch  ihre  Inschriften  bemerkens- 
wertesten Orte  hervor.  In  Tripolitana  ist  nur  etwa  die  drei- 
sprachige Leptis  magna  zu  nennen.  —  In  Byracena  bietet  die 
Hauptstadt  Hadrumetum  trotz  ihres  früheren  Glanzes  nicht  viel; 
eher  verdienen  Erwähnung  Cillium  und  Maktar  mit  poetischen 
Inschriften  auf  Familien-Mausoleen;  sodann  Casae  in  der  Gegend 
des  saltus  Beguensis,  woher  das  merkwürdige  SC.  de  nundinis 
saltus  Beguensis  stammt  (ediert  und  besprochen  von  Wilmanns 
und  Mommsen  Eph.  epigr.  II,  241  ff.),  und  Ammaedara  mit  seiner 
grofsen  Anzahl  von  Grabschriften,  auch  aus  christUcher  Zeit.  — 
In  Afrika  proconsularis  treten  ebenfalls  die  einstigen  Haupt- 
städte Karthago  und  Utika  zurück.  Merkwürdiger  ist  die  auf 
S.  932  nachgetragene  Inschrift  aus  dem  saltus  Burunitanus,  her- 


ausgegeben und  erklärt  von  Mommsen  Hermes  XV,  386  ff;  sie 
enthält  eine  Beschwerde  der  kaiserlichen  Kolonen  gegen  die 
Procuratoren  wegen  Bedrückungen  und  den  Bescheid  des  Kaisers 
Commodus.  Thugga  und  einige  benachbarte  Städte  geben  ein 
interessantes  Beispiel  wie  in  einem  Gau  eine  kleine  Stadt  sich 
bildet,  welche  zunächst  (im  2.  Jahrhundert)  neben  dem  Gau 
steht  ('pagus  et  civitas'),  dann  aber  mit  demselben  (im  3.  Jahr- 
hundert) zu  einem  municipium  verschmilzt,  endlich  zur  colonia 
erhoben  wird.  In  Numidia  proconsularis,  d.  h.  dem  Teil  des 
alten  Königreichs  Numidien,  welcher  zu  der  Provinz  Afrika  ge- 
schlagen wurde,  war  eine  glänzende  Stadt  Thubursicum  (Khamisa), 
mit  einem  Theater,  einer  grofsen  Basiüca  und  einem  Forum. 
In  Calama  (Gelma)  ist  bemerkenswert  die  Vollständigkeit,  in 
der  die  städtischen  Beamten  und  Priester  auf  Inschriften  sich 
erhalten  haben,  besonders  zahlreich  die  flamines  perpetui.  — 
Im  ganzen  steht  aber  die  prokonsularische  Provinz  weit  zurück 
hinter  Numidien,  dem  Gebiete  des  legatus  Augusti.  Theveste 
(Tebessa),  wahrscheinlich  Kolonie  seit  Severus,  hat  herrliche 
Ruinen,  darunter  einen  vierseitigen  Triumphbogen,  einen  Tempel 
der  Minerva  (?),  der  jetzt  christliche  Kirche  ist,  und  eine  Ba- 
silika. Nicht  minder  glänzend  stellt  sich  Thamugadi  dar,  Kolonie 
seit  Traian;  hervorzuheben  ist  hier  der  'albus  (sie!)  ordinis 
coloniae'  (c.  360),  das  Verzeichnis  der  Decurionen,  das  Mommsen 
Eph.  epigr.  III,  S.  77  ff.  besprochen  hat.  Alle  andern  aber  über- 
ragt Lambaesis  mit  etwa  1660  Inschriften.  Die  höchst  inter- 
essante Topographie  und  Geschichte  dieser  »Lagerstadt«  ist  be- 
kanntlich von  Wilmanns  in  den  Comment.  in  honorem  Momms.  be- 
handelt worden.  Sie  bietet  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  im  An- 
schlufs  an  ein  Legionslager,  aber  formell  und  lokal  scharf  davon 
getrennt,  aus  den  canabae  legionis  ein  stadtartiger  vicus  mit 
Tempeln,  Bädern,  Triumphbögen  entsteht,  der  dann  unter  Auf- 
lösung der  strengen  Disziplin  und  Vermischung  des  bürgerlichen 
und  des  militärischen  Elements  mit  dem  Lager  zusammen  ein 
municipium  wird,  endlich  aber  nach  Verlegung  der  Legion  in 
völlige  Verödung  zurücksinkt.  Der  nahe  vicus  Verecunda  ist 
ohne  Zweifel  ebenfalls  aus  den  canabae  hervorgegangen.  Von 
Lamasba  ist  interessant  das  Statut,  durch  welches  das  fliefsende 
Wasser  nach  Tag  und  Stunde  unter  die  Anwohner  verteilt  wird. 
In  der  Nähe  von  Thibilis  wurde  auf  dem  Berg  Thaya  ein  sonst 
unbekannter  Gott  Bacan  Augustus  verehrt.  Gegen  1000  In- 
schriften bietet  die  Hauptstadt  der  Provinz  Cirta  (Constantine), 
von  deren  eigentümlicher  Verfassung  Mommsen  schon  im  Her- 
mes I.,  S.  47  ff.  gehandelt  hat.  Bereits  durch  Cäsar  römische 
Kolonie  unter  Duumvirn,  hatte  die  Stadt  ein  grofses  Gebiet,  zu 
dem  Sigus,  Arsacal,  Mastar,  Tiddin  u.  a.  Orte  gehörten,  von 
welchen  auch  über  1200  Inschriften  bekannt  sind.  Mit  Cirta 
contribuiert  waren  die  Städte  Rusicade  (Philippeville),  Mileo  und 
Chullu;  alle  vier  zusammen  hiefsen  quattuor  coloniae  Cirtenses 
und  hatten  gemeinsame  Beamte  und  Priester.  Unter  ihnen  sind 
besonders  bemerkenswert  die  tresviri  (statt  der  sonstigen  II  viri 
oder  IV  viri)  quattuor  coloniarum,  neben  welchen  sich  aber  in 
den  einzelnen  Kolonien  auch  praefecti  iuri  dicundo  finden. 
Später  übrigens,  im  3.  Jahrhundert,  wurde  die  contributio  ge- 
löst. —  In  Mauretania  Sitifensis  ist  zu  nennen  Sitifis  (Setif), 
eine  Kolonie  des  Nerva,  Tupusuktu  (Tiklat),  gegründet  von  Vete- 
ranen einer  7.  Legion,  und  Saldae  (Bougie),  eine  Stadt,  die  als 
civitas  splendidissima  bezeichnet  wird.  In  Maur.  Caesariensis 
heben  sich  hervor  Auzia  (Aumale),  eine  Kolonie  des  Severus 
und  des  Caracalla,  namentlich  aber  Caesarea  (Scherschel),  einst 
Residenz  Jubas  II.,  dann  col.  Claudia  und  Residenz  des  Pro- 
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\diiz-Prokurators,  mit  vielen  Marmor -Inschrifteu  und  lierrliclien 
Statuen  und  Reliefs,  später  Sitz  des  Metropolitauen.  Von  Maur. 
Tingitana  sind  nur  ganz  wenige  Inschriften  bekannt;  übrigens 
ist  auch  Wilmanns  nicht  dorthin  gekommen. 

Meilensäulen  sind  in  Tripolitana  und  Tingitana  nicht  ge- 
funden worden,  viele  dagegen  in  den  mittleren  Provinzen.  Be- 
sonders die  Hauptstrafse  von  Carthago  nach  Theveste,  angelegt 
von  Hadrian  a.  123,  ist  durch  74  Inschriften  beglaubigt.  Momm- 
sen  erläutert  in  der  Vorrede  zu  dieser  Klasse  von  Denkmälern, 
wie  schon  im  V.  Band  des  CIL.  (Oberitalien),  den  Unterschied 
von  römischen  Staatsstrafsen,  welche  dui'ch  die  Soldaten  gebaut 
waren,  und  von  städtischen  Strafsen,  die  auf  Kosten  der  Muni- 
cipien  und  Kolonien  angelegt  und  unterhalten  wurden.  Damit 
steht  in  Zusammenhang  die  Verschiedenheit  des  Casus,  in  wel- 
chem der  Name  des  Kaisers  steht,  Nom.,  Dat.  oder  Abi.  Der 
letztere  Casus  kommt  fast  nur  in  Afrika  vor,  er  bezeichnet  ein- 
fach die  Regierungszeit,  wie  auch  der  Name  des  Legaten  im 
Abi.  nur  die  Zeit  ausdrückt. 

Zum  Schlufs  ist  noch  der  reichen  und  sorgfältigen  Indices 
und  der  schönen  Karten  von  H.  Kiepert  rühmend  zu  gedenken. 

Mit  Freude  sei  der  ganze  Doppelband  als  ein  neues  Denk- 
mal deutscher  Thatkraft ,  Ausdauer  und  Gelehrsamkeit  begrüfst. 
Ohne  kleinlichen  Neid  wollen  wir  den  ohne  Zweifel  reichen 
Nachträgen  entgegen  sehen,  welche  französische  Forscher  künftig 
noch  liefern  werden;  mögen  sie  nur  auch  für  eine  pietätsvollere 
Behandlung  der  ihrem  Volk  anvertrauten  Reste  des  Altertums 
ihre  Stimmen  erheben!  Für  jetzt  blicken  wir  von  dem  hoch- 
wichtigen und  mühevollen  Werk,  das  uns  vorliegt,  in  wehmütiger 
Dankbarkeit  auf  das  frühe  Grab  seines  Schöpfers  hin;  Dank 
aber  gebührt  auch  dem  Meister,  der  das  von  jenem  hinterlassene 
Bruchstück  vollendet  und  bescheiden  nicht  einmal  seinen  Namen 
auf  den  Titel  gesetzt  hat. 
Mannheim.  F.  Hang. 

0.  Eichert,  vollständiges  Wörterbuch  zu  dem  Geschichts- 
werke des  Q.  Curtius  Rufus.  2.  verbesserte  Auflage.  Han- 
nover 1880.  VIII,  259  S. 

Die  1.  Auflage  haben  wir  in  den  philologischen  Jahresbe- 
richten der  Zeitschrift  für  Gjmnasialwesen  1880,  S.  249  f.  be- 
sprochen. Verbessert  ist  das  Buch  nur  ein  wenig.  Wohl  ist 
mangelhafte  Orthographie  wie  adjido,  welche  nicht  einmal  hand- 
schriftlich tiberliefert  ist,  jetzt  wenigstens  in  Klammern  gesetzt; 
wohl  ist  die  lückenhafte  Bezeichnung  der  Quantität  wie  bei  ad- 
moveo,  operio,  perpetro  vervollständigt;  wohl  ist  Coelesyrien  nun 
besser  erklärt  (vgl.  a.  a.  0.  S.  242),  auch  ein  verschriebenes 
Citat  wie  das  letzte  bei  valeo  verbessert  (X,  1,  40  st.  VIII,  1,  40); 
wohl  sind  bisweilen  die  Bedeutungen  der  lateinischen  Wörter 
zu  spezialisieren  gesucht,  wie  bei  scelus;  wohl  ist  endlich  aufser 
Zumpt  (Z)  und  Fofs  (F)  nun  auch  Vogel  (V)  mit  seinen  Les- 
arten berücksichtigt.  Aber  noch  fehlt  dem  Buche  viel,  um  selbst 
als  Schulbuch  in  allen  Dingen  zu  genügen  oder  gar  das  noch 
fehlende  wissenschaftliche  Lexikon  zum  Curtius  zu  ersetzen. 

1.  Zunächst  wird  Hedicke  unter  den  Textkritikern  mit  Un- 
recht übergangen;  weicht  er  doch  von  Vogel  in  Dingen  ab,  die 
auch  für  ein  Lexikon  nicht  bedeutungslos  sind,  z.  B.  III,  13,  1 : 
atqui  H.,  qui  V.  Auch  sind  die  drei  benutzten  Autoren  nicht 
immer  citiert,  wo  es  vonnöten.  So  z.  B.  heifst  es  S.  87,  ex- 
periri  regiere  VII,  4,  11  den  acc.  c.  inf.,  also  liest  Eichert  an 
dieser  zweifelhaften  Stelle  mit  Z.  undV.  unumquemque;  zugleich  aber 
citiert  er  S.  247  dieselbe  Stelle  unter  utcunque  =  utique  unter  allen 


Umständen,  jedenfalls;  so  liest  F.  Eins  ist  aber  nur  mög- 
lich, oder  es  müssen  die  Zeichen  Z,  V,  F  dabei  stehen, 

2.  Einige  Interpretationen  scheinen  uns  ungenau.  Cry- 
stallum  heifst  wohl  Bergkrystall,  wie  die  1.  Auflage,  nicht 
blofs  Kry stall,  wie  die  2.  sagt  (vgl.  a.  a.  0.  S.  240).  Ad  bei 
Zahlen  heifst  auch  bis  zur  Höhe  von;  so  V,  5,  5  ad  IV  milia 
fere,  wo  der  Zusatz  fere  diese  Übersetzung  nahe  legt,  also  ad 
nicht  gegen,  sondern  eine  Zahl  erreichend  heifst  (a.  a.  0. 
S.  251);  so  auch  V,  1,  31  pervenire  ad  LXXX  pedes  die  Höhe 
von  80  Fufs  erreichen;  so  endlich  III,  3,  13  proximi  ibant, 
quos  Persae  Inmortales  vocant,  ad  decem  milia,  vielleicht  die  ekla- 
tanteste Stelle,  da  die  10  000  gerade  deshalb  »die  Unsterblichen« 
heifsen,  weil  sie  nicht  etwa,  sondern  genau  diese  Zahl  aus- 
machen. Exigere  reni^ad  rem  kann  wohl  heifsen  nach  einem 
Mafs Stabe  bemessen;  doch  hält  Referent  in  der  Stelle  VII, 

2,  33  seine  frühere  Interpretation  (a.  a.  0.  S.  257)  fest  und  über- 
setzt so:  ojnnia  ad  fortunae  suae  exigenti  modum  alle  Anforde- 
rungen nach  dem  Mafse  seines  Glückes  stellend;  hohe 
Erwartungen  erfüllte  das  Glück  dem  Glück  dem  Alexander,  eben 
so  hohe  hegte  er  darum  von  seinen  Offizieren. 

3.  Manche  Lücken  sind  zu  konstatieren.  Vor  allem  fehlen 
noch  immer  die  beiden  Namen  Athenodorus  und  Thapsacus.  Dafs 
labor  est  VIII,  9,  28  den  inf.  regiert,  mufste  doch  betont  wer- 
den, da  dieser  Gebrauch  bei  Curtius  nur  dies  eine  Mal  sich 
findet,  auch  bei  Cicero  (Brut.  209)  und  Properz  (I,  1,  20)  je 
nur  einmal  vorkommen,  dagegen  bei  Ovid  und  Livius  gewöhn- 
licher sein  soll.  Dafs  einige  Punkte  der  Formenlehre  auch  in 
einem  Schullexilion  nötig  sind,  hat  Eichert  selbst  erkannt  und 
z.  B.  angegeben,  dafs  pecus  im  Sing,  nur  pecudis,  im  Plur.  pecora 
und  pecudes  hat,  dafs  der  Plur.  von  locus  stets  loca  heist.  Ver- 
gleicht man  nun  aber  Stellen  wie  S.  108  »abl.  igni  III,  2,  7. 

4,  3.  Vin,  10,  8«,  wie  S.  101  »abl.  nave  IX,  9,  21«,  wie  S.  153 
»acc.  neptim.  VI,  2,  7«  mit  anderen,  wie  S.  193  »a  puppi  IV, 

3,  2;  e  puppi  IV,  4,  8;  a  puppe  VI,  9,  4«,  SO  müssen  jene  mifs- 
verstanden  werden;  es  kommen  auch  die  Formen  igne  (III,  2,  16. 
IV,  3,  3.  25.  VI,  6,  31),  navi  (VIII,  13,  27),  neptetn  (X,  5,  24. 
VI,  2,  8?)  vor,  während  Curtius  stets  sitim  und  sitz,  und  wiederum 
stets  turre7n  und  turre  sagt.  Auch  das  Verhältnis  von  amni  und 
amne  ist  nicht  klar  angegeben;  amni  steht  IV,  9,  19.  IX,  4,  14. 

9,  21.  IX,  9,  8  {media  a.).  IV,  8,  7  {secundo  a.);  amne  steht 
IX,  8,  3.  IX,  6,  2  und  3,  24  und  8,  3.  und  8,  17  und  9,  27 
{secundo  a.).  X,  1,  16  {adverso  a.).   IX,-  4,  5  (a.  superato).  IX, 

10,  3  {eodem  a.).  Diese  Beispiele  zeigen,  dafs  auch  hier  man- 
ches fehlt. 

4.  Schliefslich  stehen  manche  Ungenauigkeiten,  Versehen, 
Druckfehler  da.  Die  Trogodyten  (so  die  Mss.,  Eichert  Troglo- 
dyten)  wohnen  nicht  in  Asien!  Falsche  Quantitäten  sind  emen- 
tior  und  crocodilus.  Ungenau  ist  S.  37  »plur.  frena  nnd  frenia 
und  S.  92  y>femons  und  fe'imnis« ;  denn  Curtius  kennt  blofs  die  For- 
men freni  (III,  13,  10.  VII,  10,  16.),  frenos  (VII,  8,  24.  VIII, 

5,  4.),  fe7nine  (LH,  12,  2.  VIII,  10,  12.),  femina  (VI,  1,  4).  Fal- 
sche Zahlen  sind  VII,  10,  7  st.  VI  (s.  v.  itaque  letzte  Stelle); 
IV,  4,  22  st.  VI  (s.  V.  ortus  zweite  Stelle).  Ungenaue  Zahlen 
sind  V,  5,  15  st.  16  (s.  v.  agnosco,  2.  erste  Stelle);  VIII,  14,  42 
st.  43  (s.  V.  nosco  zweite  Stelle).  Zu  streichen  scheint  das  Citat 
VIII,  6,  18  (s.  V.  concupisco).  Ungenaue  Wiedergabe  der  Text- 
worte sind  elanguescit  (IV,  15,  19),  inarescunt  (V,  5,  11),  intu- 
mesdt  (IX,  9,  10),  languescit  (VI,  1,  11),  alqm.  (bei  moveo  VII, 
1,  2,  wo  das  Verbum  absolut  steht)  und  vieles  andere. 

Berlin.  Max  C,  P.  Schmidt. 
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Die  Sophokleischen  Gesänge  für  den  Schulgebrauch 
metrisch  erlilärt  von  Wilhelm  Brambach.  Zweite  Auflage. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1881.  XXII,  184  S.  Jt.  1,50. 

Das  hier  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Büchlein  erschien 
zum  ersten  Male  vor  11  Jahren  im  Anschlüsse  an  W.  Bram- 
bachs »Metrische  Studien  zu  Sophokles«  (Leipzig  1869)  und 
beiden  folgten  im  Jahre  1871  seine  »Khythmischen  und  metri- 
schen Untersuchungen«.  Es  scheint,  als  hätte  seitdem  die  Be- 
schäftigung mit  der  Metrik  des  Sophokles  dem  Herrn  Verfasser 
ferner  gelegen,  denn  die  neue  Auflage  der  »Sophokleischen  Ge- 
sänge« ist  im  wesentlichen,  wenn  man  von  einigen  kleineren  Än- 
derungen und  Zusätzen  (z.  B.  S.  22)  absieht,  nur  ein  Wiederab- 
druck der  ersten.  Es  ist  dies  um  so  bedauerlicher,  als  die  Ar- 
beit vom  Jahre  1870  noch  keineswegs  als  eine  abschliefsende 
Leistung  gelten  konnte  und  seit  jener  Zeit  zur  Kritik  und  Me- 
XxSk  der  Sophokleischen  Cantica  gar  manches  geleistet  worden 
ist,  was  in  der  neuen  Auflage  hätte  verwertet  werden  müssen. 

HeiT  Brambach  hat  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  in 
der  Erklärung  der  Sophokleischen  Metra  einen  Weg  eingeschla- 
gen, der  seines  Erachtens  zu  »sicheren  Resultaten«  führen  mufs. 
Während  andere  Kritiker  und  Metriker,  wie  er  sagt,  von  dem 
Gedanken  ausgingen,  die  handschriftliche  Überlieferung  der  Zeilen- 
teilung in  den  lyrischen  Partien  der  Dramatiker  sei  so  unzuver- 
läfsig,  dafs  sie  keine  Beachtung  verdiene,  meint  er,  sie  habe  im 
grofsen  und  ganzen  die  antiken  Originale  zur  Grundlage,  sei 
nur  in  Einzelheiten  verderbt  und  müsse  bei  allen  metrischen 
Untersuchungen  zum  Ausgangspunkte  genommen  werden.  Wir 
stimmen  ihm  in  der  Geltendmachung  des  kritischen  Grundsatzes, 
dafs  die  überlieferte  Zeilenteilung  bei  der  Feststellung  der  me- 
trischen Formen  allenthalben  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  vollkom- 
men bei,  aber  wir  sind  wesentlich  anderer  Meinung  über  den 
Wert  und  die  Zuverlässigkeit  der  für  Sophokles  im  Laur.  A. 
vorhandenen  Zeilenüberlieferung.  Wir  glauben,  dafs  der  ihr 
etwa  zu  Grunde  liegende  Kern  richtiger  Versteilungen  durch 
willkürliches  und  unbesonnenes  Eingreifen  Unkundiger  so  starke 
Veränderungen  erfahren  hat,  dafs  man  sich  ihrer  Führerschaft 
nirgends  mit  vollem  Vertrauen  hingeben  darf.  Niemand  wird 
eine  grofse  Vorstellung  von  dem  Wert  dieser  Überlieferung  be- 
kommen, wenn  er  sieht,  wie  Herr  Brambach  selbst  (Metrische 
Studien  S.  198,  wo  er  eine  Zusammenstellung  dessen  giebt,  was 
er  für  richtig  und  falsch  überliefert  hält)  z.  B.  aus  dem  ganzen 
Aias  nur  v.  221—257  und  693—718  als  richtig  eingeteilt  anzu- 
führen sich  getraut,  und  aus  dem  Phil,  nur  135—158,  169  —  190, 
201-218,  829-836,  846  -  850,  855—863.  Aber  bei  näherer 
Betrachtung  stellt  sich  heraus,  dafs  er  recht  oft  auch  da  an  die 
Reihenteilung  der  Handschrift  sich  anschliefst,  wo  sie  sein  Ver- 
trauen nicht  verdient.  0.  G.  117  ff.  z.  B.  teilt  er  im  wesent- 
hchen  der  Handschrift  folgend: 

"Opa.  reg  äp'  rjv\  ttoü  vatst;  noü  xupsc 

ixTÖncog  au&eig  b  ndvrcov 
130  6  ndvrajv  äxopiararog\ 

TTpoaneüdoü,  Xsüaai  vtv 

npoaSepxou  navzayr]. 
Ti^avarag  nXavd- 

rag  Ttg  5  Tipiaßug,  ou3' 
125  iy^ojpog'  npoaißa  ya.p  ohx 

äv  TTOT   darißhg  äXaog  ig 

zd.vS'  äixai/jLaxezäv  xopav, 

Sf  rpi/xopLSV  Keysiv 


130  xai  Tiapajieeßoßead^^ 

dSipxTwg,  d<pu)vu}g,  dlöyws  zh  zag 
£u<pdjiou  azöjia  <ppovzl8og, 

während  augenscheinlich  Ttoü  xopse  (Iii)  und  nkavd-  (123)  mit  dem 
folgenden,  nkavdzag  (123),  xal  (130),  ddepxzcog  (131)  mit  dem 
vorhergehenden  Kolon  zu  verbinden  ist.   0.  R.  649  f.  ist  gleich- 
falls die  Einteilung  des  Laur.  mit  Unrecht  beibehalten: 
m&oü  &e^aag  (ppovrjaag  t' 
ava?,  Xiaaojxat., 

während  die  Silbe  aag  unzweifelhaft  zum  zweiten  Kolon  gehört, 
denn  das  sehr  einfache  iambische  Metrum  ist 

0.  R.  660  ff.  sind  der  falschen  Überheferung  zu  Liebe  die  iambi- 
schen  und  dochmischen  Kola  so  abgeteilt: 
ob  zöv  ndvzwv  &£wv  &£- 

bv  ■npöp.ov  "AXcov 
irtel  ä&eog  ä^iXog 

üzi  Ttufiazov  dXocfiav, 

<pp6v(jaiv  £c  zdvd'  i/uj, 
während  sich  auf  den  ersten  Blick  eine  iambische  Hexapodie 
(mit  inlautender  Katalexis)  und  vier  Dochmien  in  folgender  Form 
erkennen  lassen: 

Solchen  Beispielen  —  und  man  könnte  ähnliche  in  Menge  an- 
führen —  halte  man  nicht  entgegen,  dafs  die  abweichende  Reihen- 
teilung lediglich  Sache  des  Gefühls  sei.  Allerdings  spielt  nach 
unserer  Meinung  in  rhythmischen  Dingen  das  Gefühl  eine  sehr 
wichtige  Rolle,  sowie  in  musikalischen  das  Gehör,  aber  es  giebt, 
was  Herr  Brambach  bei  seinen  Untersuchungen  nicht  genügend 
beachtet  zu  haben  scheint,  auch  einen  objektiveren  Mafsssab  für 
die  Entscheidung  hierüber,  den  die  Beobachtung  der  von  den 
Dichtern  wirklich  zur  Anwendung  gebrachten  rhythmischen  For- 
men an  die  Hand  giebt.  Wie  der  Textkritiker  den  Sprachge- 
brauch seines  Schriftstellers  durch  Beobachtung  festzustellen  hat, 
so  ist  es  eine  unerläfsliche  Aufgabe  der  metrischen  Kritik  den 
Gebrauch  des  einzelnen  Dichters  zu  beobachten  und  das  Ge- 
bräuchUche  von  dem  nur  theoretisch  Möglichen,  aber  Ungebräuch- 
Kchen  zu  sondern.  So  lehrt  die  Beobachtung  des  Gebrauchs,  dafs 
Antig.  335  If.  abzuteilen  ist 

^(opee  TiepeßpLt^eoiatv 

nepwv  un'  oidjiamv  ßetiv 

ze  zdv  bnepzdzav  Fäv, 
nicht  aber  mit  Brambach 

^(op£7  nspcßpu^coi- 
atv  Tiepwv  bn  oiSfiaacv 

^ea>v  T£  zdv  umpzdzav  Fäv, 
denn  die  logaoedische  Tetrapodie 

_  J.  w  _L  UV  IX  ,  ± 

und  die  iambische  Oktapodie 

vi.w_ui.u  —  I  u  J.     _  w 

sind  ganz  übliche  metrische  ^'ormen,  dagegen  wird  man  die 
logaoedische  Tetrapodie 

I—  .  J.  w  -L  i. 

in  dieser  Form  und  Stellung  und  die  hyperkatalektische  iam- 
bische Tetrapodie 

vergeblich  bei  Sophokles  suchen. 

Allerdings  ist  bei  dem  traurigen  Zustande  der  Textüber- 
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lieferung  zumal  der  Cantica  des  Sophokles  mit  der  blofsen  Ob- 
servation des  metrischen  Gebrauches  nicht  alles  gethan,  sie  mufs 
sich  notwendigerweise  mit  der  kritischen  Arbeit  auf  Schritt  und 
Tritt  verbinden.  Es  liefs  sich  nach  früheren  Andeutungen  er- 
warten, dafs  Herr  Brambach  bei  der  Prüfung  der  überlieferten 
Versformen  auch  der  Kritik  des  Textes  seine  Aufmerksamkeit 
zuwenden  würde,  aber  leider  finden  wir  aufser  den  wenigen 
Verbesserungsvorschlägen  der  ersten  Ausgabe  keine  neuen,  weder 
eigene  noch  fremde,  selbst  wo  es  für  den  Metriker  fast  unab- 
weisbar scheint,  einen  Besserungsversuch  zu  machen,  z.  B. 
Phil.  218  lag  es  für  den  Metriker  sehr  nahe,  mit  Bergk  umzu- 
stellen opfiov  (oder  mit  G.  Hermann  bpjxäv)  abyd^wv,  um  die 
Wortbrechung  an  unpassender  Stelle  zu  meiden,  und  es  gehörte 
für  den  mit  der  Beschaffenheit  des  Sophoklestextes  Vertrauten 
nicht  viel  Mut  dazu,  den  rhythmisch  richtigen  Strophenschlufs 

IJL  .  I_  .  J.       _  u  IJ.  .  _ 

so  herzustellen: 

orp.    rpu-ad-V(op-  Siäarjfia  yäp-bpsi. 
dvT.    au-yd-CoJV  Tipoßoq.  ri  8et-v6v. 

0.  C.  1451  =  1466  erkennt  der  metrische  Kritiker,  dafs  die 
Verse  slrt  p-oTpa  prj  xiy^dvet 

SeTfi'  bnrjX^E  xparbg  <p6ßav 
fehlerhaft  sind,  weil  die  Pentapodie 

_  W  _  W  _ 

dem  Sophokles  fremd  ist.   Das  richtige  Metrum 

o  X     I_  ■  JL  _ 

wird  hergestellt  durch  Streichung  des  unverständlichen  t«  in  1451 
und  des  Glossems  8s7p.'  in  1466. 

0.  C.  1453  f.  hätte  Herr  Brambach  gewifs  bei  weiterem  Be- 
mühen um  die  Kritik  des  Textes  das  Richtige  gefunden,  nachdem 
er  mit  der  Konjektur  ipecncuv  dem  Wahren  so  nahe  gekommen 
war.   Das  Metrum  ist 

V  U  .  I_  .  X  u  »=! 
v."  IX  .  !_  .  Oi/  <j  >J 

d.  h.  iambische  Tetrapodie  mit  rovjy  der  ersten  und  zweiten  Länge, 
der  berichtigte  Text  lautet: 

azp.    bpä-rai-  yap  ^povog 

ipec-Tiwv-  pev  erepa. . . . 

«JvT.    Tc  pav-reu-ss  reXos; 

8s8oix'-'  ou-ydp  ahov. . . . 
So  liefse  sich  noch  vieles  zur  Erklärung  der  metrischen  Form 
durch  Berichtigung  des  Textes  beitragen,  doch  wir  wenden  uns 
jetzt  zur  Frage  nach  der  praktischen  Brauchbarkeit  des 
Büchleins. 

Herr  Brambach  hat  es  für  den  Schulgebrauch  bestimmt: 
wir  haben  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  bezweifelt,  dafs 
es  dafür  geeignet  sei  und  bezweifeln  es  auch  heute  noch.  Zu- 
nächst ist  es  zu  umfangreich,  um  neben  dem  Texte  des  Dichters 
von  den  Schülern  angeschafft  zu  werden,  dann  ist  es  den  Be- 
dürfnissen der  Schule  nicht  angemessen  gestaltet.  Die  »rhyth- 
mische Vorbereitung«  (S.  V— XXII)  bietet  für  Schüler  teils 
zu  viel,  teils  zu  wenig  und  was  sie  bietet  nicht  immer  in  glück- 
licher Form.  Was  wir  vermissen,  ist  vor  allem  eine  Auswahl 
von  Beispielen,  wodurch  die  jetzt  toten  Schemata  erst  lebendig 
werden  würden,  sodann  eine  genauere  Aufführung  der  üblichsten 
Kola,  besonders  der  iambischen  und  logaoedischen  (glykoneischen), 
in  ihren  durch  Auflösung  und  rov^  so  mannigfachen  Variatio- 
nen. Das  auf  S.  XVI  und  XIX  f.  gebotene  erscheint  uns  unzu- 
reichend, um  dem  Schüler  eine  Einsicht  in  die  reiche  Fülle  der 
vorhandenen  Kola  zu  vermitteln.  Entbehrlich  scheinen  uns  da- 


gegen die  ausfühi-licheren  Bemerkungen  über  die  Dochmien 
(S.  XVIff.),  die  zum  guten  Teile  doch  auch  zu  problematischer 
Natur  sind,  um  dem  Schüler  zugemutet  zu  werden. 

Der  »Text  der  Gesänge«  (S.  3—87)  war,  da  es  sich 
um  richtigere  Anordnung  der  Glieder  und  Perioden  handelte, 
allerdings  nicht  zu  entbehren,  aber  die  kritischen  Bemerkungen 
unter  dem  Texte  und  die  Verweisungen  auf  andere  metrischen 
Bücher  haben  in  einem  Buche  für  Schüler  keine  Berechtigung. 
Sehr  entschiedene  Bedenken  erwecken  ferner  in  einem  solchen 
die  mit  der  »metrischen  Erklärung  der  Gesänge«  (S.  89 
—  184)  verbundenen  ausführlichen  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Strophen,  die  an  eine  förmliche  Übersetzung  sehr  nahe  anstreifen. 
Man  vergleiche  z.  B.  S.  110 f.:  »Zur  herrlichsten  Flur  des  mit 
guten  Rossen  gesegneten  Landes  bist  du  gekommen,  zum  glän- 
zenden Kolonos,  wo  mit  helltönender  Klage  die  Nachtigall  zu 
weilen  liebt,  tief  im  grünen  Thalgrunde  unter  Epheu  und  gott- 
geheiligten, fruchtbeladenen  Büschen«  u.  s.  w.  (28  Zeilen).  Oder 
S.  122ff.  f.:  »0  Sonnenstrahl,  der  du  wieder  hell  über  Theben 
leuchtest,  du  erschienst  endlich  über  Dirkas  Strom,  hast  den  ge- 
wappneten Mann  von  Argos  vor  dir  verscheucht«  u.s.  w.  (27  Zeilen) 
und  in  ähnlicher  Weise  regelmäfsig. 

Diese  Zuthat  zur  metrischen  Erklärung,  die  doch  auch  zur 
Andeutung  der  Periodeneinteilung  nicht  erforderlich  war,  da  ja 
der  griechische  Text  selbst  voransteht,  wird  jedem  erfahrenen 
Lehrer  in  den  Händen  der  Schüler  als  das  erscheinen,  was  man 
mild  ausgedrückt  ein  unerlaubtes  Hülfsmittel  nennt. 

Die  Erklärung  der  Metra  selbst  geht  manchmal  etwas  weit 
in  dem  Streben  rhythmische  Malerei  nachzuweisen,  verliert  sich 
auch  zuweilen  in  Allgemeinheiten  des  Ausdrucks,  die  bei  den 
meisten  Schülern  wenig  mehr  als  schöne  Worte  bleiben  Averden, 
läfst  hingegen  nicht  selten  eine  genauere  metrische  Analyse  der 
schematisch  dargestellten  einzelnen  Gliedformen  vermissen,  auch 
da,  wo  sie  nicht  sofort  erkennbar  sind.  So  wird  auf  S.  161 
in  Bezug  auf  das  Schema 

IL       |xw  I  _w  I  ,_  |_ 
o  1  xw  I  I  _ 

_|    l_  |X-^|_w|__| 
I  «J  _    I  X      I  _  >-<  I  _ 

die  einzige  Andeutung  gegeben,  dafs  die  Periode  aus  Tetra- 
podien besteht.  Welcher  Schüler  wird  sich  wohl  mit  dem  zweiten 
und  dritten  Kolon  sogleich  abzufinden  wissen?  Selbst  wenn  das 
zweite,  welches  nach  dem  obigen  Schema  offenbar  eine  Tripodie 
ist,  als  Tetrapodie  gemessen  wäre: 

O  I  X      I   1-1  )_  I  _ 

Recht  unbequem  wird  hierbei  der  Umstand,  dafs  bei  den 
Schemata  die  Verszahlen,  beim  Textabdrucke  die  Nummern  der 
Perioden  fehlen,  so  dafs  das  Zusammenfinden  des  Zusammenge- 
hörigen auch  dem  Geübteren  Schwierigkeiten  macht  und  minde- 
stens zeitraubend  ist.  Endlich  befremden  in  einem  Sclmlbuche 
gelehrte  Auseinandersetzungen,  wie  sie  z.  B.  S.  146  zu  Trach.  949 
gegeben  werden. 

Wenn  uns  hiernach  das  Buch  der  Bestimmung  zum  Schul- 
gebrauch Avenig  zu  entsprechen  scheint,  so  wird  dasselbe  doch 
gewifs  nach  wie  vor  sein  Publikum  finden,  namentlich  in  den 
Kreisen  der  Studierenden  und  derjenigen  Lehrer,  die  den  metri- 
schen Studien  ferner  stehen  und  ein  rasch  und  leicht  orientieren- 
des Hilfsmittel  suchen,  und  es  wird  die  Aufgabe  späterer  Auflagen 
sein  müssen,  den  Bedürfnissen  dieser  nach  Möglichkeit  sich  an- 
zupassen. H.  Gleditsch, 
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Christian  Cron,  Der  Platonische  Dialog  Ladies  nach 
Form  und  Inhalt  betrachtet.  Abhandlungen  der  Köni^l. 
Bayerischen  Akademie  zu  München.  1881.  L  Philosophisch- 
philologisch-historische Klasse.    S.  145-200  S*». 

Von  den  kleineren  Dialogen  des  Piaton  ist  dem  Laches  be- 
sonders die  Gunst  der  Platoniker  zu  teil  geworden,  nicht  blofs 
dadurch,  dafs  Spezialausgaben,  vor  allem  die  von  Cron  edierte 
Schulausgabe  die  Worterklärung  bedeutend  gefördert  haben,  son- 
dern noch  vielmehr  dadurch,  dafs  der  Inhalt  wiederholentlich 
einer  sehr  sorgsamen  Prüfung  unterworfen  ist.    So  hat  Bonitz 
im  Hermes  V  429  — 442  =  Piaton.  Studien^  S.  199  —  214  ge- 
rade in  der  Erklärung  dieses  Gespräches  ein  Muster  für  die 
Behandlung  derartiger  Dialoge  aufzustellen  versucht.  Nach  ihm 
hat  die  Hauptpartie  Th.  Becker  in  Fleckeisens  Jahrbücher  1880 
S.  305  —  3 16  einer  genauen  Erörterung  unterzogen.  Gerade  dieser 
Aufsatz  hat  nun  auch  Cron  bestimmt,  noch  einmal  den  Laches 
zu  betrachten;  denn  Becker  habe  dadurch,  dafs  er  nur  den  phi- 
losophischen Gehalt  desselben  in  Erwägung  gezogen,  das  Ver- 
ständnis eher  erschwert  als  gefördert;  wie  bei  allen  Dialogen, 
so  sei  ganz  besonders  beim  Laches,  wo  der  philosophische  Kern 
auf  weniger  als  die  Hälfte  des  Ganzen  zusammengedrängt  sei, 
der  eigentliche  Inhalt  von  der  dialogischen  Form  nicht  zu  tren- 
nen.   Nach  Cron  zerfällt  nun  der  Dialog  in  eine  Einleitung 
[178a — 190e],  die  ihrerseits  wieder  zwiefacher  Art  ist,  teils 
rein  formaler,  das  folgende  Gespräch  überhaupt  erst  anbahnender 
[I78a— 181c],  teils  einer  zum  wissenschaftlichen  Thema  füh- 
renden [ISld  — 190el.    Mit  S.  161  beginnt  dann  Crons  Dar- 
legung des  philosophischen  Inhalts  selbst.   Die  Frage,  was  Tap- 
ferkeit sei,  wird  1.  zwischen  Sokrates  und  Laches  c.  17  —  21 
[190e  — 194b]  und  2.  zwischen  Nikias  und  Sokrates  c.  22—28 
[194c— 199c]  verhandelt  (S.  161  —  175  und  175  —  185).  Wie 
die  Einleitung,  so  ist  auch  der  Schlufs  ein  doppelter,  indem 
in  dem  1.  Teil  das  Ergebnis   der  Diskussion  über  den  in 
Frage  gestellten  Gegenstand  zusammengefafst  wird  c.  29  [199  c  — 
e  fin.j,  während  in  dem  2.  c.  30.  31  [200a— 201c]  die  Auflösung 
der  Unterhaltung  begründet  wird.  (S.  185—91).     Diese  Ent- 
Avicklung  des  Gedankengangs  ist  von  Cron  in  der  Weise  durch- 
geführt, dafs  er  seine  Auffassung  jedes  Teils  begründet  und  vor 
etwaigen  Angriffen  sicher  zu  stellen  sucht.    Dabei  wendet  er 
sich  vorzüglich  gegen  Becker,  wie  mir  scheint,  mit  Erfolg.  Na- 
mentlich stimme  ich  ihm  unbedingt  bei,  wenn  er  in  längerer 
Untersuchung  (S.  165  —  172)  die  von  Sokrates  vorgebrachten 
Beispiele  (192 e  — 193c)  eingehender  untersucht,  historisch  be- 
leuchtet und  nun  im  Gegensatz  zu  Becker  das  Resultat  gewinnt, 
dafs  in  der  That  die  Worte  des  Sokrates  193  c  ou8zv,  elnsp  ol- 
t6  ye  ouTwg,  wie  er  es  in  seiner  Ausgabe  S.  56  schon  ange- 
deutet hatte,  uns  zu  der  Annahme  berechtigen,  Sokrates  sei 
nicht  mit  der  Ansicht  des  Laches  einverstanden.  Auch  scheint 
mir  der  Nachweis  geliefert  zu  sein  (S.  182—5),  dafs  die  De- 
finition des  Nikias  nicht  an  die  Erklärung  des  Laches  anknüpfe, 
sondern  sie  im  Gegenteil  verwerfe,  sodafs  also  nicht,  wie  Bonitz 
und  Becker  wollen,  die  xapzspca  unbestritten  bleibt.    An  die 
Stelle  dieser  Bestimmung  tritt  vielmehr  die  snia-rrjiivj  gemäfs  der 
sonstigen  Sokratischen  Definition  der  Tugenden.   So  bahnt  sich 
Crons  überall  den  Weg  zu  einer  Auffassung  des  Dialogs,  welche 
auch  das  Vorgespräch  und  den  Schlufs  umfafst.  Hauptsächlich 
im  Gegensatz  zu  Becker,  der  den  ganzen  Nachdruck  auf  das 
negative  Resultat  legt,  teilweis  aber  auch  in  Abweichung  von 
Bonitz  und  Zeller  findet  er  als  Ergebnis  des  Gesprächs  das 
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positive  Resultat,  »dafs  man  mit  innerer  Notwendigkeit  zu  dem 
Wesen  der  Tugend  in  ihrer  Einheit  und  Gesamtheit  ge- 
langt, wenn  man  das  Wesen  einer  Tugend  zu  erfassen  sucht 
und  dabei  den  Begriff  derselben  festhält,  der  sich  gegen  alle 
Anfechtungen  am  besten  bewährt  hat«.  (S.  192).  Ich  gebe  gern 
zu,  dafs  damit  der  Inhalt  des  Dialogs  als  eines  künstlerischen 
Ganzen  genau  definiert  ist,  nur  habe  ich  doch  einige  Bedenken, 
ob  man  recht  thut,  allen  einzelnen  Gruppen  des  rednerischen 
Gemäldes,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  gleichen  Wert 
beizulegen,  wie  es  geschehen  zu  sein  scheint,  wenn  man  den 
Inhalt  so  allgemein  aussprechen,  so  weit  fassen  mufs;  denn  es 
ist  doch  nicht  zu  leugnen ,  dafs  die  Frage  t/  sanv  ävBpsta  im 
Mittelpunkt  des  ganzen  Gespräches  steht,  dafs  das  Gesamter- 
gebnis aber  kaum  eine  Andeutung  davon  enthält.  Zuletzt  wirft 
Cron  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Stellung  des  Laches  zu 
anderen  Dialogen.  Hierbei  ist  besonders  der  Protagoras  zu  be- 
rücksichtigen. Seine  Erwägung  führt  ihn  zu  der  Ansicht,  die 
auch  Zeller  und  And.  zu  vertreten  scheinen,  dafs  er  zu  den 
Vorläufern  des  Protagoras  gehöre.  Gegen  die  Annahme  Schleier- 
machers, Laches  als  ergänzenden  Anhang  nach  dem  Protagoras 
zu  stellen,  spricht,  wie  Cron  wohl  mit  gutem  Grunde  meint,  die 
künstlerische  Zurüstung.  Unberührt  läfst  er  im  ganzen  die 
Frage  der  Echtheit. 

Im  allgemeinen  zeugt  die  Arbeit  von  so  umsichtiger  Er- 
Avägung  aller  Momente,  die  für  die  richtige  Auffassung  und  Wür- 
digung des  Dialogs  heranzuziehen  sind,  dafs  sie  kaum  andere  Zwei- 
fel übrig  läfst,  als  die,  welche  durch  die  Natur  des  untersuchten 
Gegenstandes  selbst  gegeben  sind.  Jeder  Platoniker  wird  dem 
Verfasser  Dank  wissen  für  die  ebenso  gründliche  wie  scharf 
präzisierte  Behandlung  der  Form  und  des  Inhaltes  dieses  inter- 
essanten Schriftwerkes.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  schliefslich 
noch  die  schöne  Erörterung  über  das  Wort  dparrj  (S.  156—159) 
lassen.  Heller. 


P.  Michael  Zirwik  0.  S.  B.,  Prof.  in  Salzburg:  Studien 
über  griechische  Wortbildung.  Würzburg  und  Wien,  Selbst- 
verlag 1881.  I.  Allgem.  Teil,  S.  I— VI.  1  —  103.  II.  Spezieller 
Teil  S.  105—230. 

Verfasser  hat  im  Jahre  1874  eine  Examenarbeit  »über  die 
griechischen  Wortbildungssuffixe«  geliefert,  deren  lobende  Beur- 
teilung seitens  der  Prüfungs-Kommission  S.  V  vollständig  abge- 
druckt wird;  diese  Abhandlung  erscheint  hier  in  einzelnen  Teilen 
umgearbeitet,  nachdem  Verfasser  inzwischen  1878  (dem  Referen- 
ten unbekannt  gebliebene)  »Grundzüge  einer  wissenschaftlichen 
Grammatik  der  griechischen  Sprache«  veröffentlicht  hat. 

Verfasser  Idagt  in  der  Vorrede ,  dafs  »  ein  Mitglied  eines 
der  heutzutage  so  bedrängten  Ordenshäuser«  sich  nicht  alle 
neuesten  Hülfsmittel  nach  Wunsch  verschaffen  könne;  und  in 
lexikalischer  Hinsicht  scheint  in  der  That  seine  Kenntnis  nicht 
über  den  viel  citierten  Pape  hinauszugehn.  Dagegen  sind  ihm 
nach  den  Anführungen  zu  urteilen  die  Koryphäen  der  Sprach- 
vergleichung wie  Bopp,  R.  Lepsius,  Pott,  Curtius,  Schleicher, 
Bezzenberger,  Steinthal,  Brugman,  Osthoff,  fürs  Griechische 
speziell  Ahrens,  Küliner,  Gust.  Meyer,  Mullach  u.  a.,  fürs  Sla- 
vische  (Böhmische)  Schafarik,  fürs  Germanische  Grimm  wohlbe- 
kannt; er  hat  sie  fleifsig  studiert,  bezw.  ausgenutzt.  FreiUch 
gewahrt  man  bald,  dafs  seine  Sprachkenntnisse  sehr  ungleicher 
Natur  sind.  So  gern  er  einerseits  Gotisch,  anderseits  Altbairisch, 
Oberösterreichisch,  Wienerisch  und  Berlinerisch  anführt  —  die 
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Zwischenstufen  des  Ahd.  und  Mhd.,  überhaupt  die  geschichtliche 
Entwicklung  unsrer  Sprache  scheint  ihm  eben  so  wenig  bekannt 
als  z.  B.  die  Genesis  der  romanischen  Sprachen,  so  gern  er  (neben 
Altumbrisch)  Proben  heutiger  römischer  und  neapolitanischer 
Aussprache  giebt,  wie  er  sie  in  Rom  oder  Montecassino  ge- 
hört hat. 

Unleugbar  angenehm  mutet  auf  der  ersten  Seite  der  Vor- 
rede der  Satz  an  »in  omnibus  Caritas«,  und  die  Versicherung, 
dafs  er  »die  Polemik  ganz  aus  dem  Spiele  liefs,  und  nur  in- 
sofern die  gegenteiligen  Ansichten  vorbrachte  und  besprach,  als 
sie  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  Gegenstandes  fördern«.  Aber 
diese  recht  zahlreichen  Besprechungen  haben  doch  nicht  selten 
einen  starken  Beigeschmack  dessen  was  wir  eben  Polemik  nennen. 
So  S.  32:  »Manche  hervorragende  Sprachforscher  (wie  nament- 
lich Schleicher  und  Osthoff,  teilweise  auch  Humboldt) 
haben  sich  dadurch  das  tiefere  Verständnis  der  Sprache  ver- 
schlossen, dafs  sie  an  eine  strenge  Scheidung  zwischen  Verbum 
und  Nomen  fest  glauben«.  —  S.  42:  »Sonderbar  mufs  es  er- 
scheinen, wenn  Osthoff  —  schreibt«  etc.  —  S.  91:  »In  schreck- 
bar apodiktisch  ein  Verbum  anzunehmen,  heifst  alles  auf  den 
Kopf  stellen«.  —  S.  123:  »Falsch  ist  es  das  skr.  sthä  mit 
griech.  aza  zusammenzubringen«.  —  S.  134:  »Die  Anmerkung 
bei  Osthoff  ist  wirklich  lesenswert;  aber  man  hatte  sich  in  die 
konsonantischendenden  Wurzeln  so  verbissen«  etc.  Die  Ver- 
wandlungen des  Jod,  wie  sie  Curtius  giebt,  gedenkt  Verfasser 
»in  einer  Einzelarbeit  ausführlich  zu  behandeln  und  zu  wider- 
legen«. Hrn.  Zirwiks  Grundanschauung  ist  nun  etwa  fol- 
gende: 

Konsonantisch  auslautende  Wurzeln  giebt  es  nicht,  wie  schon 
das  Sanskrit  beweist;  jedem  Laute  tönt  ein  a  nach,  wenn  es 
nicht  apostrophiert  ist.  Statt  /?a^,  ra/z,  xafj.  sind  anzusetzen 
ßaXa,  rafia  (bez.  refia,  ro/xa),  xafia;  von  Bindevokal  zu  reden 
ist  Unsinn.  Ebenso  ist  zu  noüs  der  Stamm  rcoSa,  also  Gen. 
7:086 -s  für  noda-s,  D.  tto^«' für  noda-c,  noBu,  nodT.  Und  zwar 
sind  solche  Wurzeln  »Verbalnomina«,  d.  h.  zwischen  Verbum 
und  Nomen  völlig  indifferente  Zwitterwesen.  Auf  den  Vokal 
kommt  (in  Übereinstimmung  mit  Voltaire,  möchte  man  hinzu- 
fügen) so  wenig  an,  dafs  beispielsweise  m&a,  m&a,  na&a  ur- 
sprünglich gleich  sind  (S.  21),  erst  durch  den  Usus  loquendi, 
den  »Herrn  Sprachgebrauch,  quem  penes  arbitriumst,  wie 
Horaz  so  treffend  sagt«  (S.  38.  94)  sei  die  Verschiedenheit  der 
Bedeutungen  entstanden.  So  waren  denn  eypafe-rt  und  eypd- 
fSTo  (beides  für  äypaipaxa)  ursprünglich  so  wenig  verschieden 
als  iypaft  und  aypacpo-Q  (S.  36),  das  eine  —  er  schreibt  zwar 
jetzt  nicht,  schrieb  aber  früher,  das  andre  —  für  jetzt  ein 
Nicht-schreiber.  —  Jene  Verbalnomina  wie  Tra^a,  ßala  zer- 
legt Verfasser  natürlich  weiter  in  die  eigentlichen  Wurzeln  tt«, 
/3a,  und  die  Suffixe  da,  la.  Die  Bedeutung  dieser  letzteren 
bleibt  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  uns  dunkel 
(S.  32),  sie  sind  zu  blofsen  Formelementen  herabgesunken. 
Ebensowenig  wissen  wir  die  Antwort  (S.  51)  auf  die  Fragen; 
was  heifst  na  als  Wurzel,  welche  Bedeutungsveränderungen  bieten 
die  Varianten  rra,  to,  tk,  ot,  ttü?  Ist  dies  na  nur  vielleicht  im 
Griechischen  oder  schon  im  Indogermanischen  ein  pa? 

Dafs  sich  infolge  geschickter  Benutzung  der  Quellen  manche 
Partien  des  Buches  ganz  angenehm  und  belehrend  lesen,  soll 
nicht  geleugnet  werden.  Es  ist  sogar  relativ  zu  bedauern,  dafs 
im  zweiten  Teile  Verfasser  ziemlich  häufig  den  Reichtum  seiner 
CoUectanea  nur  ahnen  läfst  statt  sie  mitzuteilen.  So  S.  179: 
»Schon  in  meinen  Sammlungen  füllt  das  betreffende  Material 


(über  das  Suffix  va  nach  der  Vokal-Deklination)  über  60  Seiten 
—  hier  kann  nur  das  notwendigste  gegeben  werden?«  Aber  das 
Buch  enthält  doch  neben  manchen  gemütlichen  auch  recht 
bedenkliche  Stellen.  Zu  jenen  rechne  ich  beispielsweise  S.  24: 
pluit  (pluvit),  ital.  piove,  neap.  chiove,  beim  Bauer  werde  es 
auch  ciove,  vereinzelt  zove  (was  bei  Wentrup  Beiträge  S.  11.  13 
nachzutragen  sein  würde).  Dazu  heifst  es:  »Übergang  von  plu 
in  20  —  unglaublich,  aber  Thatsache!«  Was  hätte  Verfasser 
zu  meme  aus  semetipsimum,  gene  aus  ge  [ben]  Hinwom  ge- 
sagt? Bedenklich  bei  einem  so  gelehrten  Sprachforscher  ist 
folgendes:  S.  90:  awhSwTos  könne  heifsen  kleid- begabt  von 
<TTo^jy  und  Scjröe  =  Soros.  S.  99:  ^oyds  stehe  zwar  für  fuyad'i, 
aber  in  anopd?  sei  8  zm.  g  geworden.  S.  102:  'AXx-jiav  in  Kraft 
verharrend,  gehöre  zu,  p-ivu),  pacvojj.ac ;  von  dorischer  Zusammen- 
ziehung hat  Verfasser  keine  Ahnung.  S.  203:  pu<TTyjpca>8r]s  ab- 
zuleiten von  dem  »ausgestorbenen«  puarrjpiöuj  durch  das  Suffix 
-8r]5«.  S.  226:  Der  Pelide  scheine  nur  der  Sohn  des  Pelos  zu 
sein  wie  der  Priamide  wirklich  Sohn  des  IJpta/iös  (sie).  Bis- 
weilen findet  sich  die  Selbstkorrektur  wenige  Seiten  davon.  S.  101: 
Aus  dem  Masc  auxppcjv  {=  acD^pov-g)  habe  man  das  Neutr. 
aw^pov  gebildet,  aber  dessen  Genetiv  acu^povog  »weifs  vom  Mas- 
culinum  nichts  mehr«.  Dagegen  wurde  S.  94  die  Annahme  eines 
Nominativs  als  npwzov  (p£Ü8og  den  früheren  Grammatikern  vor- 
gerückt. Dafs  der  Begriff  der  Volksetymologie  dem  Ver- 
fasser unbekannt  ist,  zeigt  S.  24,  wo  sta  aus  Frz.  ge  bewiesen 
wird  durch  die  volkstümliche  Form  Standarm  für  Gensdarmes. 
Ob  er  von  Lautverschiebung  etwas  weifs,  beurteile  man  aus 
S.  226,  wonach  yaazrjp  und  Gast  beide  Verzehrer  bedeuten,  wie 
anderwärts  nolt-yyiov  (warum  nicht  -/v;j?)  in  der  Endung  unserm 
-chen  gleichkomme.  Dafs  bei  so  unhistorischer  Betrachtung  in 
den  nach  Mullach  citierten  ngr.  ^  floya^  b  äp^ovzag  Verfasser 
den  uralten  Ausgang  -a  ebenso  wiederfindet  wie  im  altäol.  dp^ov- 
zaaoi,  wundert  dann  nicht. 

Eines  Endurteils  über  das  Verhältnis  des  Buches  zur  wirk- 
lichen Sprachwissenschaft  bedarf  es  unter  diesen  Umständen 
nicht.  Der  Druck  ist  anerkennenswert  korrekt,  namentlich  im 
ersten  Teile,  wo  ich  mir  nur  notierte  S.  48,  8  mustern  für 
meistern,  S.  54,  1  v.  u.  Sketsch  für  sketch,  S.  61  ot  für  o?, 
S.  90  8wTc8ixog  für  8coac8txog,  S.  100  vrjatujTcg.  Mehr  Versehn 
findet  sich  im  zweiten  Teile. 

An  falschen  Accenten  157  dp^atSg,  176  wzet'Xjj,  193  ^(ug, 
196  xaatyvrjzug,  198  Oupavog^  199  noppi-^^rj,  221  xepaztvög,  axo- 
Tcvog,  225  ^r^Xwzi^g,  dazu  etwa  224  üy>og  für  u</>og,  214  IIupc- 
(pUyu)v  für  lhpi<pUyi^u}\i  (der  Hadesflufs  ist  gemeint),  108  nai8o- 
mTvqg  bei  Homer  (statt  Alexis).  S.  202  \Lal8ax6g  für  pal^axög 
ist  weder  Druck-  noch  Schreibfehler,  denn  Verfasser  vergleicht 
m8a^  mit  Suffix -^axa. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  St.  41  (12.  Oktober.) 
Eecension:  S.  1281— 94.  Gustav  Meyer,  Griechische  Gram- 
matik.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1880  (Leo  Meyer). 
No.  42  enthält  keine  Recension  philologischen  Inhalts. 
No.  43  (26.  Oktober). 

Eecension:  S.  1370—75.   C.  Graux,  de  Plutarchi  codice 
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manuscripto  Matritensi  iniuria  neglecto.  Paris  (auch  Revue  de  phil. 
V,  1—57).  1880  (G.  Heylblut). 

No.  44  enthält  keine  Recension  philologischen  Inhalts. 

No.  45/46  (9/16.  November). 

Recensionen:  S.  1418  —  1463.  H.  Osthoff' nni  K.  Brug- 
man.  Morphologische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indo- 
germanischen Sprachen.  IV.  Leipzig,  Hirzel,  1880  (A.  Fick).  — 
S.  1464—72.  Wilhelm  Soltau,  Über  Entstehung  und  Zusammen- 
setzungen der  altrömischen  Volksversammlungen.  Berlin,  Weidmann, 
1880  (W.  Doehle). 

Philologischer  Anzeiger.  Herausgegeben  von  C.  v,  Leutsch. 
XI  7  (1881,  Juli). 

1.  Recensionen:  S.  353— 359.  Aloys  Rzach,  Grammatische 
Studien  zu  Apollonios  Rhodios.  Wien  1878  (Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie  Bd.  89,  S.  429 sqq.).   (Ludwig  Schmidt). 

—  S.  359  —  362.  Adolf  Baumgartner,  Über  die  Quellen  des 
Ca  SS  ins  Dio  für  die  ältere  römische  Geschichte.  Tübingen  1880 
(IT.).  —  S.  363—369.  M.  A.  J.  Munro,  Criticisms  and  Eluci- 
dations  of  Catullus.  Cambridge  1878.  —  S.  370 f.  Ernst  Wagner, 
De  M.  Valerie  Martiale  poetarum  Augusteae  aetatis  imitatore.  Diss. 
Reglement.  1880  (Adler).  —  S.  371—375.  Petersdorf,  C.  Julius 
Caesar  num  in  b.  gall.  enarrando  nonnuUa  e  fontibus  transcripserit. 
Programm.  Belgrad  1879  (— t-).  —  S.  376-377.  B.  Heister- 
hergJc,  Über  den  Namen  Italien.  Eine  historische  Untersuchung. 
Freiburg  1881  (U.).  —  S.  377-382.  W.  JPfitzner,  Geschichte  der 
römischen  Kaiserlegionen  von  Augustus  bis  Hadrianus.  Leipzig, 
Teubner,  1881.  —  S.  383—389.  Otto  Meitzer,  Geschichte  der  Kar- 
thager I.  Berlin,  Weidmann,  1879  (U.).  —  S.  389  —  397.  Max 
Heynacher,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Caesars 
im  b.  gall,  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  in  der  Schule? 

2.  Bibliographie  S.  397—408. 

3.  Kleine  philologische  Zeitung  S.  408—420. 

4.  Auszüge  S.  420—430. 

Literarisches  Centrablatt  No.  48  (26.  November). 
Recensionen:  S.  1635.    Schmitz,  Quellenkunde  der  römi- 
schen Geschichte  bis  auf  Paulus  Diaconus.  Gütersloh  1881  (K.  J.  N). 

—  S.  1652  f.  Dilthey,  De  epigrammatis  nonnuUis  graecis  disputatio. 
Göttinger  ind.  lect.  pro  1881/82  (A.  Sch.).  —  S.  1653.  M.  Valerii 
Martialis  epigrammaton  librum  primum  rec.  comm.  instr.  Flach. 
Tübingen  1881  (A.  R(iese)).  —  S.  1653f  Poetae  latini  aevi  Ca- 
rolini.  Rec.  E.  Duemmler.  I,  2.  =  Monum.  Germ.  bist.  Berol. 
Weidmann,  1881  (E  ..  .  t).  —  S.  1659 f.  L.  v.  Syhel,  Katalog  der 
Skulpturen  zu  Athen.  Marburg  1881  (A.  M— r.). 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  48  (26.  November). 

Recensionen:  S.  1843 f.  W.  Tiling,  Von  dem  Rechte  und 
dem  Werte  der  Gymnasialbildung,  Riga  1881;  W,  Pohlmann, 
Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens,  Heft  I,  Berlin, 
Wohlgemuth,  1881  und  A.  Ernst,  Kampf  und  Vorurteile  gegen  die 
höhere  Gewerbeschule.  Berlin,  Springer,  1881  (0.).  —  S.  1844—46. 
1.  J.  Klinkenherg,  De  Euripideorum  prologorum  arte  et  inter- 
polatione.  Bonn,  Marcus,  1881.  Diss.  2.  Euripide  Alceste.  Texte 
grec  etc.  par  H.  Weil.  Paris,  Hachette,  1881.  3.  The  Medea  of 
Euripides  with  an  introduction  and  commentary  by  A.  W.  V  errall. 
London  1881  (U.  v.  Wilamowitz-Mo eilend orff). 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen 
Altertums  -  Wissenschaft,  herausgegeben  von  C.  Bursian. 
Achter  Jahrgang.   1880.  11.  Heft. 

Band  XXIII.  p.  529—535.  Jahresbericht  über  römi- 
sche Geschichte  und  Chronologie  für  1880.  Von  Prof. 
Dr.  Hermann  Schiller  in  Giel'sen.  (Schlufs.)  Behandelt  wer- 
den: p.  529.  H.  Brieger,  Constantin  der  Grofse  als  Reli- 
gionspolitiker (Gotha  1870).  Das  Buch  bietet  ein  erfreuliches 
Bild  kritischer  Besonnenheit;  der  Verfasser  sieht  in  der  That  Con- 
Stantins  einen  Ausflufs  seiner  Politik:  nachdem  er  die  Parität  der 


christlichen  und  heidnischen  Religion  festgestellt  hatte,  ging  er  all- 
mählich darauf  über,  die  christliche  Religion  in  der  Art  zu  begün- 
stigen, dafs  er  sie  zu  seinen  Diensten  heranzieht.  So  hinterläfst  er 
seinen  Söhnen  die  Aufgabe,  in  der  gesicherten  Stellung  das  Heidentum 
zu  Ende  zu  führen,  p.  531.  Das  Christentum  in  Aegypten :  Seine 
Geschichte,  Spuren  und  jetzige  Gestalt.  Hist.  polit.  Blätter 
1880.  Giebt  an  Ort  und  Stelle  gesammelte  Nachrichten  über  die  mo- 
nophysitischen  Streitigkeiten.  0.  Stäckel,  die  Germanen  im 
römischen  Dienste.  Nach  einer  gedrängten  Übersicht  über  das 
feindliche  Eindringen  der  Germanen  betrachtet  er  ihre  Einwanderung 
und  den  Eintritt  in  das  römische  Heer;  hier  unterscheidet  er  drei 
Perioden;  bis  275  sind  sie  Söldner  und  gelangen  als  Fremde  zu  keiner 
hervorragenden  Stellung.  Von  274  -  375  werden  sie  als  römische  Bür- 
ger coordiniert  und  man  findet  bei  den  Kommandos  oft  Römer  und 
Germanen  neben  einander.  Von  375  an  erlangen  sie  das  Übergewicht 
und  verdrängen  das  römische  Element,  p.  532.  C.  Platner,  über 
die  Art  der  deutschen  Völkerzüge  zur  Zeit  der  Wande- 
rung. Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XX.  Nicht  die  ganzen 
Volksstämme  der  Germanen  sind  ausgewandert,  sondern  meist  auf 
Volksbeschlufs  nur  einzelne  Teile.  Die  Vandalen  hielten  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Afrika  ihren  Zusammenhang  mit  der  Heimat 
aufrecht;  Langobarden  finden  sich  während  des  Festsetzens  in  Italien 
noch  an  der  unteren  Elbe.  Der  Völkerschwarm ,  welcher  406 — 407 
den  Rhein  überschritt  und  andere  Völkerstämme  mit  sich  zog,  be- 
weist, dafs  noch  zahlreiche  Gaue  der  Vandalen,  Sueven  und  Alanen 
in  Deutschland  sich  befanden.  Die  Angeln,  von  denen  sich  Abkömm- 
linge östlich  von  den  Langobarden  angesiedelt  hatten,  eroberten  von 
der  cimbrischen  Küste  aus  England,  p.  533.  G.  Kaufmann,  deut- 
sche Geschichte  bis  auf  Karl  denGrofsen.  Erster  Band: 
dieGermanejn  der  Urzeit  (Leipzig  1880)  Wenn  sich  auch  über 
Einzelheiten  streiten  läfst,  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  würdig 
gelöst;  er  schildert  zuerst  die  Verhältnisse  bis  375  n.  Chr.  Über  die 
Kriege  bis  Civilis  werden  zum  Teil  neue  Ansichten  vorgetragen :  treff- 
lich sind  alsdann  die  inneren  Verhältnisse  entwickelt,  namentlich  das 
Zehntland.  Im  dritten  Buche  wird  die  Zeit  des  Überganges  darge- 
stellt, das  Verhältnis  der  christlichen  Bischöfe  zu  den  Rhetoren,  mit 
besonderer  Vorliebe  Ulfilas ;  das  Andrängen  der  Hunnen ;  die  Stellung 
des  Stilicho  in  der  Mitte  der  Bewegung ;  endlich  die  Züge  der  West- 
gothen. 

Band  XXIII.  p.  536—560.  Jahresbericht  über  die  Ge- 
schichte der  alten  Geographie  und  die  Litteratur  zu 
den  alt[en  Geographen  für  1878  und  1879.  Vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Carl  Frick  in  Höxter,  p.  536.  I.  Geschichte  der 
alten  Geographie.  E.  H.  Bunbury,  history  of  ancient  geo- 
graphy.  London,  Murray.  Das  Buch  steht  auf  dem  Standpunkt 
der  Arbeiten  von  Ukert,  Mannert  und  Forbiger  und  begnügt  sich  in 
ähnlicher  Weise,  wie  diese,  in  chronologischer  Folge  die  für  die  Ge- 
schichte der  Geographie  in  Betracht  kommenden  Fachschriftsteller, 
sowie  die  durch  Reichhaltigkeit  geographischer  Angaben  am  meisten 
hervorragenden  anderen  Autoren  des  Altertums  zu  behandeln.  Auf 
die  neuere  Forschung,  wie  z.  B.  die  homerische  Frage,  die  Kenntnis 
der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  bei  den  Alten 
geht  er  nicht  ein.  Jedoch  hat  er,  soweit  es  die  Topographie  erfor- 
dert, die  neueren  Arbeiten  zu  Rate  gezogen,  wenn  auch  namentlich 
die  so  ungemein  fördernden  Arbeiten  deutscher  Forscher  wahrschein- 
lich aus  Mangel  an  Sprachkenntnis  vernachlässigt  sind.  p.  541.  C. 
Ritter,  Geschichte  der  Erdkunde.  Herausgegeben  von  H.  A- 
Daniel.  2,  Aufl.  Berlin  1880.  Unveränderter  Abdruck  der  1.  Auf- 
lage, p.  542.  S.  Günther,  Studien  zur  Geschichte  der  ma- 
thematischen und  physikalischen  Geographie.  Halle  1879. 
In  Betracht  kommt  der  dritte  Abschnitt:  Ältere  und  neuere  Hypo- 
thesen über  die  chronische  Versetzung  des  Erdschwerpunktes  durch 
Wassermassen.  Behandelt  werden  die  Ansichten  des  Hippokrates, 
Herodot,  Archimedes,  Eratosthenes  und  Hipparch  (bei  denen  indefs 
Berger's  Ansichten  richtiger  zu  sein  scheinen),  Senecas  und  Varros. 
S.  Buge,  über  die  historische  Erweiterung  des  Horizon- 
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tes.  Globus  1879  No.  4.  H.  Berger,  zur  Entwicklung  der 
Geographie  der  Erdkugel  bei  den  Hellenen.  Grenzboten 
1880  No.  49,  50  werden  bei  der  Besprechung  von  Berger's  Arbeiten 
über  Erotosthenos  und  Hipparch  angezogen  werden.  A.  Soetbeer, 
das  Goldland  Ofir.  Vierteljahrschrift  für  Volkswirtschaft  1880.  Die 
Untersuchungen  können  nach  Methode  und  Inhalt  als  Muster  antiquari- 
scher Forschungen  gelten.  In  acht  Kapiteln  behandelt  der  Verfasser  die 
verschiedenen  Ansichten  über  das  Land,  welches  er  an  der  Westküste 
Arabiens  annimmt,  p.  547.  F.  W.  Roderich,  die  Völkertafel 
des  Moses.  Programm  des  Progymnasiums  zu  Prüm.  1880.  Ledig- 
lich Reproduktion  der  Ansichten  Gfrörer's  und  Knobels  über  die 
Japhetiten  und  Chamiten.  St.  Stade,  de  populo  Javan.  Ind,  löct. 
Giefsen  1880.  In  scharfsinniger  Art  sucht  der  Verfasser  zu  be- 
weisen, dafs  Javan  die  Hellenen  bedeutet,  p.  548.  Ph.  Paulitschke, 
die  Erforschung  des  afrikanischen  Kontinents.  2  Aufl. 
Wien  1880.  Die  ersten  vier  Kapitel,  welche  in  das  Gebiet  der  Alter- 
tumswissenschaft gehören,  können  als  eine  Übersicht  über  die  Fort- 
schritte der  Alten  in  der  Erforschung  Afrikas  gelten,  p.  549.  E.  F. 
Berlioux,  les  anciennes  explorations  de  l'Afrique  Lyon 
1879.  Zur  Rettung  der  Angaben  des  Ptolomäus  über  Afrika  geschrie- 
ben, enthält  die  Arbeit  Mitteilungen  über  die  von  dem  Verfasser  ver- 
suchte Aufklärung  der  Garamantenstrafse ,  für  welche  Rohlfs  höchst 
interessante  Aufschlüsse  gegeben  hat.  p.  550.  II.  Litteratur  zu 
den  alten  Geographen.  A.Vogel.  Zu  Nearcho  s  von  Kr  eta. 
J.  Ph.  1880.  Der  Verfasser  giebt  eine  Anzahl  neuer  Fragmente  des 
Nearchos,  die  er  aus  vorsichtiger  Prüfung  aus  Arrian,  Strabo,  Plinius 
und  Philostratus  gewonnen  hat.  H.  Berger,  die  geographischen 
Fragmente  des  Eratosthenes.  Leipzig  1880.  Als  vollstän- 
digste und  zuverlässigste  unter  den  vorhandenen  Fragmentsammlun- 
gen der  Eratosthenischen  Geographie  und  der  Reichhaltigkeit  der  Er- 
läuterungen wegen  als  bedeutend  anzuerkennen.  Nach  einer  Einlei- 
tung über  die  Stellung  des  Eratosthenes  in  der  Geographie  des  Alter- 
tums, namentlich  aber  die  Polemik  des  Strabo  und  seine  Nachfolger 
gegen  ihn,  giebt  der  Verfasser  die  Sammlung  der  Fragmente  nach 
den  von  ihm  angenommenen  drei  Büchern;  der  Geschichte  der  Geo- 
graphie von  Homer  bis  auf  Alexander  dem  Grofsen;  der  mathema- 
tischen und  physischen  Geographie  und  der  Chorographie.  In  Einzel- 
heiten glaubt  lief,  nicht  übereinstimmen  zu  dürfen  und  weist  einige 
Stellen  als  unwahrscheinlich  nach,  auch  werden  emige  Zusätze  gegeben; 
verfehlt  scheint  ihm  der  Versuch,  den  Lauf  der  äufseren  Küsten  Europas 
aus  Pomponius  Mela  zu  ergänzen,  p.  556.  S.  Günther,  die  Erd- 
messung des  Eratosthenes.  Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
III,  beruht  auf  den  Bergerschen  Untersuchungen.  E.  Rohde,  Scy- 
mnos  von  Chios  sucht  aus  einer  bei  Wescher  et  Foucart  inscr.  de 
Delphes  gegebenen  Inschrift  das  Alter  des  Schriftstellers  zu  verifi- 
cieren.  R.  Gaede,  Demetrii  Scepsii  quae  supersunt.  d.  i. 
Gryphisw.  1880.  Gegen  die  Ansicht  Nieses,  der  die  direkte  Benutzung 
des  Demetrius  durch  Strabo  in  Abrede  stellt,  sucht  der  Verfasser 
aus  Strabo  die  Fragmente  desselben  auszufinden,  wobei  er  indels 
zu  dem  zweifelhaften  Resultat  gelangt,  dafs  Strabo  ihn  an  ein- 
zelnen Stellen  aus  Apollodor  citiert  habe.  p.  557.  P.  Meyer,  quae- 
stiones  Strabonianae.  Leipzig.  Studien  II,  1  behandelt  in  zwei  Ka- 
piteln Strabos  Geburtsjahr  (das  er  68  n  Chr.  setzt,  obwohl  sich  gegen 
seine  Ausführung,  die  sich  auf  die  von  Strabo  angegebenen  Berufun- 
gen des  Lategas  und  Stratarches  durch  Mithridates  bezieht,  viel 
einwenden  läfst)  und  über  die  Entstehungszeit  seines  Geschichtswer- 
kes, wo  er  nachzuweisen  sucht,  dafs  Strabo  sein  Werk  im  besten 
Mannesalter  geschrieben  habe  und  daran  bis  zu  seinem  Tode  beschäf- 
tigt war. 

Band  XXIV.  A.  p.  189—274.  Bibliotheca  philologica 
classica.  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft erschienenen  Litteratur.  8.  Jahrgang  1881.    3.  Quartal. 

(Schlufs  folgt ) 


Acta  Siminarii  philologici  Erlangensis.  edd.  Iw.  Mueller 
et  Ed.  Woelfflin.    Vol.  alterum.    Erlangen  1881. 

1.  (Seite  1  —  69  und  509  —  513)  Gust.  Landgraf,  de  figuris 
etymologicis  linguae  latinae. 

Was  Landgraf  (a.  1832)  für  die  griechische  Sprache,  unternimmt 
hier  Lobeck  für  die  lateinische  zu  leisten.  Schon  Ritsehl  hatte  auf 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  die  lateinischen  Komiker,  na- 
mentlich für  Plautus  aufmerksam  gemacht;  und  so  ergiebt  sich  ein 
besonderer  Nutzen  für  letzteren,  bei  dem  die  figura  etym.  am  häu- 
figsten erscheint,  während  sich  bei  den  Prosaikern  nur  gewisse,  oft 
wiederkehrende  Wendungen  finden.  Durch  die  Schriftsteller  der 
silbernen  Latinität,  besonders  Apuleius,  und  durch  die  christlichen 
(Tertullian  und  Augustin)  erfolgte  dann  eine  neue  Bereicherung ;  bei 
letzteren  ist  der  hebräische  Vorgang  von  Einfluss,  bei  Plautus  der 
griechische  Die  figura  etym.  als  »grammatische  Verknüpfung  zweier 
stammverwandter  Wörter  zu  einem  verstärkten  Begriff«  erscheint 
nicht  nur  (im  Accusativus  etym.)  als  inneres  Objekt,  das  allen  indo- 
germanischen Sprachen  gemeinsam  ist,  sondern  auch  in  andern  Casus 
und  in  Verbindung  anderer  Redeteile  ausser  Verb  und  Nomen.  Im 
ersten  Teile  der  Abhandlung  wird  nun  die  Verbindung  von  Nomen 
mit  Verbum  in  ihren  verschiedenen  Formen  gezeigt  (servituiem  ser- 
vive ,  occidione  occidere  auctibus  augere ,  potestas  poteslj ;  im  zweiten 
Nomen  mit  Nomen  und  Verbum  mit  Verbum  frex  regum,  ipsus  ip- 
sum  als  Iteration,  acris  acies,  concordia  discors  als  Oxymorum,  pro- 
peroj;  im  dritten  die  Steigerung  der  Nomina  und  Verba  (belle  bellus, 
apparet  aperte ,  miserorum  miserrumus ,  stidtior  stultissimo).  überall 
werden  nicht  nur  in  möglichster  Vollständigkeit  bis  zu  den  Schrift- 
stellern des  5.  Jahrhunderts  herab  die  Stellen  angeführt,  sondern  auch 
die  (von  Terenz  und  andern  eleganten  Schriftstellern  bevorzugten) 
Vertauschungen  und  dadurch  herbeigeführten  Abschwächungen  be- 
rücksichtigt (turbas  facere  für  turbas  turbare  etc.);  auch  fehlt  es 
nicht  an  Parallelen  aus  dem  Griechischen  und  den  neuern  Sprachen. 
Den  verhältnismäfsig  gröfsten  Raum  nimmt  dabei  der  Accus, 
etym  und  der  spätere,  mit  jenem  in  Kampf  stehende  Abi.  etym.  ein 
(pp.  12 — 27),  dann  der  Genet.  partit.  wie  servus  servorum  (35  —  42). 

2.  (Seite  71 — 139)  Henr.  Tillmann  de  dativo  verbis  passivis 
linguae  Latinae  subiecto,  qui  vocatur  Graecus. 

Der  Dativus  graecus  oder  dat.  auctoris,  vom  dat.  commodi  zu- 
weilen gar  nicht  zu  unterscheiden,  findet  sich  früh  in  der  alten  Kauf- 
formel emptus  esto  mihi  pretio,  bei  Plautus  und  Cicero  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  noch  seltner  bei  deu  andern  Scenikern  und  bei 
Ennius;  seit  Catull  bei  Dichtern  häufig  aus  Rücksicht  auf  das  Me- 
trum und  in  Nachahmung  der  Griechen,  bei  Ovid,  dessen  293  Stellen 
weit  aus  die  grösste  Zahl  aufweisen,  ebenso  oft  wie  der  ablat.  aucto. 
ris  mit  a,  viel  häufiger  als  letzterer  bei  Silius  Ital.  Den  Dichtern 
folgten,  aber  weniger  an  bestimmte  Regeln  gebunden,  die  Historiker, 
besonders  Livius,  Plin.  mai.,  Tacitus;  ganz  willkürlich  verfahren  die 
Eccles.  und  namentlich  Cyprian  Ursprünglich  standen  nämlich  nur 
Pronomina  oder  mit  einem  Pronomen  verbundene  Substantiva  im  dat. 
gr.,  und  von  den  vorkommenden  Substantiven  ist  die  kleinere  Hälfte 
ein  Eigenname;  bei  den  älteren  Autoren  tritt  der  dat.  gr.  vorzugs- 
weise zu  zusammengesetzten  Verbalformen  und  Participien,  zu  ein- 
fachen Formen  des  Passivs  besonders  bei  Ovid,  Sil.  lt.  und  Tacitus. 
22  Klassen  von  Verben  mit  dat.  gr.  stellt  der  Verfasser  auf  und  giebt 
zum  Schluss  auf  24  Seiten  ein  alphabetisch  geordnetes,  fast  400  Verba 
umfassendes  Stellenverzeichnis,  das  den  gröfsten  Teil  der  lateinischen 
Litteratur  berücksichtigt. 

3.  (Seite  141—211)  Joa.  Stielt  de  Polybii  dicendi  genere. 

Mit  Bernhardy  haben  wir  einen  wesentlichen  Zug  der  xoivfj  in 
der  Ungleichheit  und  Subjektivität  der  Einzelnen  zusehen;  Polybius, 
der  erste  der  xotvoi,  ist  somit  aus  Pol.  selbst  zu  verstehen  und  zu 
erklären.  Indem  es  ihm  nur  um  die  Wahrheit  der  Dinge  und  mög- 
lichste Deutlichkeit  zu  thun  ist,  strebt  er  nicht  nach  attischer  Rein- 
heit und  der  Eleganz  der  Isokratischen  Schule.  Sein  Aufenthalt  in 
Rom  mag  dazu  beigetragen  haben :  er  macht  sich  u.  a.  in  der  Wort- 
stellung geltend  in  der  bei  ihm  so  beliebten  Trennung  von  Substan- 
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tiv  und  Attribut  durch  ein  Verbum ;  doch  ist  ihm  die  ungewöhnliche 
Stellung  freilich  aus  eins  der  Mittel  den  Hiatus  zu  vermeiden.  Man- 
gel an  Sorgfalt  oder  an  Feinheit  zeigt  Polybius  bei  der  Wahl  der 
Wörter:  nicht  nur  werden  poetische  und  technische,  sondern  auch 
vulgäre  Ausdrücke  eingemischt ;  vornehmlich  beschwert  er  seine  Rede 
durch  die  mit  2 — 3  Präpositionen  verbundenen  Verba,  wie  sie  zwar 
Thucydides  verhältnismäfsig  noch  zahlreicher  aber  doch  stets  zur 
Verdeutlichung  hat:  bei  Polybius  kommen  manche  Verba,  z.  B.  «rre/l- 
Xetv,  kaum  als  Simplicia  vor.  —  Nach  Erörterung  der  Wortformen, 
des  Gebrauchs  der  Casus,  Präpositionen,  Pronomina,  soweit  es  We- 
sentliches hervorzuheben.  Falsches  zu  berichtigen  galt,  bespricht  Ver- 
fasser im  Hauptteil  die  Tempora  und  Modi.  Polybius  scheint  wohl 
den  feineren  Unterschied  der  Tempora  zu  kennen,  beachtet  ihn  aber 
durchaus  nicht  immer,  sondern  wechselt  nach  Belieben  ab,  so  dafs 
selbst  Uuformen  wie  Ttensio^oprjxÖTcuv  nicht  gescheut  werden.  Doch 
weicht  Polybius,  wenngleich  vom  Gebrauch  der  Alten,  nie  vom  Geist 
der  Sprache  ab,  daher  verteidigt  Verfasser  vielfach  die  Überlieferung 
gegen  Hultsch,  der  den  Text  nicht  ohne  Willkür  und  Inkonsequenz 
gestalte.  In  der  Darstellung  der  Modi,  wo  es  sich  besonders  um  äv 
handelt,  bekämpft  Verfasser  Dindorf;  denn  Polybius  folgt  zwar  im 
allgemeinen  den  hergebrachten  Regeln,  gestattet  sich  aber  doch  oft 
genug  Abweichungen,  im  Nachsatz  irrealer  Bedingungssätze  z  B.  kann 
äv  ebenso  gut  stehen  wie  fehlen.  —  Endlich  werden  die  Conjuuk- 
tionen  besprochen  und  von  S.  206  die  Hauptpunkte  der  Stilistik  zu- 
sammgefafst.  Zeigt  Polybius  auch  vielfach  Nachlässigkeiten,  so  sind 
die  Anfänge  derselben  doch  überall  schon  in  den  früheren  Autoren 
nachweisbar,  und  wie  er  die  Alten  studirt  hat,  besonders  den  De- 
mosthenes,  (von  den  Tragikern  nennt  er  nur  Euripides)  zeigt  er, 
wenn  seine  Rede  sich  erhebt,  vorzüglich  in  Schilderungen. 

4.  (Seite  213 — 237)  Jonath.  Moffmann  de  libro  Pseudoapu- 
leiano  de  mundo. 

Ohne  H.  Beckers  Studia  Apuleiana  (Berlin  1879)  gekannt  zu  haben, 
war  Verfasser  zu  denselben  Resultaten  wie  dieser  gelangt.  Der  Inhalt 
der  Schrift  des  Ps.-A.,  mit  Ausnahme  des  13.  und  14.  Kapitels,  wel- 
che mit  einigen  Veränderungen  aus  Gellius  (II,  22)  entlehnt  sind, 
stammt  fast  ganz  aus  dem  griechischen  Buche  Tcspi  xöffßou  ;  aus  einer 
Epitome  philosophischer  Lehrsätze  sind  noch  einige,  besonders  stoische 
Gedanken  aufgenommen.  Jene  griechische  Schrift  aber  für  aristote- 
lisch zu  halten  verbieten  sprachliche  Unterschiede  sowie  Abweichun- 
gen im  Inhalt,  die  ebensowenig  erlauben  mit  Teufifel  an  Theophrast 
zu  denken;  vielmehr  stammt  sie  von  einem  späteren  Peripatetiker, 
der  den  Posidonius  benutzt  hat,  also  jedenfalls,  mit  Zeller,  noch  ins 
1.  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  setzen  ist,  während  die  lateinische  Be- 
arbeitung vor  Alexander  Severus'  Zeit  in  den  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts gehört. 

5.  (Seite  239—310)  Geo.  Mehnreich  rec.  Galeni  libellum  Ttspl 

Diese  für  Anfänger  bestimmte  Schrift  zur  ersten  Orientirung  über 
die  zu  Galens  Zeit  bestehenden  drei  Schulen  der  Heilkunde  ist  hier 
mit  kritischem  Apparat  abgedruckt.  Voran  geht  eine  Einleitung  über 
deren  Zweck  und  Disposition.  Von  den  griechischen  Handschriften, 
die  alle  aus  einer  Quelle  zu  stammen  scheinen,  ist  ein  cod.  Lau- 
rentianus  am  besten :  von  den  lateinischen  Übersetzungen  hat  nur 
eine  aus  dem  Jahre  1185  Wert;  ein  griechischer  Commentar  des 
7.  Jahrhunderts  in  lateinischer  Übersetzung  bietet  wenig  Gewinn.  Von 
früheren  Ausgaben  ist  nur  die  Londoner  von  1640  verdienstlich,  die 
letzte  (von  Kühn)  ist  die  schlechteste.  —  Auf  den  Text  folgt  eine 
25  Seiten  lange  kritische  Erläuterung  mit  Inhaltsangabe  für  die  ein- 
zelnen Kapitel. 

6.  (Seite  311—357)  Ad.  Ebert  de  syntaxi  Frontoniana. 

Die  vollständige  Darstellung  der  Syntax  in  22  Kapiteln  zeigt 
namentlich  Frontos  und  seiner  Korrespondenten  Vorliebe  für  das  Al- 
tertümliche und  Unklassische,  teilweise  auch  Übereinstimmung  mit 
Wendungen  der  Umgangssprache,  die  nur  bei  Cicero  vereinzelt  vor- 
kommen.  Vielfach  bietet  sich  Gelegenheit,  Draegers  historische  Syn- 


tax, besonders  Teil  I,  zu  ergänzen;  ein  Anhang  enthält  28  Verbes- 
serungs-Vorschläge zu  Fronte. 

7.  (Seite  359—403)  Th.  Gollwitzer  de  asyndetis  Aeschyleis. 
Verfasser  stellt  die  im  Diverbium  bei  Aschylus  vorkommenden 

Asyndeta  zusammen,  schliefst  die  in  den  lyrischen  Partieen  enthal- 
tenen aus;  bei  der  Klassifizierung  folgt  er  im  ganzen  Naegelsbach, 
der  bei  der  Behandlung  der  homerischen  Asyndeta  zwei  Hauptklas- 
sen unterscheidet,  führt  aber  deren  Gliederung  noch  weiter  durch, 
so  dafs  er  für  die  uneigentlichen  Asyndeta  7,  für  die  eigentlichen 
5  Unterarten  gewinnt;  aufserdem  stellt  er  die  Klasse  der  sog.  dra- 
matischen Asyndeta  auf,  die  sich  aus  der  dramatischen  Handlung 
ergebe. 

8.  (S.  405  —  448)  Fried.  Vogel,  Quaestionum  Sallustianarum 
pars  altera. 

Enthält  Nachträge  zu  des  Verfassers  erster  Abhandlung  'Oßotörrj- 
res  Sallustianae.  Mit  Übergehung  der  schon  anderweitig  untersuch- 
ten Autoren  wird  dem  Einflüsse  des  Sali,  auf  die  Schriftsteller  vom 
Ende  des  4  Jahrhunderts  an  bis  zu  Vincentius  Bellovacensis  (a.  1244) 
nachgespürt.  Seit  jenem  Zeitpunkte  schon  hören  die  Grammatiker 
auf,  den  Sali,  selbst  zu  lesen  und  zu  excerpiren,  die  Historiker  ihn 
als  unmittelbares  Vorbild  zu  nehmen.  Die  historiae,  welche  Auso- 
nius  noch  feiert,  werden  nirgends  mehr  erwähnt;  Augustin,  der  wie 
Priscian  besonders  den  Catihna  ausschreibt,  hat  von  jenen  nur  das 
prooenium  gelesen;  Priscian  und  Isidor  kennen  sie  ebenfalls  nur 
aus  indirekter  Überlieferung.  Seitdem  im  10.  Jahrhundert  Sali,  von 
neuem  vervielfältigt  wird,  finden  sich  wieder  zahlreiche  Nachahmer 
und  Nachäffer,  besonders  ist  im  10.  Jahrhundert  der  Mönch  Riche- 
rus  grofs  im  Abschreiben,  wogegen  Wigo  sehr  harmlos  ist;  im  12. 
Jahrhundert  schmückt  sich  besonders  Friedrichs  Biograph  Ragewin 
in  widerlicher  Weise  mit  fremden  Federn,  im  13.  Jahrhundert  com- 
pilirt  Vincenz  sein  speculum  historiale  aus  alten  Schriftstellern,  u.  a. 
aus  einem  ganz  entstellten  Sallust.  —  Aus  Vergleichung  von  Nach- 
ahmern des  Sali,  sucht  der  Verfasser  dann  acht  neue  Fragmente 
wiederzugewinnen  und  bespricht  zum  Schlufs  kritisch  einige  Stellen 
aus  verwandten  Autoren.  (Hegesippus,  Amm.,  Flor.  II,  30,  27:  m- 
vium  statt  invisum.) 

9.  (Seite  449—499).  Christoph  Schoener  über  die  Titulatu- 
ren der  römischen  Kaiser.  ■'■ 

An  der  Hand  der  Schriftsteller,  Inschriften  und  Münzen  giebt 
der  Verfasser  die  Entwicklung  des  kaiserlichen  Titelwesens  mit  Aus- 
schlufs  der  schon  von  Mommsen  (Staatsrecht  II)  erörterten  meist  re- 
publikanischen Bestandtteile,  die  keiner  Weiterbildung  fähig  waren. 
Zunächst  werden  also  die  offiziellen  Titel  Imperator  Augustus  Caesar 
besprochen,  dann  princeps  als  Apposition  zu  jenen,  dominus,  dessen 
allgemeine  Anwendung  bei  Anreden  erörtert  wird,  rex,  das  noch  im 
4.  Jahrhundert  von  den  römischen  Kaisern  gemieden  wurde  und  von 
den  Autoren  erst  nach  dem  Vorgang  der  Griechen,  denen  ßaadsug 
mit  aÖToxpdrwp  identisch  war,  auf  die  Kaiser  angewandt  wurde;  nur 
einmal  in  der  ganzen  römischen  Litteratur  wird  der  Kaiser  rex  an- 
geredet (Stat.  silv.  4,  1,  46);  die  Eccles.  dagegen  heben  diese  Be- 
zeichnung, indem  sie  den  himmlischen  König  dem  irdischen  gegen- 
überstellen. —  Im  Anschlufs  an  diese  Titulaturen  werden  die  davon 
abgeleiteten  Adjektiva  besprochen :  imperatorius  wurde  seit  a.  300 
durch  imperialis  verdrängt,  für  augustus  (kaiserlich)  zogen  die  Dich- 
ter caesareus  vor,  regius  und  regalis  verloren  etwa  seit  a  200  alles 
Gehässige.  Andere  teils  adjektivische,  teils  substantivische  Epitheta 
der  Güte,  Gröfse  u.  s.  f.  erhalten  sich  stets,  später  kommen  neue  auf ; 
die  Zeiten  Carcallas  und  Constantins  bezeichnen  einen  Höhepunkt, 
es  wird  schon  Regel  statt  des  persönlichen  Pronomens  ein  Abstrak- 
tum  zu  setzen,  wie  tua  dementia;  doch  findet  sich  das  erste  Bei- 
spiel für  den  plur.  malest,  in  Plin.  ep.  3.  —  Eine  weitere  Fort- 
setzung dieser  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart  bleibt  vorbehalten. 

10.  (Seite  501  —  507)  Aug.  Boehner,  Arrianea. 

Auf  Grund  genauer  Beobachtung  des  im  einzelnen  bestimmt  aus- 
gebildeten Sprachgebrauchs  Arrians  verbessert  Boehner  neun  Stellen 
und  sucht  durch  syntaktische  Beobachtungen  an  sieben  Wörtern 
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Arrians  Autorschaft  für  die  ersten  32  Kapitel  der  Taktik  zu  erweisen, 
welche  Köchly  dem  Aelian  zugeschrieben.  (Gegen  Köchly  auch  R. 
Förster  im  Herm,  XII.) 

Auf  einzelne  Seiten  des  Buches  zerstreut  finden  sich  Verbesse- 
rungsvorschläge zu 

Galen  vol.  IV  ed.  Kühn  von  Iw.  Müller  S.  238  und  500. 
A.  Luchs  S.  358  und  404  liest: 

Plaut.  Amph.    925  abstinei  st.  abstines. 

Mil.  gl.  963  audeam  st.  auderem. 
»    »  1072  exorarei  ie  st.  exorare  ex  ie. 
»    »  1333  requiescat  (oder  quiescat)  mala  st.  quot  malo, 
C.  Wunderer  S.  212  liest: 
Polyb.  III,  6,  1  auvea-rtj   st.  iviar-q,  III,  100,  1   Ttapa  twv 
[xara]  axonibv.  VI,  42,  4  xaßölou  st.  xaz '  idia\>. 

Wölflin  S.  70  spricht  über  sers  und  adiocapii  im  carmen  Arvale, 
und  S.  140  über  den  sog.  Uativus  iudicantis  und  Dat.  absolutus  (Flor. 
1,  39,  16:  visentibus  procul).  E.  A. 


Ewrrjp.  MrjViacov  Ttspiodubv  aüyypaßpa  auvraaadßsvov  bnö  3ia- 
<p6pwv  Aoyiwv  iyxptffsi  zijg  lepäg  Zuvödou  r^g  ^ExxArjercag  zTjg'EXkddog, 
xal  auoTdaei  zod  inl  ^ExxXyjmaaTixüv  xai  TTjg  Afjixoa.  ^Exnaideüa. 
'YTtotpysiou.   'Ev  Mi^ijvatg  T.  V.  t.  d.    p.  1 — 32. 

p.  21 — 23.  Entp^OTj  toü  Xpiartaviapou  änl  dp'^izexzovixrjg.  Von 
K.  Nestorides.  Das  Christentum  erwies  sich,  wie  den  anderen 
Künsten,  auch  der  Architektur  feindlich,  schon  weil  der  heidnische 
Kultus  vielfach  die  Unsittlichkeit  nach  christlicher  Anschauung'  be- 
günstigte, und  die  Tempel  zu  Stätten  von  Orgien  wurden.  Daraus 
erklärt  sich  der  Untergang  vieler  grofsartiger  Tempelbauten,  wie  die 
der  Aphrodite  in  Aphake  am  Libanon  und  in  Heliopolis,  des  Tempels 
des  Asklepios  in  Aegae  in  Cilicien  und  des  bekannten  Serapeum  in 
Alexandria.  Die  verständigeren  Leiter  und  Führer  suchten  dagegen 
die  Gebäude  zu  retten,  dadurch,  dafs  sie  dieselben  unter  den  Schutz 
des  christlichen  Glaubens  stellten :  so  wurde  der  Parthenon  in  Athen 
zu  einer  Kirche  Maria  und  erhielt  den  Namen  der  Allreinen  {Ilavayia), 
ebenso  wurde  das  Theseion  in  einen  Tempel  des  heiligen  Georg  ver- 
wendet. Einflufsreich  erwies  sich  hierbei  das  Beispiel  Roms  und  be- 
zeichnend ist  ein  Brief  Gregors  des  Grofsen  an  den  Archimandriten 
MsXtzzog,  in  welchem  er  dem  Gedanken  Raum  giebt,  dafs  die  heid- 
nischen Götterbilder  zerstört  werden,  die  Gebäude  dagegen  erhalten 
werden  möchten.  Natürlich  war  übrigens  das  Streben,  für  die  gottes- 
dienstliche Zusammenkunft  möglichst  prächtige  Kirchen  zu  schaffen. 
Konstantin  der  Grofse  hatte  alte  Basiliken  in  Kirchen  verwandelt  und 
aus  diesen  entwickelte  sich  der  byzantinische  Stil.  Als  das  merk- 
würdigste Beispiel  derselben  ist  die  von  Justinian  erbaute  "^Ayia  Zo<pia 
zu  betrachten. 

S.  23 — 29.  Xptaziavixä  fivyjpela  zwv  'Aßrjvcüv.  Von  P.  Konstaiiti- 
nides.  Tß^/ia  d.  Td  iv  zij  äxpoTtoXet  -(ptaziavcxd  pvrjpsia.  1.  IJavayia 
—  0£oz6xog  —  Uavdxpavzog  —  MsydXrj  ixxXyjma  zwv  'Aßrjvmv  —  'Ayia 
So<pia.  Nach  einer  kurzen  Geschichte  des  Parthenon  im  heidnischen 
Zeitalter  versucht  der  Verfasser  das  Datum  der  Umwandlung  desselben 
in  die  [lavayia  zu  fixieren.  Nach  Pittakis  wäre  es  im  Jahre  630  n.  Ch., 
und  dies  würde  durch  eine  vor  Athenaios  gefundene  Inschrift  bestätigt. 
Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Christentums  in  Athen  steht  die  Geschichte  der  neuplatonischen  Schule 
daselbst.  Gegründet  vom  Diadochen  Priskos  Molossos,  welcher  in  der 
Zeit  des  zweiten  Einfalls  der  Gothen  in  Attika  (308)  starb,  ging  sie  auf 
Plutarchus  den  Sohn  des  Nestorios  über,  welcher  434  starb.  Auf 
ihn  folgt  Lukios  Proklos  bis  485,  nach  dessen  Tode  der  Verfall  be- 
ginnt, bis  Justinian  im  Jahre  530  die  Schule  auflöste  und  die  letzten 
beiden  Philosophen  nach  Persien  verbannte.  Nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  ist  nun  die  Umwandlung  des  Parthenon  in  eine  christliche 
Kirche  in  dieser  Zeit  und  durch  Justinian  selbst  erfolgt,  was  auch 
einige  von  Ludwig  Ross  gefundene  Münzen  zu  bestätigen  scheinen. 


Mitteilungen  über  wichtigere  Entdeckungen. 

Das  Neueste  von  den  Pergamenischen  Skulpturen. 

Wer  etwa  seit  vier  Wochen  nicht  in  der  Skulpturengalerie 
des  alten  Berliner  Museums  war  und  jetzt  dieselbe  betritt,  wird 
des  Neuen  vielerlei  erblicken;  denn  selbst  von  den  letzten  Er- 
werbungen, welche  vom  14.  November  an  aus  Pergamon  hier  an- 
langten, ist  schon  ein  guter  Teil  allgemein  zugänglich. 

Von  den  Eundfiguren,  welche  bereits  die  erste  Ausgrabungs- 
periode geliefert  hatte,  sind  jetzt  in  dem  langen  Saale  direkt 
hinter  der  Eotunde  zwei  aufgestellt:  schon  längere  Zeit  der 
Hermaphrodit  an  der  rechten  Schmalwand,  kürzere  Frist  erst 
die  etwa  gleichgroße  Statue  des  Jupiter  Ammon  an  der  linken. 
Der  Hermaphrodit  lag  früher  fast  unbeachtet  am  Boden,  ist  aber 
in  seiner  jetzigen  Aufstellung  auf  einem  Postament  durch  die 
Weichheit  seiner  Formen,  die  Schönheit  und  den  Rythmus  der 
Linien,  namentlich  seiner  linken  Seite  von  hohem  Reiz.  Seine 
Frisur  ist  der  des  vielbewunderten  Frauenkopfes,  welcher  neben 
ilun  aufgestellt  ist,  sehr  ähnlich;  wir  können  betreffs  dieses 
Kopfes  Conze  nur  beistimmen,  welcher  ihn  im  vorläufigen  Be- 
richt (p.  188  des  Jahrbuchs  der  Königl.  preufsischen  Museen 
1880)  um  das  Jahr  200  a.  Chr.  n.  ansetzt.  Auch  die  Form  des 
Mundes  mit  den  halbgeöffneten,  schön  geschnittenen  Lippen 
stimmt  ganz  mit  der  an  den  Frauenköpfen  des  grofsen  Frieses 
beobachteten  überein ;  die  grofse  Bewunderung  aber,  welche  der 
Kopf  namentlich  in  der  ersten  Zeit  seiner  Aufstellung  fand, 
halten  wir  für  übertrieben ;  ihn  gar  dem  Haupte  der  Venus  von 
Melos  an  die  Seite  zu  setzen,  war  nur  in  der  ersten  Freude 
über  seinen  Besitz  möglich. 

Geradeüber  steht  die  Statue  des  Jupiter  Ammon.  Wer  die 
erklärende  Unterschrift  noch  nicht  gelesen  und  die  Einsatzlöcher 
für  die  Hörner  an  dem  Kopfe  noch  nicht  gesehen  hat,  kann  von 
weitem  denken,  dafs  die  Figur  einen  Redner,  etwa  wie  die  be- 
kannte Aeschinestatue,  darstelle ;  so  eng  hat  der  Gott  den  linken, 
in  die  Hüfte  gestützten  Arm  in  sein  Gewand  gewickelt,  so  knapp 
schliefst  sich  dies  auch  sonst  dem  ganzen  Körper  an,  indem  es 
nur  die  Brust  freiläfst.  Die  Brustwarzen  scheinen  besonders 
eingesetzt  gewesen  zu  sein,  heute  sind  wenigstens  an  ihrer  Stelle 
nur  zwei  kleine  Löcher  zu  sehen.  Der  Gott  scheint  in  ruhigem 
Gange  begriffen,  wozu  freilich  die  hocherhobene  Rechte,  welche 
den  Rest  eines  Scepters  hält,  nicht  recht  pafst.  Die  ganze  Hal- 
tung ist  eine  edle,  freie,  doch  die  Arbeit  im  einzelnen  flüchtig, 
ja  die  Falten  des  Gewandes,  das  den  linken  Arm  umschliefst, 
sind  eckig  und  hart. 

Gehen  wir  aus  diesem  Langsaale  in  die  eigentliche  Heim- 
stätte der  Pergamener,  in  den  assyrischen  Saal,  so  fällt  uns 
zunächst  eine  grofse  Frauengestalt  ins  Auge,  die  aus  vielen 
Stücken  schon  im  Altertume  zusammengesetzt  war.  Sie  schreitet 
mit  leise  geneigtem  Haupte  ruhig  vorwärts.  Die  Arbeit  ist  der 
an  der  Ammonstatue  gesehenen  verwandt,  doch  etwas  sorgfältiger, 
in  den  Motiven  des  Faltenwurfes,  der  Unterscheidung  des  Ober- 
und  Untergewandes  durchaus  lebendig  und  einfach  wahr.  Rechts 
von  ihr  auf  der  Seite  erblicken  wir  eine  Statue,  die  wir  schon 
zur  Hälfte  kannten;  von  dem  etwa  halb  lebensgrofsen  Gotte  mit 
dem  ruhigen  Blick  und  den  in  die  Stirn  fallenden  Haaren  hatte 
den  Oberkörper  bereits  die  erste  Ausgrabung  geliefert,  dieser 
Oberkörper  erschien  so  ruhig,  dafs  man  glaubte,  er  gehöre  einer 
sitzenden  Figur  an;  jetzt  hat  die  zweite  Campagne  den  genau 
an  den  Bruch  passenden  unteren  Teil  hinzugefügt,  und  nun 
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schreitet  der  Gott  vorwärts,  ruhig,  majestätischen  Schrittes,  das 
Gewand  aber  bauscht  der  pergamenische  Sturmwind  zu  einem 
wahren  Segel  hinter  ihm  auf,  ähnlich  wie  das  der  fliegenden  Nike 
von  Olympia.  Die  Archäologen  des  Museums,  welche  an  eine 
sitzende  Statue  dachten,  triift  ein  Vorwurf  nicht,  sondern,  wenn 
ein  solcher  überhaupt  zu  erheben  ist,  den  pergamenischen  Bild- 
hauer, welcher  den  Oberkörper  so  vollkommen  ruhig  bildete; 
doch  ist  auch  diese  Haltung  bei  einem  ganz  gelassenen  Gange 
möglich. 

Eine  ganze  Anzahl  Reliefs  vom  Telephos  -  Friese  wird 
jeder  Besucher  schon  betrachtet  haben,  ebenso  die  zwei  kleinen 
Rundfiguren  eines  kämpfenden  Herakles  und  eines  andern,  nicht 
zu  benennenden  Streiters,  welche  beide  mit  aufserordentlicher, 
minutiöser  Kleinarbeit  fertiggestellt  sind.  Namentlich  an  der 
Brustpartie  des  namenlosen  Mannes  mit  den  zierlich  angegebe- 
nen Brustwarzen  ist  diese  Detailausbildung  deutlich  zu  beob- 
achten. 

Zwischen  beiden  steht  ein  Frauenkopf,  der  wegen  der  Ab- 
wechslung und  des  Gegensatzes  zu  dem  rein  ideal  gehaltenen, 
des  Individuellen  gänzlich  entbehrenden  Gigantenfriese,  speciell 
zu  seinen  Frauenköpfen,  auf  das  Auge  wohlthuend  wirkt.  Denn 
so  schön  jene  sind,  sucht  der  Blick  doch  einmal  nach  etwas 
anderem;  hier  aber  hat  der  Künstler  entschieden  einen  bestimm- 
ten Einzelkopf  gebildet,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  er 
ein  Portrait  als  solches  beabsichtigte.  Die  Haartracht  ist  ganz 
ähnlich  wie  die  der  Nilte  einer  Münze  von  Metapontum,  von 
welcher  höchst  dankenswert  eine  vergröfserte  Zeichnung  an  das 
Postament  zur  Orientierung  des  Beschauers  angefügt  worden  ist. 

Von  diesen  kleineren,  in  verschiedener  Hinsicht  sehr  inter- 
essanten Figuren  wenden  wir  uns  zum  grofsen  Friese,  um  die 
neuen  Ergänzungen  zu  betrachten.  Diu  zweite  Ausgrabungs- 
periode konnte  nach  der  Fülle  der  ersten  nur  eine  Nachlese 
bieten  und  diese  Erwai'tung  hat  sie  auch  reichlich  erfüllt.  Das 
Hauptaugenmerk  richtete  sich  natürlich  auf  jedes,  auch  das 
kleinste  Bruchstück  des  grofsen  Frieses;  denn  es  hatte  sich  schon 
gezeigt,  wie  wichtig  der  an  sich  unbedeutendste  Brocken  im  Zu- 
sammenhange des  ganzen  Trümmerwerkes  werden  konnte;  so 
sind  denn  auch  eine  ganze  Menge  solcher  Fragmente,  Füfse, 
Kopfteile,  Hände,  Armstücke  etc.  gefunden  worden  und  haben 
seit  der  kurzen  Zeit,  welche  seit  dem  Auspacken  der  Kisten 
verstrichen  ist,  schon  die  erfi'eulichsten  Resultate  ergeben.  Be- 
ginnen wir  mit  der  Scene,  die  uns  immer  als  die  sympathischste 
und  von  Empfindung  am  meisten  erfüllte  erschienen  ist,  mit  der 
Hekategruppe^),  so  bemerken  wir  bedeutende  Ergänzungen.  Der 
jugendlich  schöne  Gigant,  der  Gegner  des  Artemis,  welchen 
Furtwängler^)  mit  "Wahrscheinlichkeit  auf  Orion  gedeutet  hat, 
erhielt  jetzt  einen  Teil  des  linken  Beines  wieder;  das  obere 
Viertel  seines  Schildes  ist  bereits  da,  harrt  aber  noch  der  Ein- 
fügung, Artemis  selbst,  deren  Kopf  der  Bildhauer  Freres  aus 
8  bis  10  Bruchstücken  zusammensetzte,  ist  nicht  minder  be- 
reichert; das  schöne  Haupt,  welches  bisher  nur  von  einer  Holz- 
kiste gestützt  wurde,  ruht  jetzt  wieder  auf  der  ursprünglichen 
Marmorplatte,  das  linke  Bein,  von  dem  bisher  nur  ein  Teil  des 
Kniees  bis  zur  Mitte  der  Wade  und  der  Fufs  vorhanden  waren, 
hat  nunmehr  das  dazwischen  fehlende  Stück  als  Ergänzung  ge- 
funden; dies  ist  um  so  erfreulicher,  als  gerade  das  Bein  der 
Göttin  vom  Künstler  mit  besonderer  Kunst  gearbeitet  und  zu 
vollendeter  Schönheit  gebracht  ist.    Wir  mögen  hiernach  be- 

1)  Mit  dem  Buchstaben  D  bezeichnet. 

2)  Archaeologische  Zeitung  B.  XXXIX.,  Heft  I,  69. 


dauern,  dafs  uns  nur  weibliche  Gottheiten  erhalten  wurden, 
welche  vollständig  bekleidet  sind;  so  können  wir  nur  die 
Virtuosität  in  der  Darstellung  des  männlichen  Körpers  bewun- 
dern, dürfen  aber  annehmen,  dafs  er  die  eigentümliche  Schön- 
heit des  weiblichen  Körpers,  wie  dies  schon  der  Hermaphrodit 
beweist,  nicht  minder  gut  dargestellt  haben  würde.  Auch  die 
Brust  des  toten  Giganten,  auf  welchen  Artemis  mit  dem  rechten 
Fufse  tritt,  ist  durch  einen  kleinen  Splitter  ergänzt  worden. 

In  der  Gruppe  links  davon  (B) ,  welche  in  der  Ausführung 
ganz  bedeutend  zum  Nachteile  von  der  eben  besprochenen  sich 
unterscheidet,  war  bisher  nur  am  rechten  Ende  eine  Göttin  sicht- 
bar, welche  vorwärts  eilte;  jetzt  ist  ihr  vorgestreckter  Arm  dazu 
gefunden;  er  packte  einen  Giganten,  welcher  mit  der  Hand  in 
diesen  Arm  fiel,  um  ihn  zurückzuhalten,  ganz  ähnlich,  wie  auf 
dem  Friese  von  Phigalia  manche  Amazone  gegen  die  rauhe 
Faust  des  Angreifers  sich  wehrt.  Von  besonderem  Interesse  ist 
es,  dafs  der  Löwe  der  Kybele  (Y)  seinen  Vorderkopf  mit  dem 
Rachen  wiedergefunden  hat;  auch  sonst  sind  die  Löwen  gut 
daran :  auf  Platte  V  hat  der  Löwe  einen  Fufs  wieder  erhalten, 
freilich  auch  ein  Gegner  des  Knie  des  Beines,  mit  welchem  er 
das  verderbenbringende  Tier  von  sich  abzuhalten  sucht.  Auch 
auf  Platte  P  ward  der  Gigant  mit  dem  Oberkörper  eines  Löwen, 
welchen  ein  Gott  würgt,  verteidigungsfähiger  durch  einen  wieder- 
gefundenen Fufs.  Für  Platte  S  fand  sich  das  genau  passende 
Stück  mit  der  linken  Brust  der  dargestellten  Göttin.  Dies  sind 
nur  die  hauptsächlichsten  der  kleineren  Ergänzungen:  bei  der 
grofsen  Anzahl  der  noch  herrenlosen  Bruchstücke  wird  sich  aber 
sicherlich  noch  manche  Lücke  füllen. 

Aufser  diesen  kleinen  Trümmern  lieferte  die  zweite  Cam- 
pagne  auch  noch  grofse  Stücke,  darunter  für  den  Fries  das 
wichtigste  in  einer  Eckplatte  mit  einer  fast  ganz  erhaltenen 
Frauengestalt  in  fliegendem  Gewände.  Dafs  die  Platte  an  einer 
Ecke  angebracht  war,  sieht  man  daraus,  dafs  das  Gewand  der 
Göttin  noch  ein  Stück  über  den  Plattenrand  hinüberragt;  es 
sollte  also  dadurch  die  eigentliche  Ecke  mit  ihrer  scharfen  Linie 
verdeckt  werden.  Als  Eckplatte  ist  sie  natürlich  für  die  Er- 
kenntnis der  Gesamtkomposition  von  hohem  Werte;  zu  dieser 
Gestalt  scheint  vollkommen  ein  Kopf  zu  passen,  welcher  schon 
von  der  ersten  Ausgrabung  her  da  war;  das  Gesicht  ist  frei- 
lich verstofsen,  aber  die  Haare  mit  dem  durchgeflochtenen  Bande 
vortrefflichster  Arbeit  sind  wohl  erhalten.  An  diesem  Kopfe  läfst 
sich  die  natürliche  Struktur  des  Pergamenischen  Marmors  gut 
beobachten:  der  Marmor  lag  in  dichten  Lagen  schieferartig  über- 
einander; meistens  sind  die  Lagerfugen  so  minimal,  dafs  sie  über- 
haupt dem  Auge  nicht  sichtbar  werden;  bei  manchen  Platten 
aber  kann  man  an  dem  schmalen  Rande  bemerken,  dafs  sie  eigent- 
lich aus  mehreren  Schichten  bestehen.  Daher  kam  es,  dafs  zu- 
weilen bei  der  gewaltsamen  Zerstörung  der  Platten  die  Schich- 
ten sich  trennten,  sodafs  dann  die  abgesprungenen  Fragmente 
nur  eine  geringe  Dicke  haben.  Dieser  Struktur  des  Marmors 
ist  es  zuzuschreiben,  dafs  von  dem  erwähnten  Frauenkopfe  nur 
ein  flacher  Teil  von  geringer  Tiefe  absprang. 

Eine  zweite  Gattung  von  Fundgegenständen  bilden  die  Rund- 
figuren; aufser  manchen  Fragmenten  sind  hier  namentlich  zwei 
grofse,  fast  völlig  erhaltene  Statuen  zu  nennen:  zwei  Göttinnen, 
überlebensgrofs,  von  flottester  Arbeit,  von  feinstem  Marmor.  Leider 
waren  die  Statuen  schon  im  Altertume  nicht  aus  einem  Stücke, 
sondern  Kopf  und  Arme  waren  eingesetzt,  und  sind  darum  auch 
heute  verloren.  Beide  sind  von  gleichen  Mafsen,  von  derselben 
Arbeit  und  scheinen  als  Gegenstücke  gedacht.  Trotz  der  fehlen- 
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den  Köpfe  sind  Athena  und  Hera  doch  unverkennbar.  Den 
Lesern  der  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts 
zu  Athen  ist  diese  Athenastatue  bereits  in  einer  Notiz  des  vor- 
letzten Heftes')  vorgeführt  worden.  Vor  etwa  zwei  Jahren  ward 
bekanntlich  beim  Varvakeion  zu  Athen  eine  Nachbildung  des 
Goldelfenbeinbildes  der  Athena  Parthenos  des  Phidias  gefunden. 
K.  Lange  hat  über  diese  neugefundeue  Statuette  einen  vortreff- 
lichen Artikel  geschrieben  und  in  ihm  auch  alle  die  Athenasta- 
tuen  zusammengestellt,  welche  in  gröfserer  oder  geringerer  Ab- 
hängigkeit von  jenem  gefeierten  Tempelbilde  stehen.  Unter  ihnen 
wird  auch  unsere  Statue,  welche  Lange  bereits  aus  einer  Zeich- 
nung bekannt  war,  als  »von  schwungvoller  Arbeit,  aber  ziemlich 
freie  Nachahmung«  aufgezählt.  Man  sieht  deutlich,  dafs  den 
Künstler  ein  älteres  Motiv  leitete,  aber  dafs  er  es  in  seinem 
Geiste  bearbeitete.,  nicht  in  jeder  Hinsicht  glücklich;  die  Aegis 
z.  B.  ist  ungewöhnlicher  Weise  in  Form  einer  überkreuz  über 
die  Brust  gebundenen  Schärpe  gebildet;  diese  Aegis  selbst  aber  sehr 
schmal,  dabei  kommt  denn  das  Gorgoneion  übel  weg,  welches 
gerade  auf  dem  Kreuzungspunkte  an  dem  einen  Bande  ange- 
bracht ist.  Es  ist  ganz  zusammengeschrumpft  und  von  sehr 
flüchtiger  Ausführung.  Die  Athena  auf  dem  grofsen  Friese  hat 
nur  die  linke  Brust  von  der  Aegis  bedeckt,  bei  der  Parthenos 
des  Phidias*)  bedeckt  die  Aegis  wie  ein  breiter  Überwurf  die 
ganze  Brust.  Ungemein  sorgfältig  sind  hingegen  an  unserer 
Stutue  die  Zehen  der  hervortretenden  Füfse  gearbeitet.  Die 
Gewandung  mit  der  aufgeschürzten  Diplois  und  ihrem  reichen 
Faltenwerk,  die  tiefen,  zu  den  Füfsen  herabsinkenden  Falten  des 
üntergewandes  erinnern  im  allgemeinen  an  die  Parthenos.  Ganz 
entsprechend  ist  die  andere  Statue:  in  überaus  reichem  Falten- 
wurf, von  matronaler  Bildung ;  der  rechte  Arm  war,  wie  der  An- 
satz beweist,  erhoben  und  trug  wahrscheinlich  ein  Scepter,  der 
linke  war  vorgestreckt  und  hielt  wohl  eine  Schale.  Wir  werden 
also  kaum  irren,  wenn  wir  in  dieser  Gestalt  eine  Hera  sehen. 

Entgegengesetzt  der  flüchtigen  Ausführung  des  Gorgoneions 
an  der  Aegis  der  Athena  ist  ein  anderes;  es  wurde  nämlich  im 
zweiten  Jahre  auch  ein  Tropaion  gefunden,  welches  eine  Zu- 
sammenstellung von  Waffen  der  Überwundenen  zeigt.  Auf  dem 
einen  der  hier  erhaltenen  Panzer  blickt  uns  ein  Gorgonenhaupt 
von  minutiösester  Ausführung  an,  ganz  ähnlich,  wie  etwa  die 
Schildhandhabe  des  oben  Orion  genannten  Giganten  gebildet  ist, 
welcher  gegen  die  Artemis  kämpft.  Das  ganze  Denkmal,  von 
welchem  wir  wohl  an  15  Platten  besitzen,  bildete  die  Balustrade 
einer  Halle  und  zeigt  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Waffen: 
Kettenpanzer,  Lederpanzer  mit  angeknüpften  Schulterstücken, 
gewöhnliche  Metallpanzer,  Panzerärmel,  Helme  verschiedener 
Art,  ovale  und  runde  Schilde,  Beinschienen,  Speere,  lange  Pfeile 
mit  vierfachen  Widerhaken,  die  lebhaft  an  die  Waffen  der  Wil- 
den erinnern,  Tubas  mit  Schallöffnungen  in  Form  von  Tier- 
köpfen, eine  Baliste,  Feldzeichen  verschiedener  Art,  Vorder-  und 
Hinterteile  von  Schiffen,  Ruder,  Streitwagen:  kurz,  man  könnte 
an  dies  Denkmal  anknüpfend  eine  Encyklopädie  der  antiken  Be- 
waffnung schreiben;  und  das  alles  wohlerhalten  und  von  einer 
zum  Teil  minutiösen  Ausführung.  Hier  haben  wir  das  historische 
Siegesdenkmal  mitten  aus  der  Wirklichkeit,  wenn  auch  nicht  aus 
den  Gallierkämpfen,  heraus,  während  der  grofse  Altar  Kampf 
und  Sieg  in  eine  ideale  Sphäre,  gewissermafsen  eine  Octave 
höher  hinaufrückt. 


3)  1881,  Heft  I,  S.  60. 

*)  Vgl.  Lange  a.  a.  0.  S.  86. 
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Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  noch  eines  neuer- 
dings gefundenen  Architekturstückes,  der  Ecke,  wie  es  scheint, 
eines  innen  hohlen,  kleinen  Altares,  mit  schönen  Epheuranken 
und  Masken,  sowie  der  Bekrönung  eines  noch  unbekannten  Bau- 
werkes, welche  schon  von  der  ersten  Ausgrabung  her  in  Berlin 
sich  befindet.  Es  sind  Teile  eines  abschliefsenden  Gesimses :  der 
Zahnschnitt  mit  darunter  hinlaufenden  Palmetten  und  Ranken- 
fries; dieser  Fries  ist  von  so  hoher  Vollendung,  solchem  Reich- 
tume  der  Formen,  da  aus  jeder  Ranke  eine  anders  gebildete 
Knospe  oder  Blume  hervorspriefst,  von  solcher  Feinheit  und  Ele- 
ganz der  Bildhauerarbeit,  dafs  wir  ihn  unbedenklich  dem  Schön- 
sten zurechnen,  was  uns  in  dieser  Art  aus  dem  gesamten  Alter- 
tume  erhalten  ist.  Auch  die  dazugehörige  Sima  ist  schon  in 
Berlin,  aber  noch  nicht  gereinigt.  Ein  Grundrifs  aber,  zu  wel- 
chem diese  Architekturfragmente  gehört  hätten,  wurde  nicht  ge- 
funden; es  ist  darum  wohl  möglich,  dafs  diese  Bekrönung  den 
eigentlichen  Opferaltar  umkränzte,  welcher  in  der  Mitte  des 
oberen  Säulenhofes  sich  erhob;  von  diesem  kann  bei  der  völligen 
Zerstörung  des  ganzen  Unterbaues  natürlich  ein  Grundrifs  nicht 
gefunden  werden;  die  erwähnten  Fragmente  aber  stammen,  wie 
mir  Herr  Dr.  Furtwängler  freundlichst  mitteilt,  zum  grofsen  Teile 
aus  der  grofsen  byzantinischen  Mauer,  welche  recht  eigentlich 
den  grofsen  Altar,  sei  es  als  Bausteine,  sei  es  als  Kalk,  ver- 
schlungen hat.  Mehr  als  die  Mögliclüieit  wollen  wir  indefs  nicht 
behaupten. 

Einen  redenden  Beweis,  wie  der  schwere  Hammer  in  unse- 
ren Skulpturen  gewütet  hat,  liefern  etwa  20—30  kleine  Splitter, 
aus  denen  es  doch  gelungen  ist,  den  Oberkörper  und  einen  Teil 
vom  Kopfe  einer  Frauengestalt  wieder  zusammen  zu  setzen.  Sie 
war  für  den  Brennofen  bestimmt,  und  nur  ein  glücklicher  Zu- 
fall hat  sie  noch  gerettet. 

Zum  Schlufs  gehen  wir  in  die  Rotunde  zurück,  in  welcher 
vor  kurzem  eine  höchst  interessante  Statue  aufgestellt  wurde. 
Schon  lange  steht  neben  dem  Relief,  welches  die  siegbekränzte 
Athena  zeigt,  der  Abgufs  des  Laokoon,  zum  deutlichen  Zeugnis, 
dafs  die  Figur  des  hinsinkenden  Giganten  aus  dem  grofsen  Friese 
das  Original  ist,  unter  dessen  Einflufs  der  Laokoon  steht,  oder, 
wenn  wir  uns  vorsichtig  in  eine  unanfechtbare  Stellung  zurück- 
ziehen wollen,  zur  Erkenntnis,  dafs  in  der  Figur  der  Giganten 
bei  gleicher  Körperhaltung  ein  ungleich  höheres  Leben  pulsiert, 
dafs  der  Schmerz  in  seinem  Körper  zu  viel  energischerem  Aus- 
drucke kommt,  als  im  Laokoon:  wenn  man  aber  auch  die  be- 
hauptete Abhängigkeit  bezweifeln  wollte,  so  liefern  andere  Sta- 
tuen den  unwidersprechlichen  Beweis  dafür,  dafs  einzelne  Ge- 
stalten unseres  Frieses  der  Nachahmung  zum  Vorbild  dienten. 

Furtwängler  hat  bereits  nachgewiesen  und  durch  Nebenein- 
anderstellung der  beiden  Gruppen  deutlicher  als  durch  Worte  mög- 
lich ist,  dargethan,  dafs  ein  Kämpferpaar  aus  dem  Friese  im 
Altertume  in  eine  Gruppe  runder  Figuren  übersetzt  ward!^) 

Dafs  aber  auch  zu  Pergamon  selbst  eine  solche  Nach-  und 
Umbildung  stattfand,  dies  bezeugt  die  vor  uns  stehende  Statue: 
Der  Bildhauer  hat  sich  keinen  geringeren  zum  Muster  genom- 
men als  den  Zeus  selbst,  aber  das  Tempo  von  Furiosio  zum 
Allegro,  der  Ausdruck  vom  Fortissimo  zum  Forte  zu  mäfsigen 
gesucht;  Kopf  und  Arme,  sowie  jedes  Attribut  fehlen  der  Statue; 
die  Benennung  ist  daher  nur  aus  ihrer  grofsen  Verwandtschaft 
mit  dem  Zeus  des  Frieses  hergenommen;  die  Unterschiede  er- 
geben sich  daraus,  dafs  auf  dem  Friese  der  Gott  im  Kampfe 


Cf.  Archäologische  Zeitung  1881,  p.  162. 
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mit  nicht  weniger  als  drei  Gegnern  sich  befindet,  während 
ihn  die  Kundfigur  als  Einzelbild  in  friedlicher  Isolierung  dar- 
stellt. Auf  dem  Fries  hält  er  die  Linke  in  die  Aegis  gewickelt 
einem  Feinde  entgegen,  die  Eechte  schleuderte  den  Blitz;  da 
also  beide  Hände  in  Thätigkeit  waren,  so  konnte  keine  zum 
Halten  des  Gewandes  benutzt  werden;  diesem  blieb  daher  um 
einen  Halt  zu  finden,  nur  die  rechte  Schulter  übrig,  darum  um- 
giebt  es  auch  den  ganzen  Kücken  des  Zeus,  und  der  Künstler  hat 
es  verstanden,  aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen,  indem  er 
dadurch  der  ganzen  Figur  einen  imponierenden  Hintergrund 
schuf.  Die  Rundfigur  mufs  die  Arme  und  Hände  anders  be- 
schäftigen :  wir  sehen  freilich  nur,  dafs  der  rechte  Arm  hoch  er- 
hoben war,  vielleicht  mit  einem  Scepter  in  der  Hand,  und  dafs 
die  Linke  sich  halb  vorstreckte  und  einen  zunächst  nicht  näher 
zu  bestimmenden  Gegenstand  hielt.  Hierdurch  schwand  der 
Zwang,  das  Gewand  über  die  Schulter  zu  werfen:  der  Künstler 
liefs  dieselbe  frei,  indem  er  das  Gewand  etwas  senkte  und  am 
inneren  Ellenbogen  haften  liefs;  beim  Zeus  des  Frieses  mufste 
ferner  der  andere  Zipfel  des  Gewandes  nur  von  der  linken 
Hüfte  getragen  werden,  eine  Stellung,  die  nur  auf  Momente  mög- 
lich war,  nicht  aber  in  einem  längeren  Kampfe  sich  halten 
konnte;  es  ist  also  ein  Fehler  des  schaffenden  Künstlers,  dafs 
er  eine  unmögliche  Situation  schuf,  aber  er  konnte  nicht  anders, 
wenn  er  Zeus  überhaupt  bekleiden  wollte ;  in  der  Rundfigur  wird 
auch  der  linke  Arm  frei  und  kann  nunmehr  auch  das  andere 
Ende  des  Gewandes  halten,  welches  in  einem  Wulste  vor  den 
Hüften,  etwas  höher  gezogen  als  auf  dem  Fries,  nunmehr  über 
den  linken  Arm  fällt,  so  dafs  auf  diesem  die  beiden  Enden  sich 
vereinigen. 

Aufserdem  ist  noch  in  der  Stellung  der  Unterschied  zu  be- 
merken, dafs  die  Rundfigur  ruhigen  Ganges  dahinschreitet,  wäh- 
rend der  Zeus  auf  dem  Friese  in  höchster  Aufregung  sich  be- 
wegt. 

Dies  sind  die  Unterschiede  im  grofsen:  abgesehen  davon 
ist  selbst  das  Gewand  seinem  Vorbilde  nachgeahmt;  nur  ist  der 
Ansatz  der  abwärts  gehenden  Falten  unter  dem  erwähnten 
Wulste  ungenau  ausgearbeitet,  wälu-end  dieselbe  Partie  des  Frieses 
scharf  unterscheidet.  Auch  der  Körper  ist  ein  genaues  Spiegel- 
bild des  Originals,  nur  im  Vortrag  einen  Moment  ruhiger,  aber 
den  Künstler  ereilte  das  Schicksal  jeder  Übersetzung:  vieles, 
was  an  der  grofsen,  stürmisch  erregten  Kelieffigur  im  Kampfe 
vollkommen  am  Platze  ist,  pafst  nicht  für  dieselbe  im  Frieden. 
Die  zuckenden  Muskeln,  die  geschwollenen  Adern  lassen  sich 
nicht  einfach  dadurch  adaptieren,  dafs  sie  ein  wenig  geringer 
dargestellt  werden;  denn  dargestellt  sind  sie  alle,  bis  auf  die 
Ader  an  der  rechten  Seite.  Nur  an  einer  Stelle  über  dem  Nabel, 
wo  sich  an  der  grofsen  Figur,  welche  durch  und  durch  Feuer 
ist,  der  Muskel  mit  in  die  allgemeine  Bewegung  fortgerissen 
zeigt,  hat  der  nachahmende  Künstler  volle  Ruhe  hergestellt. 
Im  ganzen  herrscht  aber  zwischen  dem  ruhigen  Motive  der  Sta- 
tue und  der  Ausführung  in  Gewand  und  Körper  ein  Wider- 
spruch, den  wir  als  den  notwendigen  Mangel  dieses  Herab- 
schraubens im  Tempo  erklären.  Sehe  ich  recht,  so  meinte  Conze 
im  vorläufigen  Bericht  (Seite  187  d.  Jahrbuchs)  dieselbe  Statue, 
wenn  er  sagt:  »Die  eine  der  wenigen  erhaltenen  männlichen  Sta- 
tuen, welcher  Kopf  und  grofsenteils  die  Arme  fehlen,  zeigt  eine 
jugendlich  männliche  Gestalt,  lebhaft  ausschreitend,  von  einem 
weiten  Mantel,  der  die  Brust  freiläfst,  umwallt.  Im  Nackten,  wie 
in  der  Gewandung  ist  eine  starke  Betonung  von  Detailformen  nicht 
gerade  angenehm  auffallend,  eine  Weise,  die  auch  bei  andern 


Fundstücken  wiederkehrend,  für  den  Zeitgeschmack  bezeichnend 
sein  dürfte.«  Heute,  da  die  beiden  Gestalten  gereinigt  neben- 
einander stehen,  ist  die  Ursache  dieses  Mifsverhältnisses  klar. 
Der  Zeit  nach  wird  unsere  Statue  nicht  weit  von  dem  Originale 
zu  setzen  sein;  trotz  ihrer  Mängel  ist  sie  aber  doch  eine  be- 
deutend bessere  Copie  als  die  moderne  des  Bildhauers  Tondeur, 
welche  in  Bronzegufs  daneben  stellt^). 

Einen  weiteren  Beweis  der  Nachahmung  zu  Pergamon  selbst 
bietet  ein  Reliefbruchstück  geringer  Arbeit,  welches  wir  als  ein 
Excerpt  aus  der  grofsen  Fries  bezeichnen  dürfen,  und  welches 
nebenbei  beweist,  dafs  Zeus  und  Athena  im  grofsen  Friese  nicht 
weit  von  einander  entfernt  gewesen  sein  können;  das  Relief 
stellt  den  Gigantenkampf  dar,  aber  nur  die  beiden  Hauptgötter, 
genau  nach  dem  grofsen  Relief  copiert,  jedoch  in  umgekehrter 
Richtung:  Zeus  nach  der  Rechten,  Athena  nach  der  Linken  sich 
wendend.  Auch  diese  Änderung  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit 
aus  dem  Wunsche,  die  beiden  Hauptkämpfer  nebeneinander  auf- 
zustellen, denn  ohne  diese  Umstellung  hätten  sie  einander  selbst 
angreifen  müssen. 

Wie  grofs  und  weitreichend  der  Einflufs  unseres  Altares 
gewesen  ist,  wissen  wir  noch  gar  nicht:  es  werden  sich  gewifs 
noch  mehr  Spuren  nachweisen  lassen;  ganz  freilich  werden  wir 
ihn  nie  kennen  lernen,  weil  z.  B.  fast  die  ganze  Gruppe  des 
Poseidon,  vor  allem  Poseidon  selbst,  verloren  ist.  Ebenso  sind 
uns  alle  Bronzestatuen  verloren,  die  in  reichster  Fülle  zu  Per- 
gamon vorausgesetzt  werden  dürfen ;  wenn  wir  nur  nach  der 
meisterhaften  kleinen  Statuette  des  Satyrs  urteilen^),  welch'  ein 
Verlust!  und  welchen  Einflufs  werden  auch  sie  gehabt  haben! 

Merkwürdig  bleibt  es,  dafs  noch  kein  einziger  Gallier  in 
Pergamon  gefunden  worden  ist;  es  müfste  denn  sein,  dafs  die 
sicher  dagewesenen  Galliergruppen  nur  in  Bronze  ausgeführt 
waren,  denn  dann  ist  ihr  Verschwinden  selbstverständlich.  Conze 
hat  im  vorläufigen  Bericht  (p.  196  des  Jalirbuchs)  nachgewiesen, 
dafs  die  Stelle  des  Plinius:  plures  artifices  fecere  Attali  et 
Eumenis  adversus  Gallos  proelia  Isogonus,  Phyromachus,  Stra- 
tonicus,  Antigonus,  dahin  zu  deuten  ist,  dafs  mit  diesen  Galater- 
schlachten  Attalos  des  Ersten  und  Eumenes  des  Zweiten  Erz- 
statuen  gemeint  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  marmornen 
Gallierstatuen  zu  Rom  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  diesen 
Erzbildern  stehen;  vor  der  Hand  ist  dies  nicht  auszumachen. 
Von  dem  flatternden  Mantel  des  Galliers,  der  sein  Weib  tötet, 
könnte  man  auf  ein  Bronzeoriginal  schliefsen,  wenn  nicht  die 
Pergamenischen  Bildhauer,  wie  die  oben  beschriebene  Statue 
des  Poseidon  beweist,  auch  in  Marmor  alles  möglich  zu  machen 
gewufst  hätten.  Vielleicht  ergeben  die  Basen  der  pergamenischen 
Statuen,  welche  wir  allein  noch  besitzen,  einen  Anhalt.  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dafs  auch  der  genannte,  neu  zusammengesetzte 
Poseidon  in  Abhängigkeit  von  dem  grofsen  Friese  steht,  zunächst 
aber  nicht  nachweisbar. 

Wie  dem  auch  sei,  wie  fragmentarisch  dieser  Bericht  aus 
der  Vogelperspektive,  wie  unsicher  noch  die  angeknüpften  Ver- 
mutungen, das  eine  ist  deutlich,  dafs  mit  der  Auffindung  unse- 
rer Skulpturen  eine  neue  Epoche  in  der  Auffassung  der  spät- 
griechischen Kunst  beginnt.  Wir  wünschen  nur,  dafs  diese  Aus- 
führungen durch  noch  viele  folgende  Funde  als  recht  unvoll- 
ständig erwiesen  werden  mögen.  Chr.  Belg  er. 

6)  Geradezu  als  Fehler  ist  die  Breite  der  Leistengegend  des  Zeus 
in  dieser  modernen,  verkleinerten  Copie  zu  bezeichnen. 

1)  Cf.  das  von  Furtwängler  geschriebene  Winckelmannsprogramn 
vom  Jahre  1880.  _________ 
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Personal -Nachrichten. 

Im  Laufe  dieses  Winters  beabsichtigt  man,  im  College  zu  Brad- 
field  (Essex)  unter  Leitung  des  Head- Master  Rev.  H.  B.  Gray  die 
Alcestis  des  Euripides  in  der  Ursprache  aufzuführen.  Die  Musik  der 
Chöre  ist  zu  diesem  Behufe  eigens  von  Rev.  J.  Powley  komponiert 
worden. 


Angekündigte  Werke. 
Deutschland. 

Von  der,  Ph.  W.  No.  9  p.  274  angekündigten  neuen  Ausgabe  des 
vierten  Bandes  von  K.  F.  Hermann's  Lehrbuch  der  griechischen  An- 
tiquitäten, die  Privat-Altertümer  enthaltend,  ist  die  erste  Hälfte  soeben 
ausgegeben  worden;  die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes  soll  Ostern  1882 
nachfolgen.  Auch  von  den  übrigen  Bänden  sollen  neue  Ausgaben 
folgen,  und  zwar  der  erste  Band,  Staats- Altertümer ,  welcher  in  der 
letzten,  5.  Auflage  von  A.  Baehr  und  B.  Stark  herausgegeben  war, 
in  einer  neuen  Bearbeitung  von  Professor  Arnold  Hug  in  Zürich;  der 
zweite  Band  wird  aufser  den,  in  der  zweiten  von  B.  Stark  besorgten 
Bearbeitung  der  Privat-Altertümer  als  Anhang  erschienenen  Rechts- 
Altertümern  von  Dr.  Theodor  Thalheim  in  Breslau  die  früher  über- 
gangenen Kriegs- Altertümer  von  Dr.  Hans  Droysen  in  Berlin  enthalten. 
Der  dritte  Band  wird  alsdann  die  Stelle  des  früheren,  in  zweiter 
Bearbeitung  von  B.  Stark  erschienenen  zweiten  Bandes  einnehmen 
und  die  gottesdienstlichen  Altertümer  von  Prof.  W.  Dittenberger  in 
Halle  und  die  früher  übergangenen  Scenischen  Altertümer  von  Di- 
rektor Dr.  A.  Müller  in  Flensburg  enthalten. 

Belgien. 

In  Antwerpen  wird  ein  für  die  Geschichte  der  Philologie  inter- 
essantes Werk  erscheinen,  eine  ausführliche  Biographie  des  bekannten 
Buchdruckers  und  Verlegers  Christoph  Plantin's  (geb.  1514  zu  Mont- 
Louis  bei  Tours,  gest.  1.  Juli  1589  zu  Antwerpen)  von  Max  Rooses, 
Konservator  des  von  der  Stadt  Antwerpen  in  dem  1875  von  ihr  er- 
worbenen Hause  der  Druckerei  errichteten  Plantin-Moretus-Museum. 
Bekanntlich  ist  hier  das  gesamte  Material  der  Druckerei,  die  Cor- 
respondenz  des  Gründers  und  seines  Schwiegersohnes  Moretus,  sowie 
die  sämtlichen  Druckererzeugnisse  der  beiden  Druckereien  in  Leyden 
und  Antwerpen  erhalten;  alle  diese  Dokumente  sollen  jetzt  zum  ersten 
Male  nutzbar  gemacht  werden.  Das  ganze  Werk  ist  auf  vier  Lie- 
ferungen zu  100  Seiten  in  Folio  mit  je  25  phototypischen  Facsimiles 
und  mit  Holzschnitten  im  Texte  berechnet,  der  Preis  jeder  Lieferung 
ist  25  fr.  Plantin,  der,  obwohl  er  kein  Latein  verstand,  mit  den  be- 
deutendsten Philologen  der  Zeit  in  innigem  Verkehr  stand,  dabei  von 
erstaunlicher  Thätigkeit  und  Schaffenskraft  war,  nimmt  in  der  be- 
wegten Zeit  der  Religionskämpfe  des  sechszehnten  Jahrhunderts  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Man  darf  daher  diesem  Werke  mit  Inter- 
esse entgegensehen. 

Türkei. 

In  der  ^ExxArjaiaartxrj  ^Ä^&eta,  einer  theologischen  Wochenschrift, 
welche  seit  dem  Oktober  1880  von  dem  Metropoliten  der  griechisch- 
katholischen Patriarchats  in  Konstantinopel  herausgegeben  wird,  beab- 
sichtigt der  Diakonus  von  Vatopedi,  Idxwßog,  eine  Anzahl  unedierter 
Reden  des  Patriarchen  Photius,  welche  in  einem  Manuskripte  des 
Iviron  auf  dem  Berge  Athos  enthalten  sind,  zu  veröffentlichen. 
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Vorschule  zu  Homer.  Erster  Teil.  Homerische  Antiqui- 
täten in  Form  eines  Vocabulariums.  Mit  2  Tafeln  Abbil- 
dungen. 114  S.  JC.  1,60.  Zweiter  Teil.  Abrifs  der  Ho- 
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schen Gymnasium  zu  Königsberg  in  Preufsen.  —  Zweite 
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Wir  haben  es  hier  mit  der  zweiten  Auflage  eines  Buches 
zu  thun,  welches  hei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1868 
um  seines  treffhchen  Planes  und  um  der  geschickten  und  sorg- 
samen Ausführung  willen  von  berufener  Seite  mit  Anerkennung 
hegrüfst,  und  welches  im  Laufe  der  Jahre  als  praktisch  und 
brauchbar  befunden  wurde.  Über  die  in  der  neuen  Auflage  vor- 
genommenen Änderungen  spricht  sich  der  Herr  Verfasser  im 
Vorwort  aus.  Da  er  sowohl  die  aus  dem  eigenen  Unterrichte 
erwachsenen  Erfahrungen,  als  auch  die  seit  1868  gewonnenen 
Kesultate  der  Homer-Interpretation  dem  Buche  hat  zu  gute  kom- 
men lassen,  so  ist  Umfang  und  Preis  desselben  derartig  ge- 
wachsen, dafs  die  Vorschule  im  Interesse  einer  allmähhchen  Ein- 
führung in  die  Schule  in  zwei,  auch  einzeln  käufliche  Teile  zer- 
legt werden  mufste.  Mit  Beibehaltung  der  alten  Anordnung  wird 
zuerst  und  zwar  im  ersten  Teile  ein  Abrifs  der  Homerischen 
Antiquitäten  gegeben;  der  zweite  Teil  enthält  die  Homerische 
Mythologie  und  Geographie.  Der  diesem  Teile  heigegebene  Ab- 
schnitt über  die  Homonyma  ist  um  das  Dreifache  erweitert.  Neu 
hinzugekommen  sind  alphabetisch  geordnete  Sach-  und  Namen-Ke- 
gister,  und  ferner  —  Studierenden  der  Philologie  und  jüngeren  Leh- 
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rern  des  Griechischen  zu  hebe  —  eine  Übersicht  der  Homerischen 
Litteratur  (von  fast  700  Nummern),  welche  Abhandlungen  über  den 
Homerischen  Sprachgebrauch  und  die  sogenannte  »Homerische 
Frage«  ausschliefst.  Beide  Teile  sind  durch  Ergänzung  fehlen- 
der Citate,  Epitheta  und  Verba,  sowie  durch  Einschaltung  klei- 
nerer Exkurse  vermehrt.  —  Hinzugekommen  sind  endlich  zwei 
kleine  Karten:  von  Troja  und  dem  Kephallenen-Keiche  und  eine 
Homerische  Welttafel;  dagegen  ist  der  letzte,  nämhch  der  geo- 
graphische Teil  gekürzt.  Immerhin  ist  der  Umfang  des  ganzen 
Werkes  um  mehr  als  ein  Drittel  gewachsen. 

Da  es  sich  um  eine  zweite  Auflage  und  um  ein  von  vielen 
gekanntes  Buch  handelt,  glaubt  Eeferent,  von  einer  eingeliende- 
ren  Besprechung  des  Inhalts  absehen  zu  dürfen  und  versucht 
es,  folgende  Punkte  ins  reine  zu  bringen.  1.  Ist  die  zweite  Auf- 
lage ein  Fortschritt  im  Vergleich  mit  der  ersten?  2.  Auf  welche 
auch  in  der  zweiten  Auflage  noch  niclit  erreichten  Ziele  weisen 
Bestimmung  und  Anlage  des  Buches  hin? 

Wir  fassen  zunächst  den  Stoff  ins  Auge,  und  stofsen  da 
gleich  auf  ein  Bedenken.  Der  ersten  Auflage  hatte  zwar  eine 
rechte  Einheit  der  behandelten  Gegenstände  gemangelt,  eine  Ein- 
heit der  Personen,  an  welche  das  Buch  sich  gewandt  hatte,  war  in- 
dessen niclit  vermifst  worden;  den  Schülern  sollte  es  nützen. 
Diese  Einheit  wird  in  der  zweiten  Auflage  verwischt;  denn  aus- 
gesprochenermafsen  bietet  sie  ihre  Dienste  nicht  blofs  den  Schü- 
lern, sondern  auch  Studierenden  und  jüngeren  Lehrern  an.  Da- 
her begegnen  wir  solchen  Abschnitten,  welche  von  denen  nicht 
benutzt  und  gewürdigt  werden  können,  zu  deren  Nutzen  und 
Frommen  der  Herr  Verfasser  doch  gewifs  in  erster  Linie  gear- 
beitet hat,  nämlich  von  Schülern.  —  Eeferent  stellt  der  Erwä- 
gung anheim,  oh  nicht  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Ho- 
mer-Litteratur  entbehrt  werden  könne,  zumal  da  dieselbe,  — 
was  auch  im  Vorwort  ausgesprochen  wird  —  den  Anspruch 
keineswegs  erheben  darf,  vollständig  oder  genau  zu  sein. 
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Ebenso  wenig  vermögen  die  Exkurse  ihre  Existenzberech- 
tigung nachzuweisen.  Wenn  der  Herr  Verfasser  in  der  Vor- 
rede zur  ersten  Auflage  (S.  V)  mit  vollem  Rechte  geltend  macht, 
dafs  bei  dem  ins  Auge  gefafsten  Zwecke  des  Buches  die  Voka- 
bularform wegen  der  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes  vor 
einer  zusammenhängenden  Darstellung  den  Vorzug  verdiene,  so 
ist  nicht  abzusehen,  erstens:  warum  überhaupt,  und  zweitens: 
warum  gerade  bei  den  im  Zusammenhange  behandelten  Materien 
die  sonst  verwendete  Form  als  eine  nicht  ausreichende  angesehen 
und  bei  Seite  geschoben  wurde.  Warum  ist  bei  den  Farben,  der 
Unterwelt  und  der  Götterwelt  »dem  Lehrer  die  Hauptarbeit  nicht 
übei'lassen  worden?«  Warum  wird  »seiner  Aufgabe  vorgegriffen, 
das  Skelett  zu  bekleiden  und  zu  beleben?«  Dazu  kommt,  dafs 
diese  Exkurse  entweder  zu  viel,  oder  zu  wenig  geben.  Der  erste 
geht  über  das  Bedürfnis  der  Schule  weit  hinaus ;  da  die  übrigen 
nur  flüchtige  Umrisse  bieten,  so  müfsten  sie  doch  immer  durch 
eine  weiter  ausgeführte  Darstellung  des  Lehrers  ergänzt  wer- 
den. Die  Karten  sind  gewifs  vielen  erwünscht;  ist  aber  den 
Schülern  damit  gedient,  dafs  auf  der  ersten  Karte  die  vermeint- 
lichen Entdeckungen  der  Modernen,  z.  B.  die  drei  Punkte  ange- 
geben werden,  an  welchen  die  Herren  Schliemann,  Brentano  und 
Lechevalier  das  alte  Troja  wiedergefunden  haben?  —  Nützlicher 
wäre  es  gewesen,  wenn  dasjenige  Bild  von  Troja  und  seiner 
Umgegend  fixiert  worden  wäre,  welches  dem  Dichter  der  Ilias 
—  wenn  auch  nicht  als  ein  unverrückbares  und  konsequent  fest- 
gehaltenes —  bei  der  Vollendung  seines  Werkes  vorgeschwebt 
hat,  am  besten  nach  den  Angaben  R.  Herchers  (vgl.  dessen  Ho- 
merische Aufsätze.  Berlin  1881.  S.  51). 

Willkommener  als  die  hinzugetretenen  Teile  sind  die  Er- 
gänzungen und  Vermehrungen  innerhalb  der  bereits  vorhande- 
nen Teile.  Freilich  ist  weder  bei  den  Substantiven  Vollzählig- 
keit erreicht  worden,  für  welche  der  Herr  Verfasser  bereits  in 
der  ersten  Auflage  (vgl.  das  Vorwort  S.  IV)  im  allgemeinen 
glaubte  einstehen  zu  können,  so  weit  sie  wenigstens  unter  die 
einzelnen  Rubriken  sich  bringen  liefsen,  noch  sind  von  den  Epi- 
thetis  aufser  den  stehenden  alle  diejenigen  aufgenommen,  welche 
für  die  Charakteristik  des  betreffenden  Nomens  von  Wichtigkeit 
zu  sein  schienen.  Unter  den  Substantiven  vermifst  Referent  u.  a. 
(I  S.  32  und  33)  Xoifiog,  Xoiyog^  wret^,  Bdxpu,  dii<paatr].  —  Der 
Wind,  ävefLos,  wird,  abgesehen  von  den  angeführten,  mit  folgen- 
den Epithetis  ausgestattet:  inecyöiievog  (E  501)  ■nolbnlayxroq 
{A  308)  äxpariQ  253)  okoog  (c  82)  uypov  davrcov  (r  440)  etc. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  eine  sorgfältig  gehaltene  Nach- 
lese dem  Buche  manchen  Zuwachs  bringen  wird.  Dagegen  kön- 
nen so  allgemein  bekannte  und  physioguomielose  Ephiteta  wie 
fieyag  und  xa^og  vom  Nordwind,  iieydXr]  von  der  Düne  jyfoiw, 
xdXhlioi;  und  xaXog  von  der  Haut  /^oojjy  u.  a.  ohne  Verlust  weg- 
bleiben. Es  empfiehlt  sich  ferner,  wenn  bei  den  Wörtern,  welche 
als  Artbegriffe  einer  Gattung  zusammengehören,  oder  überhaupt 
innerhalb  der  Sphäre  eines  und  desselben  Begriffes  liegen,  die 
gleichen  Ephitheta  nicht  zu  jedem  Substantivum  von  neuem  hin- 
zugefügt werden. 

So  viel  über  den  Umfang;  wie  steht  es  mit  dem  Inhalt? 

Die  Bedeutungen  der  Wörter,  welche  bereits  in  der  ersten 
Auflage  sorgfältig  und  auf  der  Grundlage  einer  umfassenden 
Kenntnis  des  Homerischen  Sprachgebrauchs  ausgewählt  worden 
waren,  sind,  wie  ein  flüchtiger  Vergleich  schon  darthut,  in  der 
neuen  Auflage  von  neuem  erwogen,  geprüft  und  zum  Teil  ver- 
bessert worden. 

Ob  &p(üff}i6s  (I  S.  12)  »Anhöhe«  bedeutet,  ist  mindestens 


zweifelhaft,  (vgl.  R.  Herchers  Homerische  Aufsätze  S.  51.)  — 
äXyog  (I  S.  33)  ist  nicht  allein  Seelenschmerz,  würde  auch,  wenn 
es  diese  eingeschränkte  Bedeutung  hätte,  nicht  an  der  rechten 
Stelle  sein.  Es  leuchtet  ferner  dem  Referenten  nicht  ein,  warum 
die  landläufige,  allerdings  bestrittene  Erklärung  von  rjiSeig  (IL 
S.  65)  zu  Gunsten  zweier  doch  keineswegs  unangezweifelter  Er- 
klärungen mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  Bei  den  Syno- 
nymis  hat  der  Herr  Verfasser  sich  bemüht,  die  Färbung  des  Ge- 
dankens deutlich  zu  machen,  immerhin  ist  nach  dieser  Richtung 
noch  ein  weites  Arbeitsfeld  übrig  geblieben.  Referent  greift  bei- 
spielsweise den  Abschnitt  heraus,  welcher  betitelt  ist:  Der  Geist 
und  seine  Funktionen  (I  S.  33  fg.).  Von  den  vornehmlich  in  Be- 
tracht kommenden  Ausdrücken  ist  einer  ganz  weggelassen,  näm- 
lich: ^o^^yj.  Die  beiden  wichtigsten,  ßupög  und  ^p:^v  oder  ^pe- 
vsg  sind  so  geschieden,  dafs  jener  erklärt  wird:  animus,  der 
Geist,  dieser:  mens,  der  Verstand.  Das  ist  doch  nur  mit  der 
Beschränkung  richtig,  dafs  &up.6g  vorzüglich  das  Gemütsleben, 
selten  die  Erkenntnisthätigkeit,  fpsveg  dagegen  vorzugsweise  den 
Verstand,  doch  auch  Sinn  und  Gesiimung  überhaupt  bedeutet 
—  (vgl.  Grotemeyer,  Homers  Grundansicht  von  der  Seele,  Waren- 
dorf 1854,  S.  18).  Einer  gedankenlosen  Zusammenwerfung  bei- 
der seitens  der  Schüler  scheint  am  besten  dadurch  vorgebeugt 
zu  werden,  dafs  zunächst  die  Grundbedeutung  und  dann  die  aus 
der  verschiedenen  Grundbedeutung  sich  ergebenden  Unterschiede 
in  der  Anwendung  beider  Wörter  festgestellt  werden.  Auf  die 
erste  Bedeutung  ist  der  Herr  Verfasser  niemals  zurückgegangen, 
und  damit  steht  im  Zusammenhange  der  weitere  Übelstand,  dafs 
ein  und  dasselbe  Wort  je  nach  der  Zahl  der  Bedeutungen  auch 
innerhalb  desselben  Abschnitts  an  mehreren  Stellen  begegnet, 
wie  denn  z.  B.  &uix6g  (I  S.  33  und  34)  an  fünf  verschiedenen 
Plätzen  figuriert  und  somit  ein  geteiltes  Dasein  fristet. 

Als  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  hat  immer  die  Glie- 
derung des  Stoffes  gegolten ;  und  in  der  That  läfst  die  sorgfältig 
durchgeführte  Systematik  den  Reichtum  in  den  Erscheinungs- 
formen Homerischen  Lebens  ebensowohl,  wie  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Formen  zu  einander,  und  in  der  Mannigfaltigkeit  und 
Fülle  die  Einheit  und  das  Gesammtbild  deutlich  erkennen  (vgl. 
Laas.  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen. 
2.  A.  1.  Abt.  S.  119.)  Aber  freilich  darf  an  Einzelheiten  ge- 
rüttelt werden,  wie  denn  z.  B.  die  Wörter:  Stimme,  Sprache, 
Wort,  in  denjenigen  Abschnitt,  welcher  vom  menschlichen  Kör- 
per und  seinen  Teilen  handelt,  schwerlich  ohne  Gewaltsamkeit 
eingefugt  werden.  Auch  ovap  und  unap  auf  Seite  32  und  33 
können  sich  nicht  legitimieren. 

Und  nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  I.  S.  22  heifst  es: 
»Der  Hund  gilt  als  Typus  der  Frechheit  und  Feigheit.«  Und 
Argos?  vgl.  ^219  fg. 

S.  108  lesen  wir:  »Nur  Teiresias  macht  eine  Ausnahme.« 
Welche,  das  geht  aus  den  Worten  nicht  deutlich  hervor. 

II  S.  65  wird  der  Simoeis  ein  Nebenflufs  des  Skamandros 
genannt.  —  Ohne  Grund.    Vgl.  Hercher  a.  a.  0.  S.  31. 

Wenn  auf  derselben  Seite  Ithaka  (h.  Theaki  od.  Tiaki)  zwi- 
schen Kephallenia  und  Akarnanien  gesetzt,  und  in  Klammern 
hinzugefügt  wird:  oder  westlich  von  Kephallenia  nach  Völker, 
so  ist  dagegen  zu  sagen,  dafs  dieser  Gelehrte  nicht  zeigen  wiU, 
das  Ithaka  unserer  Karten  sei  die  westlichste  Insel,  sondern 
nur,  dafs  es  nach  der  Vorstellung  Homers  die  westlichste  war. 
(vgl.  dessen  Homerische  Geographie  und  Weltkarte,  Hannover 
1830  S.  55.) 

Kurz  darauf  wird  von  der  Insel  Asteris  bemerkt,  sie  sei 
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vielleicht  von  Homer  erdichtet.  »Vielleicht«  mufs  getilgt  werden. 
Vgl.  Hercher  a.  a.  0.  S.  3. 

S.  69  wird  "Apyog  xac  'A^aitg  (FlB)  erklärt:  die  Peloponnes 
und  das  übrige  Griechenland.  Allein  'A;(aug  bezeichnet  nicht 
das  übrige  Achäerland  im  Gegensatze  zu  Argos  (es  wäre  doch 
seltsam,  wenn  zu  dem  Achäerlande  das  mächtigste  Achäerreich 
nicht  gehören  sollte),  sondern  das  gesammte  Griechenland,  vgl. 
Düntzer  z.  a.  St.  und  A.  254. 

S.  71  wird  Hellas  eine  Landschaft  Thessaliens  genannt  und 
zwischen  Asopos  und  Enipeus  verlegt.  Es  fehlt  die  Angabe,  dafs 
der  Asopos  in  Phthiotis  gemeint  sei. 

S.  74.  Für  die  Erklärung  des  Namens  lleXaayot  kommt  in 
Betracht,  was  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie  §§  155 
und  216  sagt. 

S.  76.  Gegen  die  Behauptung,  dafs  die  Kyklopen  erst  in 
der  späteren  Sage  als  einäugiges  Volk  erscheinen,  spricht  der 
Umstand,  dafs  Homer  sich  den  Polyphem  unstreitig  als  von 
Natur  einäugig  vorstellt  und  diese  auffallende  Leibesbeschaffen- 
heit nicht  als  eine  dem  Genannten  allein  unter  seinen  Volks- 
genossen eignende  bemerkbar  gemacht  hat. 

Somit  ergiebt  sich,  dafs  auch  diese  zweite  Auflage  dem  prü- 
fenden Auge  und  der  feilenden  Hand  des  Herrn  Verfassers  von 
neuem  empfohlen  werden  darf;  in  der  Auswahl  des  zu  gebenden 
und  in  der  Beschaffung  des  versprochenen  Stoffes,  in  den  An- 
gaben über  die  Bedeutung  der  Wörter,  in  der  Unterscheidung 
der  Synonyma,  (doch  hierbei  selten)  sowie  in  der  Einordnung 
des  einzelnen  sind  erreichbare  Ziele  noch  nicht  völlig  erreicht 
worden.  Immerhin  darf  diese  zweite  Auflage  als  ein  Fortschritt 
begrüfst  werden,  nicht  wegen  der  neuhinzugetretenen  Teile,  wohl 
aber  wegen  der  Vervollständigung  und  sorgsamen  Durcharbeitung 
des  bereits  vorhandenen  Materials.  Die  Vorschule  darf  sich 
rühmen,  zu  sein: 

TioXüjiü&og  ohd'  d^anaproeTnjQ. 

Otto  Braumüller. 


T.  Macci  Plauti  miles  gloriosus.  Emendabat,  adnotabat 
Otto  Ribbeck.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXXI 
8.  106  pp.   2,80  Jl. 

Kitschis  grundlegende  kritische  Ausgabe  des  Miles  gloriosus 
vom  Jahre  1849  ist  längst  vergriffen.  Damit  schwand  das  Stück 
vom  Eepertoir  der  Universitätslehrer,  die  ihren  Zuhörern  nun- 
mehr keine  geeignete  Ausgabe  als  Grundlage  zu  den  Vorlesun- 
gen empfehlen  konnten.  Mit  der  gröfsten  Freude  erfuhren  wir 
daher  von  Ribbecks  Edition,  da  wir  hofften,  in  derselben  eine 
zweite  Auflage  der  Urkunden  zu  finden,  zumal  Ribbeck  durch 
Veröffentlichung  einiger  Lesungen  des  Palimpsestes,  die  er  Löwe 
verdankte,  den  Liebhabern  dieses  Stückes  einen  wahren  Götter- 
schmaus bereitet  hatte.  Wir  haben  uns  getäuscht.  Ribbeck  ver- 
weist uns  auf  die  Leipziger  tresuiri,  und  damit  ist  die  zweite 
Auflage  wohl  ad  Graecas  calendas  verschoben;  denn  von  diesen 
Gelehrten  ist  im  Interesse  der  übrigen  Stücke  eine  baldige  Heraus- 
gabe des  Miles  nicht  einmal  zu  wünschen. 

Ribbeck  hat  achtmal  dies  Stück  in  seinen  Vorlesungen  be- 
handelt, und  da  er  nun  aus  obigem  Grunde  keine  Vorlesung 
über  dasselbe  ansetzen  kann,  hat  er  den  Text,  den  er  zu  ver- 
teidigen pflegte,  ediert. 

In  der  lateinischen,  nicht  eben  umfangreichen  Adnotatio 
werden  nur  die  vom  Herausgeber  gemachten  und  zum  gröfsten 
Teil  schon  veröffentlichten  Konjekturen  angeführt,  ferner  die  Ab- 


weichungen von  der  Brix'schen  Recension.  Hier  und  da  ist  auch 
eine  fremde,  nicht  aufgenommene,  aber  beachtenswerte  Konjek- 
tur notiert,  zuweilen  finden  wir  eine  kurze  Bemerkung  über  den 
Sprachgebrauch,  über  altertümliche  Schreibungen  der  Handschrif- 
ten u.  dergl.,  nur  selten  eine  Polemik  gegen  ein  entgegenstehendes 
Urteil.  Insofern  hat  diese  Ausgabe  auch  einen  urkundlichen 
Wert,  als  Ribbeck  neue  Vergleichungen  des  Ambrosianus  (Löwe), 
Vetus  (Hinck)  und  Decurtatus  (Ribbeck)  benutzen  konnte  und 
bei  einem  Dissensus  von  Brix  die  Überlieferung  angeführt  hat. 
Namentlich  sind  wir  Löwe  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  herr- 
liche Gabe  den  gröfsten  Dank  schuldig.  Aber  wer  sich  sonst 
über  die  Uberlieferung  informieren  will,  mufs  über  Brix  hinaus 
auf  die  im  Buchhandel  vergeblich  gesuchte  Ritscheliana  zurück- 
greifen. 

Freilich  welchen  Plautiner  wii'd  es  nicht  interessieren  einmal 
von  Ribbeck  durch  die  Herausgabe  eines  ganzen  Stückes  zu  er- 
fahren, was  er  über  die  wichtigen  Fragen  der  Plautuskritik  ur- 
teilt? denn  die  Sammlung  der  Fragmente  der  älteren  Dramati- 
ker gestattete  doch  nur  eine  fragmentarische  Kenntnisnahme. 
Hatte  doch  Brix  dem  Biographen  Ritschls  nächst  seinem  Helden 
das  gröfste  Verdienst  um  den  Text  des  Stückes  vindiciert. 

Zunächst  die  höhere  Kritik.  Wir  haben  schon  neulich  be- 
tont, dafs  wie  einst  Horaz -  jetzt  Plautus  eine  Peerlkampische 
Periode  hat,  dafs  die  Plautinische  höhere  Kritik  eine  Bahn  be- 
schritten, die  wir  für  einen  Irrweg  halten.  Man  begnügt  sich 
nicht  mit  Aufdeckung  der  Schwierigkeiten,  sondern  man  glaubt 
durch  einen  kräftigen  Schnitt  über  dieselben  Herr  werden  zu 
können.  Auch  Ribbeck  geht  unserm  bescheidnen  Urteile  nach 
zu  weit,  obgleich  sein  Verfahren  in  dem  vorliegenden  Stück  uns 
vielfach  rationeller  zu  sein  scheint  als  das  andrer  Kritiker,  wie 
er  denn  über  die  Recension  seiner  Beiträge  zur  Kritik  des  Cur- 
culio  von  W.  Soltau  gewifs  keinen  geringen  Schreck  bekommen 
hat.  Wir  können  unser  Urteil  hier  nur  kurz  begründen  und 
wählen,  um  ausführlicher  sein  zu  können,  nur  wenige  Beispiele. 
—  131  ff.-')  {tabellas)  Dedi  mercatori  quoidam^  qui  ad  illum  defe- 
rat,  Meum  erum^  qui  Äthenis  fuerat,  qui  hanc  amauerat,  Ut  is  huc 
ueniret.  V.  132  wird  von  Guyet,  Ritsehl,  Lorenz,  Brix  u.  a.  ge- 
strichen. Ribbeck  sagt :  in  tarn  loquaci  inepti  et  repetitiones  minime 
uitantis  poetae  narratione  delere  nan  ausim,  qui  in  Plauto  neque 
Jiaec  neque  alia  tolerarem.  Der  Vers  ist  metrisch  und  prosodisch 
richtig,  inhaltlich  bestimmt  er  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit 
den  Adressaten.  Dafs  die  Worte  Ut  is  huc  ueniret  beim  Lesen 
etwas  nachklappen,  hat  für  die  Deklamation  keine  Geltung,  wenn 
V.  132  nur  mit  dem  richtigen  Tonfall  (ich  möchte  sagen  paren- 
thetisch) vorgetragen  wird.  Wir  stimmen  also  mit  Ribbeck  darin 
überein,  dafs  der  Vers  hier  nicht  zu  streichen  ist.  Gleichwohl 
hat  er  ihm  augenscheinlich  mifsfallen,  und  er  scheint  ein  Glied 
in  der  Kette  der  Gründe  zu  sein,  die  den  Herausgeber  zu  fol- 
gendem Urteil  über  den  Prolog  veranlafst  haben:  totam  quae 
prologi  instar  est  orationem  noua  recensione  saeculo  u.  c.  septimo 
ita  deprauatam  atque  interpolatam  esse  arbiträr^  ut  uere  a  Plauto 
relicta  non  audeam  a  nouiciis  secernere.  Nun  können  wir  nicht 
leugnen,  dafs  der  plautinische  Prolog  später  verändert  scheint 
(denn  Ritschls  Argument  betreffs  der  Sitze  ist  von  Mommsen 
wenigstens  nicht  entkräftet),  aber  das  bestreiten  wir,  dafs  obiger 
Vers  ein  Argument  für  die  Unechtheit  des  Prologs  bietet.  Der 
verständige  Leser  kennt  natürlich  ganz  genau  den  Adressaten; 


1)  Ich  eitlere  stets  nach  Ritschls  Ausgabe,  Ribbeck  beliebt  leider 
wieder  eine  neue  Zählung. 
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ob  aber  in  einem  Prolog,  auf  dessen  scharfer  Exposition  das 
Verständnis  des  folgenden  mitberuht,  der  nur  einmal  gehört,  nicht 
wiederholt  gelesen  wurde,  ob  in  einer  Zeit,  in  der  es  keinen 
Theaterzettel,  kein  Textbuch  gab,  in  der  das  Publikum  nicht 
durch  häufige  Theaterbesuche  an  die  Usancen  der  Bühne  ge- 
wöhnt war,  ich  frage,  ob  es  ganz  —  unmöglich  ist,  dafs  Plautus 
selber  den  Vers  geschrieben  hat.  Die  erste  Bedingung  für  den 
Erfolg  eines  Stückes  ist  ja  die  leichte  Verständlichkeit.  "Wie 
oft  hören  wir  in  den  Prologen  das  mox  ne  erretis!  wie  komisch 
Cpt.  10  lam  hoc  ienetis? —  Optumumst!  Grleichwohl  bald  darauf 
V.  27  parenthetisch:  hunc  suom  esse  nescit  qui  domist,  als  wenn 
eine  Verwechslung  möglich  wäre.  Ich  schliefse  lieber,  statt  zu 
streichen,  aus  solchen  Stellen  auf  die  Beschaffenheit  des  Publi- 
kums. Ich  glaube,  dafs  die  Dramatiker  mit  den  lieben  Zu- 
schauern böse  Erfahrungen  gemacht  haben,  dafs  dieselben  bei 
Undeutlichkeiten  nicht  selten  turbulent  geworden  sind.  Ein 
höchst  lehrreiches  Beispiel  von  gesuchter  Deutlichkeit  finde 
ich  z.  B.  Cpt.  III  3 f.  Die  Gedanken  der  dritten  Scene  wieder- 
holen sich  in  der  folgenden,  daher  Ussings  Athetesen.  Diese 
Wiederholung  scheint  allerdings  wunderlich,  wenn  man  nicht 
bedenkt,  dafs  Scene  3  mehr  der  Melodie  wegen  gedichtet  wurde, 
und  dafs  die  Verse  III  4,  2if.  die  Gedanken  der  Arie  resümie- 
ren, da  der  Gesang  leicht  unverständlich  sein  konnte.  Eine 
solche  peinliche  Deutlichkeit,  wie  sie  unser  Prolog  zeigt,  halte 
ich  notwendiger  bei  dem  älteren  naiveren  Publikum  als  bei  dem, 
das  die  Terenzischen  Stücke  ohne  grofse  Expositionen  im  Pro- 
loge zu  verstehen  gelernt  hatte.  Gewifs  sehe  auch  ich  die  lo- 
quacitas  und  die  Repetitionen  (vergl.  die  Euripideischen  Pro- 
loge); aber  ich  schliefse  nicht  daraus  auf  Unechtheit.  Wenn 
einige  Prologe  nicht  eine  solche  Narratio  bringen,  so  liegt  der 
Grund  meistens  in  der  Einfachheit  der  Fabel,  zuweilen  in  der 
späteren  Verstümmelung.  Ich  bekenne,  dafs  ich  in  den  Prolo- 
gen zum  Miles  und  zu  den  Captiui  (auch  Langen  hat  mich  nicht 
überzeugt)  keinen  Vers  streiche,  dafs  aber  die  Erwähnung  der 
Sitze  mit  einem  andern  Zeugnis  in  Widerspruch  steht,  und  dafs 
die  Erhaltung  eines  rein  plautinischen  Prologes  mir  a  priori 
allerdings  nicht  sehr  wahrscheinlich  scheint. 

Ferner  will  ich  meinen  Widerspruch  gegen  die  Athetese  der 
Verse  328  ff.  begründen.  Nach  den  Worten  des  Palaestrio  Sed 
fores  concrepuerunt  mufs  die  Thür  sich  öffnen;  denn  was  für 
einen  Zweck  hätte  hier  Palaestrio,  um  zu  lügen?  Sceledrus  hält 
es  aber  für  ganz  unmöglich,  dafs  sich  etwa  Philocomasium  dort 
zeige;  vielmehr  glaubt  er,  dafs  es  eine  Machiuation  des  Palaestrio 
sei,  um  seine  Aufmerksamkeit  von  der  Thür  des  Nachbarhauses 
abzulenken.  Er  dreht  sich  daher  nicht  um,  sondern  sagt:  At 
ego  illasce  (opp.  nostrae)  obseruo  foris.  Nach  meinem  Urteil  hat 
sich  Philocomasium  wirklich  an  der  Thür  des  Miles  gezeigt.  Ihr 
Erscheinen  erscheint  doppelt  motiviert.  Erstens  erhielten  da- 
durch die  Zuschauer,  was  wichtig  ist,  die  beruhigende  Gewifs- 
heit,  dafs  das  Mädchen  wirklich  zurückgekehrt  war.  Sodann  ist 
die  Situation  äufserst  komisch:  Sceledrus  steuert  mit  starrem, 
unverwandtem  Blicke  auf  die  Thür  des  Periplecomenus,  um  sich 
dispessis  manihus  davor  ZU  postieren  und  das  Mädchen  abzufan- 
gen, das  ihm  mit  schelmischen  Augen  und  verschränkten  Armen 
aus  der  andern  Thür  nachschaut.  Wie  herrlich  dann  das  Quin 
domi  eccam  V.  330!  Man  sagt,  dafs  das  Erscheinen  einer  Terson 
von  Plautus  immer  annonciert  wird;  deutlicher  als  durch  con- 
crepuerunt fores  und  eccam  domi  konnte  er  es  gar  nicht  ausdrücken. 
Man  könnte  fragen,  warum  er  nun  die  Lösung  nicht  gleich  her- 
beiführte. Nun,  er  wollte  das  Motiv  der  Wanddurchbohrung  zu 


mehreren  höchst  ergötzlichen,  meinetwegen  recht  weitschweifi- 
gen Scenen  benutzen.  Als  Palaestrio  sah,  wie  vernarrt  Scele- 
deus  in  seine  Ansicht  war,  will  er  ihn  gleich  ordentlich  reinlegen, 
vergl.  342 f.  si  ea  domist,  Dignun  es  uerheribus  muüisf  ||  Dignus. 
Gröfsere  Teile  hebt  Ribbeck  in  der  berühmten  Scene  III  1 
heraus.  Ich  getraue  mir  nicht  alle  Verse  zu  verteidigen,  möchte 
aber  folgendes  zur  Erwägung  stellen.  Man  pflegt  auf  den 
Periplecomenus  wie  auf  ein  Muster  der  feinsten  attischen  Ur- 
banität hinzuweisen;  ich  mufs  gestehen,  dafs  ein  grofser  Teil 
der  Scene  auf  mich  einen  äufserst  komischen  Eindruck  gemacht 
hat.  Mir  scheint  der  schwatzhafte  Alte,  der  jugendliche  Weifs- 
kopf, der  mit  seinen  weisen  Lebensanschauungen  sich  gewaltig- 
lich  spreizt,  von  dem  (natürlich  griechischen)  Dichter  mit  der 
göttlichsten  Ironie  gezeichnet  zu  sein.  Ich  sehe  in  demselben 
ein  Pendant  zu  dem  Miles  I  1,  auch  er  hat  seine  Schmeichler. 
Wie  jene  Scene  für  das  rohere  Publikum,  so  mufste  diese  für 
das  vornehmere  von  durchschlagender  Wirkung  sein.  In  den 
südlichen  Landen  giebt's  ja  der  alten  Narren  mehr  als  bei  uns. 
Wie  trefflich  persifliert  der  attische  Dichter  die  Jovialität  höchster 
Potenz  durch  Vorführung  dieses  albernen  Ephesiers!  Ob  nicht 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ein  Teil  der  gestrichenen  Verse 
möglicher  Weise  doch  von  Plautus  ist  ?  Können  nicht  die  Wieder- 
holungen, das  Abspringen  des  Alten  auf  allerlei  schöne  Erwä- 
gungen, die  durchaus  nicht  am  Platze  sind,  beabsichtigt  sein? 
Ribbeck  hält  doch  die  Verse  649—653  und  657-668  nicht  für 
ein  römisches  Original?  —  Warum  V.  1370  eine  Dittographie 
von  1369  genannt  wird,  verstehe  ich  nicht.  Es  sind  doch  recht 
verschiedene  Gerüchte,  mit  denen  der  Sklave  seinen  Herrn  im 
Fall  einer  gewaltsamen  Zurückhaltung  bedroht.  Nur  einen 
treuen  Sklaven  zu  haben  ist  auch  eine  Schande.  Das  Asynde- 
ton charakterisiert  den  Konversationsstil.  —  V.  214  wäre  eine 
recht  schlechte  Dittographie  von  V.  208.  Ich  halte  ihn  nach 
213  für  passend.  203-209  und  209-214  stehen  in  einem  ge- 
wissen Parallelismus;  beide  Versgruppen  (je  sechs  Verse)  be- 
ginnen mit  demselben  Wort  und  schliefsen  mit  einem  ähnlichen 
Gedanken.  Ich  stimme  dann  natürlich  für  astitit,  was  mir 
wegen  des  folgenden  Habet  sicher  scheint.  Erst  mit  age  be- 
ginnt die  direkte  Anrede.  —  V.  228  ist  die  Umstellung  hinter 
201  viel  wahrscheinlicher  als  die  Meinung,  dafs  irgend  ein  Inter- 
polator  diesen  an  und  für  sich  guten  Vers  gedichtet  und  mög- 
lichst ungeschickt  an  einem  möglichst  verkehrten  Ort  einge- 
schaltet hat.  —  Zu  Ribbecks  Begründung  der  Athetese  von 
1392  bemerke  ich,  dafs  ich  metrische  Fehler  eines  Verses  als 
keinen  Grund  zur  Verdächtigung  gelten  lassen  kann. 

Doch  wir  müssen  uns  hiermit  begnügen.  Ribbecks  Athetesen 
zeugen  oft  von  feinem  Geschmack;  gar  manche  Verse  scheinen 
uns  aber  der  Rückkehr  aus  der  Verbannung  würdig  zu  sein.  Um 
unsererseits  mit  einer  Verdächtigung  zu  schliefsen,  so  bemerken 
wir,  dafs  die  Verse  164 f.  nach  unserm  Ermessen  in  der  ur- 
sprünglichen Dichtung  keine  Stelle  hatten.  —  Über  die  Text- 
kritilf  wird  ein  zweiter  Artikel  handeln. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 


Q.  Horatius  Flaccus  recensuit  atque  interpretatus  est 
Jo.  Caspar  Orellius.  Editionem  minorem  sextam  post  Jo. 
Georgium  Baiterum  curavit  Guilelmus  Hirscilfelder.  Vo- 
luminis  prioris  fasciculus  prior.  Odarum  lib.  I.  IL  —  Berolini 
sumptus  fecit  S.  Calvary  eiusque  socius.  1882.  VI,  194  p.  8. 
Preis  2,25  J(, 
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Obengenannte  Horaz-Ausgabe  erschien  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1837,  die  zweite  Auflage  1843.  Nachdem  Orelli  im  Jahre 
1849  gestorben  war,  übernahm  sein  Freund  und  Amtsgenosse 
J.  G.  Baiter  die  Bearbeitung  der  folgenden  Auflagen,  von  denen 
die  dritte  vom  Jahre  1850,  die  fünfte  vom  Jahre  1868  datiert 
ist.  Einiges  wurde  bei  der  zweiten  und  dritten  Auflage  gebessert 
und  hinzugefügt,  für  die  vierte  und  fünfte  geschah  so  gut  wie 
nichts,  ja  seit  1850  finden  wir  nicht  einmal  in  der  Vorrede  einen 
Hinweis  darauf,  dafs  eine  Erneuerung  stattgefunden.  Demnach 
liegen  nur  spärliche  Spuren  von  Benutzung  später  erschienener 
Werke  vor:  so  fehlte  jede  Hinweisung  auf  Ritschis  Plautus,  Lach- 
manns Lucrez,  Haupts  Horaz,  Lucian  Müllers  Schriften;  von  der 
Ausgabe  Kellers,  deren  erster  Band  im  Jahre  1864  veröffent- 
licht wurde,  ist  nicht  die  geringste  Notiz  genommen.  Nach  alle- 
dem ist  wohl  nicht  zu  verwundern,  dafs  in  dieser  sechsten  Auf- 
lage gröfsere  Veränderungen  vorgenommen  werden  mufsten,  als 
in  irgend  einer  der  früheren. 

Was  zunächst  den  Text  betrifft,  so  habe  ich  zwar  im  ganzen 
die  konservative  Richtung  des  ersten  Herausgebers  beibehalten, 
aber  doch  evidenten  Verbesserungen  die  Aufnahme  nicht  länger 
versagt.  Andere  Textveränderungen  sind  nach  der  Autorität 
der  Handschriften  vorgenommen,  und  zwar  legte  ich  grofsen 
Wert  auf  die  Lesarten  der  Blaudinischen  Codices,  besonders  des 
Antiq^uissimus,  über  den  ja  seit  Pauly,  Mützell  bis  Mewes  so 
eingehende  Untersuchungen  angestellt  worden,  nächstdem  auf 
die  durch  Keller  und  Holder  bekannt  gewordenen  Varianten  der 
Pariser  und  vieler  anderer  Handschriften.  Unter  dankbarer  Be- 
nutzung des  mit  sorgsamstem  Fleifs  gesammelten  und  wohl  ge- 
sichteten Apparates  der  beiden  Keller -Holder'schen  Ausgaben 
habe  ich  den  Orelli-Baiter'schen  Text  in  vorliegendem  ersten  Hefte 
an  folgenden  Stellen  geändert: 

C.  I  3,  19  turbidum  nach  den  Blandinii  und  dem  ältesten 
Parisinus.  12,  46  crescit  fama  —  Marceliis ^  nach  Peerlkamps 
notwendiger  Konjektur.  13,  6  manet  nach  dem  ältesten  Berner, 
einem  der  besseren  Pariser  Cod.,  und  nach  dem  stehenden  Sprach- 
gebrauch. 15,  9  Eheu  statt  heu  heu,  nach  etlichen  guten  Hand- 
schriften und  dem  Gebrauch  der  gleichzeitigen  Dichter,  ib.  v.  24 
te  Sthenelus  sciens  statt  et  nach  guter  Autorität.  18,  7  ac  ne 
quis  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften,  statt  at,  das  Orelli 
vergeblich  zu  rechtfertigen  suchte.  19,  2  Semelae  nach  der  fast 
einstimmigen  Überlieferung  der  Handschriften.  24,  13  Quid  —  si 
—  gregi^  nach  der  Mehrzahl  der  Codices,  darunter  die  Blan- 
dinii; desgleichen  25,  2  iactibus  statt  ictibus,  ib.  v.  20  Euro  statt 
Hebro,  nach  notwendiger  Verbesserung  von  Rutgers.  31,  18  ßc  | 
nach  den  Blandinii  statt  et.  II  12,  2  durum  statt  dirum  nach 
der  Überlieferung  der  meisten  Cod.,  darunter  die  Blandinii;  ib. 
V.  25  cum  statt  dum  nach  den  besten  Cod.,  aus  demselben  Grunde 
17,  17  scorpius.  All  solchen  Stellen,  an  denen  das  Richtige  nicht 
gefunden,  ist  das  Handschriftliche  beibehalten,  aber  der  Zweifel 
nicht  verschwiegen,  wie  C.  I  32,  15  und  C.  II  20,  13.  Dafs  ich 
ferner  die  Orthographie  so  umgestaltet  habe,  wie  es  der  heutige 
Stand  der  Forschung  fordert,  also  im  Acc.  plur.  montis  arcis 
omnis,  ferner  harena,  aber  erum,  umidus,  umerus,  saeculum,  que- 
rella,  dammae,  iura,  coturno,  Larisae,  Quintüium,  Vergilium  und 
vieles  andere  geschrieben  habe,  ist  selbstverständlich.  An  vielen 
Stellen  mufste  ich  auch  die  Interpunktion  ändern.  Zu  Verwer- 
fungen von  Versen  und  Strophen,  zur  Annahme  von  Interpo- 
lationen habe  ich  mich  nur  in  äufserst  seltenen  Fällen  veranlafst 
gesehen,  wenngleich  ich  sie  nicht,  wie  einst  Orelli,  prinzipiell 
abweisen  kann.  —  Hiernach  ist  auch  der  kritische  Apparat  geän- 


dert und  zum  Teil  nicht  unerheblich  vermehrt  worden  i).  Aufser 
den  Lesarten  der  Orellischen  habe  ich  die  der  Blaudinischen 
Codices  notiert  und  von  dem  Keller'schen  Apparat  die  Lesarten 
der  wichtigsten  Pariser,  so  wie  einiger  anderen  Handschriften 
verzeichnet.  Dagegen  habe  ich  die  älteren  Ausgaben  nur  selten 
berücksichtigt:  was  Cruquius  z.  B.  in  seinem  Texte  giebt,  hat 
für  uns  geringen  Wert,  auch  die  Varianten  aus  den  Ausgaben 
von  Fea  und  Jahn  sind  fortgefallen,  dafür  M.  Haupt,  L.  Müller 
u.  a.  eingesetzt. 

Der  exegetische  Kommentar  ist  zwar  so  weit  als  möglich 
ungeändert  geblieben.  Doch  erforderte  der  geänderte  Text  auch 
Umgestaltung  der  Anmerkungen.  Möchte  esmirnur  nicht  wie  Baiter 
gegangen  sein,  der  öfter  die  Lesart  änderte  und  die  Anmerkungen 
beibehielt,  z.  B.  C.  I  28,  31  Fors  et  debita  iura  so  erklärte,  als 
ob  der  Text  Forsitan  hätte.  Auch  sonst  mufste  gebessert  wer- 
den, wo  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  das  Richtige  gefunden 
hatte.  Das  bezieht  sich  auf  die  historische,  grammatische,  me- 
trische Erklärung.  So  sind  alle  Untersuchungen  über  die  Chrono- 
logia  Horatiana  verwertet,  vor  allem  Mommsens  Ausgabe  des 
Monumentum  Ancyranum,  Christs  Epicris  Fastorum  Hör.,  die 
Arbeiten  von  Vahlen,  Kiefsling  u.  a.  Man  vergleiche  z.  B.  C.  I  6, 
34.  II  1.  —  Im  Grammatischen  hatte  sich  Orelli  oft  mit  vagen 
Angaben  begnügt,  die  jetzt  nicht  mehr  ausreichten.  So  z.  B.  heifst 
es  zu  C.  I  2,  26  prece  qua  fatigent  bei  Orelli  'numerus  singularis 
apud  poetas  duntaxat'.  Diese  Bemerkung  ist  durch  eine  andere 
ersetzt,  die  den  Gebrauch  der  Prosa  bespricht,  z.  B.  die  Cice- 
ronischen Stellen  für  den  Singularis,  dann  die  zahlreichen  Horaz- 
stellen  sämtlich  angiebt.  Damit  wird  gelegentlich  der  Gebrauch 
von  cervices  verglichen.  Hierher  gehören  auch  die  Bemerkungen 
über  Grai  und  Graeci  zu  II  4,  12;  über  que  ve  ne  zu  I  30,  6; 
über  das  nachgestellte  et  zu  I  37,  8.  Syntaktische  Bemerkungen 
finden  sich  z.  B.  über  den  Infin.  perf.  zu  C.  I  1,  4  über  haud 
scio  an  C.  II  4,  13.  Zahlreich  sind  auch  die  prosodisch-metri- 
schen  Bemerkungen,  z.  B.  zu  I  13,  6:  es  kam  mir  auch  hier 
darauf  an,  statt  einer  gelegentlichen  Notiz  eine  wenigstens  für 
Horaz  abschliefsende  Nachweisung  zu  geben.  Für  alle  diese  Zu- 
sätze wurde  der  Platz  durch  zahlreiche  Streichungen  in  den  oft 
weitschweifigen  Inhaltsangaben  Orellis  gewonnen. 

Die  zahlreichen  Citate  habe  ich  ziemlich  oft  durch  passende 
Belegstellen  nach  eigener  Lektüre  vermehrt,  andere  dagegen,  die 
bei  der  heutigen  Textgestaltung  nicht  mehr  zutrafen,  gestrichen. 
Übrigens  sind  sämtliche  Stellen  der  griechischen  Lyriker  nach 
der  neuesten  Ausgabe  von  Bergk  rektificiert.  Plautus  habe  ich 
nach  der  laufenden  Verszahl  Ritschis  und  Fleckeisens,  Terenz 
ebenso  nach  Umpfenbach,  Lucrez  nach  Lachmann,  Cicero  nach 
Halms  Paragraphen  citiert.  Die  Stellen  aus  Vergil  u.  a.  alle 
zu  vergleichen  war  mir  leider  unmöglich.  Ebenso  bedauere  ich 
die  metrische  Einleitung  nur  an  wenigen  Stellen  verbessert  zu 
haben;  hier  wäre  völlige  Umarbeitung  nötig  gewesen. 

Hinzugefügt  habe  ich  die  Vita  Suetonii  des  Horaz  meist 
nach  Reifferscheid,  und  eine  Tabula  chronologica,  bei  deren  Ab- 
fassung Kleins  Fasti  consulares  dankbar  benutzt  wurden. 

Berlin.  W-  Hirschfelder. 

1)  Durch  ein  Versehen  ist  in  der  Vorrede  nicht  erwähnt  worden, 
dafs  der  Münchener  Codex  14685,  bei  Keller  E  im  kritischen  Appa- 
rat mit  M  bezeichnet  ist. 
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M.  TuUii  Ciceronis  in  M.  Antonium  oratio  Philippica 
secunda.  Texte  latin  publie  avec  une  introduction  bisto- 
rique,  des  notes  en  frangais,  un  appendice  critique  et  des 
gravures  d'apres  l'antique  par  J.  Gantrelle.  Paris  librairie 
Hachette  et  C'«.,  1881.   105  S.  kl.  8»  Preis  geb.  1  Franc. 

Diese  Ausgabe  gehört  zu  einer  Sammlung  griechischer  und 
lateinischer  Klassiker  aus  dem  renommierten  Verlage  von  Hachette, 
die  von  hervorragenden  Gelehrten  bearbeitet  sind.  Die  zweite 
Philippische  Rede  Ciceros  hat  einen  ausgezeichneten  Heraus- 
geber an  J.  Gantrelle  in  Gent  gefunden,  bekannt  als  Redakteur 
der  Revue  de  Instruction  publique  en  Belgique  und  als  Ver- 
fasser zahlreicher  Schriften  über  lateinische  Grammatik  und  über 
Tacitus.  Derselbe  schickt  seiner  Bearbeitung  eine  ausführliche 
Einleitung  (S.  1—20)  voraus,  die  sich  besonders  über  das  Leben 
des  M.  Antonius  verbreitet  und  die  wichtigsten  Thatsachen  jener 
Zeit  enthält.  Den  Schlufs  macht  eine  in  grofsen  Zügen  gefafste 
Disposition  des  Rede.  —  Dem  Text  ist,  wie  der  kritische  An- 
hang angiebt,  die  Halm'sche  Recension  zu  Grunde  gelegt*);  die 
Abweichungen  (gegen  dreifsig)  sind  mit  Hinzufügung  ihres  Ur- 
sprungs am  Ende  aufgeführt.  Hierbei  ist  ein  Brüsseler  Codex, 
den  Halm  noch  nicht  kannte,  benutzt:  derselbe  gehört  einer 
anderen  Familie  an,  als  die  übrigen  bei  Halm  mit  D  bezeich- 
neten Handschriften;  er  enthält  nicht  die  Lücke  (V  31  — VI  18), 
und  obwohl  vielfach  verderbt,  bietet  er  doch  manches  eigentüm- 
liche, das  Verderbnis  der  übrigen  Codices  berichtigende  dar. 
Gantrelle  hat  darnach  3  Stellen  geändert:  §  3  ventitabas,  wie 
schon  Cobet  vermutet  hatte,  gewifs  mit  Recht;  §  8  Mustelae  esse 
videris,  mit  demselben  Cobet:  aber  das  Folgende  zeigt,  dafs  zam 
vor  esse  nicht  fehlen  darf.  §  106  tanquam  si  esset  consul,  salu- 
tarent,  wie  die  zweite  Hand  des  Vaticanus  hat  und  von  mehreren 
Herausgebern  mit  Recht  geschrieben  wird;  —  Halm  hält  auch 
in  der  sechsten  Ausgabe  mit  erklärenden  Anmerkungen  noch 
an  der  allerdings  sehr  verstümmelten  Lesart  des  Vaticanus  I. 
consulem  salutarent  fest.  Die  übrigen  Abweichungen  sind  zum 
grofsen  Teile  nach  Cobet  gemacht.  Hiervon  möchte  wohl  zu 
billigen  sein  §  22  cum  esset  legibus  quaestio  instituta,  die  Hand- 
schriften haben  alle  constituta,  das  Halm  für  ein  Glossem  hält 
und  Eberhard-Richter  auswirft.  Dagegen  ist  §  55  effecerat  (codd. 
perfecerat)  nicht  richtig,  besser  scheint  die  Vermutung  Campes 
providerat.  Grofse  Bedenken  haben  wir  auch  gegen  die  nach  Cobet 
vorgenommenen  Streichungen,  besonders  bei  der  Überliefe- 
rung des  Vaticanus,  der  zwar  Verschreibungen,  Auslassungen 
und  andere  Versehen  in  Fülle  hat,  aber  von  Interpolationen  so 
ziemlich  frei  ist.  Zum  Beispiel  §  35  ad  aedem  Opis  hat  Cobet 
mit  Unrecht  aedem  als  unciceronisch  gestrichen;  wie  Rud.  Klufs- 
mann  (in  der  Ree.  der  Eberhard'schen  Ausgabe,  (Z.f.  d.  GW.)  1880) 
nachweist,  ist  bei  der  Präposition  die  Hinzusetzung  des  Sub- 
stantivums  fast  ebenso  häufig  als  die  Weglassung.  Ohne  Not 
ist  auch  §  44  ordinibus  gestrichen,  ebenso  §  81  haUtis  nach  co- 
mitiis.  Sehr  bedenklich  ist  die  Streichung  der  Worte  §  86  ut 
facile  servires,  das  bei  richtiger  Auffassung  gut  in  den  Zusammen- 
hang pafst;  §  103  quo  ore,  das  Hahn  treffend  durch  unser,  »mit  wel- 
cher Stirn«  wiedergiebt.  Man  mufs  eben  bedenken,  dafs  der 
Ciceronische  Stil  sich  weniger  durch  Gedrungenheit  als  durch 
FüUe  auszeichnet,  oder  wie  Quintilian  institut.  rhet.  X  1,  105 


*)  Doch  hat  die  neueste,  sechste  Auflage  Halms  (Berlin  1881), 
wenn  sie  auch  erwähnt  wird,  nicht  mehr  benutzt  werden  können, 
wie  z.  B.  der  kritische  Anhang  zu  §  85  zeigt. 


Demostheues  mit  Cicero  vergleichend  sagt:  densior  ille,  Uc  co- 
piosior;  ille  concludit  adstrictius^  hie  latius;  pugnat  ille  acumine 
Semper^  hic  Jrequenter  et  pondere,  illic  nihil  detrahi  potest,  hic  nihil 
adici. 

Die  sehr  knapp  gehaltenen  erklärenden  Anmerkungen  be- 
treffen vorwiegend  die  Sache,  die  sprachlichen  Bemerkungen 
sind  sparsamer,  doch  meist  angemessen,  treffend,  lehrreich. 
Gleich  die  erste  Note  über  patres  conscripti  gründet  sich  auf 
Willems  Untersuchungen  (Senat  I  Seite  39),  dessen  Auffassung 
mehr  und  mehr  Eingang  finden  wird.  —  Zu  §  62  Accessit  ut^  Cae- 
sar e  ignaro,  cum  esset  ille  Alexandriae  —  magister  equitum  con- 
stitueretw  wird  der  Passus  Caesare  ignaro  trefflich  mit  Mommsen 
Staatsrecht  geschützt,  während  Eberhard  zur  Stelle  bemerkt  »er 
wurde  in  der  That  von  Cäsar  selbst  gewählt«  und  Halm  noch 
in  der  neuesten  Auflage  Einleitung  15  die  Darstellung  Ciceros 
entstellt  nennt!  Von  den  sprachlichen  Bemerkungen  heben 
wir  hervor  die  über  ultro  §  1 ,  über  nominaverunt  —  §  4.  Die 
Erklärung  der  Worte  solvendo  eras  (§  4)  sollte  wohl  bei  Lesern 
dieser  Rede  unnötig  sein;  freilich  hält  es  auch  Eberhard  nicht 
für  überflüssig,  auf  die  betreffende  Stelle  der  Grammatik  zu 
verweisen. 

Schliefslich  sind  noch  die  'Gravures  d'apres  l'antique',  ein 
eigentümlicher,  willkommener  Schmuck  dieser  Ausgabe.  Es  sind 

1.  Cicero,  Statue  nach  dem  Museum  von  St.  Markus  in  Venedig, 

2.  Marcus  Antonius,  Büste  aus  dem  Vatican.  3.  Caesar,  Büste 
aus  dem  Museum  von  Neapel.  4.  Calpurnia.  5.  Fulvia.  6.  Pom- 
peius.  7.  M.  Brutus:  letztere  Büsten  nach  Steinen  oder  Münzen. 
Wir  enthalten  uns  jedes  Urteils  über  die  Ausführung  dieser  Bei- 
gaben; wenngleich  künftig  manches  nach  Bernoullis  römischer 
Ikonographie  hierin  wird  zu  ändern  sein,  so  kann  man  doch  an- 
gesichts des  billigen  Preises  seine  Anerkennung  nicht  versagen. 

Alles  in  allem  genommen  liegt  in  dem  besprochenen  Buche 
ein  treffliches  Hilfsmittel  für  den  altsprachlichen  Unterricht  vor. 


L.  Annaei  Senecae  dialogorum  libri  duodecim, 
ex  recensione  et  cum  apparatu  critico  Hermaimi  Adolfl 
Koch;  editionem  Kocbii  morte  interruptam  absoluendam 
curauit  lobannes  Vablen.    lenae  1879.    8  Jl_ 

Durch  Vahlens  pietätsvolle  Hingabe  ist  die  Herausjgabe 
dieses  unvollendeten  Werkes  seines  zu  früh  verstorbenen  Stu- 
diengenossen Koch  ermöglicht  worden.  Koch  giebt  auf  Grund- 
lage einer  neuen,  wenn  auch  nicht  über  jeden  Tadel  erhabenen^) 
Kollation  des  Codex  Ambrosianus  aus  dem  eilften  Jahrhundert 
eine  kühne  Recension  des  zum  Theil  arg  verderbten  Textes. 
An  zahlreichen  Stellen  hat  er  zuerst  den  Sitz  des  Fehlers  er- 
kannt, an  manchen  Stellen  evident  gebessert,  vielfach  aber  in 
Folge  Übereilung  das  Richtige  verfehlt;  Vahlen  hat  in  der  Ein- 
leitung mit  sicherem  Blick  über  die  Schwächen  der  Koch'schen 

1)  An  einigen  Stellen  sind,  wie  mich  Gertz  gütigst  belehrt  hat, 
Kochs  Angaben  über  Lesarten  des  A  nicht  korrekt:  z.  ß.  hat  er 
p.  37, 3  ire,  nicht  irae;  p.  150,  21  indicium,  nicht  indictum ;  p.  122,  14  feh- 
len die  Worte  dijficilius  curantur  in  A  (der  von  Koch  a.  a.  0.  gegen  Gertz 
erhobene  Vorwurf  ist  unbegründet).  Ebenso  berichtet  Koch  gelegent- 
lich nicht  genau  über  die  Besserungen  Anderer :  z.  B.  p.  80,  2  schrieb 
Gertz  nicht  iniuria,  sondern  iniuriae;  p.  146,  16  wollte  Fickert  cum 
tempore,  nicht  cum  omni  tempore ,  übrigens  scheint  die  Vulgate  (07nni 
tempori  conpareturj  gut  (vgl.  z.  B.  epist.  XVI  10,  4;  dial.  VII  17,  4; 
epist.  XIV  4,  19;  XV  2,  56;  XVI  4,  31  ;  de  ben.  II  29,  3;  VI!  1,  3; 
Vll  10,  6;  epist.  IX  3,  10).  , 
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Arbeit  geurteilt.  Mifslungen  (resp.  unnötig)  erscheinen  mir, 
indem  ich  aus  der  grofsen  Zahl  Weniges  auswähle,  z.  B.  fol- 
gende Aenderungen  Kochs:  p.  13,  8;  29,  24;  35,  5;  37,  3;  56,  2; 
70,  1;  71,  20;  145,  19;  148,  17  (vgl.  Haase);  152,  17;  158,  8; 
162,  10;  166,  27  (auch  Madvigs  Konjektur  ist  kaum  glücklich); 
179,  4;  196,  23;  197,  3;  210,  10;  211,  10  (Gertz  Stud.  crit.  p.  143 
schreibt  mit  einem  geringeren  Codex  expectaniibus)\  231,  22; 
235,  14;  260,  18;  261,  3.  Die  Ausnützung  und  Anführung  der 
Konjekturen  seiner  Vorgänger,  also  namentlich  Madvigs  (vgl. 
z.  B.  dessen  Advers.  II  385.  zu  p.  21,  7),  Gertz',  Haupts, 
Haases,  ist  zum  Teil  nicht  vollständig  genug:  doch  mag  daran 
der  Umstand  Schuld  sein,  dafs  Koch  nicht  die  letzte  Feile  an 
sein  Werk  legen  konnte  und  den  Druck  nur  bis  zum  vierten 
Bogen  selbst  leitete.  Das  Streben,  neues  zu  bieten,  hat  Koch 
vielfach  verleitet,  sich  mit  der  probablen  Konjektur  eines  Vor- 
gängers nicht  zu  begnügen.  Eine  sorgfältigere  Beobachtung 
namentlich  des  Seneca'schen  Sprachgebrauchs  wird  manches  als 
unverderbt  erweisen,  was  jetzt  beanstandet  worden  ist.  So  kann 
z.  B.  an  folgenden  Stellen,  an  denen  Koch  mit  anderen  Gelehrten 
von  der  Überlieferung  abweicht,  diese  verteidigt  werden:  p.  21,  27 
si  parum  fidei  habeo,  vgl.  z.  B.  epist.  XIX  1,  5;  IV  1,  9;  Senec. 
controv.  VII  15 ;  Livius  VIII  27,  10  etc.  Ebenso  vielleicht  p.  92, 12 
utilis  regio  et  salubrius  caelum,  vgl.  Z.  B.  de  benef.  VI  7,  3; 
epist.  XIII  1,  10;  XIX  7,  1;  nat.  qu.  V  18,  1;  III  2,  2;  dial. 
III  8,  2).  Ebenso  p.  108,  3—4  amplexu  quo  dam  (ohne  modo), 
vgl.  epist.  XV  2,  43;  dial.  IX  1,  3;  Senec.  controv.  VII  14  etc. 
Ebenso  p.  199,2  diem  educunt.  Vgl.  epist.  XX  5,  3.  Ebenso 
p.  216,  28  nihil  seuerum,  vgl.  dial.  XII  8,  3.  4. 

Seltener  kommt  es  vor,  dafs  Koch  die  Überlieferung  un- 
glücklich schützt:  z.  B.  p.  61,  1,  wo  die  alte  Konjektur  (vgl.  bei 
Pontanus)  uereri  statt  mereri  aufzunehmen  war. 

Ein  besonderes  Verdienst  der  Koch'schen  Kollation  ist,  dafs 
er  die  verschiedenen  Hände  des  Codex  Ambrosianus  genauer  ge- 
schieden hat;  Vahlen  hat  bei  der  Drucklegung 2)  nur  diejenigen 
Varianten  unterdrückt,  welche  ihm  völlig  wertlos  schienen. 

Immerhin  sind  wir  durch  die  Koch'sche  Ausgabe  in  den 
Stand  gesetzt,  den  Versuch  der  Heilung  der  schweren  Schäden  der 
Überlieferung  durch  methodische  Konjektur alkritik  zu  machen, 
wie  dies  Vahlen  in  seiner  Einleitung  begonnen  hat. 

I  4,  4  militares  uiri  gloriantur  uolneribus,  laeti  ßueniem  me- 
liori  casu  sanguinem  ostentant  vermutet  Koch  medico  obli- 
ganti]  ich  glaube  mit  fluentem  e  lorica  sanguinem  das  Richtige 
zu  treffen. 

Ich  füge  schliefslich  Besserungsversuche  eines  strebsamen 
Zuhörers,  des  Herrn  Joseph  Rech  bei,  von  denen  einige  wenig- 
stens beachtenswert  sind:  p.  51,  27  saeuus  statt  prauus.  —  p.  62, 
8  —  9  castra  ex  una  patria  contraria  (freilich  folgt  62,  10  sogleich 
wieder  patriae),  indem  er  für  den  Gebrauch  der  Präposition  ex 
z.  B.  auf  dial.  VI  16,  3;  II  9,  5;  V  17,  1  verweist.  —  p.  79, 
24—25  in  reliquum  (vgl.  z.  B.  de  dem.  I  21,  1;  epist.  XVI  4,  32). 
—  p.  158,  1  tunc  (vgl.  z.  B.  dial.  XI  20,  2)  pulcherrime  pa- 
tiens  (vgl.  dial.  VII  15,  5;  nat.  qu.  IV  13,  11;  dial.  V  35,  5).  — 

p.  250,  1  inesse:  tarn  inania  sitnile.  nunc  etc.  (vgl.  z.  B. 

epist.  XVI  1,  4;  XVI,  4,  2;  Senec.  controv.  VIII  5).  —  p.  286, 
23  qui  eripuit  fratrem  carceri  (statt  carcere):  Vgl.  Z.  B.  epist. 
XI  1,  4;  de  ben.  I  11,  2;  III  33,  2;  VI  36,  1;  epist.  XX  5,  7; 
VIII  1,  13;  de  ben.  VI  9,  2. 

Strafsburg  i.  E.  W.  Studemund. 

2)  Dieselbe  ist  im  ganzen  sehr  genau ;  p.  208,  19  ist  das  Komma 
hinter  uolueris  zu  tilgen.   Anderes  übergehe  ich. 


Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Julii  Agricolae, 
Texte  latin  publie  avec  une  notice,  un  argument  analy- 
tique,  des  notes  en  frangais  et  une  carte  par  Emile  Jacob, 
professeur  de  rhetorique  au  lycee  Louis-le-Grand.  Paris 
librairie  Hachette  et  Cie.  1881.  12.  90  S.    75  c. 

Der  Herr  Verfasser  des  vorstehend  genannten  Büchleins, 
bereits  nicht  unvorteilhaft  bekannt  durch  seine  umfangreiche, 
kommentierte  Ausgabe  der  Annalen,  deren  ersten  Teil  ich  in 
den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin  III 
p.  55  -  58  besprochen  habe,  hat  für  dieses  sein  neuestes  Werk 
die  wichtigsten  der  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit  erschienenen 
Gesamtausgaben  des  Tacitus  und  Spezialausgaben  des  Agricola 
benutzt.  Nur  des  Referenten  neue  Bearbeitung  des  Agricola  in 
der  Orellischen  Gesamtausgabe  hat  er,  wie  er  in  dem  'Aver- 
tissement  sur  la  presente  edition'  bemerkt,  zu  spät  erhalten,  um 
sie  noch  für  seine  Arbeit  verwerten  zu  können.  Vielleicht  gilt 
dasselbe  auch  von  Prammers  Schulausgabe,  die  er  nicht  erwähnt. 
Aber  auch  Peters  Ausgabe  vom  Jahre  1876  ist  ihm  unbekannt 
geblieben. 

Die  dem  Text  vorausgeschickte '  Notice  sur  la  vie  d' Agricola' 
zerfällt  in:  1.  Date  de  la  composition  et  dessein  de  l'ouvi'age, 
2.  Argument  analytique  de  l'ouvrage.  Die  Hauptgedanken  des 
ersten  Teils  sind  folgende:  Mit  der  Erfüllung  der  Pflicht  der 
Anhänglichlteit  und  dem  liistorischen  Bericht  über  eine  ruhm- 
reich beendete  Eroberung  verbinde  sich  in  diesem  Werk  als  ein 
diesen  beiden  Teilen  untergeordneter  dritter  Teil  ein  Protest 
gegen  die  Männer  der  radikalen  Opposition,  eine  im  Lobe  der 
Tugenden  des  Agricola  enthaltene  Verteidigung  der  eigenen  An- 
sichten und  des  eigenen  Verhaltens  des  Verfassers.  Der  Agri- 
cola sei  also  weder  eine  reine  Biographie,  noch  eine  historische 
Studie,  noch  ein  Werk  der  Polemik,  sondern  eine  Mischung  aus 
allen  dreien.  Hiermit  vergl.  den  Kommentar  zu  c.  42:  Tacite 
—  a  voulu  defendre,  pour  la  memoire  de  son  beau-pere  et  pour 
lui-meme,  la  politique  des  moderes. 

Die  Grundlage  des  Textes  bildet  die  zweite,  1880  erschienene 
Auflage  von  Gantrelles  Ausgabe  des  Agricola.  Die  Abweichun- 
gen von  derselben  —  es  sind  gegen  30  —  hervorgerufen  durch 
eine  Vergleichung  der  von  Urlichs  veröffentlichten  handschrift- 
lichen Überlieferung  und  der  wichtigsten  deutschen  Ausgaben, 
findet  man  am  Schlufs  der  Ausgabe  in  einem  'Appendice  cri- 
tique',  z.  T.  mit  kurzer  Motivierung,  zusammengestellt.  Das 
Verzeichnis  ist  nicht  vollständig;  z.  B.  sind  nicht  angegeben  die 
Abweichungen:  c.  20  Gantrelle  circmndatae,  Jacob  circumdatae 
sunt;  c.  33  G.  auspiciis  imperii  Romani,  virtute  et  fide  vestra,  J. 
virtute  et  fide  vestra,  auspiciis  imperii  Romani;  c.  42  G.  per  ab- 
rupta  enisi,  J.  per  abrupta,  sed.  —  Neues  bietet  der  Text  folgen- 
des: Die  Einklammerung  der  Worte  rarus  .  .  .  conventus  c.  11, 
zu  deren  Verdächtigung  der  Hinweis  auf  das  nach  kurzem  Zwi- 
schenraum wiederholte  commune  und  die  ähnliche  Stelle  c.  29 
tandemque  docti  commune  periculum  concordia  propidsandum  wohl 
nicht  ausreicht;  die  Einschiebung  von  inferentibus  vim  c.  15  zwi- 
schen plus  und  impetus,  ein  Amendement  älterer  Vorschläge;  die 
nicht  Besseres  bringende  Umstellung  der  c.  30  nach  patet  über- 
lieferten Worte  atque  omne  ignotum  pro  magnifico  est,  die  man 
gewöhnlich  nach  defendit  stellt,  nach  habebamus;  die  unglückliche 
Einschiebung  von  autem  c.  37  zwischen  postquam  und  silvis  unter 
Streichung  des  vor  primos  überlieferten  ntem;  und  die  Ver- 
mutung, dafs  das  zu  den  Infinitiven  durare  und  videre  nötige 
verbum  finitum  hinter  ominabatur  ausgefallen  sei.   Dafs  ferner 
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für  das  Verständnis  der  Anordnung  der  geographisch-ethnographi- 
schen Einleitung  nichts  gewonnen  wird,  wenn  man  mit  Jacob 
c.  12  erst  mit  den  Worten  caelum  crebris  imbribus  und  c.  13  mit 
den  Worten  igitur  primus  anfängt,  sieht  man  auf  den  ersten  Blick. 
Endlich  wird  in  der  ersten  Anmerkung  zu  c.  33  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dafs  Tacitus  daselbst  vielleicht  ut  barbaris  moris 
est  geschrieben  habe.  Allein  es  heifst  ebenfalls  in  einem  Neben- 
satze Ann.  I  56  quod  Uli  moris,  ohne  est. 

Die  Orthographie  ist  schlechter,  als  die  in  Gantrelles  Aus- 
gabe beobachtete.  Jacob  schreibt  nicht  nur  j  statt  sondern  auch 
Caü,  parcimonia,  retulit,  Urbem,  eamdem.  Die  Interpunktion  ist 
schon  bei  Gantrelle  für  unsern  Geschmack  etwas  zu  reichlich 
angewendet,  noch  reichlicher  bei  Jacob ;  geradezu  falsch  ist  das 
Komma  nach  Ac  sicut  c.  31  und  nach  Ceterum  c.  43. 

Von  dem  Kommentar,  dessen  einzelne  Artikel  in  französi- 
scher Art  durch  Ziffern,  die  in  den  Text  gesetzt  sind,  ihrer  Zu- 
gehörigkeit nach  bezeichnet  werden,  läfst  sich  rühmen,  dafs  die 
Erklärungen,  die  er  enthält,  im  allgemeinen  von  Umsicht  und 
Urteil  zeugen,  und  dafs  er  die  Ansprüche  befriedigt,  die  man 
bei  uns  an  eine  Schulausgabe  höherer  Gattung  zu  stellen  ge- 
wohnt ist.  Stellen,  zu  denen  man  eine  Erklärung  vermifst,  sind 
nicht  häufig.  So  fehlt  z.  B.  eine  Bemerkung  über  die  Beziehung 
von  ex  eo  c.  24,  während  die  Beziehung  von  is  c.  7  auf  Mucia- 
mis  richtig  angegeben  ist.  Ein  besonderer  Vorzug  ist  die  präcise 
Fassung  der  Anmerkungen.  Freilich  —  wer  tiefer  in  den  Ge- 
dankeninhalt der  taciteischen  Sprache  einzudringen,  namentlich 
über  die  dem  Tacitus  eigentümliche,  im  Agricola  besonders  häufige 
Zusammenfassung  zweier  oder  mehr  Gedanken  unter  einen  Aus- 
druck Aufklärung  zu  erhalten  wünscht,  wird  in  dieser  Ausgabe 
nicht  viel  finden.  Sie  wird  aber  dadurch  nicht  schlechter,  als 
die  meisten  übrigen. 

Unter  den  deutschen  Ausgaben  ist  die  Dräger'sche,  die  der 
Herausgeber  oft  citiert,  am  stärksten  benutzt;  von  französischen 
Namen  werden  Burnouf  und  Gantrelle  (Grammaire  et  style  de 
Tacite,  Paris  1874)  häufig  genannt.  An  passenden  Stellen  wird 
auf  die  beaute  poetique,  die  force  expressive  eines  Ausdrucks 
hingewiesen,  auch  die  Grundsätze  römischer  Politilf,  wo  sie  in 
der  Biographie  des  Agricola  hervortreten,  als  solche  gekenn- 
zeichnet und  Stellen  aus  Eacine,  Montesquieu  u.  a.  zur  Veran- 
schaulichung des  Gedanliens  herangezogen. 

Eine  Reihe  von  Stellen  des  Kommentars  giebt  dem  Refe- 
renten Anlafs  zu  einer  Bemerkung,  c.  2:  Der  Zusammenhang 
spricht  nicht  dafür,  dafs  saevitum  als  Indikativ  anstatt  als  In- 
finitiv aufzufassen  sei.  c.  3  extr.  kann  zur  Erklärung  von  ex- 
cusatus  nur  die  '  inexperieuce  de  l'ecrivain',  deren  Begründung 
in  diesem  Kapitel  gegeben  ist,  nicht  auch  'le  peu  de  goüt  du 
public  pour  les  filoges'  in  Betracht  kommen ;  denn  dieses  Thema 
ist  mit  c.  1  abgeschlossen,  c.  5  aestimaret  gleich  'connaitre 
mieux'  zu  setzen,  ist  in  dieser  Verbindung  gewagt.  Die  Er- 
klärung der  Schlufsworte  von  c.  7  ist  die  alte  unglaubliche;  die 
richtige  findet  sich  zuerst  bei  Peter.  Der  Begriff  des  ambire 
c.  10  extr.  ist  durch  die  Deutung  'eile  s'etend,  eile  va  partout' 
nicht  erschöpft,  c.  13  ist  das  einer  Bemerkung  sehr  bedürftige 
igitur  leer  ausgegangen;  die  richtige  Deutung  hat  wiederum  Peter 
gegeben,  c.  14:  Der  Name  des  Königs  Cogidumnus  ist  nicht 
sonst  unbekannt;  er  wird  inschriftlich  erwähnt,  c.  17  macht  J. 
einen  vergeblichen  Versuch,  das  überlieferte  sustinuitque  durch 
die  Erklärung  zu  halten :  '  aus&i  vrai  que  Cerialis  aurait  fait  tort 
ä  tout  autre,  aussi  vraV  etc.  In  der  Erklärung  von  avidus 
C  22  'ut  qui  avidus  fuisset'  ist  das  Tempus  falsch.  Ebenso 


falsch  ist  die  Erklärung  von  si  quidem  c.  24:  'pour  le  cas  oü 
.  .  .,  avec  la  pensee  que  peut-etre.  .  .  .  Dieser  Deutung  wider- 
spricht nicht  nur  das  hinzugesetzte  quidem,  sondern  auch  das 
folgende  miscuerit,  das  als  Fut  ex.  erkannt  zu  haben  wiederum 
Peters  Verdienst  ist.  Derselbe  zeigt  auch,  dafs  die  Identifizie- 
rung des  motis  Graupius  c.  29  mit  den  heutigen  Grampian  Moun- 
tains unbegründet  ist.  Unter  scrvientium  c.  30  können  nur  die 
Gallier,  nicht  auch  die  Bewohner  des  südlichen  Britannien  ge- 
meint sein.  c.  37  ist  es  sehr  gewagt,  vacui  gleich  securi  zuy 
setzen,  mit  zu  ergänzendem  metu.  Denn  woher  soll  man  dies* 
Ergänzung  nehmen?  Ebenso  wenig  ist  in  den  mit  invicem.  ge- 
bildeten Ausdrücken  (c.  37  vitabundi  invicem)  ein  se  zu  ergänzten. 
Zu  incerta  fugae  vestigia  c.  38  möchte  ich  lieber  esse  als  krant 
hinzudenken.  Militares  viri  c.  41  ironisch  zu  fassen,  ist  nicht 
mehr  Grund  als  divua  Julius  c.  15. 

Einige  Schwierigkeiten  oder  Besonderheiten  des  Aüsdrucks 
hat  J.  nur  gestreift;  so  das  wegen  seiner  Bedeutung  Bedenken 
erregende  dissociabiles  c.  3,  das  mit  einem  passiven  Particip  (m- 
stincti)  verbundene  invicem  c.  16,  die  Disharmonie  der  Gedanken, 
welche  in  der  Verbindung  des  speziellen  Ausdrucks  terrorem 
ceteris  fore  c.  18  mit  dem  allgemeinen  prout  prima  cessissent  liegt, 
die  Bedeutung  von  honor  in  den  Worten  habitus  nostri  honor  c. 
21,  und  das  schwierige  eoque  in  ipsis  penetralibus  siti  c.  30,  end- 
lich die  unerhörte  Verbindung  von  inclarescere  c.  42  mit  dem  die 
Richtung  bezeichnenden  quo,  eine  Schwierigkeit,  die  man  wahr- 
lich nicht  löst,  wenn  man  erklärt  »quo  .  .  .  perveuerunt  —  cla- 
ritudinem  adepti.«  —  Über  quamquam  wird  c.  3  nicht  richtig 
bemerkt,  dafs  Tacitus  es  »presque  constamment«  mit  dem  Kon- 
junktiv verbinde.  Man  darf  nur  sagen,  dafs  dieser  Modus  über- 
wiegt. 

Nur  wenige  Bemerkungen  erscheinen  nach  dem  Mafsstab 
unserer  Bedürfnisse  als  überflüssig;  z.  B.  die  Notiz  zu  paucos 
numero  c.  32:  »peu  nombreux,  par  comparaison  avec  nous.« 
Der  Hinweis  darauf,  dafs  Tacitus  plerique  in  dem  Sinne  von  per- 
multi  anwendet,  brauchte  nicht  bei  jeder  Stelle  wiederholt  zu  wer- 
den. Druckfehler  finden  sich  nicht  im  Texte;  im  Kommentar 
sind  Fehler  nur  p.  39b,  p.  42a,  p.  57b,  p.  61b,  p.  71a.  — 
p.  63  heifst  es  in  einer  Erklärung  inkorrekt  ne  credite  statt  ne 
credideritis. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Möszaros  Alajos,  Horatius  epistoläinak  idö-es  sorrendje. 

(Alois  Meszar OS,  Zeit  und  Reihenfolge  der Horazischen Episteln. 
Programmabhandlung  des  Nagy-Kärolyer  Obergymnasiums.  Se- 
paratabdruck zu  Nagy-Käroly  1881.  8".  24  S.) 

Nach  einer  kurzen  Darstellung  von  Horazens  Leben  und 
dichterischer  Laufbahn  sucht  Verfasser  auf  Grund  von  Frankes, 
Streubers,  Kirchners,  Lemaires  und  Campes  Arbeiten  die  Ab- 
fassungszeit der  einzelnen  Horazischen  Episteln  zu  bestimmen. 
Das  Ergebnis  seiner  nichts  neues  enthaltenden  Untersuchungen 
ist  folgendes:  Aus  727  a.  u.  C.  stammt  Epist.  I  2;  aus  728  Ep. 
14;  aus  731  Ep.  17  und  15;  aus  732  Ep.  I  9  und  14;  aus  733 
Ep.  I  5,  11  und  20;  aus  734  Ep.  I  3,  8,  12  und  18;  aus  735 
Ep.  I  17;  aus  736  Ep.  I  13;  aus  737  Ep.  I  10;  aus  738  Ep.  I  6 
und  16;  aus  739  Ep.  I  1  und  19;  aus  743  Ep.  II  2;  aus  744 
Ep.  II  1.  Die  Ars  poetica  setzt  Meszaros  in  das  Jahr  745 
oder  746.  A. 
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Lessing  mint  philologus.  Dr.  Kont  Ignäcztöl. 
(Dr.  L  Kont,  Lessing  als  Philologe.  Budapest  1881.  Aus  den 
Abhandlungen  der  linguistischen  und  schönwissenschaftlichen 
Klasse  der  Ungarisch.  Alcademie  der  Wissenschaften.  8°.  55  S. 
Preis  30  Kreuzer.) 

Im  Gegensatze  zu  K.  Küster  (Lessing  als  Philologe,  Atten- 
dorn 1873/74),  der  das  Hauptgewicht  auf  den  Nachweis  gelegt 
hat,  dafs  Lessing  weder  in  der  Kritik  noch  in  der  Exegese  der 
alten  Schriftsteller  grofs  war,  will  Kont  Lessings  Wirken  als 
Pliilologe  von  höherem  Standpunkte  auffassen,  und  Lessings  Ver- 
dienste um  die  Hebung  der  klassischen  Studien  würdigen.  Dem- 
gemäfs  giebt  Kont  eine  etwas  panegyrisch  angehauchte  Inhalts- 
angabe von  Lessings  sämmtlichen  auf  die  klassische  Philologie 
bezüglichen  Werke  litterarhistorischen  und  archäologischen  In- 
halts, wobei  er  die  Lessing  häufig  nicht  günstigen  Eesultate  der 
neueren  Forschung  nur  ganz  verstohlen  in  den  Noten  erwähnt, 
die  Ausführungen  der  gegnerischen  Partei  (z.  B.  Herder)  kaum 
mit  einigen  Worten  berührt,  mithin  bei  absolutem  Mangel  irgend- 
welcher neuen  Ideen  oder  Daten  nicht  einmal  so  viel  bietet, 
als  etwas  ausführlichere  Geschichten  der  deutschen  Litteratur  zu 
enthalten  pflegen.  Der  Umstand,  dafs  der  Verfasser,  einer  der 
fleifsigsten  ungarischen  Philologen,  diese  Jugendsünde  seither  durch 
Veröffentlichung  einiger  mehr  selbstständigen  Arbeiten  wett  ge- 
macht hat,  kann  uns  nicht  daran  hindern,  zu  bedauern,  dafs 
diese  Abhandlung,  die  vollständig  umgearbeitet  in  einer  Serie 
populärer  Vorträge  wohl  am  Platze  gewesen  wäre,  unter  die 
Abhandlungen  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
Aufnahme  gefunden  hat,  die  doch  sonst  gröfstenteils  blofs  für 
Veröffentlichung  selbstständiger  Forschungen  offen  zu  stehen 
pflegen.  A. 


Descrizione  dell'  Ungheria  nei  secoli  XV  e 
XVI  edita  nell'  occasione  dal  congresso  geo- 
grafico  internationale  ä  Venezia  septembre  1881. 
Budapest  1881.  Gross  4^.  38  S.  (Auch  mit  ungarischem  Titel 
erschienen). 

Die  in  diesem  Hefte  veröffentlichten  Berichte  einiger  am 
Hofe  der  Könige  Matthias  I.  und  Vladislaus  II.  accreditierter 
Ferrarischer  und  Venetianer  Gesandten  hierorts  zu  besprechen, 
veranlafst  uns  nicht  die  reiche  Ausbeute,  welche  dieselben  für 
die  politischen  und  sozialen  Zustände  Ungarns  zu  Ende  des  XV. 
und  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  gewähren,  sondern  der 
Umstand,  dafs  sich  einer  dieser  Berichte  auf  höchst  interessante 
Weise  mit  der  alten  Geographie  Ungarns  unter  der  Eömerherr- 
schaft  beschäftigt.  Der  Bericht  stammt  aus  der  Feder  des  Dok- 
tors Thomas  Dainerius  aus  Modena,  der  «ich  als  Gesandter  des 
Herzogs  Hercules  von  Ferrara  in  den  Jahren  1501  —  1502  zu 
Ofen  aufhielt,  und  ist  deshalb  so  interessant,  weil  Dainerius 
blofs  auf  seine  mit  einer  Corvinhandschrift  verglichene  Ptolo- 
maeusausgabe  gestützt  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Geogra- 
phie Ungarns  einige  sehr  glückliche  Vermutungen  aufgestellt  hat. 
Dafs  Ofen  (Altofen)  nicht  mit  Curta,  sondern  mit  dem  alten 
Aquincum  identisch  ist,  hat  Dainerius  schon  um  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  vor  Simler  (in  der  Baseler  Ptolomaeusaus- 
gabe  1575)  behauptet,  und  dritthalbhundert  Jahre  vor  Schön- 
visner(l778)zu  beweisen  versucht.  Nachdem  er  nämbch  dem  König 
Alfons  von  CastUien  gegenüber  nachgewiesen  hat,  dafs  Ofen  nicht 
an  der  Stelle  der  alten  Viliobona  gestanden  haben  kann,  beruft 


er  sich  darauf,  dafs  bei  Ptolomaeus  die  Längen-  und  Breite- 
grade von  Curta  und  Ofen,  sowie  die  Entfernung  zwischen  der 
Eaab  und  Curta  einerseits  und  zwischen  der  Raab  und  Ofen 
anderseits  keineswegs  übereinstimmen  und  gelangt  schliefslich 
zu  dem  Resultate,  dafs  Ofen  entweder  mit  dem  Aquincum  des 
Ptolomaeus  identisch  ist,  oder  höchstens  etwas  südlich  von  dem- 
selben gelegen  sein  kann.  Ferner  hat  Dainerius  schon  lange  vor 
Franz  Salamon  (Budapest  az  6-korban  [Budapest  im  Altertume 
18781)  behauptet,  wenn  auch  nicht,  wie  Salamon,  nachgewiesen, 
dafs  Gran  nicht  an  der  Stelle  von  Salva,  sondern  an  der  von 
Carpis  gelegen  ist,  wie  er  auch  schon  vor  Salamon  seinem  Zweifel 
über  die  richtige  Darstellung  des  Laufes  der  Donau  bei  Ptolo- 
maeus Ausdruck  gegeben  hat.  Schliefslich  verdient  noch  her- 
vorgehoben zu  werddn,  dafs  Dainerius  das  alte  Curta,  welches 
Salamon  mit  Stuhlweifsenburg  identifiziert,  südwestlich  von  Ofen, 
also  in  der  richtigen  Gegend  ansetzte. 

Ausführlicher  habe  ich  diese  neueste  Publikation  Wilhelm 
Fraknois  (die  Berichte  des  Dainerius  sind  vom  Staatsarchivar 
zu  Modena,  Cäsar  Foucafd  ediert)  in  der  »Ungarischen  Revue« 
(I.  1881,  12.  Heft)  besprochen. 

Budapest.  E.  Abel. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Egyetemes  Philologiai  Közlöny.  V.  1881.  10  Heft. 

Igiidcz  Kont,  Über  die  Prologe  bei  Euripides  (p.  741 — 757). 

Nach  kurzer  Zusammenstellung  der  Meinungen,  welche  Aristo- 
phanes,  Aristoteles,  Valkenaer,  Lessing,  Sulzer,  Schlegel,  Hermann, 
Eaumer  und  zuletzt  Firnhaber  über  die  Prologe  bei  Euripides  auf- 
gestellt haben,  versucht  Kont  seine  eigene  Hypothese  zu  begründen. 
Euripides  habe,  ohne  sich  um  die  weniger  notwendigen  Einzelheiten 
und  Episoden  der  Mythen  zu  kümmern,  häutig  mehrere  Mythen  in 
einem  Drama  vereinigt  und  ganze  aescbylische  Trilogien  in  einem 
Stücke  zusammengefafst.  Demzufolge  enthalten  seine  Prologe  keine 
Darlegung  der  Motive  und  der  Handlung  der  betreffenden  Tragödie, 
sondern  machten  die  Zuschauer  auf  die  der  Tragödie  vorangehenden  und 
nachfolgenden  Dinge  aufmerksam,  damit  sie  sähen,  wie  all  dies  ein 
zusammenhängendes  Ganze  bildet.  Ferner  haben  seine  Prologe  den 
Zweck,  in  den  Zuschauern  das  Gefühl  der  Furcht  und  des  Mitleides  zu 
erwecken  und  zu  steigern.  Diese  Erklärung  soll  mehr  oder  weniger 
auf  alle  Prologe  des  Euripides  anwendbar  sein  mit  Ausnahme  des  un- 
ächten  Rhesos  und  der  Iphigenie  in  Aulls,  deren  Anfang  und  Ende 
jedoch  nicht  von  Euripides  herrührt.  —  So  z.  B.  zerfallen  die  Hera- 
kliden  in  zwei  Teile,  in  dem  einen  ist  Jolaus,  in  dem  andern  Alk- 
mene  die  Hauptperson,  der  Prolog  hält  diese  beiden  lose  zusammen- 
gefügten Teile  zusammen.  In  der  Hekabe  haben  wir  denselben  Fall, 
hier  sind  Polyxena  und  Polydorus  die  Helden  je  einer  Hälfte  des 
Stückes.  In  den  Schutzflehenden,  welche  nach  einer  aeschylischen 
Trilogie  verfertigt  sind,  enthält  der  Prolog  den  Inhalt  des  ersten 
Teiles  dieser  Trilogie  Hätten  die  Troeriunen  keinen  Prolog,  so  würde 
uns  Abscheu  vor  der  Grausamkeit  der  Griechen,  nicht  aber  Mitleid 
mit  dem  Schicksal  der  Trojaner  erfassen.  Auf  ähnliche  Weise  sucht 
Kont  die  Prologe  der  übrigen  Tragödien  zu  erklären. 

Ernst  Findczy ,  Denkrede  auf  Nie  Heinsius  (p.  758  —  762). 
Finäczys  am  9.  Oktober  1881  in  der  Generalversammlung  der  Buda- 
pester Philologischen  Gesellschaft  gehaltener  Vortrag  bezieht  sich  auf 
den  am  7.  Oktober  1681  verschiedenen  Nie.  Heinsius.  Die  biographi- 
schen Daten  sind  Jöchers  Gelehrtenlexikon  entnommen;  die  auf  Nie. 
Heinsius'  schriftstellerische  Wirksamkeit  bezüglichen  Lucian  Müllers 
Geschichte  der  klassischen  Philologie  in  den  Niederlanden  und  den 
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Prolegomenis ,  welche  die  neueren  Herausgeber  den  auch  von  Nie. 
Heinsius  edierten  klassischen  Autoren  vorausgeschickt  haben. 

Bela  EröcU,  Volk  und  Sprache  der  Albanen  (p.  763  —  782). 
Der  linguistische  Teil  dieser  Arbeit  sucht  im  Anschlufs  an  Hahn, 
Camarda  und  Vassza  Efendi  nachzuweisen ,  dafs  die  Gek  -  Albanen 
Nachkommen  der  Illyr-Makedonischen,  die  Tosk-Albanen  die  der  Epi- 
rotischen  Völkerschaften  des  Altertums  sind,  und  dafs  mehr  als  die 
Hälfte  des  albanesischen  Sprachschatzes  pelasgischen  Ursprunges  ist. 

Emil  Thewrewh  von  Potior,  Ungarische  Übersetzung  von 
Anakreont.  36  (Weinlied)  und  39  (Frühlingswonne). 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen 
Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von  C.  Bnrsian.  8.  Jahr- 
gang (1880)  Heft  11.  (Schlufs.) 

Band  XXIV.  B.  p.  33-38.  Nekrologe,  p.  33.  E.  Steincke. 
(geb.  28.  März  1818,  gest.  20.  Dez.  1880)  (Benecke  in  Elbing).  — 
p.  34.  Mariette  Facha  (geb.  11.  Febr.  1821,  gest.  17.  Jan.  1881)  (G. 
Maspero).  —  p.  40.  Albert  Beinert  (geb.  16.  Sept.  1817,  gest.  23.  Jan. 
1881)  (H.  Palm  in  Breslau).  —  p.  41.  F.  W.  Holtze  (geb.  I.  Aug. 
1813,  gest.  23  Febr.  1881)  (Alfred  Holtze).  —  p.  42.  C.  Brinckmann 
(geb.  1847,  gest.  26.  Febr.  1881)  (Prof.  Becker  in  Schlawe).  —  p.  43. 
Fr.  Oelschläger  (geb.  17.  Aug.  1806,  gest.  10.  April  1881)  (Rektor 
Prof.  Völcker  in  Schweinfurt).  —  p.  44.  J.  A.  Lefarth  (geh  10.  Mai 
1846,  gest.  10.  April  1881)  (Direktor  Schweikert  in  München -Glad- 
bach). —  G.  L.  E.  Bachmann  (geb.  1.  Jan.  1792,  gest.  15.  April  1881) 
(-a-).  —  p.  46.  H.  J.  Floss  (geb.  29.  Juh  1819,  gest.  4  Mai  1881) 
(Fr.  Kaulen).  —  p.  47.  W.  Reuter  (geb.  23.  Sept.  1803,  gest.  29.  März 
1881)  (Kirchhoff  und  Wiegandt  in  Leipzig).  —  J.  H.  Campe  (geb. 
2.  Dez.  1808,  gest.  1.  Juli  1881)  (Dr.  Campe  in  Putbus). 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

In  der  Numismatischen  Gesellschaft  vom  7.  November  sprach 
Herr  Weil  über  die  Münzen  von  Öniadae  in  Akarnanien,  auf 
denen  der  Name  der  Stadtquelle  Kallirhoe  dem  Episemon  des 
Stadtnamens  beigefügt  ist.  Die  Quelle  selbst,  deren  Nymphe  in 
die  Stammsage  der  Akarnanen  verflochten  ist,  läfst  sich,  wie  der 
Vortragende  ausführt,  noch  heute  in  den  Ruinen  der  Stadt  nach- 
weisen. Herr  v.  Sallet  besprach  einen  am  Anfang  dieses  Jahres 
bei  Metz  gemachten  Fund  römischer  Denare,  welcher  für  die 
Chronologie  der  Münzprägung  des  Augustus  von  grofser  Wich- 
tigkeit ist.  Der  Fund,  über  welchen  der  Vortragende  seitdem 
in  der  »Zeitschrift  für  Numismatik«  ausführlich  handelt,  scheint 
zu  beweisen,  dafs  der  gröfste  Teil  derjenigen  Denare,  welche 
die  Rückgabe  der  von  Crassus  an  die  Parther  verlorenen  Ge- 
fangenen und  Feldzeichen  feiern,  nicht  bald  nach  dieser  Rück- 
gabe, 734  oder  735  der  Stadt,  sondern  zur  Feier  der  Säcular- 
spiele,  737  oder  Anfang  738  geprägt  seien,  dafs  sämtliche  De- 
nare mit  dem  bei  Cäsars  Tode  erschienenen  Kometen  und  der 
Beischrift  DIVVS  IVLIVS  ebenfalls  während  oder  bald  nach 
den  Säcularspielen  geschlagen  sind,  endlich  dafs  die  zehnte  Im- 
perator-Akklamation des  Augustus  nicht,  wie  man  bisher  ohne 
Grund  annahm,  in  die  Jahre  741  oder  742,  sondern  ins  Jahr 
'738  der  Stadt  fällt.  —  Zur  Erläuterung  dienten  eine  Anzahl 
herrlich  erhaltener  Denare  des  Augustus  aus  dem  Metzer  Fund, 
welche  jetzt  dem  Königl.  Museum  übergeben  worden  sind.  Herr 
V.  Winterfeld  sprach  über  ein  lehrreiches  Beispiel  einer  vortreff- 
lich gemachten  Fälsclmng.  Eine  Kupfermünze  des  M.  Aurelius 
aus  der  Sammlung  des  Vortragenden,  zeigt  auf  der  Rückseite 
die  Inschrift  VOT.  DEGEN.  IMP.  IUI.  COS.  III.  im  Kranz, 
eine  Datierung,  welche  zur  Vorderseite,  auf  welcher  der  Kaiser 
die  tribunicische  Gewalt  zum  siebzehnten  Male  führt,  nicht  pafst. 


Die  Inschrift  der  Rückseite  ist  geschickt  mit  dem  Grabstichel 
aus  der  bekannten  häufigen  Aufschrift:  VICToria  GERManica 
IMP.  VI.  herausgraviert,  um  so  ein  rätselhaftes  und  noch  un- 
bekanntes Stück  herzustellen. 


In  dem  historischen  Verein  von  Schwaben  und  Neuburg  zu 
Augsburg  sprach  am  7.  November,  wie  die  Augsburger  Post- 
zeitung schreibt,  Herr  Hauptmann  Arnold  aus  München  über 
die  Befestigungswerke  des  Auerbergs  als  der  wahrscheinlichen 
Stätte  der  alten  Akropolis  der  Licatier,  Damasia.   Er  hatte  an 
Ort  und  Stelle  selbst,  mit  Unterstützung  des  Historischen  Ver- 
eins, eingehende  Studien  gemacht  und  mit  einigen  anderen  Her- 
ren Messungen  und  Grabungen  vorgenommen,  als  deren  Resul- 
tat die  aufs  genaueste  ausgeführten  Pläne  und  Zeichnungen,  die 
er  zur  Veranschaulichung  seines  Vortrages  mitgebracht  hatte,  be- 
redtes Zeugnis  von  dem  Forscherfleifse  und  der  Ausdauer  die- 
ser Herren  ablegten.    Der  Auerberg,  im  Volksmund  Anberg, 
urkundlich  Urberg,  zwischen  Oberdorf  und  Schongau  gelegen, 
200  ?ft  das  angränzende  hügelige  Gelände  überragend,  macht  sich 
schon,  weil  in  einen  reichen  Sagenkreis  gehüllt,  als  eine  histo- 
risch merkwürdige  Stätte  kenntlich.    Er  ist  Sammelplatz  der 
Hexen,  Geister  hausen  auf  ihm  und  um  ihn.  Besonders  bekannt 
ist  der  Ecklegeist  in  grüner  Jägertracht,  ohne  Kopf,  aber  trotz- 
dem laut  lärmend  und  jauchzend.    Die  Sagen  des  Algäu's  zu 
sammeln  hat  sich  seit  Jahren  Hr.  Landrichter  Fischer  angelegen 
sein  lassen,  aus  dessen  Schatze  der  geehrte  Hr.  Redner  schöpfen 
konnte.    Auf  dem  Auerberg  steht  eine  Georgskirche,  und  dar- 
aus läfst  sich  nach  des  Hrn.  Redners  Ausführungen  auf  die 
ursprüngliche  Bestimmung  dieser  Stätte  zurückschliefsen.  Be- 
kanntlich hatte  der  Mithras-Cult  seine  Pflege  auch  durch  ganz 
Südgermanien  (vgl.  den  Aufsatz  über  »Mithräen«  in  der  »Bei- 
lage zur  Augsburger  Postzeitung« ,  No.  69  dieses  Jahres) ;  an 
Stelle  des  Mithras  tritt  bei  den  Germanen  Wuotan,  in  dessen 
Erbschaft  sich  mit  Eintritt  des  Christentums  hinwiederum  die 
drei  Heiligen  Georg,  Michael  und  Martin  teilen  (über  letzteren 
vgl.  den  Feuilleton -Artikel  »Zu  Martini«  in  der  »Augsburger 
Postzeitung«,  No.  263  dieses  Jahres).    Die  Befestigungswerke 
des  Berges  haben  eine  Gesammtumfassung  von  5  Äm,  umschlossen 
also  einen  ungeheuren  Platz,  fast  von  der  Gröfse  des  alten  Augs- 
burg. Vergleicht  man  die  Art  der  Befestigung  mit  den  Schilde- 
rungen Cäsars  über  die  gallischen  oppida,  so  ergiebt  sich  eine 
derartige  Ähnlichkeit,  dafs  kein  Zweifel  bestehen  kann,  man  habe 
es  auch  auf  dem  Auerberg  mit  einem  befestigten  Lager,  einem 
oppidum,  zu  thun,  und  zwar  keltischen  Ursprungs.    Strabo  ist 
es,  der  Damasia  als  Akropolis  des  keltisch-vindelicischen  Stam- 
mes der  Licatier  aufführt,  während  er  im  Unterschied  davon 
Brigantium  (Bregenz)  und  Campodunum  (Kempten)  als  Poleis 
(Städte)  bezeichnet.    Viele  Autoren  haben  nun  dieses  Damasia 
identificirt  mit  einer  Stadt  und  Burg  Cisara,  welche  von  der 
Göttin  Cisa  herrühren  sollte,  und  im  Mittelalter  hiefs  im  Volks- 
mund der  südliche  Hügelrücken  zwischen  Wertach  und  Lech 
noch  Eisenberg  (was  natürlich  mit  dem  Eisenberg  nichts  zu 
schaffen  hat).  All'  das  beruht  auf  einer  durchaus  unglaubwürdigen 
sagenhaften  Quelle,  welche  nur  der  Stadt  Augsburg  den  Nimbus 
aufsergewöhnlich  hohen  Alters  verleihen  möchte.  Unter  anderem 
werden  da  auch  lokale  Bezeichnungen  von  Augsburg  und  Um- 
gegend zu  erklären  versucht:  Perlach  von  perdita  legio,  Pfersee 
von  Verres,  Kriegshaber  von  einem  Avar,  der  ein  Grieche  war 
(Graecus  Avarus)  etc.  Mit  Cisa  und  Cisara  ist  es  sonach  schnell 
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bestellt.  "Was  aber  ist  es  mit  Damasia?  Man  hat  aufser  Augs- 
burg noch  viele  andere  Orte,  wie  Diefsen  am  Ammersee,  Schwab- 
diefsen,  Landsberg,  Schanze  bei  Kaufering  u.  s.  w.  mit  Damasia 
zu  vereinerleien  versucht.  Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrags 
wies  Hr.  Hauptmann  Arnold  die  verschiedenen  Umstände  nach, 
welche  gegen  die  Identität  Damasia' s  und  aller  dieser  Orte 
sprechen,  und  erklärte  schliefslich  als  wahrscheinliche  Stätte  des 
alten  vorrömischen  Damasia  eben  unseren  Auerberg  mit  seinen 
keltischen  Festungswerken.  Die  Beweise,  welche  der  geehrte 
Hr.  Redner  der  Reihe  nach  vorbrachte,  sprechen  sehr  für  die 
"Wahrscheinlichkeit,  natürlich  nicht  für  die  "Wahrheit.  Wie  läfst 
sich  auf  diesem  Gebiet  überhaupt  Evidenz  erzielen?  Möns  et 
valla  loquuntur,  Berg  und  Wälle  sprechen:  Hier  ist  Damasia 
gestanden. 

Winckelmannsfest  der  archäologischen  Gesellscliaft 
in  Berlin  am  6.  Dezember. 

Herr  Curtius  begrüfste  die  zahlreich  erschienenen  Gäste 
und  Mitglieder  der  Gesellschaft,  darunter  S.  Hoheit  den  Erb- 
prinzen von  Meiningen,  die  Minister  v.  Gossler  und  v.  Bötticher, 
die  Gesandten  v.  Saburoif  und  Rhangabe,  Staatssekretär  Lu- 
canus u.  A.,  mit  folgenden  Worten: 

»Am  Gedächtnistage  eines  Mannes,  welcher  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  neue  Bahnen  geöffnet  hat,  kann  man  zu  Ehren 
desselben  nichts  wirksameres  thun,  als  wenn  man  zeigt,  wie  die 
von  ihm  erschlossenen  Bahnen  über  das,  was  er  selbst  erstrebt 
hat,  weit  hinausgeführt  haben.  Denn  darin  bewährt  sich  ja  die 
fruchtbare  Segenskraft  seiner  Gedanken,  und  so  steigt  auch 
Winckelmanns  Ehre,  je  weiter  sich  der  Gesichtskreis  unserer 
Denkmälerkunde  über  das  ihm  übersichtliche  Gebiet  erweitert. 

Die  Fortschritte  unserer  Erkentnis  beruhen  wesentlich  auf 
der  Einfühi'ung  neuer  Methoden,  und  hier  ist  nichts  folgenreicher 
geworden,  als  dafs  die  Wissenschaft  sich  in  betreff  ihres  Ma- 
terials davon  unabhängig  gemacht  hat,  was  zufällig  auf  der  Ober- 
fläche des  klassischen  Bodens  sich  erhalten  hat  oder  gelegent- 
lich zum  Vorschein  kommt.  Sie  ist  nach  Analogie  der  Natur- 
wissenschaften eine  experimentelle  geworden,  indem  sie  selbst 
Fragen  stellt  und  dem  Boden  die  Antworten  abnötigt,  deren  sie 
bedarf. 

Bei  einer  Wissenschaft,  wie  die  unsrige,  wo  so  viel  von  sub- 
jektiver Auffassung  abhängig  bleibt,  ist  die  Ermittelung  fester 
Thatsachen  von  um  so  gröfserer  Bedeutung,  und  nichts  konnte 
überraschender  sein,  als  dafs  nicht  nur  einzelne  Meister,  ein- 
zelne Schulen  und  Denkmälergattungen  griechischer  Kunstent- 
wicklung neu  zu  Tage  traten,  sondern  auch  die  Zeit,  in  der  es 
noch  keine  nationale  Kunst  gab,  durch  glückliche  Ausgrabungen 
wesentlich  erhellt  worden  ist. 

Als  die  Bau-  und  Bildwerke  von  Mykenai  zuerst  bekannt 
wurden,  bedurfte  es  einiger  Zeit,  bis  man  sich  überzeugte,  dafs 
uns  hier  das  homerische  Zeitalter  leibhaftig  vor  Augen  stehe. 
Jetzt  sind  wir  auf  dem  Wege  exaktester  Forschung  d.  h.  einer 
eindringenden  Bau- Analyse,  wie  wir  sie  unserer  Architekten- 
schule danken,  dahin  gekommen,  innerhalb  der  Burgmauern, 
welche  schon  Thukydides  aller  Skepsis  gegenüber  als  die  treuen 
Zeugen  der  Atridenherrschaft  ansah,  verschiedene  Zeitperioden 
zu  unterscheiden,  und  die  Austiefungen  des  Burgbodens,  welche 
die  Realität  der  homerischen  Welt  ans  Licht  stellen  sollten, 
haben  ein  weit  darüber  hinausgehendes  Resultat  geliefert.  Denn 
wenn  auch  die  Gleichzeitigkeit  und  ursprüngliche  Zusammen- 
gehörigkeit der  dortigen  Grabfunde  nach  meiner  persönhchen 


Überzeugung  eine  noch  unerwiesene  Voraussetzung  ist,  ist  uns 
doch  zweifellos  eine  Vergangenheit  erschlossen,  von  der  wir  nie- 
mals hoffen  konnten,  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  Die  zer- 
brechlichste Waare,  die  aus  Menschenhänden  stammt,  ergänzt 
das  Zeugnifs  kyklopischer  Monumente,  und  während  die  ältesten 
Dynastieen  in  Hellas  aaf  überseeische  Einflüsse  hinweisen,  zeigen 
sich  in  den  Formen  und  Verzierungen  der  Thongefäfse  die  Vor- 
fahren der  Hellenen  in  einem  von  orientalischer  Cultur  noch 
unberührten  Zustande.  Wir  lernen  das  Seevolk  auf  beiden 
Seiten  des  Archipelagus  als  Autochthonen  kennen,  welche  ihr 
Hausgeräte  in  kindlicher  Weise  mit  dem,  was  sie  täglich  vor 
Augen  hatten,  mit  Meerwellen  und  Meergeschöpfen  bemalten. 
Ebenso  sind  auch  die  ältesten  geschnittenen  Steine  der  Inseln, 
an  denen  jetzt  unser' Museum  so  reich  ist,  Zeugen  einer  autoch- 
thonen Kunstperiode. 

Daneben  treten  dann  die  ersten  Spuren  des  eröffneten  Welt- 
verkehrs ein,  die  importierten  Erzeugnisse  überseeischer  Industrie, 
die  Glasperlen,  die  geprefsten  Goldbleche,  die  Elfenbeinschnitze- 
reien, die  als  wertvolle  Schmuckgegenstände  den  Todten  mit  ins 
Grab  gegeben  wurden.  Darin  erkennen  wir  die  Zeit,  mit  der 
Herodot  seine  Geschichte  beginnt,  da  die  phönikischen  Händler 
am  Strande  von  Argos  ihren  Bazar  ausstellten  und  durch  bunten 
Tand  aus  assyrischen  und  ägyptischen  Fabriken  die  Eingeborenen 
ans  Ufer  und  auf  die  Schiffe  lockten.  Die  Concordanz  der 
Grabfunde  von  Spata  und  Mykenai  zeigt,  dafs  dieser  Handel 
sich  nicht  auf  Argos  beschränkte.  Das  ganze  Küstenland  wurde 
eine  Ablagerung  orientalischer  Industrie  und  die  wiederkehrenden 
Idole  bezeugen,  wie  damals  die  grofse  Naturgöttin  Asiens  auf 
beiden  Meerseiten  die  herrschende  Gottheit  war,  der  erste  An- 
satz einer  Idololatrie,  welche  mit  den  asiatischen  Waaren  zugleich 
eingeführt  worden  ist. 

Das  alte  Problem,  über  das  so  leidenschaftlich  gestritten 
wurde,  die  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  so  unfruchtbare  Frage 
nach  der  Originalität  der  hellenischen  Kunst,  ist  jetzt  für  immer 
von  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Jetzt  handelt  es  sich  nur 
darum,  die  unverkennbaren  Einwirkungen  des  Morgenlandes  so 
zu  ordnen,  dafs  man  die  textilen  Muster,  die  Vorbilder  der 
Metalltechnik  wie  der  Schnitzkunst  in  Holz  und  Elfenbein  immer 
sicherer  erkennt,  die  verschiedenen  Systeme  der  Ornamentik  nach 
ihren  Ursprüngen  und  den  Stationen  der  Übertragung  und  die 
Lokalproduktion  vom  Import  unterscheiden  lernt. 

Je  deutlicher  wir  an  den  Lotoskelchen  des  orchomenischen 
Königsgrabes,  an  der  wuchernden  Fülle  assyrischer  Miscligestal- 
ten,  an  den  monumentalen  Wappenbildern  phrygisch-lykischen 
Ursprungs  erkennen,  in  welchem  Umfange  einst  der  ganze  Um- 
kreis des  Archipelagus  asiatisiert  worden  ist,  um  so  mehr  fesselt 
es  unsere  Aufmerksamkeit,  aus  dieser  Fülle  des  überlieferten 
Formenmaterials  neue,  ursprüngliche  Keime  sich  hervorbilden 
zu  sehen,  die  schüchternen  Anfänge  nationaler  Kunst,  die  aus 
konventioneller  Dekoration  zum  Ausdruck  dichterischer  Sage 
und  sinnvoller  Gedanken  vordringen.  Auf  ein-  und  denselben 
Denkmälern  können  wir  diesen  Übergang  jetzt  deutlich  nach- 
weisen. 

Das  sind  die  neuen  Bahnen,  welche  die  experimentelle  For- 
schung für  die  Vorgeschichte  hellenischer  Kunst  eröffnet  hat. 
Hier,  wie  fast  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten,  gehen  zwei 
Richtungen  neben  einander  her,  eine  des  theoretischen  Gedankens, 
der  nach  dem  Zusammenhange  der  Dinge  sucht,  und  eine  der 
das  Einzelne  prüfenden  Empirie.  Die  Vertreter  dieser  Richtun- 
gen pflegen  nicht  sehr  freundschaftlich  auf  einander  zu  blicken. 
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Und  doch  sind  beide  berechtigt,  beide  notwendig,  und  Gesell- 
schaften wie  die  unsrige  haben  recht  den  Beruf,  die  Richtun- 
gen zu  vermitteln,  die  beide  nach  einem  Ziele  streben. 

Ein  zweiter  Fortschritt  der  Methode  liegt  darin,  dafs  die 
Forschung  nicht  mehr  in  den  Händen  derer  liegt,  welche  sich 
als  Touristen  mit  den  Denkmälern  bekannt  machen,  sondern 
dafs  wir  Beobachtungsstationen  auf  klassischem  Boden  haben, 
entweder  feste  Gründungen,  wie  unsere  Reichsinstitute,  oder 
zeitweise  aufgeschlagene  Feldlager,  wie  sie  von  hier  aus  in  Per- 
gamon  und  in  Olympia  errichtet  worden  sind. 

"Wenn  Stätten  hervorragender  Bedeutung  Jahre  lang  in  wett- 
eifernder Genossenschaft  durchsucht,  dieselben  Tempelböden 
immer  von  neuem  gemessen,  gereinigt  und  durchforscht  werden, 
dann  kann  es  nicht  mehr  vorkommen,  dafs  die  Ergebnisse  einer 
Reise  von  dem  nächstfolgenden  Reisenden  in  Frage  gestellt  wer- 
den; dann  wird  Thatsächliches  ans  Licht  gestellt,  an  dem  nicht 
gerüttelt  werden  kann.  Es  wird  zugleich  eine  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstande  erreicht,  wie  sie  früher  nicht  erreicht  werden 
konnte,  und  von  der  Altis,  deren  Bild  Ihnen  heute  in  seiner 
letzten  Redaktion  vorliegt,  geht  der  Segen  der  Arbeit  weit  über 
das  nächste  Arbeitsfeld  hinaus,  wie  unser  Festprogramm Ihnen 
zeigt.  Olympia  liegt  jetzt  wie  eine  monumentale  Handschrift  vor 
uns,  und  seitdem  sie  aufgerollt  ist,  finden  wir  viel  mehr  darin, 
als  wir  jemals  gesucht  hatten  und  erwarten  konnten.  Der  vor- 
liegende fünfte  Band  der  Publikationen  von  Olympia  giebt  den 
Überblick  der  letzten,  abschliefsenden  anderthalb  Jahre,  und  die 
heutige  Festversammlung  wird  mit  uns  Kaiser  und  Reich  danken, 
dafs  unter  deutschem  Banner  und  unter  Gottes  Segen  dies  Werk 
nach  sechs  Jahren  so  hat  zu  Ende  geführt  werden  können. 

Unsere  Wissenschaft  wird  mehr  und  mehr  eine  historische, 
eine  urlaindlich  forschende ;  auch  die  Vorzeit  ist  zur  Geschichte 
geworden.  Das  ist  einer  der  Fortschritte,  von  dem  wir  beim 
heutigen  Feste  ein  freudiges  Zeugnis  ablegen  dürfen;  davon  wer- 
den auch  die  Vorträge  zeugen,  die  uns  freundlich  in  Aussicht 
gestellt  sind.« 


Königliche  Akademie  in  Brüssel.   Klasse  für  Litteratur. 

In  der  Sitzung  am  7.  November  beschliefst  die  Klasse  die  Pu- 
blikation der  Abhandlung  von  Pireune :  »Sedulius  von  Lüttich.«  »Im 
Jahre  881«  bemerkt  Herr  Stanislaus  Bormans  als  Berichterstatter, 
»machten  die  Normannen  ihren  ersten  Einfall  in  unsere  Küsten;  sie 
zerstörten  alles  auf  ihrem  Zuge ;  nichts  blieb  bestehen ;  ganz  Lüttich 
ging  in  den  Flammen  zu  Grunde.  Hauptsächlich  suchten  sie  die 
Klöster  auf,  wo  sich  die  grossen  Reichtümer  angesammelt  hatten. 
Unglücklicherweise  waren  es  aber  auch  die  Klöster,  wohin  sich  das 
geistige  Leben  zurückgezogen  hatte :  hier  waren  die  einzigen  Bücher- 
sammlungen; hier  wurden  die  Handschriften  als  Dokumente  vergan- 
gener Zeiten  aufbewahrt,  hier  die  Chroniken  über  die  gleichzeitigen 
Ereignisse  niedergeschrieben.  So  kam  es,  dafs,  als  nach  zehnjährigem 
Aufenthalte  in  dem  Maas-Thale  die  nordischen  Barbaren  unser  Land 
verliefsen,  es  um  unsere  Geschichte  geschehen  war:  wie  die  Städte, 
wie  die  Klöster,  war  sie  in  dem  Sturme  untergegangen.  Der  Platz, 
welchen  das  neunte  Jahrhundert  in  den  Lütticher  Annalen  einnehmen 
soUte,  blieb  leer.  Man  kann  sich  bei  Betrachtung  dieser  Thatsache 
erklären,  welcher  Wert  einem  Denkmale  dieser  Zeit  beizumessen 
ist,  das  der  Vernichtung  entgangen  ist.  Und  dies  ist  mit  den  Dich- 
tungen des  Irländers  Sedulius  geschehen:  wie  Trümmer,  die  nach 


1)  »Über  die  Verwendung  von  Terrakotten  am  Geison  und  Dache 
griechischer  Bauwerke«.  4L  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  von  W.  Dörpfeld,  F.  Graeber, 
Et.  Borrmann,  K.  Siebold.   Berlin,  G.  Reimer.  188L 


einem  furchtbaren  Sturme  ans  Ufer  geworfen  wurden,  waren  sie  der 
Vernichtung  entgangen,  und  die  einzige  Handschrift  derselben  befin- 
det sich  in  unserer  Königl.  Bibliothek.  Vor  fünfzig  Jahren  war  Se- 
dulius nur  als  Prosaiker  und  Verfasser  des  Werkes  »de  victoribus 
christianis«  bekannt.  Seine  Gedichte,  die  Pertz  im  Jahre  1839  zum 
ersten  Male  nachwies,  wurden  seitdem  in  Deutschland  der  Gegenstand 
verschiedener  wissenschaftlicher  und  litterarischer  Arbeiten :  von  den 
87  Stücken,  welche  er  dichtete,  sind  67  sogar  in  diesem  arbeitsamen 
Lande  veröffentlicht.  Aber  dies  war  nur  ein  Ausgangspunkt.  Nie- 
mand hatte  bisher  über  Sedulius  eine  Gesammtarbeit  geliefert,  wel- 
che alle  seine  Arbeiten  in  Prosa  und  Poesie,  gedruckt  und  unge- 
druckt, umfafst  Die  Aufgabe  Pirenne's  ist  es  gewesen,  alle  seine 
Werke  zu  studieren,  ihren  wissenschaftlichen  Wert  zu  prüfen,  ihre 
poetische  Vollendung  zu  würdigen,  die  Stellung  des  Dichters  in  der 
litterarischen  Bewegung  seiner  Zeit  festzustellen  und  mit  Hülfe  seiner 
Schriften  mehr  als  einen  dunklen  Punkt  in  den  Annalen  des  9.  Jahr- 
hunderts aufzuklären  und  hauptsächlich  vom  belgischen  und  lütti- 
cher Standpunkte  aus,  der  Wissenschaft  eine  Seite  der  Geschichte 
dieses  grofsen  Jahrhunderts  wiederzugeben,  endlich  die  bisher  unver- 
öffentHcht  gebliebenen  Dichtungen  herauszugeben;  und  er  hat  diese 
Aufgaben  mit  Glück  gelöst.« 


Philologische  Gesellschaft  in  Cambridge. 

Sitzung  am  Donnerstag  den  17.  November. 
Herr  J.  P.  Postgate  las  über  »die  Reform  der  Aussprache  des 
Griechischen  und  Lateinischen  mit  Rücksicht  auf  den  Unterricht.« 
Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Gründe,  welche 
für  eine  Änderung  in  der  Aussprache  sich  geltend  machen,  be- 
gann er  mit  dem  Lateinischen  und  zeigte,  wieviel  Mängel  das  gegen- 
wärtige anomale  System  der  Aussprache  aufweist.  Er  citierte  zu 
diesem  Zwecke  als  Erläuterung  eine  Stelle  aus  Dr.  Henrys  Aenei- 
dea.  Bd.  III,  p.  72  Anm.  über  immanis  hiatu.  »Diese  Worte  sind 
ebenso  glücklich  dem  Laute,  wie  dem  Sinne  nach,  und  ein  gebildeter 
Leser  oder  Deklamator  wird  den  Mund  weit  öffnen,  indem  er  sie  aus- 
spricht, und  wird  auf  dem  langen  a  in  der  Mitte  jedes  Wortes  ver- 
weilen, um  dadurch  die  weite,  gähnende  Öffnung  der  Höhle  zu  sym- 
bolisieren. .  Ich  gebe  meine  volle  Zustimmung  zu  dem  Kommenta- 
tor des  Ennius  (Hessel  p.  243)  wenn  er  sagt:  »sed  nescio  quid  occul- 
tioris  artificii  in  his  latent,  ut  cum  Acherontis  meminerunt  poetae 
Semper  fere  o  literam  inculcent  crebrisque  utantur  collisionibus  quod 
in  iUis  etiam  patet  versibus  quos  in  Andromache  retulimus: 

Acherusia  templa  Orci  pallida 

leti  obuubila  obsita  tenebris  loca.  «r 
Hauptsächlich  betonte  er  die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Aus- 
sprache, wenn  man  die  Etymologie  lehren  wolle.  Was  helfe  es,  fragte 
er,  wenn  man  beim  Unterrichte  die  Regelmäfsigkeit  der  Gesetze  des 
Lautwechsels  vorträgt  und  das  Faktum  berührt,  dafs  aus  s  niemals 
k  werden  kann,  wenn  man  als  Beispiel  unmittelbar  darauf  anführt, 
dafs  replicitus  (nach  englischer  Aussprache  replisitus)  in  replictus 
synkopiert  wird.  Was  nützt  es,  wenn  man  sagt,  dafs  die  Wurzel  id 
als  Monophthong  in  fides  und  als  Diphthong  in  foedus  erscheint, 
wenn  fides  =  feides  und  foedus  =  fedus  ausgesprochen  wird?  Dann 
auf  das  Griechische  übergehend,  führte  Herr  Postgate  einige  Fälle 
an,  in  welchen  die  gegenwärtige  Aussprache  des  Griechischen  vor- 
teilhafter, als  die  des  Lateinischen  erscheint,  nämlich  1.  dafs  Kt 
nicht  als  Zischlaut  ausgesprochen  wird,  2.  dafs  Ti  festgehalten, 
3.  dafs  die  Quantität  gewahrt  wird.  Dagegen  ist  die  Vernachlässi- 
gung des  Accents  zu  beklagen;  er  bewies,  welcher  Widerspruch  darin 
liegt,  dafs  der  Accent  beim  Aussprechen  fortfällt,  während  er  beim 
Schreiben  verlangt  wird.  Er  zeigte,  dafs  es  vollkommen  möglich  wäre, 
selbst  bei  der  gegenwärtigen  englischen  Aussprache  den  griechischen 
Accent  festzuhalten  und  las  als  Beispiel  den  Anfang  der  Perser  in 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  Norm  vor.  Zum  Schlufs  betonte  er 
nochmals  die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Aussprache,  vornehm- 
lich des  Lateinischen  in  der  Schule.  Nach  einer  Diskussion,  an  wel- 
cher sich  die  Professoren  H.  A.  J.  Munro,  als  Vorsitzender,  Mayor 
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und  Skeat,  die  Herren  Verrall,  Candy,  Ridgewey  und  Andere  betei- 
ligten, beschlofs  man,  ein  Comite  niederzusetzen,  welches  einen  Plan 
zur  Reform  der  Aussprache  des  Lateinischen  entwerten  und  in  einer 
der  folgenden  Sitzungen  dem  Vereine  vorlegen  sollte. 


Die  beiden  zur  Verbreitung  allgemeiner  Kenntnisse  in  London 
bestehenden  Gesellschaften  Royal  Institution  (Albemarle  Str.)  und 
London  Institution  (Finsbury  Square)  haben  für  den  Winter  1881  — 
1882  folgende  philologische  Vorlesungen  festgesetzt.  In  der  Royal 
Institution  wird  im  Dezember  Herr  W.  Watkiss  Lloyd,  Verfasser  eines 
Werkes  über  das  Zeitalter  des  Perikles,  vier  Vorlesungen  über  die 
Ilias  und  Odyssee  halten;  aufserdem  haben  Herr  R.  S.  Poole,  Direk- 
tor der  numismatischen  Abteilung  des  Britischen  Museums,  Capitain 
W.  de  W.  Abney,  Verfasser  eines  Werkes  über  Theben  und  seine 
fünf  Tempel,  und  Mr.  Alfred  Tylor,  Vorlesungen  zugesagt.  In  London 
Institution  haben  Vorträge  angekündigt  Professor  W.  Boyd  Dawkins  am 
9.  Januar  1882  über  »Handel  und  Handelsstrafsen  im  vorgeschicht- 
lichen Europa«,  am  20.  Februar  Dr.  E.  B.  Tylor  über  »Mythische 
und  magische  Doktrinen«,  am  27.  Februar  Prof.  A.  H.  Sayce  über 
»die  Götter  Canaans«,  am  16.  März  Herr  Alfred  Tylor  über  »das 
römische  London«. 

Korrekturen. 

In  dem  Vortrage  des  Professor  H.  Brugsch  S.  300  sind  zu  ver- 
bessern : 

1.  23  v.  0.  Sesch  statt  Schesch, 

16  V.  u.  Ober-Ägypten  statt  Unter-Ägypten, 
7  V.  u.  Ramses  statt  Rhamses. 


Personal -Nachrichten. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Heinrich  Itottock  am  Gymnasium  zu 
Rendsburg  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  Professor  Dr.  Riemann  am  städti- 
schen Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Greifenberg  in  Pommern 
zum  Direktor  dieser  Anstalt  ist  bestätigt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Stammer  zu  Düsseldorf  ist  das 
Prädikat  Professor  beigelegt. 

Am  Gymnasium  zu  Neustadt  i/W.  ist  der  Titular  -  Oberlehrer 
Ferdinand  Rachel  in  eine  Oberlehrerstelle,  am  Gymnasium  zu 
Stralsund  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Friedrich  Thümen,  und  am 
Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Albert 
Winter  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Herr  Ernest  Dugit  (ehemals  Mitglied  der  Ecole  frangaise  in 
Athen  und  Verfasser  der  Abhandlungen:  etude  sur  l'Areopage  athe- 
nien  (1867);  de  insula  Naxo  (1867);  projet  d'une  reforme  dans  les 
etudes  classiques  (1873);)  bisher  Professor  der  französischen  Littera- 
tur  an  der  Universität  zu  Grenoble,  ist  zum  Professor  der  alten  Lit- 
teratur  an  derselben  Universität  ernannt  worden. 

Es  wird  beabsichtigt  in  Paris  dem  bekannten  unglücklichen  Huma- 
nisten Etienne  Dolet,  dem  Zeitgenossen  und  Freunde  Rabelais'  ein 
Denkmal  zu  setzen.  Das  zu  diesem  Behufe  zusammengetretene  Co- 
mite hat  seinem  Aufruf  zur  Beteiligung  folgende  charakteristische 
Biographie  hinzugefügt:  »Etienne  Dolet  ist  in  Orleans  im  Jahre  1509 
geboren.  Nachdem  er  seine  ersten  Studien  im  Collegium  dieser  Stadt 
beendet  hatte,  ging  er,  um  Humaniora  zu  studieren,  nach  Paris,  so- 
dann nach  Padua  und  Wien.i)  Von  dort  kehrte  er  nach  Frankreich 
zurück  und  trat  in  die  juristische  Fakultät  zu  Toulouse.  Der  Ruf 
seiner  Beredsamkeit  war  ihm  vorangegangen,  und  er  wurde  von  den 
Schülern  der  französischen  Nation  zum  Sprecher  erwählt.  Der  tollkühne 
Dolet  begnügte  sich  nicht  damit,  die  Grundsätze,  nach  denen  das 
Parlament  von  Toulouse  seine  Beschlüfse  redigierte,  in  schärfster  Weise 
anzugreifen,  sondern  trieb  in  seinen  Reden  die  Kühnheit  so  weit,  dafs 

1)  Vienne,  wohl  Druckfehler  statt  Venise. 


er  die  Behörden ,  welche  die  Verordnungen  veröffentlichten,  als  Un- 
wissende und  Barbaren  bezeichnete.  Ein  feierliches  Urtheil  sprach 
über  den  Tollkühnen  die  Strafe  der  Verbannung  und  eine  schimpf- 
liche Poen  aus,  in  Folge  dessen  er  öffentlich  durch  die  Hauptstral'sen 
geführt,  die  den  Behörden  zugefügte  Schmach  in  Erniedrigung  zu 
büfsen  hatte  Dolet  verliefs  Toulouse  und  flüchtete  nach  Lyon,  wo 
ihm  ein  höchst  unangenehmes  Abenteuer  begegnete.  In  der  Strasse 
von  einem  seiner  Gegner  angegriffen,  verteidigte  er  sich  tapfer  und 
tötete  seinen  Widersacher.  Mit  Hülfe  einiger  Freunde  gelang  es 
ihm,  Lyon  zu  verlassen  und  sich  nach  Paris  zu  begeben,  um  bei 
Franz  12),  dem  er  durch  den  Kardinal  von  Tournon  vorgestellt  wurde, 
sich  Verzeihung  zu  erflehen.  Der  König  bewilligte  ihm  sein  Ge- 
such und  hiefs  ihn,  sich  ohne  Furcht  zurückzuziehen.  Damals  ver- 
einigten sich  zur  Feier  des  glücklichen  Ausganges,  was  Paris  an  be- 
merkenswerthen  Litteraten  zählte,  Bude,  Clement  Marot,  Rabelais, 
Berauld,  und  man  gab  Etienne  Dolet  ein  festliches  Banket.  Im  Jahre 
1532  rief  Dolet  Rabelais  zu  sich  und  veranlal'ste  »seinen  so  gelehrten 
Freund«  zu  ihm  nach  Lyon  zu  kommen,  dem  damaligen  Mittelpunkt 
der  Gelehrsamkeit,  wo  beide  Gelehrte  hoffen  durften,  Ruhe  und  Le- 
bensunterhalt zu  finden.  Dolet  übertrug  an  Rabelais  wichtige  Ar- 
beiten, und  beide  in  der  Vollkraft  ihres  gelehrten  Wirkens  begannen 
die  alten  Meister  herauszugeben,  zu  erläutern  und  zu  drucken.  In 
diesem  selben  Jahre,  1532,  war  es,  dafs  Rabelais  sich  als  einer  der 
originellsten  Schriftsteller  unsres  Landes  offenbarte,  indem  er  sein 
erstes  Werk,  das  erste  Buch  des  Gargantua  in  die  Öffentlichkeit  gab. 
Zehn  Jahre  später,  1542,  publizierte  Dolet  die  zwei  ersten  Bücher 
unter  dem  Titel:  »Plaisante  et  joyeuse  histoire  du  grant  Gargantua 
prochainement  revue  et  de  beaucoup  augmentee  par  l'autheur  memo.« 
Auf  der  Rückseite  des  Titels  findet  sich  der  Ausruf,  welcher  Dolet 
ein  besseres  Ende  nicht  bereiten  konnte :  »Preserve-moy,  6  Seigneur 
des  calomnies  des  hommes.«  Dieser  Ausgabe  des  Rabelais  fügte 
Dolet,  wie  man  behauptet  aus  eigenem  Antriebe,  Spitznamen  und 
beifsende  Wortspiele  gegen  die  Herren  der  Sorbonne  bei:  und  diese 
vergassen  sie  ihm  nicht,  sondern  liefsen  ihn  später  seine  beifsenden 
Anspielungen  schwer  büfsen.  Als  Ketzer  angegeben,  ward  Dolet  ge- 
fänglich eingezogen  und  der  heiligen  Inquisition  überwiesen.  Ein 
Freiheitsbrief,  welchen  der  König  bewilligte ,  entrifs  Dolet  seinen 
Henkern,  aber  ein  neuer  Fallstrick  seiner  Feinde  brachte  ihn  aufs 
Neue  ins  Gefängnis.  Auch  diesmal  entkam  er  noch  dem  Arme  der 
Gerichte  d.  h.  dem  Tode,  indem  es  ihm  gelang,  dem  Kerker  zu  ent- 
fliehen und  sich  nach  Piemont  zu  flüchten.  Unglücklicher  Weise 
beging  er  die  Unklugheit,  heimlich  nach  Lyon  zurückzukehren:  er 
wurde  verraten  und  eingekerkert;  und  diesmal  entkam  er  seinen 
Feinden  nicht  mehr.  Er  wurde  nach  Paris  gebracht  und  schmach- 
tete zwei  Jahre,  die  sein  Prozefs  dauerte,  in  der  Conciergerie.  End- 
lich am  2.  August  1546  sprach  der  Gerichtshof  sein  Urteil  aus,  wel- 
ches Dolet  verdammte,  als  Ketzer  lebendig  mit  seinen  Schriften  ver- 
brannt zu  werden  Das  Urteil  wurde  am  folgenden  Tage ,  den 
3.  August,  auf  dem  Platze  Maubert  vollstreckt ;  der  unglückliche  Mär- 
tyrer zählte  gerade  siebenunddreifsig  Jahre.« 


Man  beabsichtigt  zu  Aquila  in  den  Abruzzen,  am  Flusse  Aterno 
dem  Sallust  ein  Denkmal  zu  errichten;  es  ist  die  Stelle  des  alten 
Amiternum,  der  Geburtsstätte  des  berühmten  Historikers.  Zu  die- 
sem Zwecke  hat  sich  in  Rom  ein  Comite  einflulsreicher  Persönlich- 
keiten gebildet,  an  deren  Spitze  der  berühmte  Geschichtsschreiber 
Atto  Vannucci,  Senator  des  Königreichs,  Mitglied  der  Accademia  dei 
Lincei  etc.  steht.  Auf  der  Liste  findet  man  aus  Deutschland  v.  Sy- 
bel  und  Overbeck,  aus  Frankreich  V.  Hugo  und  Mignet,  aus  England 
Max  Müller.  Zu  gleicher  Zeit  hat  sich  in  Aquila  ein  Lokal-Comite 
gebildet  in  der  Absicht,  eine  Sammlung  von  Handschriften,  seltenen 
Ausgaben,  Monographien,  Medaillen,  Inschriften  etc.  zu  bilden,  wel- 
che mit  Sallust  in  Verbindung  stehen. 


2)  Nach  der  Überlieferung  war  Franz  I  der  natürliche  Vater 
Etienne  Dolet's. 
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E.  Renans  Antichrist,  der  vierte  Band  seines  soeben  vollendeten 
Werkes  über  den  Ursprung  des  Christentums,  welcher  1873  erschien, 
und  E.  Burnoufs  »la  science  des  religions«:,  1871  in  erster  und  1872 
in  zweiter  Auflage  erschienen,  sind  in  diesem  Jahre  von  der  römi- 
schen Curie  auf  den  Index  der  verbotenen  Bücher  gestellt  worden. 


Preis -Aufgaben. 

Die  Klasse  für  Kunst  in  der  König!.  Belgischen  Akademie  hat 
für  das  Jahr  1882—1883  folgende  auf  das  Altertum  bezügliche  Preis- 
Aufgaben  gestellt: 

1.  Geschichte  der  Keramik  in  Belgien  von  der  römischen  Zeit 
bis  zum  18.  Jahrhundert  vom  kunsthistorischen  Standpunkte 
aus. 

2.  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Bas-Reliefs  und  des 
Haut-Reliefs  und  Prüfung  der  Entwickelung  und  der  Ver- 
änderungen, welche  diese  Art  der  Skulptur  in  den  verschie- 
denen Epochen  und  Kunststilen  gefunden  hat. 

Die  Preise  bestehen  in  einer  Gold-Medaille  von  800  fr.  für  die 
erste,  von  1000  fr.  für  die  zweite  Aufgabe;  der  Einsendungstermin 
für  beide  Aufgaben  ist  der  erste  Juni  1882. 


Angekündigte  Werke. 

Frankreich. 

Von  dem  reichillustrierten  Prachtwerke:  La  vie  privee  des  anciens. 
Texte  par  Rene  Menard,  dessins  d'apres  les  monuments  antiques 
par  Gl.  Sauvageot  (Paris,  Morel  &  Cie.),  welches  auf  vier  Bände  be- 
rechnet ist,  soll  der  dritte  Band:  le  Travail  dans  l'antiquite  im  Ja- 
nuar 1882  erscheinen.  Die  ersten  beiden  Bände  enthalten :  Les  Peu- 
ples  dans  l'antiquite  (VIII,  267  p.  mit  722  AbbJ  und  La  Familie  dans 
l'antiquite  (575  p.  mit  815  Abb.),  der  Subscriptionspreis  für  das  ganze 
Werk  ist  100  fr.,  der  Einzelpreis  jedes  Bandes  30  fr. 

Dieselbe  Verlagsbuchhandlung  kündigt  gleichzeitig  ein  hinter- 
lassenes  Werk  von  F.  de  Saulcy  an:  Jerusalem;  es  soll  mit  32  Holz- 
schnitten und  einem  Plane  der  Stadt  illustriert  werden  und  15  fr. 
kosten. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  J.  Rouam  in  Paris  beabsichtigt 
eine  Sammlung  illustrierter  kunsthistorischer  Monographien  unter  dem 
Titel:  Bibliotheque  internationale  de  l'art  unter  der  Leitung  von 
Eugene  Müntz  herauszugeben,  welche  ebensosehr  den  allgemein 
Gebildeten,  wie  den  Gelehrten  und  Künstler  interessieren  und  die 
glänzendsten  und  charakteristischen  Teile  der  Kunstgeschichte  be- 
leuchten sollen.  Die  Sammlung  wird  demnach  teils  Biographien  be- 
rühmter Künstler  und  Sammler,  teils  einen  Zweig  oder  eine  Schule, 
theils  hervorragende  Sammlungen  betreffen.  In  der  ersten  Serie  be- 
merken wir  folgende,  die  Altertumswissenschaft  berührende  Werke: 
(Bd.  II.)  Les  precurseurs  de  la  Renaissanee  von  E.  Müntz.  (Die 
Schule  von  Pisa ;  Dante  und  Petrarca  als  Archäologen ;  Paduanische 
Dilettanten  des  14.  Jahrhunderts;  Florentiner  Künstler  des  15.  Jahr- 
hunderts; Niccolo  Niccoli,  Poggio,  Brunnellesco ;  Donatello;  Ghiberti; 
dieMedicis;  Savonarola  und  die  Reaktion  gegen  die  Antike ;  Triumpf 
der  Renaissance).  —  (Bd.  VI.)  Histoire  de  la  Miniature  Byzantine 
von  N.  Kondakoff.  —  (Bd.  VII.)  Les  Musees  d'Allemagne  von  E.  Mi- 
chel. —  (Bd.  XI)  La  Tapisserie  dans  l'antiquite ;  le  Peplos  d'Athene 
Parthenos  von  L.  de  Ronchaud  in  zweiter,  ganz  umgearbeiteter 
Auflage.  Jeder  Band  wird  einzeln  abgegeben  und  bei  Abnahme 
einer  Serie  von  12  Bänden  ein  Rabatt  von  10  o/o  bewilligt. 

England. 

Bei  Macmillan  &  Co.  in  London  wird  demnächst  in  der  von  J. 
R.  Green  herausgegebenen  Sammlung  Golden  Treasure  Series  ein 
neuer  Band  Demosthenes,  bearbeitet  von  S.  H.  Butcher  in  Oxford  er- 
scheinen. 


Bei  Longman's  in  London  sollen  demnächst  erscheinen:  a  com- 
pendium  of  Italian  history.  From  the  Fall  of  the  Roman  Empire. 
Translated  from  the  Italian  of  Father  Basco,  and  continued  to  the 
present  time,  by  J.  D.  Morell,  formerly  one  of  Her  Majesty's  In- 
spectors  of  Schools  With  Illustrations.  Royal  8vo.  Preis:  in  Lein- 
wand gebunden  6  s.  6  d.  und  a  history  of  classical  latin  literature. 
By  G.  A.  Simcox,  M.  A.  Fellow  of  Queen's  College,  Oxford.  2  vols.  8vo. 
Aegypten. 

Professor  Maspero  wird  einen  mit  vielen  Photographien  ausge- 
statteten, eingehenden  Bericht  über  die  Gegenstände,  welche  in  dem 
so  berühmt  gewordenen  Fundplatze  von  Dayr-el- Bahari  in  Theben 
entdeckt  wurden,  veröffentlichen  Auch  wird  das  Museum  in  Bulaq 
ansehnlich  erweitert  werden,  um  die  6000  neuen  Gegenstände  unter- 
zubringen. 

Vereinigte  Staaten  Ton  Nord-Amerika. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Ginn,  Heath  &  Co.  in  Boston  hat 
eine  Sammlung  von  Schulausgaben  griechischer  Schriftsteller  in  Vor- 
bereitung, welche  auf  neuere  deutsche  Ausgaben  gestützt  von  John 
William  White,  Professor  des  Griechischen  in  Harvard  University  und 
Lewis  R.  Packard  Hillhouse,  Prof  des  Griechischen  in  Yale  College  her- 
ausgegeben werden.  Der  Zweck  der  Sammlung  ist,  in  möglichst  schnel- 
ler Folge  eine  bedeutende  Anzahl  griechischer  Autoren  zu  bringen, 
mit  angemefsenen  und  praktischen  Noten,  welche  die  besten  Resul- 
tate der  neueren  Forschung  und  Kritik  gewähren.  Gestützt  auf  die 
neuesten  deutschen  Ausgaben  sollen  deren  Anmerkungen  mit  gröfse- 
rer  oder  geringerer  Ubereinstimmung  ins  Englische  übersetzt  wer- 
den. Der  Plan  lälst  demnach  Vermehrungen,  Ergänzungen  und  Aus- 
lassungen zu,  jedoch  in  der  Art,  dafs  die  Arbeit  des  Amerikanischen 
Herausgebers  stets  zu  unterscheiden  ist.  Neben  den  Ausgaben  mit 
Noten  unter  dem  Text,  sollen  auch  die  Texte  apart  erscheinen.  Bis- 
her ist  ausgegeben  und  soll  in  kurzem  in  der  Philologischen  Wochen- 
schrift besprochen  werden :  Piatos  Protagoras  von  Sihler.  Aufserdem 
sind  in  Vorbereitung:  Aschylus'  Perser  nach  Teuffei  von  T.  D.  Sey- 
mour,  Äschylus'  Prometheus  nach  Wecklein  von  F.  D.  Allen,  Aristo- 
phanes'  Wolken  nach  Kock  von  M.  W.  Humphreys,  Aristophanes' 
Ritter  nach  Kock  von  W.  W.  Goodwin ,  Euripides '  Bakchen 
nach  Wecklein  von  J.  P.  Breckwith,  Euripides'  Iphigenia  in  Tau- 
ris  nach  Wecklein  von  Isaac  Flagg,  Herodotus  nach  Stein  von  J. 
W.  White  und  T.  S.  Bottens,  Homer  nach  Ameis-Hentze:  Ilias  von 
J.  G.  Croswell ,  Odyssee  von  L.  R.  Packard  und  B.  Perrin ,  Lucian 
nach  Sommerbrodt  und  Jacobitz  in  einer  Auswahl  von  R.  P.  Keep, 
Lysias  nach  Rauchenstein  in  einer  Auswahl  von  L.  Dyer,  Plato's  Apo- 
logie und  Crito  nach  Cron  von  R.  L.  Dyer,  Plutarch's  Biographien 
nach  Siefert-Blass  in  einer  Auswahl  von  P.  D.  Seymour,  Sophokles' 
Antigene  nach  Wolff  von  L.  d'Ooge ,  Thucydides  nach  Classen  von 
C.  D.  Morris  und  J.  W.  White,  Xenophon's  Hellenica  nach  Büchsen- 
schütz von  Irving  J.  Manatt,  Xenophon's  Memorabilia  nach  Breiten- 
bach von  W.  G.  Frost. 

Neben  dieser  Sammlung  hat  dieselbe  Verlagsbuchhandlung  fol- 
gende philologische  Werke  unter  der  Presse :  J.  W.  White's  illustrier- 
tes Wörterbuch  zu  den  ersten  vier  Büchern  von  Xenophon's  Ana- 
basis; eine  Auswahl  von  Oden  des  Pindar  und  der  Bukoliker  von 
T.  D.  Seymour;  Terenz  mit  Anmerkungen  von  Minton  Warren; 
Plinius'  Briefe  und  Tacitus  Annalen  mit  Anmerkungen  von  Tracy 
Peck;  Livius  in  einer  Auswahl  von  W.  G.  Haie;  die  kleineren  latei- 
nischen Dichter,  Catull,  Lucrez,  Tibull,  Properz  und  Lucan  von  E.  P. 
Crowell ;  ferner  an  grammatischen  Werken  eine  Etymologie  des  Grie- 
chischen und  Lateinischen  in  systematischer  Form  von  Charles  S. 
Halsey.  Nach  einer  allgemeinen  Übersicht  über  die  Sprachgesetze 
soll  das  Buch  den  ganzen  griechischen  und  lateinischen  Wörterschatz 
in  etymologischer  Folge  geben,  indem  neben  den  Wörtern  die  Wur- 
zel im  Indo-europäischen  und  Sanskrit  gestellt  wird.  Ein  Index 
der  ursprünglichen  Stammworte,  wie  der  Ableitungen  wird  den  Ge- 
brauch wesentlich  erleichtern. 
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bereitwillig  geleistete  Hilfe  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Zugleich  richten  sie  an  alle  Fachgenossen  in  der  Nähe 
und  Ferne  die  ergebene  Bitte  sie  auch  im  kommenden  Jahre  mit  Beiträgen  erfreuen  zu  wollen. 

Unsere  Wochenschrift  will  nicht  mit  den  Zeitschriften  concurrieren ,  welche  in  Original -Aufsätzen  an  der 
Forschung  unmittelbar  teilnehmen  5  wir  hoffen  aber  auch  unsererseits  die  Wissenschaft  zu  fördern  und  zwar  zunächst 
durch  Recensionen  die  nicht  aus  allgemein  gehaltenen,  in  den  Gegenstand  wenig  eindringenden  Anzeigen  der  neueren 
Erscheinungen  bestehen  sollen.  Überhaupt  wünschten  wir  unseren  Lesern  ein  auf  allen  Gebieten  der  klassischen 
Altertumskunde  orientierendes  Centraiorgan  bieten  zu  können,  das  dem  Philologen  möglichst  schnell,  zuverlässig  und 
vollständig  von  den  wichtigsten  Vorkommnissen  Nachricht  giebt. 

Diesen  Zweck  glauben  wir  zu  erreichen:  l  Durch  Recensionen  und  Anzeigen,  die  sich  zwar  gröfster 
Knappheit  befleifsigen,  aber  doch  ein  fachmäfsig  begründetes  Urteil  enthalten  und  wenn  möghch  den  Gegenstand 
selber  fördern  sollen.  —  2.  Durch  Referate  und  Auszüge  von  den  philologischen  Zeitschriften  Deutschlands  und 
des  Auslandes,  ferner  von  den  wichtigeren  Dissertationen,  Programmen  und  anderen  Gelegenheitsschriften.  Von 
letzteren  bitten  wir  die  Herren  Verfasser  um  freundliche  Zusendung  wenigstens  eines  Exemplars.  —  3.  Durch  Mit- 
teilung über  Verhandlungen  von  Vereinen,  Versammlungen,  Gesellschaften.  Die  Vorsitzenden  oder  Schriftführer 
der  Vereine,  welche  philologische  Gegenstände  behandeln,  würden  uns  durch  gefällige  Einsendung  von  Berichten  oder 
Protokollen  zu  lebhaftem  Danke  verpflichten.  Aus  einer  Anzahl  von  Universitäts-Städten  sind  uns  derartige  Referate 
bereits  freundlichst  in  Aussicht  gestellt  worden.  —  4.  Durch  Berichte  und  Nachrichten  über  Entdeckungen  und 
Funde  aller  Art,  seien  es  Bauwerke,  Kunstwerke,  Inschriften,  Handschriften  u.  dgl.  Wir  haben  die  Freude  unseren 
Lesern  zu  melden,  dass  von  Athen,  Rom,  Parma,  Palermo,  Paris,  Gent,  Christiania,  Petersburg  und  andern  Orten 
uns  Korrespondenzen  teils  bereits  übersandt  teils  für  die  nächste  Zukunft  zugesagt  sind.  Dankbar  nehmen  wir  jeden 
für  unsere  Wochenschrift  geeigneten  Beitrag  entgegen. 

Berlin,  im  Dezember  I881.  AndrescD.     Heller.  Hirsclifelder. 
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Recensionen  und  Anzeigen. 

Heibig,  Wolfgang.    Die  Italiker  in  der  Poebene.  Mit 

1  Karte  und  2  Tafeln.  Leipzig  (Breitkopf  &  Härtel)  1879.  8. 
X,  140  S.  (a.  u.  d.  T.  Beiträge  zur  altitalischen  Kultur-  und 
Kunstgeschichte.  Band  1.)    5  ^ 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dafs  diese  wahrhaft  be- 
deutende Schrift  Helbigs,  obwohl  sie  schon  vor  zwei  Jahren  er- 
schienen ist,  bisher  von  der  Kritik  in  Deutschland  so  gut  wie 
gar  nicht  gewürdigt  und  allen  Fachgenossen  auf  das  Dringendste 
empfohlen  worden  ist.  Bei  der  Praxis  unserer  Litteraturblätter, 
immer  nur  Erscheinungen  des  laufenden,  höchstens  des  letztver- 
gangenen Jahres  zur  Anzeige  zu  bringen,  steht  zu  besorgen, 
dafs  dies  Buch  unseres  gelehrten  Landsmannes,  welches  den 
französischen  Gelehrten  Georg  Perrot  veranlafst  hat,  eine  drei 
lange  Artikel  umfassende  Analyse  desselben  im  Journal  des  Sa- 
vants  V.  J.  mit  dem  bewundernden  Ausrufe  zu  beginnen  c'est 
un  vaUlant  que  Mr.  Heibig!,  in  Deutschland  totgeschwiegen 
wird.  Und  doch  haben  gerade  die  deutschen  Prähistoriker  ganz 
besonders  Anlafs,  Hrn.  Heibig  dankbar  zu  sein.  Für  die  Ent- 
scheidung vieler  Fragen,  welche  die  Anfänge  unserer  einheimi- 
schen Kultur  betreffen,  kann  das  letzte  Wort  nur  gesprochen 
werden,  wenn  die  Altertumsforscher  Italiens  bereitwillig  ihre 
Arbeiten  mit  den  unsrigen  in  engste  Beziehung  setzen.  Heibig 
ist  nicht  nur  persönlich  einer  der  ersten  und  rührigsten  gewesen 
dies  zu  thun,  sondern  ihm  gebührt  auch  das  Verdienst,  andere 
Gelehrte  auf  italischem  Boden  auf  Gesichtspunkte  und  Ziele  der 
prähistorischen  Forschung  hingelenkt  zu  haben,  deren  Gewinn 
nicht  zum  kleinsten  Teile  grade  uns  zu  gute  kommt.  Er  hat 
das  mit  Hingabe  und  vollster  Bewährung  der  Resignation  ge- 
than,  welche  in  der  That  dazu  gehört,  auf  italischem  Boden,  in- 
mitten reizvollster  archäologischer  Forscherthätigkeit  auf  klassi- 
schen Gebieten,  den  dürftigen  Resten  roher  Kulturanfänge  nach- 
zuspüren. Gerade  hierfür  würde  Referent  als  einer  der  Inter- 
essenten Heibig  längst  öffentlich  gedankt  haben,  wenn  nicht 
Wechsel  der  amtlichen  Stellung  und  damit  verbundene  Geschäfte 
ihn  bis  heute  gehindert  hätten.  —  Doch  zur  Sache!  Der  Ver- 
fasser hat  den  Inhalt  seines  Buches  in  folgende  Abschnitte  ein- 
geteilt: I.  Die  Pfahldörfer  in  der  Poebene.  1.  Klassisch  und 
barbarisch.  2.  Die  Pfahldörfer.  3.  Ligurer  und  Kelten.  — 
II.  Die  Italiker  in  den  Pfahldörfern.  4.  Die  Lebensrichtung. 
5.  Die  Weise  der  Ansiedelung.  6.  Feldbau  und  Nahrung.  7.  Das 
Handwerk.  8.  Die  Einwanderung  der  Etrusker.  9.  Die  Ein- 
flüsse des  Mittelmeergebietes.  10.  Die  Poebene  in  der  späteren 
Zeit.  —  In  den  Beilagen  S.  123  —  140  ist  aufser  genauer  Er- 
läuterung der  Tafeln  und  der  Karte  ein  lehrreicher  Exkurs  von 
Georg  Loeschcke  über  die  Lebenszeit  des  Vasenmalers  Chachrylion 
enthalten  (S.  125—130). 

Helbigs  Forschungen  gehen  von  den  Terremare  oder  Pfahl- 
dörfern aus,  welche  nur  der  Bronzezeit  angehören,  und  zwar 
besonders  von  denen  der  Emilia,  weil  diese  besonders  genau 
bekannt  sind.  Diese  Pfahldörfer,  deren  wir  jetzt  im  ganzen 
89  padanische  kennen,  waren,  nebenbei  bemerkt,  nicht  über 
dem  Wasserspiegel,  sondern  auf  festem  Boden  angelegt,  offenbar 
in  Bewahrung  der  Ansiedelungssitte  einer  Zeit,  während  welcher 
derartige  Substruktionen  im  Wasser  errichtet  wurden.  Was  in 
diesen  Terremare  gefunden  ist  (das  Wort  terramara,  ein  par- 
mesanischer Vulgärausdruck,  bezeichnet  ursprünglich  eine  mit 
organischen  Bestandteilen  gemischte  und  daher  zur  Düngung 
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geeignete  Erdschicht),  hat  die  Grundlage  für  Helbigs  Unter- 
suchung geliefert.  Die  an  sich  wenig  reizvollen  Funde  bis  ins 
kleinste  hinein  zu  prüfen,  sah  Heibig  sich  gezwungen,  um  für 
die  italische  Kulturperiode,  in  welcher  zum  ersten  Male  eine 
Richtung  hervortritt,  welche  den  Namen  einer  künstlerischen 
verdient,  Grundlage  und  Ausgangspunkt  zu  gewinnen.  Wider- 
willig hat  er  sich  zur  Lösung  dieser  Voraufgabe  entschlossen, 
aber  er  hat  sie  vortrefflich  gelöst.  Was  die  Darstellung  wegen 
des  angedeuteten  Verhältnisses  an  Wärme  eingebüfst  hat,  das 
hat  sie  an  Ruhe  und  Objektivität  gewonnen.  Es  mufs  dies  im 
Interesse  des  verfolgten  wissenschaftlichen  Zieles  als  ein  um  so 
gröfserer  Gewinn  betrachtet  werden,  je  mehr  die  Terremare- 
Funde  zu  ethnographischen  und  kulturgeschichtlichen  Hypothesen 
aller  Art  einluden.  Nur  an  zwei  Stellen  giebt  Heibig  den  Ton 
ruhigster,  besonnenster  Forschung  auf,  um  mit  einigen  künstle- 
rischen Strichen  das  Bild  zu  zeichnen,  welches  sich  ihm  als 
Resultat  seiner  Forschung  darstellte.  So  das  Bild  der  einwan- 
dei-nden  Italiker. 

»Unbehülfliche,  ledigüch  aus  Holz  gezimmerte  Wagen  bewegten 
sich,  von  Rindern  gezogen,  schwerfällig  vorwärts.  Sie  sind  be- 
packt mit  den  Greisen  und  Kindern  und  mit  Haus-  und  Ackerge- 
rät, plumpen  Thongefäfsen,  primitiven  hölzernen  Pflügen,  Äxten 
mit  steinerner  Schneide.  Zwischen  den  Wagen  gewahren  wir  Vieh- 
heerden,  meist  Tiere  von  kleiner  Race,  abgemagert  durch  die 
langen  Strapazen.  Die  Männer,  welche  längs  des  Zuges  einher- 
schreiten,  sind  mit  rohen  wollenen  oder  linnenen  Stoffen,  zum 
Teil  wohl  auch  mit  Tierfellen  bekleidet.  Vielleicht  trägt  ein 
Häuptling  an  dem  ledernen  Gürtel  ein  bronzenes  Messer,  doch 
mehr  als  Zierde  und  Spielerei,  als  zum  wirklichen  Gebrauche. 
Weitaus  die  Mehrzahl  dagegen  ist  lediglich  mit  steinernen  Waffen 
ausgerüstet.  Trifft  in  einer  Lichtung  des  Urwaldes  der  Zug  mit 
einer  Horde  der  Urbevölkerung  zusammen,  dann  sausen  von  bei- 
den Seiten  die  mit  Feuersteinspitzen  bewehrten  Pfeile  und  kracht 
das  Steinbeil  auf  italische,  wie  auf  ligurische  Schädel.«  (S.  117.) 
Als  dies  Volk  in  der  Poebene  seine  Weiler  aufgeschlagen  hatte 
und  sefshaft  geworden  war,  da  zeigte  sich  dem  Auge  »eine  im 
wesentlichen  noch  mit  Wäldern  bedeckte  Landschaft.  Innerhalb 
der  Waldmasse  waren  an  vielen  Stellen  und  namentlich  in  den 
Umgebungen  der  Stromrinnen  Lichtungen  sichtbar,  gleichwie 
helle  Bildchen  auf  dunklem  Grunde.  Jede  Lichtung  zeigte  ein 
durch  Wall  und  Graben  geschütztes  Pfahldorf  mit  runden  Stroh- 
oder Lehmhütten,  unmittelbar  um  das  Dorf  herum  die  Getreide- 
und  Flachsfelder,  die  Bohnen-  und  Weinpflanzungen,  weiter  hin 
nach  dem  Rande  des  Waldes  zu  die  Wiesen,  auf  denen  die 
Heerden  weiden  —  alles  dies  eingesprengt  in  die  dunkelgrüne 
Masse  der  umgebenden  Forsten«  (S.  27). 

Dies  Gesamtbild,  dessen  Wiedergabe  am  besten  über  die 
allgemeinen  Ergebnisse  der  vorliegenden  Schrift  orientieren  wird, 
läfst  H.  nicht  aus  weitschichtiger  Schilderung  der  Ausgrabungen 
und  Beschreibung  der  einzelnen  Funde  sich  allmählich  vor  un- 
seren Augen  herausschälen.  Er  setzt  Leser  voraus,  welche  die 
Fundberichte  selbst  kennen  oder  imstande  sind,  die  von  ihm 
überall  zu  weiterer  Orientierung  angegebene  italienische  Spezial- 
litteratur  nachzusehen.  Nicht  um  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  Funde  ist  es  ihm  zu  thun,  sondern  vielmehr  um  kriti- 
sche Untersuchung  und  Verwertung  derselben.  Er  führt  den 
Nachweis,  dafs  die  Terremarefunde  nicht  ligurischen  oder  kelti- 
schen Ursprungs  sind,  sondern  Reste  der  ältesten  Niederlassun- 
gen der  eingewanderten  Italiker  (S.  41).  Der  voritalischen  Be- 
völkerung der  Apenninhalbinsel  weist  er  die  Niederlassungen  zu, 
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deren  Reste  alle  Eigentümlichkeiten  der  reinen  Steinzeit  bekun- 
den und  der  für  die  Pfahldörfer  bezeichnenden  systematischen 
Anlage  entbehren,  Reste,  wie  sie  besonders  Concezio  Rosa  im 
Thale  der  Vibrata  beobachtet  hat.  (S.  117.)  —  Die  Beweisfüh- 
rung ist  ebenso  gründlich  wie  interessant.  Es  darf  als  ge- 
sichertes Ergebnis  betrachtet  werden,  wenn  H.  das  Pfahldorf 
als  die  Zelle  hinstellt,  aus  welcher  allmählich  das  italische  Ge- 
meinde- und  Staatswesen  erwuchs.  Seinen  italischen  Ursprung 
erweist  H.  an  einer  Reihe  von  Thatsachen,  aus  der  geschlossenen 
Anlage  der  Dörfer  und  ihrer  Erdbefestigung,  aus  dem  Rundbau 
ihrer  Hütten,  aus  der  selbst  in  jenen  Waldgegenden  bewahrten 
Liebe  zu  Ackerbau  und  Viehzucht,  anderseits  aus  dem  gerin- 
gen Betriebe  der  Jagd  und  dem  gänzlichen  Verschmähen  des 
Fischfanges,  aus  ihren  Cerealien,  schliefslich  auch  aus  der  Art 
ihrer  Artefakte.  Bekanntlich  hat  sich  unsere  Kenntnis  des  ältesten 
latinischen  Handwerks  in  den  letzten  Jahren  besonders  durch  die 
Ausgrabungen  am  Albaner  -  See  und  auf  dem  Esquilin  so  weit 
vergröfsert,  dafs  ein  vergleichendes  Urteil  heute  möglich  ist. 
Und  gerade  jene  Funde  zeigen  eine  grofse  Übereinstimmung  der 
Thonarteiakte.  In  der  Metalltechnik  erscheinen  dagegen  die 
Latiner  schon  vorgeschrittener.  Dasselbe  wird  auch  für  die 
Etrusker  gelten  müssen,  betreffs  deren  Ref.  Helbigs  Annahme 
nicht  teilt  (S.  101  f.),  dafs  sie  zur  Zeit,  als  sie  von  Norden  her- 
abkommend die  Pfahldörfer  in  der  Poebene  zerstörten,  auf  einer 
fast  noch  roheren  Kulturstufe  als  die  Pfahlbauern  gestanden 
hätten. 

Möge  diese  späte  Anzeige  des  trefflichen  Buches  dazu  bei- 
tragen, demselben  die  Beachtung  in  Deutschland  zu  verschaffen, 
welche  es  verdient.  Wenn  einerseits  jeder,  der  mit  altitalischer 
Kultur  und  Geschichte  zu  thun  hat,  fortan  es  nicht  ohne  den 
gröfsten  Schaden  für  sich  entbehren  können  wird,  so  wird  an- 
derseits jeder  Prähistoriker  es  zu  vielseitiger  Belehrung  und 
mit  dem  gröfsten  Nutzen,  besonders  wegen  der  ausgezeichneten 
Methode,  lesen. 

Hamburg.  Hermann  Genthe. 


History  of  ancient  Egypt  by  George  Rawliiison,  M.  A. 
London,  Longmans,  Gren  and  Co.  1881.  2  voll.  8.  554  und 
567  S.    3  £  3  s. 

Vorstehendes  Werk,  mit  guten  Karten  und  zahlreichen  Holz- 
schnitten ausgestattet,  verfolgt  den  Zweck  den  Gelehrten  und 
Freunden  der  Wissenschaft,  welche  sich  eine  richtige  Vorstellung 
von  dem  Umfang  der  ägyptischen  Altertümer  und  von  dem  gegen- 
wärtig hergestellten  Inhalt  der  Geschichte  Ägyptens  unter  den  Pha- 
raonen zu  verschaffen  wünschen,  ein  mit  Sorgfalt  ausgewähltes  und 
kritisch  gesichtetes  Material  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen 
und  Entdeckungen  zu  überliefern.  Obgleich  der  Verfasser  des  Buches 
kein  Ägyptologe  von  Fach  ist,  so  mufs  dennoch  von  vornherein 
bestätigt  werden,  dafs  er  seine  umfassende  Aufgabe  mit  grofsem 
Geschick  behandelt  und  gelöst  hat.  Zunächst  zwar  für  englische 
Leser  berechnet,  hat  das  Werk  dennoch  einen  Anspruch  auf  all- 
gemeinere Bedeutung,  da  ihm  gesunde,  nüchterne  Anschauungen 
zu  Grunde  liegen,  denen  selbst  die  schärfste  Kritik  das  Lob  der 
Anerkennung  nicht  versagen  kann.  Der  erste  Band  beschäftigt 
sich  mit  der  Geographie,  dem  Klima  und  den  Erzeugnissen 
Ägyptens,  behandelt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Ägypter 
nnd  die  Ethnographie  der  Nachbarvölker,  Sprache,  Schrift,  Litte- 
ratur,  Architektur,  Skulptur,  Malerei,  Wissenschaft,  Religion  und 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  alten  Bewohner  des  Nilthaies,  wo- 


bei Denkmäler  und  Klassiker  in  umfangreichster  Weise  zu  Rate 
gezogen  worden.  Der  zweite  Teil  gehört  ausschliefslich  der  Be- 
handlung des  geschichtlichen  Stoffes  an.  Ausgehend  von  einer 
unparteilichen  Prüfung  der  chronologischen  Schwierigkeiten,  welche 
sich  an  die  ältesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  knüpfen, 
giebt  der  Verfasser  in  relativer  Reihenfolge  der  Könige  eine 
Übersicht  der  überlieferten  historischen  Daten,  die  mit  dem  Jahre 
527  vor  Chr.  Geb.,  der  Eroberung  Ägyptens  durch  den  Perser- 
könig Kambyses,  ihren  Abschlufs  findet.  Die  vorhandenen  Por- 
träts einzelner  Pharaonen,  einschliefslich  der  äthiopischen  Er- 
oberer, bilden  eine  geschmackvolle  Beigabe  zu  den  trocknen 
Königslisten,  die  dadurch  einen  ethnographisch  nicht  zu  unter- 
schätzenden Hintergjrund  gewinnen.  Die  genaueste  Kenntnis  der 
modernen  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  For- 
schungen wird  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  in  der  wünschenswertesten  Weise  bezeugt.  Schon  die 
steten  Hinweise  auf  die  Quellen  machen  das  Werk  zu  einem 
äufserst  nützlichen  Compendium  der  ägyptischen  Altertumskunde 
nach  ihren  Hauptrichtungen  hin.  Die  Sprache  ist  geschmack- 
voll, die  Behandlung  des  Stoffes  klar  und  verständlich,  und  selbst 
die  angeführten  hieroglyphischen  Eigennamen  und  Wörter  stören 
in  keiner  Weise  den  Leser,  welcher  dem  altägyptischen  Sprach- 
uud  Schriftstudium  fern  steht.  Das  Werk  darf  somit  unter  allen 
Umständen  den  Lehrern  und  Jüngern  der  historischen  Wissen- 
schaft mit  bestem  Gewissen  empfohlen  werden.  H.  B. 


Oeuvres  choisies  de  A.  J.  Letroime,  assemblees  mi- 
ses  en  ordre  et  augmentees  d'un  index  par  E.  Fagnan. 
Premiere  serie,  Egypte  ancienne.  2  voll.  8".  Paris,  bei 
E.  Leroux,  1881.  520  und  599  S.  25  fr. 

Der  verstorbene  Letronne,  ehemaliges  Mitglied  der  Aka- 
demie des  französischen  Institutes,  gehört  zur  Zahl  der  Gelehr- 
ten, welche  den  Ruhm  ihres  Namens  weit  über  die  Grenzen  ilires 
Landes  hinaus  getragen  haben.  Die  zahlreichen,  meist  in  Form 
von  Abhandlungen  und  Artilveln  veröffentlichten  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  und  Betrachtungen,  welche  zum  gröfsten  Teile 
das  Gebiet  der  griechischen  Epigraphik  berühren  und  den  un- 
sterblichen Namen  Letronnes  an  ihrer  Spitze  tragen,  wurden 
zur  Zeit  ihrer  Veröffentlichung  mit  dem  allgemeinsten  Interesse 
gelesen  und  ihr  hoher  Wert  auf  den  behandelten  Gebieten  der 
Wissenschaft  mit  ungeteiltem  Lobe  anerkannt.  Sie  eröffneten 
ohne  Ausnahme  neue,  geschichtlich  wichtige  Gesichtspunkte  und 
lehrten  an  den  vorgelegten  Beispielen  die  folgenschwere  Bedeu- 
tung der  epigraphischen  Studien  für  die  Kenntnis  des  Alter- 
tumes. Konnte  irgend  etwas  dazu  beitragen,  das  Gefallen  an 
den  Letronne 'sehen  Arbeit  zu  erhöhen,  so  war  es  vor  allen 
die  Form  der  Darstellung,  welche  neben  der  logischen  Entwicke- 
lung  der  aus  dem  behandelten  Stoffe  sich  ergebenden  historischen 
Folgerungen  einen  unwiderstehlichen  Anziehungspunkt  bildete 
und  selbst  den,  einzelnen  Gegenständen  der  Altertumskunde  ferner 
stehenden  Leser  unwilUdirlich  mit  sich  fortrifs.  Humanist  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes  besafs  der  grofse  französische  For- 
scher die  seltene  Kunst,  selbst  seine  Gegner  durch  die  wür- 
dige Art  seiner  Widerlegung  für  sich  zu  gewinnen  und  zu  über- 
zeugen. 

Mitten  in  jener  Glanzperiode  der  französischen  Wissenschaft 
lebend,  in  welcher  der  Scharfsinn  ChampoUions  le  jeune  der 
hieroglyphischen  Schrift  das  grofse  Geheimnis  ihrer  phonetischen 
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Bedeutung  entlockte  und  sich  die  Augen  der  erstaunten  Welt 
auf  die  inschriftliche  Bedeutung  der  ägyptischen  Denkmäler  richte- 
ten, hatte  Letronne  mit  feinem  Gefühl  die  hohe  Bedeutung 
jener  ewigen  denkwürdigen  Entdeckung  für  alle  Zukunft  als  einer 
der  ersten  anerkannt  und  jede  Phase  der  forschreitenden  Ar- 
beiten Champollions  mit  Eifer  verfolgt.  Seine  Aufmerksam- 
keit wandte  sich  den  griechischen,  in  Ägypten  gefundenen  In- 
schriften zu.  Sie  lieferten  ihm  die  historischen  Beweise  für  die 
Richtigkeit  der  Ergebnisse  der  Studien  des  französischen  Hiero- 
grammaten  und  halfen  die  Stützen  aufrichten,  welche  von  da  an 
die  wissenschaftlichen  Träger  der  späteren  ägyptischen  Alter- 
tumskunde geworden  sind;  sein  grofses  "Werk: 

Recueil  des  inscriptions  de  l'figypte.  "Wie  immer 
auch  die  Vorarbeiten  des  Meisters  der  epigraphischen  Forschun- 
gen durch  spätere  Entdeckungen  und  durch  die  erweiterten  Stu- 
dien seiner  Nachfolger  Berichtigungen  und  Widerlegungen  er- 
fahren haben,  die  Ergebnisse  seiner  Studien  der  Inschriften  haben 
für  alle  Zeiten  die  Bedeutung  eines  unsterblichen  Denkmales  der 
Wissenschaft. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  die  zer- 
streuten Arbeiten  Letronnes  zu  sammeln,  und  zunächst  die- 
jenigen Untersuchungen  des  scharfsinnigen  und  kritischen  Ge- 
lehrten in  den  beiden  vorliegenden  Bänden  zu  publizieren,  welche 
sich  auf  Ägypten  und  die  zum  ägyptischen  Reiche  gehörigen 
ausländischen  Provinzen  beziehen.  Seine  berühmte  Abhandlung 
über  die  Verbreitung  des  Christentums  in  Ägypten  und  Nubien 
eröffnet  die  Reihe  der  abgedruckten  Untersuchungen.  Daran 
schliefsen  sich:  die  kritische  Prüfung  der  auf  die  Bevölkerung 
der  alten  Reichshauptstadt  Theben  bezüglichen  Stellen  der 
Klassiker,  die  Untersuchung  einer  Stelle  Diodors  über  die  Dauer 
der  ägyptischen  Herrschaft  und  einer  anderen  Herodots  über  die 
chronologische  Bedeutung  eines  Berichts  der  ägyptischen  Priester 
über  die  veränderte  Stellung  der  Sonne,  die  Abhandlung  über 
den  ägyptischen  Kulturzustand  unter  Einflufs  des  Griechentums 
und  seine  berühmte  Arbeit  über  das  Osymandyaeum  in  Theben. 
Es  folgen  seine  Untersuchungen  über  die  ägyptischen  Maafse, 
über  das  Labyrinth,  die  Insel  Pharos,  den  Isthmus  von  Suez, 
die  Insel  Philae,  das  alexandrinische  Museum,  die  Trennung  des 
Toten  und  des  Roten  Meeres,  die  Bekleidung  der  Pyramiden 
von  Gizeh  und  über  die  Ausbeutung  der  Porphyr-  und  Granitstein- 
brüche auf  der  Ostseite  des  Niles  im  Altertum.  Den  Schlufs 
des  ersten  Bandes  bilden  Kritiken  und  Anzeigen  verschiedener 
Publikationen  epigraphischen  Inhalts,  darunter  der  vonPeyron 
veröffentlichten  Papyri  graeci  musei  Taurinensis. 

Den  zweiten,  nicht  weniger  inhaltreichen  Band  eröffnet  Le- 
tronnes klassische  Untersuchung  über  den  tönenden  Memnons- 
Kolofs.  Eine  Prüfung  der  bekannten  Stelle  des  Clemens  Alexan- 
drinus  über  die  verschiedenen  Schriftarten  der  Ägypter  steht  im 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  Ergebnisse  der  Champollion'schen 
Entdeckungen,  nicht  weniger  sein  klassischer  Kommentar  der 
bekannten  Inschrift  von  Rosette.  Ein  Compte-rendu  berichtet 
über  den  Inhalt  des  Wilkinson' sehen  Werkes:  Topography  of 
Thebes  und  dessen  Manners  and  costumes  of  the  ancient  Egyp- 
tians,  ein  anderes  berücksichtigt  Nestor  l'Hotes  »Briefe  aus 
Ägypten«  (1838  —  1839).  Bemerkungen  über  ein  demotisch  ab- 
gefafstes  Proskynema,  über  den  hieroglyphischen  Ausdruck  des 
ägyptischen  Wortes  Kalasiris,  über  zwei  griechische  Inschriften 
in  der  grofsen  Oase,  über  eine  metrische  Inschrift  auf  dem 
Propylon  des  nubischen  Tempels  vonDakke  und  Anzeigen  des 
Gau'schen  Werkes  über  Nubien  und  der  Abhandlung  von  Bel- 
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goni  über  seine  jüngsten  Arbeiten  zur  Eröffnung  von  Pyrami- 
den, bilden  den  Schlufs  des  zweiten  Bandes. 

Diese  einfachen  Angaben  werden  genügen,  um  die  Leser 
über  den  Umfang  und  den  Inhalt  der  beiden  vorliegenden  Bände 
zu  orientieren.  Der  niedrige  Preis,  welchen  die  französische 
Verlags-Buchhandlung  für  beide  Bände  angesetzt  hat,  kann  nur 
dazu  beitragen,  die  Erwerbung  der  wertvollen  Publikationen 
Letronnes  einem  Jeden  zu  erleichtern.  H.  B. 


Philologische  Studien  zu  griechischen  Mathematikern. 
III.  Teil.  J.  L.  Heiberg.  1881  Leipzig.  Besonderer  Ab- 
druck aus  d.  XII.  Suppl.-Bde.  der  Jahrb.  für  klass.  Philologie, 
S.  377—402.    80  ^ 

Heiberg  in  Kopenhagen,  über  dessen  Ausgabe  des  Archi- 
medes  wir  noch  in  dieser  Zeitschrift  reden  werden,  ist  bei  der 
Bearbeitung  des  kritischen  Materials  zu  dieser  Ausgabe  auf  »die 
Handschriften  Georg  Valla's  von  griechischen  Mathematikern«  ge- 
gestofsen,  welche  den  Gegenstand  vorliegender  Abhandlung  bil- 
den. Wir  haben  es  mit  einem  Verfasser  zu  thun,  der  regen 
Fleifs  mit  tüchtiger  Fachkenntnis  verbindet.  Kaum  ist  der  Ar- 
chimedes  gedruckt,  so  bereitet  er  eine  Ausgabe  sämtlicher  Schrif- 
ten Eukhds  vor  und  beabsichtigt  die  Resultate  seiner  Vorstu- 
dien zu  derselben  demnächst  als  »Studien  über  Euklid«  heraus- 
zugeben. 

Gerade  von  Euklid  aber  zu  reden  giebt  G.  Valla  besonders 
viel  Anlafs.   Wir  beschränken  uns  hier  auf  eine  Inhaltsangabe. 

Es  giebt  drei  Vallas:  1.  Laurentius  Valla,  der  bekannte 
Kenner  des  Latein  (f  1456).  2.  Georgius  Valla  von  Piacenza, 
Vetter  (?)  des  Vorigen,  wohl  1499  gestorben.  3.  Johannes  Pe- 
trus Valla,  des  Georg  Sohn.  —  Georg  veröffentHchte  1498  (fol. 
Venedig)  lateinische  Übersetzungen  griechischer  Werke  meist 
naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Inhalts.  Daraus 
berichtet  Heiberg  nur,  dafs  schon  hier  dem  Euklid  die  ersten 
13  Bücher  der  Elemente,  das  14.  aber  dem  Hypsikles,  und  mit 
Recht,  zugeschrieben  werden;  dafs  aber  Valla  mit  Unrecht  das 
15.  Buch  für  eine  Arbeit  des  Euklid,  also  für  dessen  14.  Buch 
halte,  es  sei  vielmehr  ein  Machwerk  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
—  Job.  P.  Valla  ferner  veröffentHchte  1501  (fol.  Venedig)  des 
Vaters  Riesenwerk  »De  expetendis  et  fugiendis  rebus.«  Diese 
Encyclopädie  behandelt  in  Buch  I— IV  die  Arithmetik,  in  Buch 
X— XV  die  Geometrie.  Die  Arbeit  ist  im  wesentlichen  Über- 
setzung griechischer  Originale.  Die  Übersetzung  ist  schlecht, 
weil  so  wortgetreu,  dafs  dadurch  die  Rekonstruktion  der  Original- 
handschriften ermöglicht  wird.  Das  ist  zugleich  der  Wert  dieser 
Übersetzung.  Dieser  wird  freilich  dadurch  etwas  beeinträchtigt, 
dafs  Valla  schwierige  Stellen  der  grichischen  Texte  fortliefs. 
Heiberg  giebt  nun  zunächst  die  Tabelle  der  Quellen:  Proklos 
zu  Euklid;  Nikomachos  slsaycoyr];  Anatolios;  Maximus  Pla- 
nudes' ^jy^po^o/)/«;  He ron 's  Definitionen,  Geometrie,  Stereome- 
trie, Spiritalia;  Euklids  Elementa,  Data  xa-onrpixd,  dmexd; 
Eutokios  zu  Archimedes  und  zu  Apollonios;  Simplikios 
und  Philoponos  zu  Aristoteles;  Ptolemaeos  cuvTa^ig;  Ar- 
chimedes de  sphaera  et  cylindro:  Apollonios  conica;  Sere- 
nos  de  sectione  cylindri  und  de  sectione  coni;  Theodosios 
a^aipixd;  Didymos  mensurae  marmorum.  Aufser  Euklids  Ele- 
menten (lateinische  Übersetzung  von  Campanus,  Venedig  1482) 
war  bis  1500  keiner  dieser  Autoren  gedruckt.    Valla  hat  sie 
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alle  in  Handschriften  benutzt  und  besessen.  Das  Verhältnis 
dieser  Manuskripte  zu  den  unsrigen  festzustellen  ist  nun  des 
Verfassers  Aufgabe.  Dabei  weifs  er  über  die  zum  Teil  sehr 
kurzen  Excerpte  aus  Apollonios,  Serenos  und  den  spiri- 
talia  des  Heron  nichts  hinzuzufügen  und  übergeht  den  Pto- 
lemaeos,  den  Simplikios  und  Philoponos  ganz. 

1.  Die  alte  Handschrift  des  Archimedes  ist  nicht,  wie 
Heiberg  erst  in  den  Quaestt.  Archimedeae  (Kopenhagen  IStÖ) 
annahm,  unser  cod.  Florentinus  (F);  wohl  aber  ist  dieser  eine 
aufserordentlich  getreue,  sicher  die  getreueste  Copie  des  Valla- 
schen  Originals.  Er  mufs  also  jeder  kritischen  Behandlung  des 
Textes  zu  Grunde  liegen.  Nachweislich  aber  hat,  wie  das  natür- 
lich ist,  der  Schreiber  von  F  hier  und  da  sich  versehen.  Dar- 
aus folgt,  dafs  zu  F  noch  die  Valla'sche  Übersetzung  und  2  an- 
dere gute  Copieen  seines  Originals,  nämlich  B  und  C  (2  Pariser 
Codd.)  hinzuzuziehen  sind.  —  2.  Des  Valla  Handschrift  vom 
Nikomachos  ist  zwar,  wie  es  scheint,  der  Gruppe  der  von 
Hoche  mit  SH/"  bezeichneten  Codd.  verwandt,  teilt  aber  an  man- 
chen Stellen  die  Lesart  der  besten  Handschrift  (G).  Zu  berück- 
sichtigen ist  also  künftig  auch  Valla's  Übersetzung.  —  3.  Die 
Handschrift  des  Planudes  bot  eine  andere  Redaktion  des 
Textes,  als  die  unsrige,  wenn  auch  manche  Abweichung  von 
Valla  stammen  mag.  Sicherlich  aber  liefert  auch  sie  für  die 
Kritik  Beiträge.  Da  sie  nämlich  etliche  Lücken  nicht  aufweist, 
ist  sie  älter  gewesen,  als  unsere  Manuskripte.  —  4.  Auch  die 
afatpLxd  des  Theodosios  lagen  Valla  in  besserer  Handschrift 
als  uns  vor.  —  5.  Die  Definitionen  des  Heron  las  Valla 
ähnlich  wie  wir.  Selbst  alle  unechten  Einschiebsel  und  viele 
Schreibfehler  übersetzte  er  aus  seiner  Vorlage,  wie  sie  in  unseren 
codd.  stehen.  Doch  giebts  auch  hier  Stellen,  welche  die  Text- 
gestaltung fördern.  —  6.  Die  Handschrift  der  Geometrie  des 
Heron  stimmte  auf  das  genaueste  überein  mit  dem  Parisinus 
2013,  den  Hultsch  D  nennt.  —  1.  In  der  Stereometrie  des 
Heron  und  8.  den  Stellen  aus  Didymos  gleicht  Valla's  Ori- 
ginal dem  Parisinus  2475,  den  Hultsch  mit  B  bezeichnet,  doch 
so,  dafs  dieser  eher  eine  Copie,  als  die  Quelle  des  anderen  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  —  9.  Die  Handschrift  der  Data  des 
Eukleides  bot  ausführlichere  Scholien,  sonst  aber  geringe  Ab- 
weichungen. —  10.  Die  Optik  des  Eukleides  giebt  einige 
bemerkenswerte,  und  11.  Die  Katoptrik  des  Eukleides  nur 
eine  bedeutendere  Abweichung  an  die  Hand.  —  12.  Wenig  wich 
Proklos'  Text  ab;  obenein  ist  gerade  hier  wegen  ihrer  will- 
kürlichen Auslassungen  Valla's  Übertragung  von  geringem  Werte. 
—  13.  Die  Handschrift  der  Elemente  des  Eukleides  aber 
enthielt  zunächst  hinter  jedem  Satz  und  seinem  Beweise  beide 
noch  einmal  in  Zahlen  ausgedrückt,  dann  aber  vor  allem  viele 
Scholien  und  Lemmata,  deren  nur  einige  sich  auch  anderswo 
finden.  —  14.  Von  Anatolios  haben  wir  nur  Excerpte;  diese 
werden  aus  Valla's  Übersetzung  vermehrt,  da  ein  Vergleich  ein- 
zelner seiner  Stellen  mit  vorhandenen  Excerpten  eine  Benutzung 
des  Anatolios  durch  Valla  in  der  betreffenden  Partie  aufser 
Zweifel  setzt. 

Bei  der  Eigenart  der  vorliegenden  Arbeit  mufs  sich  Ref. 
auf  die  Angabe  des  Inhalts  beschränken  und  freut  sich  eine  Ab- 
handlung zu  empfehlen,  die  auf  kleinem  Räume  die  Resultate 
vieler  und  gründlicher  Arbeit  bringt. 

Berlin.  Max  C  P.  Schmidt. 


T.  Macci  Plauti  miles  gloriosus.  Emendabat,  adnotabat 
Otto  Ribbecli.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXXI 
VI,  106  pp.   2,80  Jt 

(Zweiter  Artikel.) 

In  der  Schätzung  der  beiden  urkundlichen  Quellen  befinde 
ich  mich  mit  dem  Herausgeber  in  Uebereinstimmung.  Das  kri- 
tische Verfahren  mufs  ein  eklektisches  sein,  doch  in  zweifelhaften 
Fällen  beansprucht  die  ältere  Quelle  eine  höhere  Autorität.  Im 
einzelnen  würde  ich  mich  z.  B.  V.  20,  65,  278  für  die  Palatinen 
entscheiden. 

Die  Textkritik  ist  durchaus  selbständig,  nicht  wenige  Emen- 
dationen sind  glänzend.  Ein  Vergleich  mit  Ritschis  Ausgabe 
zeigt,  wie  viel  in  dl'ei  Decennien  gelernt  und  gefunden  ist.  Die 
Verdienste  von  Lorenz  und  Brix  werden  durch  Aufnahme  ihrer 
Lesungen  gegen  diejenigen  Ritschis  vielfach  mit  Stillschweigen 
anerkannt. 

Betreffs  der  Urformen,  die  so  vielen,  ich  meine  gerechten 
Widerspruch  hervorgerufen  haben,  kann  man  die  Ausgabe  als 
Fortsetzung  der  zweiten  Auflage  des  Ritschl'schen  Trinummus 
ansehen.  Es  finden  sich  acied,  habetod,  feminur,  cunquam.,  oculis, 
quis  (Nom.  PI.)  u.  a.,  sogar  in  verdächtigten  Versen.  Viele  Verse 
hätte  ich  anders  behandelt;  denn  Müllers  Gründe  scheinen  mir 
noch  nicht  hinlänglich  widerlegt  zu  sein.  Hier  nur  einiges:  V.  23 
^Zs)>  me  sibi  habeto,  ei  ego  me  mancupio  dabo.  —  V.  27:  Ritschl 
hat  nur  zwei  Argumente  gegen  dicere  uolui  femur  vorgebracht. 
Dicere  könne  kein  creticus  sein.  Einverstanden.  Warum  soll 
man  aber  die  von  Brix  und  andern  bewiesene  und  sonst  auch 
von  Ribbeck  gebilligte  Oxytonese  dicere  uolui  nicht  annehmen? 
Ferner  werde  die  Wortstellung  femur  uolui  dicere  durch  den 
Sprachgebrauch  verlangt.  Sollen  denn  5  bis  6  Beispiele  be- 
weisen, dafs  eine  andere  Stellung  unmöglich  ist?  Volui  dicere 
war  gewifs  ein  recht  bequemer  Versschlufs,  man  darf  aber  die 
Konversationssprache  nicht  in  zu  enge  Schranken  einzwängen. 
—  V.  142  egö  statt  conclauid.  —  374  Non  possunt  mihi  minaciis 
tuis  hisce  oculi  exfodiri,  So  liebliche  Formen  wie  ne  hemine  (=  ne- 
viine)  1062  und  propisumo  (=  proxumo)  1136  werden  nur  in 
margine  gewagt.  Ribbeck  glaubt  auch,  dafs  sich  in  den  Hand- 
schriften trotz  der  Überarbeitungen  Reste  einer  älteren  Ortho- 
graphie finden,  die  er  in  den  Text  aufnimmt:  112  coniecit  (Praes.), 
133  nontium^  156  tegolis,  908  und  sonst  huis  =  huius,  960  eis 
=  eius  u.  dergl.  Er  hätte  auch  446  retenes  aus  den  Hss.  her- 
auslesen können. 

Von  prosodischen  Unregelmäfsigkeiten  will  ich  erwähnen: 
V.  69  ambiunt  im  Senar  mit  Synizese,  doch  ist  die  Trennung 
von  orant  und  obsecrant  wenig  wahrscheinlich;  229:  ich  kenne 
hoc  nur  nach  Müller'schen  Gesetzen  als  kurz;  332,  658:  für  die 
Kürze  von  sit  fehlen  mir  Beispiele  aufser  in  Anapästen,  daher 
lieber  in  Hs  sit  aedibus.  —  848  wird  promere  durch  die  Inter- 
punktion, 1316  dicere  durch  den  Personenwechsel  entschuldigt. 
Überhaupt  werden  die  Ausnahmen  auf  dem  Gebiete  der  Pro- 
sodie  mit  einer  gewissen  Diskretion  behandelt,  ebenso  auch  der 
Hiat.  Im  allgemeinen  gilt  er  als  vitios,  doch  werden  Entschul- 
digungsgründe anerkannt.  Dieses  Prinzip  des  Abwägens  von 
Fall  zu  Fall  halte  ich  für  richtig,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs 
auch  Ribbeck  trotz  des  eni^siv  oft  starken  Verdacht  hegt. 

Gefallen  haben  mir  in  Ribbecks  Recension  z.  B.  die  Verse : 
323,  659  uigent,  787,  888  eae  ibi,  977  excludam,  1025  redeo,  1072, 
1100  habeat,  1252  (miy  animo  ignoscet.   527  und  nach  820  habe 

ich  nie  die  Annahme  einer  Lücke  für  richtig  gehalteA.  Treff- 
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lieh  sind  die  Bemerkungen  zu  21 :  der  "Wechsel  von  Mc  und  ille 
wird  aus  der  veränderten  Stellung  der  Redenden  erklärt;  zu  61 
gegen  Brix,  77  {regi,  =  Lorenz);  637  gegen  Bugge;  963  gegen 
Luchs.  Interessant  ist,  dafs  Ribbeck  die  Ansicht  Warrens  hilligt, 
dafs  das  enklitische  ne  auch  affirmativ  sein  könne;  daher  wird 
309,  565,  936  nicht  geändert. 

Einen  Widerspruch  möchte  ich  zu  folgenden  Stellen  wagen: 
26  quo  pacto  ei  mit  Löwe;  38—41  sind  mit  Danz  hinter  71  zu 
stellen.  Für  die  Zuschauer  wäre  es  unbegreiflich,  was  der  Miles 
mit  den  tabellae  hätte  thun  wollen;  zu  spät  würden  sie  es  er- 
fahren haben.  V.  73  ist  auch  Mc  hei-i  palaeographisch  wahr- 
scheinlicher. —  Die  Umstellung  von  91  und  92  ist  unmöglich, 
Omnibus  kann  sich  nur  auf  mulieres  beziehen;  denn  hier  kommt 
es  nur  auf  die  Weiber  an.  Man  erwartet  allerdings  eine  Ver- 
bindung wie  Qui  ait — ,  is  deridiculost — ,  vergl.  1391  f.,  wo  ich 
schreibe:  Qui  omnis  se  amare  credit,  —  Eum  (omnesy  oderunt — . 
Auch  könnte  man  an  (sedy  is  denken;  allein  für  jene  paratak- 
tische Redeweise  giebt  es  Beispiele:  vergl.  Merc.  631  f.  —  V  100 
entscheide  ich  mich  noch  immer  für  (et  patre  ety  matre  Atticis. 
Wer  wird  sagen:  »Ich  hatte  in  Frankfurt  einen  Herrn,  der  liebte 
ein  Mädchen  aus  Frankfurt  am  Main»?  —  115  uiuus  ist  mög- 
lich. Dem  Sinne  nach  würde  actutum  passen.  Viuus  ist  der- 
jenige, der  sich  durch  seine  Thätigkeit  als  lebendig,  als  ener- 
gisch zeigt.  Also  hier:  mit  möglischst  grofser  Energie.  Ob 
nicht  von  dieser  Stelle  auf  das  Viue  sapis  Epid.  283  mehr  Licht 
fällt?  Übrigens  scheint  mir  auch  V.  1247  tarn  uiuide  nicht  un- 
wahrscheinlich. —  V.  204  ist  Ribbecks  ferit  (eni)  femur  falsch 
wegen  ita  uehementer  eicit  (so  hat  auch  Studemund  gelesen,  nicht 
icit)\  von  einer  sich  zeigenden  Folge  des  Schlagens  mufs  die 
Rede  sein.  Studemund  gut:  feruit  femur \  denn  feruere  heifst 
wallen,  beben,  bibbern,  das  kann  man  aber  recht  gut  sehen.  — 
231  Et  ego  indiciert  mit  Notwendigkeit  einen  Personenwechsel. 

—  279  Warum  ist  Maxumum  in  malum  cruciatumque  unmöglich? 

—  285  Luchs  zweifellos  richtig:  sectatus(f);  erst  so  kommt  der 
Spafs  zur  Geltung.  —  298  bis  verstehe  ich  nicht.  Ich  neige  zu 
Kochs:  Iterum  perieris,  si  id  uerumst,  tu  ei  custos  additus.  Das 
ausgelassene  perieris  wurde  am  Rande  nachgetragen.  So  be- 
kommt tu  ei  custos  additus  eine  signifikante  Stellung,  während 
sonst  dafür  ein  Kausalsatz  wünschenswert  wäre.  —  303  ist  et 
eine  falsche  Vermutung,  plautinisch  wäre  et  ego.  —  311  sustollat 
aedis  totas  tollatque  in  crucem.  Allerdings  ein  recht  grotesker 
Witz!  —  315  mit  den  Hss.  —  325  Tum:  er  besieht  sich  dabei 
seine  Hände.  Bei  tain  vermifst  man  eine  Verbindung.  —  360 
Quamnam  ob  rem  (istucy?  401  Atque;  426  quis  mit  Brix  wegen 
425.  —  481  nec  erile  (isy  negotium  mit  Carl  Rothe.  —  630  mit 
Bugge  wegen  der  AUitteration  und  Symmetrie;  655  mit  Brix.  — 
690  da,  mi  uir;  da  ohne  jnihi  wird  nachher  zweimal  anaphorisch 
aufgenommen;  der  Vers  entspricht  Vers  686,  wo  eme,  mi  uir 
steht.  —  776  hat  Rothe  die  Überlieferung  credo  gut  verteidigt. 

—  944  ff.  können  unmöglich  von  Palaestrio  gesprochen  sein. 
Dieser  wird  bereits  V.  936  verabschiedet.  Er  wollte  ja  auf 
den  Markt  vergl.  V.  930,  von  dem  er  im  folgenden  Akt. 
mit  dem  Miles  zurückgekehrt  ist,  und  er  hatte  ausdi'ücklich 
betont:  Age,  Periplecomene ,  has  nunciam  duc  intro.  —  958 
mit  Acidalius,  da  die  Wiederholung  von  est  in  der  Antwort 
ungewöhnlich  ist;  daher  scheint  auch  969  Periplecomenist  unwahr- 
scheinlich. —  997  wird  mit  Unrecht  sibitac  als  eine  Buchstaben- 
verderbnis angesehen,  es  ist  vielmehr  eine  Marginal-  oder  Inter- 
linearkorrektur für  {tran)siuit  atque  in  demselben  Verse,  die 
etwa  era  oder  ipsa  verdrängte.  —  1055  mit  Müller  (nii^^  urbi- 
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cape,  worauf  die  Hss.  führen.  —  1059  adjertur.  —  1081  Was 
spricht  gegen  uiuont?  denn  sunt  (B)  ist  doch  erst  aus  uont  ent- 
standen, nachdem  ui  durch  di^l  absorbiert  war. 

Auf  richtige  Interpunktion  ist  mit  Recht  grofses  Gewicht 
gelegt.  Anders  urteile  ich  z.  B.  V.  24:  Nisi  unum  — ;  epityrum 
Uli  estur  insanum  bene.  Siculum  ist  verschmäht  worden  wohl 
schon  wegen  der  sechs  Kürzen  im  Anfange.  —  67  praeterducerem? 
—  82  uolt.  —  An  Äufserungen  des  Publikums  ist  zu  denken, 
vergl.  Cpt.  10.  Erst  so  ist  Nunc  erklärbar.  —  185  Dixi  ego 
istuc.  Nisi  quid  aliud  uis  — ,  vergl.  Asin.  639.  —  810  f.  Diese 
so  oft  behandelten  Verse  schreibe  ich:  Ego  enim  dicam  tum, 
quando  usus  poscet  {interea  tace),  Ut  quom  etiam  liic  aget,  (tutey 
actutum  partis  defendas  tuas.  Pleusicles  erhält  erst  11 75  ff.  seine 
nähere  Instruktion,  die  er  IV  7  und  8  ausführt.  Gelegentlich 
will  ich  hier  einen  oft  mifsverstandenen  Vers  richtig  inter- 
pungieren :  Amph.  443  Itidem  habet  petasum  ac  uestitum  {tarn  con- 
similist!)  atque  ego. 

Der  Druck  ist  korrekt,  im  Text  stört  nur  598  consilium  für 
concilium,  auch  ist  die  kursive  Schrift  sehr  inkonsequent  durch- 
geführt. 

Ribbeck  wird  wohl  kaum  noch  einmal  zur  Kritik  des  Miles 
zurückkehren,  vielleicht  finden  aber  andre  in  dieser  Besprechung 
einen  Anlafs  zu  erneuter  Erwägung.  Wenn  ich  oft  und  z-^ar 
öfter,  als  diese  Zeilen  verraten,  im  einzelnen  vom  Herausgeber 
abweiche,  so  brauche  ich  doch  nicht  erst  zu  versichern,  dafs 
ich  der  vorliegenden  Edition  in  der  Geschichte  der  Textkritik 
des  Miles  eine  wichtige  Stelle  einräume.  Löwes  Lesungen  des 
Ambrosianus  konnte  ich  hier  natürlich  nicht  nachdrucken  lassen, 
und  einen  Mann  wie  Ribbeck  zu  loben  ist  nicht  meines  Amtes. 
Seinen  Schülern  und  Zuhörern  von  Bern  und  Basel,  von  Kiel, 
Heidelberg  und  Leipzig,  denen  die  Ausgabe  gewidmet  ist,  wird 
dieselbe  eine  freundliche  Erinnerung  sein,  für  ein  gröfseres 
Publikum  aber  ist  sie  zu  gelehrt  und  zu  teuer.  Die  versprochene 
Übersetzung  des  Miles  wird  gewifs  allerseits  mit  grofsem  Inter- 
esse erwartet. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 


Horaz  in  deutscher  Übertragung  von  Ludwig  Behrendt. 

Mit  beigefügtem  Originaltext.  Erster  Theil:  Oden  und  Epoden. 
Schönebeck  a.  E.  Kommissionsverlag  von  Otto  Senff.  1882.  Alle 
Rechte  vorbehalten.  272  S. 

Hier  bring'  ich,  Freund,  den  Alten,  der  immerdar 

Im  Geiste  uns  ein  lieber  Vertrauter  war: 

Als  solcher  sei  er  aufgenommen! 

Heils  den  Verbannten  bei  Dir  willkommen! 

Er  kennt  sein  Rom  nicht  wieder!  Die  alte  Pracht 
Bedeckt  der  Schutt  der  Zeiten,  aus  deren  Nacht 
Vergang'ner  Herrlichkeit  Gehäuse 
Ragt  wie  ein  Schlupf  nur  für  Fledermäuse. 

Und  die  begeistert  einst  er  sich  prophezeit, 
In  Rom  nicht  fand  er  seine  Unsterblichkeit, 
Wo  Geister,  die  den  Geist  mifsachten, 
Heute  die  Welt  zu  beherrschen  trachten. 

Also  das  wäre  das  Neuste.  Horaz  als  Kulturkämpfer!  In 
seinem  Heimatslande  nicht  verstanden  ging  er  »das  Herz  voll 
Trübnis«  zu  den  anderen  grofsen  romanischen  Nationen.  Doch 
Mönch  und  Pfaffe  lästern  sein  Lied.  »Das  Volk  der  Phrase, 
kopflos  und  ohne  Zucht,  Neuwüthig  wufst'  es  nie  des  Alten  Mah- 
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nende  Weisheit  noch  festzuhalten.«  Er  kommt  zum  Rhein.  Wie 
anders  wirkt  dieses  Land  auf  ihn  ein.  Wonnige  Auen,  Korn- 
gefilde, Handel  und  Wandel,  Wirken  des  Dampfes  und  des  ge- 
flügelten Blitzes,  ein  siegesstolzes  Geschlecht.  Der  alte  Sänger 
erfleht  bei  dieser  ruhmreichen  Jugend  Gastrecht. 

Gewähr  es  freundlich!  Frei  sei  dem  Liederschwan 

Für  alle  Zeit  ein  Zufluchtsort  aufgethan, 

Dafs  dem  Unsterblichen  die  Erde 

Deutschlands  von  nun  an  zur  Heimat  werde. 
So  das  Widmungsgedicht  Ludwig  Behrendts,  das  er  seinem 
Horaz,  »meinem  Freunde  Joseph  Schneider,  Präsidenten  des 
Handelsgerichts  in  Colmar  in  treuer  Liebe  zugeeignet«,  voran- 
^chickt. 

Seltsam!  Der  alte  Venusiner  sollte  bei  uns  »heimatslos» 
sein? 

Bei  uns  in  Deutschland,  wo  jährlich  immer  neue  Ausgaben, 
neue  Auflagen,  Übersetzungen  aller  Arten  seine  Verbreitung, 
seine  Beliebtheit,  seinen  Ruhm  verkünden?  »Von  nun  an«  soll 
der  Dichter  bei  der  ruhmreichen  Jugend  Deutschlands  Eingang 
finden,  —  das  kann  wohl  nichts  anderes  heifsen,  als  durch  die 
Vermittlung  Ludwig  Behrendts,  in  dem  Gewände,  das  ihm  Lud- 
wig Behrendt  gegeben.  Soweit  unsere  ruhmreiche  Jugend  Gym- 
nasialstudien gemacht  hat,  ist  sie  hoffentlich  im  Stande,  den  alten 
Dichter  in  seinem  eigenen  Gewände  zu  schätzen,  er  ist  ihr  ein 
lieber  Freund  geworden,  der  der  Vorstellung  des  Herrn  Beh- 
rendt nicht  bedarf.  Sollte  dieser  Herr  indes  im  Stande  sein, 
die  Lieder  Latiums  dieser  deutschen  Jugend  in  schönen,  ge- 
schmackvollen deutschen  Weisen  so  wiederklingen  zu  lassen,  dafs 
sie  an  diesem  »deutschen  Horaz«  ihre  Freude  haben  kann,  ohne 
den  lateinischen  zu  vermissen,  —  so  würde  er  das  Verdienst 
haben,  ihr  einen  lieben  Bekannten  noch  werter  gemacht  zu  haben. 
Ob  der  Herr  Übersetzer  noch  andere  Kreise  durch  das  Gewand, 
das  er  seinem  Freunde  gegeben,  für  ihn  erobern  könnte,  das 
interessiert  die  »Philologische  Wochenschrift«  nicht,  vielleicht 
werden  sich  unsere  Leser  indes  auch  über  diesen  Punkt  aus 
unseren  Mitteilungen  ein  Urteil  bilden  können. 

Karl  Lehrs  spricht  in  seinem  Aristarch  über  den  rhythmi- 
schen Bau  der  alcäischen  Strophe,  »in  der  bekanntlich,  nach- 
dem die  erste  Zeile,  welche  ein  iambisches  und  ein  logaödisches 
Motiv  enthält,  nach  einem  beim  Rhythmus  wie  bei  der  Melodie 
naturgemäfsen  Gefühl  sich  noch  einmal  insinuiert  hat,  die  dritte 
Zeile  dann  das  iambische,  die  vierte  das  logaödische  Motiv  aus- 
führt.« Er  sagt  dann  weiter:  »Man  hat  gemeint,  diese  beiden 
Prinzipe,  der  inneren  Entwicklung  und  der  Reimverbindung,  ver- 
einigen zu  können.  Alcäische  Strophen  hörten  wir  von  Gott- 
schall: 

0  zage  vor  dem  kühneren  Schwünge  nicht, 
Der  alten  Brauches  sklavische  Fessel  bricht, 
Der  um  die  Kegel,  die  uns  bindet, 
Zartere  Blüten  des  Reimes  windet. 

Was  ist  geschehen?  Die  Einheit  des  Baues  ist  in  eine 
aufdringliche  Zweiheit  zerrissen,  und  das  ist  keine 
alcäische  Strophe  mehr.«  Und  dies  gilt  nicht  nur  für  die 
alcäische  Strophe,  dies  gilt  für  alle  antiken  vierzeiligen  Strophen, 
die  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Silbe  einen  einheitlichen  rhyth- 
mischen Gedanken  zur  Entwicklung  bringen.  Dieser  wird  durch 
die  Reimverbindungen  zerstört.  Anders  steht  die  Frage  bei  den 
zweizeiligen  Strophen  und  bei  den  xara  azt^ov  komponierten 
Versgebilden.  Bei  diesen  käme  es  auf  einen  Versuch  an,  den 
Behrendt  ja  gemacht  hat.  Er  hat  nämlich  sämtliche  horazische 
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Gedichte  im  Versmafse  des  Originals  wiedergegeben,  ihnen  aber 
dadurch  einen  modernen  Charakter  zu  verschaffen  gesucht,  dafs 
er  zugleich  den  Reim  verwendet,  so  wie  wir  es  in  den  Strophen 
des  Eingangsgedichts  gesehen  haben.  Es  ist  der  Versuch,  die 
beiden  Parteien  der  Übersetzer,  die  Anhänger  des  Reims  und 
die  der  antiken  Strophenform,  zu  vereinigen.  Der  Versuch  ist 
als  gescheitert,  weil  unnatürlich,  anzusehen  für  die  Nachbildun- 
gen der  Gedichte  in  der  alcäischen,  sapphischen  und  in  den  zwei 
vierzeiligen  asklepiadeischen  Strophen,  d.  h.  für  79  von  104  Oden. 
Von  den  distichischen  Strophen  hat  Behrendt  die  alkmaniche,  die 
archilochischen,  iambischen  und  pythiambischen  so  übersetzt,  dafs 
er  je  zwei  Strophen  durch  1:3,  2:4  reimt: 

Mögt  ihr  auch  Rhodus'  Pracht,  Mitylene  mir,  Ephesus  loben 
Oder  Korinth  an  dem  zwiefachen  Meere, 
Theben,  durch  Bacchus  berühmt,  Delphi,  das  Apollo  erhoben 
Tempe  auch,  Thessaliens  Ehre. 

Auch  dies  kann  nicht  gebilligt  werden,  weil  dadurch  das 
Prinzip  der  distichischen  Verbindung  aufgehoben  wird.  Der  Über- 
setzer hätte  also,  wie  er  es  bei  der  distichischen  asklepiadeischen 
Strophe  gethan  hat,  die  beiden  Strophenzeilen  durch  Reime  bin- 
den sollen: 

Lange  durften  die  Kämpfe  ruh'n, 

Und  erregst  du  sie  mir  Venus  von  Neuem  nun? 

C.  III  12  kann  ich  nicht  als  strophisch  komponiert  gelten 
lassen,  ebensowenig  II  18.  Der  Übersetzer  hat  also  bei  diesen 
Gedichten,  wie  bei  den  stichisch  laufenden  asklepiadeischen  und 
iambischen  (ep.  1*1)  Versen  volle  Reimfreiheit.  Aus  dieser  Sich- 
tung wird  es  klar,  dafs  ich  aus  der  ganzen  Arbeit  des  Über- 
setzers nur  21  Gedichte  als  im  Prinzip  nicht  verfehlt  über- 
setzt gelten  lassen  kann:  I  1.  III  30.  IV  8.  —  I  U.  18.  IV  10. 
—  13.  13.  lö.  36.  III  9.  15.  19.  24.  25.  28.  IV  1.  3.  —  III  12. 
II  18  und  ep.  17.  —  Ob  wir  diese  Gedichte  in  Behrendts  Weisen 
uns  werden  gefallen  lassen  können,  das  wird  von  der  Treue  und 
dem  Geschmack  des  Übersetzers  abhängen.  Jedem  Gedichte  sind 
Überschriften  gegeben,  von  denen  man  sich  einige  wohl  gefallen 
lassen  kann:  I  18  Trinkerweisheit,  ep.  15  Untreue  für  Untreue, 
II  17  Bis  in  den  Tod,  II  4  Unparteiische  Anerkennung,  II  7 
Unverhofftes  Wiedersehen.  Etwas  gesucht  ist  die  Überschrift 
zu  III  19:  Eine  Ausschufssitzung,  und  I  8:  Verliebtes  Helden- 
tum! Ein  grofser  Teil  ist  nichtssagend,  wie  I  2  Huldigung, 
7  Weiser  Lebensgenufs ,  III  29  Bescheidenes  Glück,  I  32  An 
die  Leier,  III  17  Prophezeiung,  18  An  Faunus;  oder  geradezu 
verkehrt,  weil  von  dem  Inhalte  eine  falsche  Vorstellung  er- 
weckend, wie  III  15  Jung  und  Alt,  20  Ein  Löwenkampf.  Die 
meisten  scheint  der  Verfasser  selbst  erfunden  zu  haben,  hin  und 
wieder  findet  man  Anklänge  an  Nauck:  III  14  Cäsars  Heim- 
kehr, II  15  Sonst  und  jetzt,  bei  Nauck  richtig  Jetzt  und  sonst, 
denn  I  lam  pauca  aratro  iugera  regiae  Moles  relinquent,  II  Non 
ita  Romuli  Praescriptum,  II  6  Nauck :  Sehnsucht  nach  dem  Ha- 
fen, Behrendt:  Selmsucht  nach  Ruhe,  11  Nauck:  Fröhlich  und 
wohlgemut,  Behrendt:  Sorglos  heiter.  Den  Text  hat  der  Über- 
setzer nicht,  wie  Strodtmann,  Obbarius,  Kayser  neben,  sondern 
unter  die  Übersetzung  drucken  lassen  in  etwas  zu  kleinen  Let- 
tern, auf  den  hier  einzugehen  keine  Veranlassung  ist.  Er  über- 
setzt alles  ohne  Beanstandung,  auch  IV  8  sind  sämtliche  Verse 
ohne  jedes  Bedenken  abgedruckt  und  übersetzt.  IV  2,  2  steht 
im  Text  Jule,  die  Übersetzung  vertauscht  es  mit  dem  freilich 
bequemeren  »Freund«. 

Und  nun  zur  Kritik  der  Übersetzungen.    Die  Arbeit  ist 
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jedenfalls  nicht  leicht,  die  Weisen  des  Originals  Versfufs  für 
Versfufs  nachzubilden  und  dabei  die  Zeilen  noch  durch  süfses 
Eeimspiel  dem  deutschen  Ohr  wohlgefällig  zu  raachen.  Behrendt 
erlaubt  sich  daher  auch  grofse  Freiheiten  in  der  Behandlung 
des  Wort-  und  Verstons.  Während  er  z.  B. 'Peleus  so', 'Schön- 
heit so',  'Frühling  der',  'Hoffnung  auf  als  Dactylen  gelten 
läfst,  verletzt  er  doch  sehr  häufig  den  Wortaccent:  Mit  un- 
sicherem Gesang,  Mär  zenfest  vorhäb',  dann  mich  dampfend  soll, 
Felstrümmer  fort,  seitdem  erhob  fortstürmend,  Telephüs  wen 
liebst  du,  allein  ungleiches,  Liedreiche  Göttin.  Die  Reimnot 
hat  den  Nachdichter  oft  zu  erschreckenden  Verbindungen  und 
geschmacklosen  Füllwörtern  gezwungen.  Die  letzte  Strophe  von 
Integer  vitae  ist  ein  Ungeheuer  geworden: 

Weit  ins  Land  mich  hin,  wo  nicht  Häuser  üblich 
Wo  das  Sonnengefährt  all  zu  nahe  zaudert  (?): 
Lalagen  doch  lieb'  ich,  die  lächelnd  lieblich,:  üblich! 
Lieblich  auch  plaudert. 

Quis  multa  gracilis  te  puer  in  rosa  —  urguet  wird  durch 
den  Reimzwang  zu:  Wer  der  zierliche  Fant,  Blondchen,  der 
duftdurchtränkt  In  der  Grotte  der  Lust  tief  dich  in  Rosen 
senkt!  Natis  in  usum  wird  zu:  Zu  lust'gem  Brauch  die  Becher, 
es  schwingt  sie  nur  Wild  Volk  im  Kampfe.  Fort  mit  der 
Unnatur.  Schlimme  Flickworte  finden  sich  in  Menge:  In  der 
Charybdis  strudelnd  Wallen  Bist  du  führwahr  da  hinein- 
gefallen. S.  48  in  der  ersten  Lemiaode  begegnen  wir  einem 
Imperativ  'flicht'  statt  flechte.  —  Der  enneasyllabus  ist  in: 
Mein  Segel  wendend,  Steuer  'ich  gerade'  zum  dekasyllabus  ge- 
worden. Geschmacklosigkeiten  und  unpoetische  Wendungen  be- 
leidigen uns  nur  zu  häufig:  I  33  härme  dich,  Freund,  nicht  zu 
sehr,  sing  nicht  ein  Klagelied  Gleich  um's  andere.  Der  Text 
giebt  zu  dieser  miserablen  Wendung  gar  keine  Veranlassung. 
»Die  Götter  ehrt  ich  karg  nur,  nur  dann  und  wann  (Parcus 
deorum).  Juppiter  treibt  seine  Rosse  per  purum  »Durch' s  Blau« 
Donec  non  alia  magis  arsisti,  neque  erat  Lydia  post  Chloen, 
multi  Lydia  nominis,'  Romana  vigui  clarior  Ilia.  Was  ist  aus 
dieser  köstlichen  Strophe  geworden?«  Sieh,  so  lang  du  nicht 
Feuer  fingst  anderswo  und  (hier  liegt  ein  grobes  Mifsver- 
ständnis  des  Textes  vor)  nach  mir  nur  noch  an  Chloe  hingst, 
da  war  Lydias  Nam'  (!)  wohl  gar  Noch  berühmter,  als  je  Ro- 
mulus  Mutter  war«.  Andere  grobe  Mifsverständnisse  des 
Textes  wollen  wir  nicht  weiter  verfolgen,  nur  auf  »bang  schon 
vor  blauen  Flecken«  will  ich  noch  aufmerksam  machen,  das  soll 
nämlich  die  Übersetzung  von  neque  iam  livida  gestat  armis 
Bi'achia  sein.  Noch  eine  Probe  von  diesem  Poeten,  die  alles, 
was  von  den  Horazübersetzern  geleistet  ist,  in  den  Schatten  stellt: 

Invicem  moechos  anus  arrogantes 

Flebis  in  solo  levis  angiportu 

Thracio  baccbante  magis  sub  inter- 

lunia  vento, 

Alter  Leichtlufs,  flenn'  nur  dem  rücksichtslosen 
Buhlen  nach,  dafs  jetzt  dich  doch  alles  lasse, 
Wenn  des  Neumonds  Sturm  durch  die  enge  Gasse 
Lauter  mag  tosen. 

Und  das  ist  eine  Leistung,  für  die  in  den  Tagesblättern 
eine  grofsartige  Reklame  gemacht  wird,  für  die  alle  Rechte  vor- 
behalten werden.  Und  das  ist  ja  keine  vereinzelte  Erscheinung! 
Referent  ist  leider  wiederholt  in  der  Lage  gewesen,  vielen  ähn- 
lichen Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Horazübertragungen  das 
Urteil  sprechen  zu  müssen.  Behi-endt  ist  ein  würdiges  Mitglied 
der  Genossenschaft  von  Minzloff  und  Köster.    Es  ist  ja  sehr 


anerkennenswert,  wenn  Dilettanten,  und  für  einen  solchen  mufs 
ich  schon  den  neuesten  Horazübersetzer  halten,  ihre  Zuneigung 
einem  Autor  des  Altertums,  den  sie  auf  der  Schule  kennen  ge- 
lernt, bewahren.  Warum  aber  bei  so  unzulänglichen  Mitteln 
diese  Verdeutschungswut?  Haben  diese  Herren  denn  wirklich 
nichts  wichtigeres  zu  thun,  können  sie  ihre  Mufse  nicht  besser 
verwerten,  als  einen  grofsen  Dichter,  die  deutsche  Sprache  und 
die  unglücklichen  Leser  zu  mifshandeln?  Wenn  diese  Herren 
aber  einen  zweijährigen  Umgang  mit  dem  alten  Dichter  auf  den 
Gymnasien  gepflogen  haben,  ist  es  da  nicht  zu  vermeiden,  dafs 
aus  diesem  Verkehr  solche  Früchte  erwachsen?  Der  Geschmack 
und  das  poetische  Urteil  läfst  sich  in  den  Horazstunden  ganz 
besonders  pflegen.  Wird  diese  Pflege  nicht  vielfach  durch  die 
einseitige  logische  Schulung  eines  übertriebenen  Formalismus  in 
den  Hintergrund  gestellt? 

Seit  Lessing  dem  Pastor  Lange  in  Laublingen  die  Wege 
gewiesen,  ist  mehr  als  ein  Jahrhundert  verstrichen.  Den  Bösen 
sind  wir  los,  die  Bösen  sind  geblieben. 

Meseritz,  Walther  Gebhardi. 


Berichtigung: 
Auf  S.  356  Zeile  3  v.  u.  (No  12)  lies:  epist.  XVI.  4,  10. 


Auszüge  aus  den  deutschen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen. 

Revue  critique  No.  48.   (28.  November.) 

Recensionen:  S.  410—414.  1.  Aeschyli  tragoediae.  Ed. 
A.  Kirchhoff.  Berhn,  Weidmann.  1880.  2.  Eschyle,  morceaux 
choisis  pubHes  et  annotes  par  Henri  Weil.  Paris,  Hachette  1881. 
(Alfred  Croiset). 

Jfo.  49  enthält  nichts  Philologisches. 

Revue  critique  No.  50  (12.  Dezember). 

Recensionen:  S.  465—68.  Domen.  Comparetti,  Rela- 
zione  sui  papiri  Ercolanesi  letta  alla  Reale  Accademia  dei 
Lincei.  Roma  1880  (Ch.  G(raux)).  —  S.  468f.  Karl  Tümpel, 
Ares  u.  Aphrodite ,  =  Supplementbd  von  N.  Jahrbb.  XL  p.  641  — 
754.  Leipz.  Teubn.  1880  (J.  Martha).  —  S.  469.  Thucydides, 
translated  into  Enghsh  with  Introduction ,  marginal,  analysis,  notes 
and  indices  by  B.  Jowett.  Oxford  1881.  2  voll.  (Alfred 
Cro  isset). 

Philologische  Rundschau  No.  48.   (26.  November.) 

Recensionen:  S.  1517 — 19.  Otto  Lottich,  De  sermone  vul- 
gari  Atticorum  maxime  ex  Aristophanis  fabulis  cognoscendo.  Diss. 
Hai.  1881  (R.  Schnee).  —  S.  1519-23.  Ausgewählte  Reden  des 
Lysias.  Erklärt  von  R.  Rauchenstein.  8.  Aufl.  von  K.  Fuhr. 
Berlin,  Weidmann.  I.  1880.  IL  1881  (E.  Stutzer).  —  S.  1523-25. 
Ettore  Stampini,  Commento  metrico  a  XIX  odi  di  Orazio 
Fla c CO  di  metro  respettivamente  diverso  col  testo  relativo  conforme 
alle  migliori  edizioni.  Torino,  Loescher.  1881  (R.  in  B.).  —  1525  f. 
Cr.  iMehr,  De  Papinio  Statio  in  Silvis  priorum  poetarum  Ro- 
manorum imitatore.  Brunsbergae.  1881  (Sch.).  —  S.  1527  —  29. 
Georg  Loesche,  De  Augustino  plotizante  in  doctrina  de  Deo 
disserenda.  Diss.  Jena.  1880  (H.  F.  Müller).  —  S.  1529  —  32. 
Chistav  Brandes,  Ein  griechisches  Liederbuch.  Verdeutschungen 
etc.  Hannover,  Hahn.  1881  (C.  W.)  —  S  1532—35.  W.  A.  Becker, 
Gallus  oder  Römische  Scenen  aus  der  Zeit  des  August.  Neu  bearb.  v. 
H.  Göll.  Berlin,  Calvary.  I.  1880  (H.  Bender).  —  S.  1535—45. 
A.  Dräger,  Historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache.  II.  2. 
Aufl.    Leipz.  Teubner.  1881  (K.  E.  Georges).  -  S.  1545—47.  C. 
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F.  Ingei'slev,  Deutsch  -  lateinisches  Schulwörterbuch.  9.  Auflage. 
Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.  188L  —  S.  1547 f.  E.  Fischer, 
Zur  thatsächlichen  Berichtigung  und  R.  Menge,  Entgegnung. 

Philologische  Rundschau  No.  49.   (3.  Dezember.) 

Recensionen:  S.  1549—53.  B.  Arnoldt,  Der  Chor  im  Aga- 
memnon des  Aeschylus,  scenisch  erklärt.  Halle,  Mühlmann. 
1881  (Ch.  Muff).  -  S.  1554-56.  N.  WecMein,  Über  den  K  res- 
phoutes  des  Euripides  (Festschrift  f.  ürlichs).  Würzburg  1880 
(Fr.  Schubert).  —  S.  1557—59.  «7.  Dupuis,  Le  nombre  geome- 
trique  de  Piaton.  Paris,  Hachette  1881  (H.  Weif senborn).  — 
S.  1560 f.  Horat'ms'  Oden  übersetzt  von  R.  Herda.  3.  Aufl. 
Leipz.  Leuckhart.  1881  (E.  Rosenberg).  —  S.  1561  —  73.  Corn 
Taciti  de  vita  et  moribus  Julii  Agricolae  liber.  Ree.  J.  J.  Corne- 
lissen.  Lugd.  Bat.  1881  (J.  Prammer).  —  S  1573  -75.  J.  A. 
Hild,  Etüde  sur  les  demons  dans  la  litteratui'e  et  la  religion  des 
Grecs.  Paris,  Hachette  1881  (Ii.  in  B.)  —  S.  1575—79.  H.  Jor- 
dan, Capitol,  Forum  und  sacra  via  in  Rom.  Berlin,  Weidmann 
1881  (0.  Gruppe).  —  S.  1579f.  H.  Kraffert,  Erwiderung,  und 
B.  Dinter,  Entgegnung. 

Philologische  Rundschau  No.  50  (10.  Dezember). 
Recensionen:  S.  1581  —  83.  H.  Anton,  Etymolog.  Erklärung 
homerischer  Wörter  Forts.  Progr.  Naumburg.  1881  (C.  Venediger). 

—  S.  1583 — 85.  Baailswq  dtysvTji;  ^Axpirag,  inoTToua  Bul^avrtKTj  xzk. 
bnö  'Avr.  Myj  kia  pdx  iv.  'Ev  'Aß.  1881  (Dossios).  -  S.  1585—88. 
A.  Baunistarh ,  Ausführliche  Erläuterung  des  besondern  völker- 
schaftlichen Teiles  der  Germania  des  Tacitus.  Leipz.  Weigel 
1880  (Glaser).  —  S.  1588-97.  G.  Meyer,  Griech.  Grammatik. 
Leipz.  Breitkopf  &  Härtel  1880  (H.  Osthoff).  —  S.  1597—  1602. 
M,  Heynacher,  Was  ergiebt  sich  aus  d.  Sprachgebi-auch  Casars 
im  b.  Gall.  für  die  Behandlung  der  latein.  Syntax  in  d.  Schule?  Ber- 
lin, Weidmann  1881  (R.  Menge).  —  S.  1602-06.  Wilhelmi,  De 
modo  irreali.  Marburg,  Elwert  1881  (Holzweifsig).  —  S.  1606— 
1609.  X.  V.  Sybel,  Katalog  d.  Skulpturen  von  Athen.  Marburg, 
Elwert  1881  (H.  Dütschke).  —  S.  1609  E.  Berger,  Lat.  Sti- 
listik.   7.  Aufl.    Koburg  u,  Leipz.  Kariowa.  1881. 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  49.   (3  Dezember). 

Recensionen:  S.  1875f.  Maoc  Heynacher,  Was  ergiebt 
sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  im  b.  Gall.  für  d.  Behand- 
lung der  latein.  Syntax  in  der  Schule?  Berlin,  Weidmann  1881  (G 
Andresen).  —  S.  1879  E,  Legrand,  Recueil  de  contes  popu- 
laires  Grecs,  traduits  sur  les  textes  originaux.  Paris.  Leroux  1881 
(A.  Boltz).  —  S.  1879f.  Jjiid.  Havel,  De  Saturnio  Latinorum 
versu.  Inest  reliquiarum  quotquot  supersunt  sylloge.  Paris,  Vieweg 
1880  (Fr.  Leo). 

Deutsche  Litteraturzeitung  No.  50.   (10.  Dezember). 

Recensionen:  S.  1915.  Paul  Märkel,  Platos  Idealstaat. 
Berlin,  Weidmann  1881  (E.  Heitz).  —  S.  1918.  Adam,  Die 
Odyssee  und  der  epische  Cyklus.  Wiesbaden  1880  (G.  Hinrichs). 

—  S.  1923.  W.  Ffitzner,  Geschichte  der  röm.  Kaiserlegionen  von 
Augustus  bis  Hadrianus.  Leipz.  Teubner  1881  (0.  Seek).  —  S. 
192f.  G.  Perrot  et  Ch.  Chipiez,  Histoire  de  Part  dans  l'anti- 
quite.    I.  Livr.  1  —  11.    Paris,  Hachette  1881  (Conze). 

Litterarisches  Ceutralblatt  No.  49.   (3.  Dezember). 

Recensionen:  S.  1685.  Exercitationis  grammaticae 
specimina.  Ediderunt  seminarii  philologorum  ßonnensis  sodales 
Bonn  1881  (Cl.).  -  S.  1685  f.  M.  Hercher,  Homerische  Aufsätze. 
Berlin,  Weidmann  1881  (Cl.).  -  S.  1686 f.  Fr.  Baumgarten,  De 
Christodoro  poeta  Thebano.    Bonn.  Diss.  1881  (A.  Leb.). 

Litterarisches  Ceutralblatt  No.  50    (10.  Dezember). 

Recensionen:  S.  I722f.  Polak,  Ad  Odysseam  eiusquc 
scholiastas  curae  secundae.  fasc.  prior.  Leiden  1881  (Sr.).  —  S.  1723  f. 
Adam,  Die  Odyssee  und  der  epische  Cyklus.    Wiesbaden  1880 


(Sr.).  —  S  1724.  Heerdegen,  Über  historische  Entwickelung  la- 
teinischer Wortbedeutungen.  Ein  lexikalischer  Beitrag  zur  lateini- 
schen Bedeutungslehre,  Syntax  und  Stilistik.    Erlangen  1881  (Cl.). 

Academy  No.  502.    (17.  Dezember.) 

Recensionen;  p.  452.  Edtvard  L.  Oiitts,  Constautine 
the  Great.  Enthält  viele  eigentümliche  Ansichten ,  namentlich  über 
die  Entwickelung  des  Arrianismus.  Constantin  ist  zu  subjektiv  be- 
handelt; der  Verfasser  sieht  in  dem  Staatsmann  und  Krieger  einen 
reflektierenden  Religionsforscher  und  glaubt,  dal's  er  nur  deshalb  bis- 
her nicht  gewürdigt  ist,  weil  sein  Werk  keinen  Bestand  hatte.  (Vgl. 
Ph.  W.  No.  11  p.  327:  Brieger,  Constantin).  —  p.  453.  Fr.  St. 
J.  Tliacheray,  Eton  College  Library.  Die  Bibliothek  enthält  viele 
bibliographische  Seltenheiten ,  namentlich  editiones  principes  der 
Klassiker ;  doch  vern^il'st  Ref  mit  Recht  eine  eigentliche  Schulbiblio- 
thek, namentlich  auch  Spezialwerke  über  Eton  und  von  Zöglingen 
des  Instituts.  —  p.  462.  Brief  von  W.  M.  Flinders  Petrie  vom 
26.  November  über  neue  Ausgrabungen  bei  den  Pyramiden  von  Ghiza 
in  Ägypten  unter  G.  Maspero's  Leitung.  Diese  Ausgrabungen  be- 
trafen meist  Ausmessungen  und  ergaben  in  den  Einzelheiten  Ab- 
weichungen von  den  bisherigen  Annahmen.  Die  Ausbeute  an  ar- 
chaeologischem  und  inschriftlichem  Material  war  nur  gering. 

Diel)  Academie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettres  hat 
in  der  Sitzung  vom  18.  November  aus  der  Louis  Fould-Stiftung  Herrn 
Murray  für  seine  »History  of  greek  sculpture  from  the  earliest 
times  down  to  the  age  ot  Pheidias.  London  1880«  eine  Belohnung 
von  2000  fr.  und  Herrn  Joigny  für  seine  Schrift  mit  dem  Motto 
»A  Hestia,  la  maison;  ä  Athena,  le  temple«  1000  fr.  zuerkannt.  An 
philologischen  Preis -Aufgaben  hat  sie  gestellt :  1  Examen  historique 
et  critique  de  la  Bibliotheque  de  Photius  (2000  fr.  Einlieferung  spä- 
testens 31.  Dezember  1883).  2.  Für  das  Jahr  1884  (2000  fr.).  Etüde 
grammaticale  et  historique  de  la  langue  des  inscriptions  latines,  com- 
paree  avec  celle  des  ecrivains  romains,  depuis  le  temps  des  guerres 
puniques  jusqu'au  temps  des  Antonius.  3.  Preis  Bordin  :i  3000  fr. 
für  1882.  a.  Etüde  d'histoire  litteraire  sur  les  ecrivains  grecs  qui 
sont  nes  ou  qui  out  vecu  en  Egypte,  depuis  la  fondation  d'Alexan- 
drie  jusqu'ä  la  conquete  du  pays  par  les  Arabes.  (L'histoire  de  la 
Philosophie  alexandrine  n'est  pas  comprise  dans  ce  programme).  b. 
Für  1883.  Presenter  un  tableau  aussi  complet  que  possible  de  la 
numismatique  de  Samos;  en  expliquer  les  types  ä  l'aide  des  textes; 
en  tirer  toutes  les  donnees  religieuses  et  historiques  que  comporte 
cette  etude;  montrer  quelle  influence  ont  pu  exercer  les  types  du 
numeraire  samien  sur  ceux  des  colonies  de  cette  ile.  4.  Preis  Louis 
Fould  für  1884  (20,000  fr.)  für  »la  meilleure  histoire  des  arts  du 
dessin:  leur  origine,  leurs  progres,  leur  transmission  chez  les  diffe- 
rents  peuples  de  l'antiquite  jusqu'au  siecle  de  Pericles.  5.  Preis 
Brunet  3000  fr.  für  1882  Bibliographie  aristotelique  ou  bibliographie 
descriptive,  et,  autant  que  possible,  critique  des  editions,  soit  generales, 
seit  speciales,  de  tous  les  ouvrages  qui  nous  sont  parvenus  sous  le  nom 
d'Aristote  ;  des  traductions  qui  en  ont  ete  faites  avant  ou  apres  la 
decouverte  de  l'imprimerie ,  des  biographies  anciennes  ou  modernes 
d'Aristote ,  des  commentaires  et  dissertations  dont  les  divers  ecrits 
qu'on  lui  attribue  ont  ete  l'objet  de  l'antiquite  jusqu'a  nos  jours  (ä 
la  methode  de  la  Bibliographie  de  Demosthene  publiee  (1830,  34)  par 
Gerhard  Becker). 

Der  2)  Academie  ist  von  dem  Oberst  Correard  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  der  Moschee  Okba  zu  Kairouan  mit  der  Abschrift  einer 
lateinischen  Inschrift  übersaudt;  letztere  ist  Herrn  Leon  Re- 
nier  zur  Prüfung  übergeben.  Herr  Lenormant  gab  in  der  Academie 
(am  25.  November)  eingehendere  Nachrichten  von  den  alten  Inschrif- 
ten, Medaillen  etc  ,  die  sich  in  sehr  zahlreicher  Menge  und  von  nicht 
geringem  Werte  in  der  Provinz  Lucce  (Gebiet  von  Otranto)  gefun- 
den haben. 


1)  Auszug  aus  d.  Revue  critique  No.  48  S.  429—432. 

2)  Desgl.  No.  49  S.  455  f. 
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In  der  Sitzungi)  der  Academie  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettres  vom  2  Dezember  teilt  Renan  mit,  dafs  Clermont-Ganneau 
in  der  Umgegend  von  Gezer  eine  neue  Inschrift  auf  einem  Grenz- 
stein entdeckt  habe,  welche  aufsor  zwei  hebräischen  Worten  die  noch 
nicht  genügend  erklärten  griechischen  Buchstaben  AAKIO'T  enthalte. 
Leon  Eenier  hat  die  (oben  S.  394)  erwähnte  Inschrift  geprüft  und  in 
ihr  die  C.  J.  Lat.  VIII  No.  80  abgedruckte  und  von  Wilmanns  und 
Mommsen  richtig  ergänzte  Inschrift  gefunden. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Festsitzung  des  Kaiserl.  deutschen  Instituts  für  arcliäo- 
logisclie  Correspondenz  auf  dem  Kapitol. 

Rom,  10.  Dezember  1881. 

Die  Freitagsadimanzeu  des  archäologischen  Instituts  wurden 
gestern  Nachmittag  durch  eine  feierliche  Sitzung  zum  Andenken 
an  den  Winckelmannstag  eröffnet,  welcher  aufser  zahlreichen 
fremden  und  einheimischen  Gästen  auch  der  deutsche  Botschaf- 
ter Herr  v.  Keudell  beiwohnte. 

Den  erstt  1  Vortrag  hielt  der  gelehrte  Barnabitenmönch  Pater 
Bruzza.  Er  T  asprach  in  demselben  einige  seltene  Thongegen- 
stände, welche  während  des  verflossenen  Frühlings  in  einem 
Grabe  unweit  Rom  aufgefunden  wurden.  Etwa  2^/2  Kilometer 
vor  Porta  Maggiore  liefs  Fürst  del  Drago  auf  einem  ihm  ge- 
hörigen Grunde  (die  Gegend  heifst  Acqua  bollicante)  Nachgra- 
bungen veranstalten,  welche  zur  Entdeckung  verschiedener  Grä- 
ber führten,  alle  aus  nachaugusteischer  Zeit  (kurze  Beschreibung 
des  Fundes  in  den  Notizie  degli  scavi,  Aprilheft  1881,  S.  106ff.). 
Unweit  einer  gröfseren  Grabanlage  mit  einer  Säulenporticus  und 
vielleicht  noch  zu  diesem  Grabe  gehörig  fand  man  eine  aus  dem 
Tuf  gehauene  Grabkamraer  mit  einem  loculus,  in  welchem  ein 
Skelett  lag:  zu  dessen  Seiten  befanden  sich,  aus  gebranntem 
Thon  gebildet,  eine  eingeschrumpfte  Feige,  drei  Wallnüsse  und 
eine  kleine  Scheibe  mit  einer  obscönen  Darstellung  in  Relief; 
unweit  des  Schädels  lagen  zwei  Glocken  aus  Terrakotten,  deren 
eine  die  Inschrift 

EYHAOI  EYTYXI 

trägt,  die  andere  mit  den  Worten 

nPEniCol  und  NIKA 

versehen  ist.  Auf  diese  Gegenstände  lenkte  nun  Bruzza  die  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  und  entwickelte  die  Ansicht,  dafs 
sie  alle  zur  Bekämpfung  des  Zaubers  und  des  bösen  Blicks  ge- 
dient hätten,  in  dem  speziellen  Falle  als  Abwehrmittel  gegen  die 
Störer  der  Grabesruhe.  Da  jeder  der  erwähnten  Gegenstände 
mit  einem  kleinen  durchbohrten  Zapfen  versehen  ist,  waren  sie 
gewifs  nicht  blofs  symbolische  Zeichen,  sondern  zweifelsohne  dazu 
bestimmt  an  einer  Schnur  getragen  zu  werden;  sie  waren  trag- 
bare, zauberabwehrende  Amulete,  und  als  solche  wurden  sie  eben 
auch  dem  Toten  mitgegeben.  Der  Vortragende  hob  hervor,  das 
abergläubische  Altertum  habe  sich  alles  dessen,  was  lächerlich, 
eklig,  furchterregend  wirke  oder  einen  eigentümlichen  Klang  von 
sich  gebe,  als  Mittel  gegen  den  bösen  BHck  bedient.  Gar  man- 
ches allbekannte  Amulet  stelle  einen  obscönen  Gegenstand  dar, 
und  somit  bedürfe  die  Thonscheibe  mit  dem  Bilde  eines  eroti- 
schen Symplegma  einer  weiteren  Erklärung  nicht:  es  sei  eben 
eines  der  gewöhnUchen  Amulete.    Die  trockene  Feige  dagegen 

i)  Aus  d.  Revue  critique  No.  50  S.  476. 


erscheine  zum  ersten  Male  als  Amulet.  Da  indessen  das  Alter- 
tum mit  dem  Holz  des  Feigenbaums  das  Verkümmerte,  das  Nutz- 
und  Wertlose  bezeichnet  habe  und  der  moderne  italienische  Sprach- 
gebrauch sich  der  trockenen  Feige  als  Synonym  eines  wertlosen, 
verächtlichen  Gegenstandes  bediene,  so  dürfte  wohl  auch  im  Alter- 
tum die  eingeschrumpfte,  unschön  aussehende  Feige  ein  Ab- 
wehrmittel gegen  den  bösen  Blick  gewesen  sein.  Neu  sei  als 
Amulet  auch  die  Wallnufs.  Doch  die  Wallnufs  steht  nach  Ser- 
vius  »in  lovis  tutela«  und  sie  ist  nach  Festus  ein  Zeichen  guter 
Yorhedeutung;  dieses  also  und  der  Umstand,  dafs  die  Nüsse, 
gegeneinander  gestofsen,  ein  eigentümliches  Geräusch  verursachen, 
sei  Grund  genug,  auch  die  Wallnufs  als  Amulet  zu  betrachten. 
Über  den  Gebrauch  der  Glocken  im  Altertum  als  zauberabweh- 
rende Mittel  hat  der  Vortragende  bereits  früher  gehandelt  (vgl. 
Annali  dell'  Inst.  ISTS;  commentationes  philologae  in  honorem 
Theodori  Mommseni  S.  555ff.).  Er  hebt  jetzt  hervor,  dafs  sie 
häufig  auch  in  Gräbern  gefunden  werden.  Die  Inschriften,  welche 
sich  auf  den  beiden  Terracottaglocken  von  acqua  bollicante  be- 
finden —  die  Buchstaben  sind  erhaben  und  somit  durch  die 
Form  selbst  aufgedrückt,  mit  denen  diese  Glocken  gefertigt  wur- 
den —  sind  jene  kurzen,  glückwünschenden  Zurufe,  welche  so- 
wohl aus  Monumenten  als  aus  der  Litteratur  des  Altertums  be- 
kannt sind,  mit  Ausnahme  von  TTPETTI  COl  d.  h.  TTPETTEI 
COl  =  te  decet,  welches  in  dieser  Fassung  hier  zum  ersten 
Male  erscheine.  Jene  Zurufe  seien  in  besonderer  Art  Zurufe 
des  Cirkus,  und  in  der  That  wiesen  nicht  allein  auch  andere  mit 
Inschriften  versehene  Glocken  auf  den  Cirkus  hin,  sondern  auf 
der  einen  der  beiden  Thonglocken  erscheine  (über  dem  letztge- 
nannten Zuruf)  ein  kleines  Abzeichen,  in  welchem  der  Vortra- 
gende eine  Reitgerte  (scutica,  ferula)  zu  erkennen  geneigt  ist. 
In  den  Sprachformen  EYTYXI  =  EYTYXEI  und  TTPEni 
=  TTPETTEI  sieht  Bruzza  alexandrinischen  Einflufs. 

In  dem  hierauf  folgenden  Vortrage  des  zweiten  Sekretärs 
des  Instituts  Prof.  Heibig  wurde  das  vielbesprochene  homerische 
Senag  äjxfixbntlloM  einer  neuen  Prüfung  unterworfen.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  kulturhistorische  Wichtig- 
keit der  verschiedenen  Formen  der  Trinkgefäfse ,  bei  welcher 
Bierschoppen  und  Champagnerglas  einander  gegenübergestellt 
wurden,  prüfte  der  Vortragende  die  bisherigen  Ansichten  über 
das  homerische  Trinkgefäfs,  besonders  eingehend  die  von  Butt- 
mann und  von  Frati  aufgestellte  Meinung  —  beide  stützten  sich 
auf  die  Stelle  Aristot.  bist,  animal.  IX,  40  und  Frati  aufserdem 
auf  eine  in  der  Nekropole  von  Villanova  bei  Bologna  gefundene 
Gefäfsform  — ,  der  zufolge  das  homerische  äfi<ptxl)neXXov  ein 
Doppelbecher  gewesen  sei.  Heibig  wies  nach,  dafs  die  von 
Frati  herangezogene  henkellose  Gefäfsform  durchaus  ungeeignet 
war  dem  Zwecke  zu  entsprechen,  welchem  das  homerische  8enag 
äjKpixümUov  zu  dienen  bestimmt  war.  Die  im  Homer  vorkom- 
menden Ausdrücke  für  »Trinkbecher«  (ßinag  dfx^ixuneXXov,  denag, 
xütieIIov^  äXeiaov)  seien  insgesamt  entschieden  als  Synonyme  auf- 
zufassen, und  da  alziaov  in  der  Odyssee  (XXII,  9,  17)  als  a//- 
(fujzov  d.  h.  »mit  zwei  Henkeln  versehen«  bezeichnet  werde,  so 
dürfe  wohl  nicht  gezweifelt  werden,  dafs  das  homerische  Trink- 
gefäfs ein  einfacher  zweihenkliger  Becher  war.  Solche  Trink- 
becher habe  es  bereits  in  vorhomerischer  Zeit  gegeben,  wie  die 
Ausgrabungen  Schliemanns  in  Troja  und  Mykenä  gezeigt  haben, 
und  ebenso  in  der  auf  die  homerischen  Gesänge  folgenden  Epoche, 
wie  die  Funde  von  Kameiros  sowie  in  den  ältesten  Gräbern  Si- 
ciliens  und  Italiens  beweisen.   Der  Vortragende  sprach  die  An- 
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sieht  aus,  dafs  mit  der  Annahme  eines  einfachen,  zweihenkligen 
Bechers  sich  die  Etymologie  von  djKpixünsXXov  recht  wohl  ver- 
trage, denn  xOneXXov  sei  von  der  Wurzel  xan  =  cap-ere  abzuleiten. 
Aus  dieser  Wurzel  bildeten  die  Lateiner  cap-ulus  »Henkel«, 
cap-i-s  »gehenkelte  Schale«,  die  Umbrer  cap-i-f  »gehenkelte 
Schale«;  aus  derselben  leiteten  in  sehr  alter  Zeit  die  Grie- 
chen ein  Substantiv  *xo-7:iXy]  »Henkel«,  aus  welchem  dann  ein 
Adjektiv  * xunsX-iog^  xOnsXXog  »gehenkelt«,  aus  diesem  wiederum 
diKptxünsXXog  »mit  doppeltem  Henkel«  gebildet  wurde.  Der  Vor- 
tragende kam  schliefslich  auf  die  Verwendung  des  Wortes  dn- 
(fixüneXXov  bei  Aristoteles  (a.  a.  0.)  zurück,  welcher  es  in  der 
Bedeutung  von  Doppelbecher  gebrauchte.  Schon  in  der  ho- 
merischen Sprache  sei  xünsXXov  mit  Auslassung  von  dinag  zu 
einem  Substantivum  geworden;  mit  der  Zeit  habe  das  Wort  die 
allgemeine  Bedeutung  »Becher«  erhalten,  ohne  Kücksicht  dar- 
auf, ob  der  Becher  mit  Henkeln  versehen  war  oder  nicht;  zu- 
letzt, als  diese  allgemeinere  Bedeutung  sich  gefestigt  hatte,  be- 
zeichnete diKfixOneXXov  naturgemäfs  einen  Doppelbecher. 

In  dem  Bibliothekssaal  des  Instituts  waren  aufser  den  aus 
dem  Grabe  von  Acqua  bollicante  stammenden  Thonamuleten  auch 
drei  dem  Herrn  Castellani  gehörige  tanagräische  Terracotten  aus- 
gestellt: zwei  jener  reizenden  Mädchengestalten  in  besonders  an- 
mutiger Stellung  und  eine  vorzüglich  schöne  und  charaktervolle 
Figur  des  bocksfüfsigen  Pan,  dessen  Gestalt  in  sehr  geschickter 
Weise  als  Gefäfs  fungiert. 


Winckelmannsfest  der  archäologischen  Gesellschaft 
in  Berlin.  (Schiufs  ) 

Hierauf  erläuterte  Herr  Treu  seine  nunmehr  zu  Ende  ge- 
führte Rekonstruktion  der  Metopenreliefs  vom  olympischen 
Zeustempel  und  suchte  die  Wiederherstellung  jedes  derselben 
in  eingehendem  Vortrage  zu  rechtfertigen.  Unterstützt  wurde  er 
dabei  durch  Herrn  Prof.  Bruno  Meyer  aus  Karlsruhe,  welcher 
der  Festversammlung  die  ganze  Reliefreihe  vormittelst  eines  Nebel- 
bilder-Apparates  vorführte. 

Der  Vortragende  begann  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Höhen- 
lage der  von  den  Säulen  des  Vor-  und  Hinterhauses  auf  den 
Unterbau  des  Zeustempels  herabgestürzten  Metopentafeln  ihre 
Auffindung  sehr  erleichtert  habe;  wie  es  denn  bereits  der  fran- 
zösischen Expedition  von  1829  —  1830  geglückt  sei,  in  wenigen 
Wochen  beträchtliche  Teile  derselben  auszugraben.  Grade  aber 
dieser  exponierten  Lage  wegen  seien  die  Metopenreliefs  schon 
in  frühbyzantinischer  Zeit  am  ärgsten  zerstückt  und  geplündert 
worden,  so  dafs  die  Wiederherstellung  grade  hier  mit  ungewöhn- 
lichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  habe.  Dennoch  sei  es  nach 
vierjährigen  Bemühungen  gelungen,  von  den  zwölf  auf  den  Me- 
topen  dargestellten  Heraklesthaten,  elf  teils  in  allen  wesentlichen 
Punkten,  teils  wenigstens  so  weit  wiederherzustellen,  dafs  Motiv 
und  Umrisse  der  Komposition  aus  den  Fragmenten  mit  Sicher- 
heit erkannt  werden  könnten. 

Die  Reihe  der  Heraklesarbeiten  beginnt  am  Zeustempel,  wie 
sich  aus  den  Fundthatsachen  sicher  nachweisen  läfst,  über  der 
Nordecke  des  Hinterhauses.  Dafs  eine  zeitliche  Abfolge  beab- 
sichtigt war,  geht  daraus  hervor,  dafs  Herakles  in  der  Metope, 
welche  den  Anfang  macht,  derjenigen  mit  der  Besiegung  des 
nemeischen  Löwen,  noch  unbärtig  dargestellt  ist.  Feinsinnig 
und  anmutig  hat  der  Künstler  in  dieser  Komposition  nicht,  wie 
sonst  gewöhnlich,  das  Kraftstück  des  jungen  Helden,  die  Er- 
drosselung des  Löwen  mit  den  blofsen  Armen,  zur  Anschauung 


gebracht,  sondern  einen  psychologisch  interessanteren  Moment 
nach  vollbrachter  That  gewählt:  den  Kopf  in  die  Hand  geschmiegt 
und  den  Ellenbogen  auf  das  Knie  gestützt  steht  Herakles  in 
trübem  Sinnen,  wie  in  Vorahnung  all'  der  künftigen  Mühsale 
da.  Dafs  eine  Göttin,  wahrscheinlich  Athena,  als  Trösterin  neben 
ihm  gestanden,  läfst  sich  aus  den  Raumverhältnissen  des  Reliefs 
mit  Sicherheit  schliefsen. 

Dagegen  war  die  zweite  Metope  ein  Kampfesbild  altertüm- 
lichster Art.  Herakles  tritt  von  links  her  auf  den  riesigen  Leib 
der  Hydra,  die  hoch  sich  aufbäumend  mit  ihren  acht  emporge- 
reckten Schlangenhälsen  über  zwei  Dritteil  des  Relieffeldes  ein- 
'nahm. 

An  die  Stelle  der  Jagd  auf  die  stymphalischen  Vögel 
hat  der  Künstler  in  der  dritten  Metope  ein  stilles  Zwiegespräch 
zwischen  Athena  und  Herakles  gesetzt:  Herakles  hält  der  sitzen- 
den Göttin,  die  uns  in  einem  bekannten  Fragment  des  Louvre 
erhalten  ist,  wie  es  scheint,  einen  der  erlegten  Vögel  als  Sieges- 
preis hin. 

Zu  der  herrlichen  ^  jetzt  ebenfalls  im  Louvre  befindlichen 
Metope  mit  der  Bändigung  des  kretischen  Stieres  haben  die 
deutschen  Ausgrabungen  Kopf  und  Beine  desselben  hinzufügen 
können  und  aufserdem  die  merkwürdige  Thatsac^e  festgestellt, 
dafs  der  Leib  des  Stieres  sich  in  einem  dunklen  Braunrot  von 
dem  intensiv  blauen  Hintergrunde  der  Metope  abhob. 

Für  das  Relief  mit  dem  Fang  der  kerynitischen  Hirsch- 
kuh liefs  sich  wenigstens  noch  so  viel  feststellen,  dafs  auch  hier 
der  Vorgang  in  dem  gewohnten  Kompositionsschema  dargestellt 
war,  das  Herakles  auf  dem  Rücken  des  zusammenbrechenden 
Tieres  knieen  läfst. 

Von  dem  Amazonenkampfe  des  Herakles  ist  nur  der 
Kopf  der  Amazone  übrig  geblieben  —  es  ist  dies  diejenige  Kom- 
position, auf  deren  Rekonstruktion  aus  Mangel  an  Material  vor- 
erst leider  verzichtet  werden  mufs. 

Unter  den  Metopen  über  der  Eingangsseite  des  Tempels 
machte  das  Relief  mit  dem  erymanthischen  Eber  an  der 
Südecke  den  Anfang.  Auf  dieser  Platte  ist  schon  früh  von  an- 
dern jene  burleske  mythische  Anekdote  erkaijnt  worden,  nach 
der  sich  König  Eurystheus,  der  Auftraggeber  der  Zwölfthaten, 
vor  Herakles  in  ein  Fafs  verkriecht,  als  dieser  mit  dem  mäch- 
tigen Eber  auf  den  Schultern  zur  Königsburg  von  Mykenä  her- 
einschreitet. 

Die  wenigen  Fragmente,  welche  sich  mit  Sicherheit  dem  Re- 
lief mit  der  Wegführung  der  Diomedesrosse  zuweisen  lassen, 
lehren  uns  so  viel,  dafs  nur  eines  der  Rosse  dargestellt  war  und 
dafs  Herakles  dasselbe  weit  ausschreitend  am  Zügel  zurückhielt. 

In  der  Kampfscene  mit  Geryones  hat  das  im  Louvre  be- 
findliche Fragment  mit  dem  Rundschild  und  den  Körperteilen 
des  dreileibigen  Riesen  so  weit  vervollständigt  werden  können, 
dafs  man  sieht,  wie  Geryones  ins  Knie  gesunken  ist,  während 
Herakles  mit  beiden  Armen  zu  mächtigem  Keulenschlage  ausholt. 

Die  Atlasmetope,  das  wohlbekannte  Prachtstück  der  deut- 
schen Ausgrabungen,  bedarf  in  ihrer  schönen  Erhaltung  zum 
Glück  der  Arbeit  des  Ergänzers  nur  wenig.  Dagegen  ist  die 
Restitution  des  Reliefs,  welche  die  Reinigung  der  Ställe  des 
Augeias  darstellt,  erst  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ge- 
lungen. Jetzt  stellt  sich  der  Vorgang  so  dar,  dafs  Herakles  in 
kraftvoller  Geberde  zum  Fegen  ausholt,  während  Athena  mit 
ruhig  hinweisendem  Gestus  hinter  ihm  steht.  Sehr  wahrschein- 
lich ist,  dafs  diese  Arbeit  des  Herakles  als  ein  rechtes  eUsches 
Lokalabenteuer  hier  zum  ersten  Male  zur  Darstellung  kam,  und 
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dafs  es  die  Autorität  des  olympischen  Heiligtums  gewesen  ist, 
welche  diesem  sonst  wenig  anziehenden  "Vorgang  einen  Platz 
unter  den  Grofsthaten  des  Helden  erobert  bat. 

Den  Schlufs  der  Reihe  bildet  als  die  schwierigste  Arbeit 
des  Herakles  die  Heraufführung  des  Kerberos:  Herakles 
zerrt  den  Höllenhund,  von  dem  nur  die  Köpfe  sichtbar  wurden, 
aus  der  Tiefe  herauf.  Ein  Gott,  von  dem  nur  ein  Unterbein 
übrig  geblieben  ist,  wahrscheinlich  der  Seelengeleiter  Hermes, 
stand  neben  dem  Helden.  Wie  diese  Metope  den  letzten  Platz 
am  Tempel  eingenommen  hat,  so  ist  auch  ihre  Wiederherstellung 
am  spätesten  gelungen  und  hat  die  gröfsten  Schwierigkeiten  von 
allen  gemacht;  war  doch  der  Herakleskörper  allein  in  über 
vierzig  Splitter  zerschellt,  und  das  Plattenfragment,  an  dem  einst 
der  Kerberoskopf  gesessen,  durch  Abmeifseln  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellt. 

Der  Vortragende  schlofs  mit  einem  kurzen  Hinweis  darauf, 
dafs  eine  rythmische  Entsprechung  zwischen  den  Kompositionen 
der  Metopen  je  einer  Seite,  die  wir  nach  moderner  Empfindung 
zu  erwarten  geneigt  seien,  am  olympischen  Zeustempel  sicher- 
lich nicht  vorhanden  gewesen  sei.  — 

Herr  Robert  legte  eine  vom  Herrn  Architekten  Sikkard 
gefertigte  farbige  Kopie  der  Wanddekoration  eines  römi- 
schen Hauses  vor,  welches  im  Jahre  1879  im  Garten  der 
Farnesina  biosgelegt  wurde,  machte  auf  die  charakteristischen 
Merkmale  derselben  aufmerksam  und  bestimmte  daraus  auf  Grund 
der  Untersuchungen  von  Mau,  die  in  kurzem  in  einem  zusam- 
menfassenden, mit  trefflichen  Abbildungen  geschmückten  Werke 
vorliegen  werden,  die  augusteische  Zeit  als  Entstehungsepoche 
der  Dekoration.  Der  reiche  Figurenschmuck  des  Wandfrieses 
war  in  genauen  Handzeichnungen  der  Versammlung  vorgelegt. 

Zum  Schlüsse  gaben  die  Herren  Conze  und  Bohn  einen, 
wie  die  Kürze  der  Zeit  es  gebot,  gedrängten  Überblick  über 
die  Ergebnisse  der  zweiten  p  ergamenischen  Ausgrabungs- 
camp agne,  welche  unter  technischer  Leitung  des  Herrn  Dr. 
Humann  and  unter  Beteiligung  des  Herrn  Regierungs-Baumeisters 
Bohn  vom  1.  August  1880  bis  dahin  1881  gewährt  hat.  260 
Kisten  mit  Fundstücken  an  Architektur,  Skulptur  und  Inschriften 
sind  teils  schon  im  Königl.  Museum  angekommen,  teils  noch 
unterwegs. 

Die  Ergänzungen  zu  den  Funden  der  ersten  Campagne 
kommen  einmal  den  Altarskulpturen  und  zweitens  den  Postament- 
resten der  sogenannten  Schlachtenmonumente  (Plin.  nat.  bist. 
XXXIV,  84)  zu  gute. 

Von  der  Gigantomachie  ist  eine  Eckplatte  mit  einer  Göttin, 
von  dem  kleinen  Friese  ebenfalls  eine  ganze  Platte  hinzuge- 
funden. Wie  wichtig  die  in  die  Tausend  zählenden  unscheinbaren 
Bruchstücke,  welche  neugefunden  sind,  werden  können,  wurde 
an  dem  Beispiele  einer  von  dem  Steinmetzen  zum  Teil  schon 
zerstörten  Platte  bewiesen,  welche  nach  Herrn  Freres  glück- 
licher Beobachtung  die  Zeus-  und  Athenagruppe  verbindet  und 
also  diese  beiden  Hauptgruppen  mit  einander  in  den  richtigen 
Zusammenhang  bringen  dürfte.  Auch  an  weiteren  Resten  von 
Götter-,  Giganten-  und  Künstler-Inschriften  des  Altars  ist  einiges 
gewonnen. 

Die  neuen  Reste  der  Schlachtenmonumente,  von  deren  Bronze- 
figuren freilich  nichts  geblieben  ist,  sowie  andere  Königs -In- 
schriften sind  bis  jetzt  erst  palaeographisch  für  die  Bestimmung 
der  Erbauungszeit  des  grofsen  Altars  verwertet  worden. 

Der  Standplatz  dieser  Schlachtenmonumente  kann  nach  den 
Aufdeckungen  der  zweiten  Campagne  kein  anderer  gewesen  sein, 
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als  die  Terrasse  oberhalb  des  Altars  und  unterhalb  des  Augu- 
steums.  Hier  weisen  zahlreiche  bildnerische  und  inschriftliche 
Fundstücke  auf  Athena  als  die  Hauptgöttin  des  Platzes  hin. 
Als  das  monumentale  Hauptresultat  der  ganzen  Ausgrabungen  von 
1880/81  bezeichnete  Herr  Conze  den  Nachweis  des  heiligen 
Bezirks  und  Tempels  der  Atjhena  Polias  Nikephoros 
an  der  eben  bezeichneten  Stelle,  worüber  sodann  Herr  Bohn 
wie  folgt  berichtete. 

Der  Tempel  der  Athena  Polias,  das  älteste  Burgheiligtum, 
ist  allerdings  gründlich  zerstört,  doch  reichten  die  wenigen  noch 
in  situ  befindlichen  Fundamentreste  gerade  noch  hin,  um  seine 
Lage  und  allgemeine  Disposition  als  die  eines  Peripteros  von 
6:10  Säulen  zu  erkennen,  13,02  breit,  22,53  tief.  Auf  2  Stufen 
erhoben  sich  glatte,  verhältnismäfsig  schlanke  Säulen,  mit  nie- 
drigem, aber  streng  gezeichneten  Capital  dorischer  Version.  Dar- 
auf ruhte  ein  Gebälk  gleicher  Ordnung,  welches  als  besondere 
Eigentümlichkeit  das  dreitriglyphische  System  zeigte.  Für  die 
innere  Einteilung  liefs  sich  nur  so  viel  erkennen,  dafs  die  Cella 
in  2  Teile  zerfiel,  denen  je  eine  Halle  vorgelegt  war.  Das  Ma- 
terial war  der  schlichte  Kalkstein,  wie  ihn  die  Burg  selbst  liefert. 

Der  Tempel  stand  nahe  der  Süd -Westecke  eines  grofsen 
Platzes,  welcher  südlich  und  westlich  in  mächtigen  Terrassen 
abfiel,  dagegen  im  Norden  und  Osten  durch  doppelgeschossige 
tiefe  Hallen  eingefafst  war,  deren  Aufbau,  obwohl  sehr  zerstört, 
sich  folgendermafsen  rekonstruieren  liefs.  Auf  3  Stufen  ruhte 
ein  Untergeschofs  dorischer  Ordnung,  das  am  Architrav  vermut- 
lich die  Weihinschrift  trug;  das  Obergeschofs  hatte  römische 
Stützen,  aber  ein  Gebälk  mit  einem  Gemisch  dorischer  und 
ionischer  Formen.  Zwischen  den  Säulen  der  letzteren  lief  als 
Balustrade  eine  Plattenreihe,  welche  an  ihrer  Aufsenfront  im 
Relief  die  mannigfaltigsten  dem  Land-  und  Seekriege  angehöri- 
gen  Waffen  und  Geräte  in  reicher  Zusammenstellung  zeigt.  Das 
Material  der  Front  ist  Marmor,  für  das  Gebälk  im  Innern  da- 
gegen Holz  gewesen.  An  der  Süd -Ostecke  des  Platzes  führte 
eine  besondere  Thoranlage  zu  diesem  mit  einer  Fülle  von  Sta- 
tuen und  Einzelmonumenten  bestandenen  Heiligtum  der  Athena 
Nikephoros.  Ein  vorläufiger  Bericht  mit  einigen  Skizzen  über 
die  Gesamt- Resultate  dieser  Campagne  wird  in  kurzem  er- 
scheinen. 

In  der  schon  angeführten  Festschrift:  »Über  die  Verwen- 
dung von  Terracotten  am  Geison  und  Dache  griechischer  Bau- 
werke« haben  die  Herren  Verfasser  Dörpfeld,  Borrmann,  Grae- 
ber  und  Siebold  die  Resultate  ihrer  durch  die  unerwartet  reiche 
Ausbeute  an  architektonischen  Terrakotten  in  Olympia  veran- 
lafsten  Studien  über  dies  bisher  noch  sehr  vernachlässigte,  aber 
gleichwohl  höchst  interessante  und  lehrreiche  Gebiet  der  antiken 
Baukunst  kurz  mitgeteilt. 

Zunächst  wird  eine  bisher  noch  ganz  unbekannte  Art  der 
Verwendung  bemalter  Terraltotten  beschrieben,  die  darin  besteht, 
dafs  bei  manchen  altgriechischen  Bauten  die  Hauptgesimse  mit 
kastenförmigen  Stücken  aus  gebranntem  Thon  verkleidet  waren. 
Letztere,  mit  Bronze-  oder  Eisennägeln  auf  die  aus  Stein  her- 
gestellten Geisa  aufgeheftet,  bildeten  in  ihrer  reichen  Bemalung 
einen  prächtigen  Schmuck  der  Tempel.  Diese  zuerst  an  dem 
Schatzhause  der  Geloer  in  Olympia  entdeckte  Inkrustationstech- 
nik wird  von  den  Verfassern  an  zahlreichen  Bauwerken  Siziliens 
und  Unteritaliens  nachgewiesen  und  durch  Abbildungen  belegt. 
Kunstgeschichtlich  wird  das  seltsame  Verfahren,  Steingeisa  mit 
Thonplatten  zu  verkleiden,  als  eine  Reminiscenz  an  den  eine 
solche  Technik  erfordernden  alten  ^Holzbau  erklärt.    Im  An- 
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Schlüsse  an  diese  spezielle  Art  der  Verwendung  von  Terrakotten 
giebt  das  Programm  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  ver- 
schiedenen Systeme  der  in  den  einzelnen  griechischen  Städten 
angewendeten  Dachkonstruktionen  aus  gebranntem  Thon,  indem 
es  einerseits  die  zahlreichen  konstruktiven  Formen,  anderseits 
die  künstlerische  Ausbildung  des  Thondaches  bespricht. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  bei  den  architektonischen 
Terrakotten  benutzten  Ornamente  in  ihrer  historischen  Entwicke- 
lung  und  technischen  Herstellung. 


Royal  Society  of  Literatare  in  London. 

Sitzung  am  Donnerstag  den  23.  November. 
Herr  Trelawny  Saunders  las  über  »die  Ausmessung  des  westlichen 
Palästina  durch  die  Beamten  der  Expedition  zur  Erforschung  von 
Palästina«.  Er  gab  einen  eingehenden  Bericht  über  den  hohen  Wert 
der  geographischen  Resultate,  welche  während  der  letzten  sieben  oder 
acht  Jahre  gewonnen  sind.  Die  Ausmessung  erstreckte  sich  von 
Kasimiyeh  oder  dem  Litanei  -  Flusse  im  Norden  bis  Gaza  und  Bir- 
scheba  im  Süden  und  vom  Mittelländischen  Meere  bis  zum  Jordan 
und  dem  Todten  Meere.  Das  ganze  ausgemessene  Areal  umfafst  mehr 
als  300  geographische  Quadratmeilen;  neben  den  Ausmessungsarbeiten 
auf  freiem  Felde  wurden  mehr  als  zwei  Jahre  mit  den  Vorbereitun- 
gen zur  Veröffentlichung  der  Karte  gebraucht.  Die  allgemeinen  Re- 
sultate sind:  eine  grofse  Karte  im  Mafsstabe  einer  englischen  Meile 
auf  einen  Zoll,  in  26  Blättern;  die  Reduktion  dieser  Karte  auf  den 
vierten  Teil  in  6  Blättern;  eine  grofse  Anzahl  Spezial  -  Pläne  von 
Städten,  Gebäuden,  Ruinen  etc.  mit  einer  Liste  von  über  9000  Namen 
der  Plätze,  von  denen  ein  beachtungswerter  Teil  mit  denen  in  der 
Bibel  identificiert  worden  ist. 

Ärchaeological  Institute  in  London. 

Sitzung  am  Donnerstag  den  l.  Dezember. 
Herr  C.  W.  King  von  Trinity  College  sandte  eine  Abhandlung 
ein  über  Votivtafeln  des  »Scriba«  Demetrius  in  York,  in  welcher  er 
diesen  Scriba  mit  dem  Grammatiker  Demetrius  zu  identificieren  suchte, 
welchen  Plutarch  im  Anfange  seiner  Schrift  »de  Oraculorum  defectu« 
als  soeben  aus  Britannien  zurückgekehrt  bezeichnet,  indem  er  bemerkt, 
dafs  man  es  hier  vielleicht  mit  der  interessantesten  Inschrift  des  rö- 
mischen Britannien  zu  thun  habe.  Herr  King  ist  der  Ansicht,  dafs 
Demetrius  Britannien,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  An- 
glesea,  auf  Befehl  des  Kaisers,  während  der  Regierung  Domitians, 
besucht  habe;  dafs  er  diesen  Besuch  als  Staatsbeamter  gemacht  und 
dafs  er  wahrscheinlich  mit  der  Einrichtung  des  Unterrichts  der  neuen 
römischen  ünterthanen  betraut  war,  einen  Umstand  in  der  Civilisie- 
rung  der  Britten,  welchen  Agricola  nach  der  Mitteilung  des  Tacitus 
so  wesentlich  gefördert  hat.  Indem  er  zugab,  dafs  die  ganze  Sache 
eine  problematische  Frage  bilde,  führte  Herr  King  doch  an,  dafs  der 
Charakter  und  die  Beschäftigung  des  Yorker  »Scriba«  und  des  »Gram- 
matikerse  bei  Plutarch  identisch  seien  und  dafs  auch  ihr  Besuch  in 
Britannia  zusammenfalle.  Die  Gesellschaft  sprach  ihre  volle  Über- 
einstimmung mit  den  von  Herrn  King  angeführten  Gründen  aus,  nicht 
aus  dem  Grunde,  welchen  er  anführt:  »In  quod  volumus  credula 
turba  sumus « ,  sondern  weil  die  dargelegten  Beweise  unwiderlegbar 
seien. 

Arbeiten  der  Ecoles  fran^aises  in  Athen  und  Rom. 

Der  Ecole  fran^aise  d'Athenes  hat  Herr  Hauvette  -  Besnault 
eine  Arbeit  über  die  Archonten  in  Athen  eingereicht,  eine  mit  sorg- 
fältiger Kritik  ausgeführte  Untersuchung  über  die  Stellung  dieser  Be- 
amtenklasse im  5.  Jahrhundert,  als  ihr  Einfluss  bereits  durch  ge- 
wählte Strategen  verringert  war;  Herr  Salomen  Reinach  sendete  eine 
Denkschrift  über  die  Fortsetzung  seiner  Ausgrabungen  in  den  alten 
Todtenstätten  von  Myrina  und  Kyme  in  Klein -Asien  ein:  mit  vielen 
Zeichnunge  1  versehen,  giebt  diese  Arbeit  sehr  merkwürdige,  ins 
flinzelne  gehende  Anschauungen  über  die  Thon-Arbeiten  von  Klein- 
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Asien;  Herr  Bilco  behandelt  die  öfientHchen  Spiele  in  Griechenland; 
Herr  Clerc  die  Gesandschaften  der  Griechen ;  endlich  Herr  Barilleau, 
Agrege  des  Facultes  de  droit,  in  zwei  Abhandlungen  die  Quellen  des 
altgriechischen  Rechts  und  die  Bestimmungen  über  die  Mitgift  im 
alten  Griechenland. 

Der  Ecole  de  Rome,  welche  bekanntlich  ihre  Thätigkeit  ebenso 
dem  Altertume,  wie  dem  Mittelalter  und  der  Renaissancezeit  zu- 
wendet, sind  folgende  auf  das  klassische  Altertum  bezügliche  Arbei- 
ten zugegangen:  Von  Herrn  de  la  Blanchere  fünf  Kapitel  einer  Mo- 
nographie von  Terracina;  von  Herrn  Lacour-Gayet  mehrere  Kapitel 
zu  einer  erschöpfenden  Geschichte  der  Regierung  des  Antoniuus  Pius; 
von  Herrn  Albert  Martin  das  Fragment  einer  Studie  über  die  Scho- 
liasten  des  Aristophanes  und  die  Collatiou  einer  Athenischen  Hand- 
schrift; von  Herrn  Jullian  eine  sorgfältige  Studie  über  die  Domestici  und 
Protectores,  die  G^rdetruppen  der  Kaiser  des  3.  bis  7.  Jahrhun- 
derts, endlich  hat  Herr  Vigneaux  eine  wichtige  Denkschrift:  ^Itude 
historique  et  juridique  sur  le  praefectus  urbis  begonnen;  der  auf  die 
rechtswissenschaftliche  Seite  bezügUche  Teil  ist  bereits  vollendet. 


Mitteilungen  über  wiclitigere  Entdeckungen. 

Prinz  Torlonia  hat  es  unternommen,  bei  dem  grol'sen  Tumulus 
von  Vulci,  welcher  gewöhnlich  mit  Coccumella  bezeichnet  wird,  von 
neuem  Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Schon  1829  war  Lucian  Bo- 
naparte, Prinz  von  Canino,  so  tief  vorgedrungen,  dafs  er  in  der  Mitte 
des  Grabes  die  beiden  merkwürdigen  Pfeiler  aufdeckte,  einen  vier- 
eckigen, und  einen  runden,  von  roher  Arbeit  und  dreilsig  bis  vierzig 
Fufs  hoch.  An  ihrem  Fufse  wurden  zwei  schmale,  massiv  erbaute 
Kammern  gefunden  zu  denen  lange  Gänge  führten,  welche  von  aufser- 
ordentlich  roh  gearbeiteten  Sphinxen  bewacht  wurden.  Im  Jahre 
1856  machten  die  berühmten  Forscher  Franz  und  Josef  Maria  Adolf 
Noel-Desvergers  einen  neuen  Versuch,  ohne  Resultate  zu  erzielen. 
Die  Ausgrabungen  des  Fürsten  Torlonia  haben  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Coccumella  bereits  drei  unberührte  Gräber  erschlossen,  welche 
u.  A.  griechische  Vasen  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhundert  v. 
Ch.  und  andere  von  älterem  Datum  enthielten;  unter  ihnen  einen 
grofsen  Kyhx  von  Duris  Man  hofft  in  der  Mitte  des  Tumulus  analog 
mit  anderen  etruskischen  Gräbern  ein  Grabmal  zu  finden.  Zu  die- 
sem Zwecke  wird  jetzt  ein  Graben  nach  innen  geführt;  es  ist  ein 
schwieriges  und  kostspieliges  Werk;  hoffenthch  wird  Prinz  Torlonia 
durch  eine  reiche  Ausbeute  von  Kunstscbätzen  entschädigt  werden. 


Herr  Hormuzd  Rassam  hat  in  den  Wällen  von  Abu-Hatta,  wel- 
ches an  der  Stelle  von  Sippara,  dem  Sepharvaim  des  Alten  Testa- 
mentes, liegt,  5000  babylonische  Ziegel  gefunden,  die  wahrscheinlich 
die  Bibliothek  König  Sargon  I.  (ca.  2000  v.  Chr.)  ausmachten;  viele 
sind  von  vorzüghger  Beschaffenheit.  Sie  werden  dem  Britischen  Mu- 
seum einverleibt  werden. 


Eine  merkwürdige  Entdeckung  ist  von  Herrn  Clermont-Ganneau 
in  Amväs  (Palästina)  gemacht  worden ;  er  hat  ein  Ionisches  Capitäl 
gefunden,  welches  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift  e??  ßsös,  auf 
der  anderen  in  phönicischer  Schrift  die  Worte  »Gepriesen  sei  sein 
Name  in  Ewigkeit«  trägt.  Er  wird  einen  Artikel  über  diese  In- 
schrift in  der  Januar  -  Nummer  des  Quarterly  Statement  of  the  Pa- 
lestine  Exploration  Fund  veröffentlichen. 


In  der  letzten  Sitzung  der  Italienischen  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Rom  las  der  Komodor  Haimann  über  seine  Reisen  in  Tri- 
polis, welche  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kapitain  Comperio  in  die- 
sem Jahre  unternommen  hatte.  Eine  Sammlung  archaeologischer  und 
wissenschaftlicher  Gegenstände  diente  als  Erläuterung. 
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Die  Buchhandlung  von  H.  Kerler  in  Ulm  bietet  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Bibliothek  des  verstorbenen  Prof.  A.  Haackh  in  Stuttgart 
folgende  Handschriften  an :  Sophocles,  Oedipus  auf  Kolonos  übersetzt, 
mit  einer  einleitenden  Abhandlung  begleitet  und  mit  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  dem  jüngst  verstorbenen  Dr.  Hermann  Er- 
furdt.  512  S.  4.  (Preis  100  Ji)  —  Tacitus'  Germania.  Abschrift  des 
Cod.  Neap.  VI.  c.  21  (Schweizer-Sidler  D.)  nebst  einer  gröfseren  An- 
zahl kritischer  Noten  zu  sämtlichen  Schriften  des  Tacitus.  158  S. 
gr.  4.  (Preis  25  J(.)  —  Fabricius'  Bibliotheca  graeca  in  compendium 
redegit  J.  F.  Roth,  Nürnberg  1766.  616  S.  8.  (15  JC) 


Personal -Nachrichten. 

An  den  Progymnasien  zu  Eschweiler  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Weuster  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Zu  Lauenburg  in  Pommern  starb  am  7.  Dezember  d.  J.  der  Dr. 
Julius  Bahnsen.  Geboren  zu  Tondern  am  30.  März  1830  stu- 
dierte er  in  Kiel  Philologie  und  Philosophie,  nahm  1840  an  dem 
Schleswig-HoUstein'schen  Kriege  teil,  bezog  dann  die  Universitäten 
Tübingen  und  Heidelberg.  1858  ward  er  Lehrer  in  Anklam,  1862  in 
Lauenburg.  Er  verfafste,  als  Anhänger  Schopenhauers,  besonders 
philosophische  Schriften.  Sein  Hauptwerk  ist  betitelt:  Beiträge  zur 
Charakterologie.    1867.    2  Bände. 


Der  Prorector  (Proctor)  der  Universität  Oxford,  Henry  F.  Pel- 
ham, veröffentlicht  in  der  Academy  vom  17.  Dezember  einen  Brief, 
in  welchem  er  sich  über  beabsichtigte  Verbesserungen  in  den  Ar- 
chaeologischen  Sammlungen  und  Studien  folgendermafsen  ausspricht: 
»Die  Vertreter  der  Universität  haben  die  Errichtung  einer  archaeo- 
logischen  Professur  gebilligt  und  Lincoln  College  die  nötigen  Mittel 
zur  Verfügung  gestellt;  der  erste  Professor  wird  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Anfangs  1883  ernannt  werden.  Die  Errichtung  eines  neuen 
Ashmolean  Museums  wird  sich  leider  wahrscheinlich  noch  Jahre 
verzögern,  da  es  an  Mitteln  fehlte.  Dagegen  sollen  die  oberen  Räume 
des  alten  Museums  zu  archaeologischen  Zwecken  hergerichtet  wer- 
den ;  man  beabsichtigt,  eine  dahinzielende  Vorlage  Anfangs  des  näch- 
sten Jahres  der  Universität  einreichen.  Auch  sind  die  Vorarbeiten  zu 
einer  schliefsUchen  Vereinigung  der  verschiedenen  zerstreuten  Samm- 
lungen im  Gange,  indem  ein  Comite  ernannt  ist,  welches  die  Abfas- 
sung eines  vollständigen  systematischen  Kataloges  der  orientalischen 
und  klassischen  Altertümer  in  Oxford  beratschlagen  soll.  Endlich 
mag  als  ein  Beweis  unseres  zunehmenden  Interesses  für  archaeolo- 
gische  Studien  erwähnt  werden,  dal's  der  Versuch  angeregt  ist,  durch 
private  geicbuungen  eine  gute  Sammlung  von  Abgülsen  herzustellen, 
um  dadurch  den  nöthigen  Lehr -Apparat  für  den  archaeologischen 
Unterricht  zu  bieten.  Fürs  erste  hat  das  Direktorium  800  L.  als 
Auslagen  bestimmt,  und  wenn  diese  Summe  noch  bis  zum  nächsten 
Sommer  erhoben  werden  kann,  so  dürfte  die  Sammlung  bis  zum  Ein- 
tritt des  neuen  Professors  fertig  gestellt  sein.  Beiträge  zu  den  Samm- 
lungen werden  von  den  Prorektor  und  der  Old  Bank  in  Oxford  gern 
entgegengenommen.  Eine  Aufstellung  der  Castellani-Sammlung  ne- 
ben den  Henderson- Vasen  im  Ashmolean  Museum  ist  gleichfalls  in 
Aussicht  genommen.« 


Preis -Aufgaben. 

Die  französische  Akademie  hat  den  numismatischen  Jahrespreis 
aus  der  Stiftung  von  Allier  de  Hauteroche  für  1881  Herrn  Jakob  Zo- 
bel de  Zangröniz,  für  sein  Werk  estudio  historico  de  la  Moneda  an- 
tigua  Espanola  desde  su  origen  hasta  el  imperio  romano.  2  Bde. 
Madrid  1879—1880  zuerkannt. 


Ange]£ündigte  Werke. 

Deutschland. 

Bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  werden  demnächst  erscheinen: 
Poetae  lyrici  Graeci.  Recensuit  Theodorus  Bergh,  Editio- 
nis  IV.  voll.  II.  poetas  elegiacos  et  iambographos  continens.  ■ 

Der  zweite  und  dritte  Band  des  bekannten  Werkes  werden  in 
derjenigen  Gestalt  erscheinen,  welche  Bergk  selbst  im  März  1881  als. 
druckfertig  bezeichnet  hat.    Durch  eine  grolse  Zahl  neu  hinzuge- 
kommener Anmerkungen,  zum  Teil  von  beträchtlichem  Umfang,  un- 
terscheidet sich  die  vierte  Auflage  von  der  dritten. 

Porphyrii  quaestionum  Homericarum  ad  Iliadem  per- 
tinentium  reliquias  collegit  disposuit  edidit  Mermannus  Schrä- 
der, Fasciculus  alter. 

Dieser  zweite  Fasciculus  wird  das  Werk  zugleich  abschlielsen, 
demnach  die  Zetemata  zu  den  Büchern  N — fl ,  wie  die  an  keine  be- 
stimmte Stelle  der  Ilias  anknüpfenden  des  cod.  Vatic.  305,  sowie  die 
Frolegomena  enthalten. 

Marci  Antouini  commentarii  edidit  Joannes  Stich. 

Seit  Matthias  Schultz  ist  für  Mark  Aurel  nichts  geschehen  ; 
für  eine  neue  philologische  Behandlung  mufste  daher  das  gesamte 
kritische  Material  neu  gesichtet  werden.  Hierüber  hat  sich  der  Ver- 
fasser in  dem  G.-Pr.  von  Zweibrücken  1880/81  geäufsert. 

Schäfer,  Arnold,  Abrifs  der  Quellenkunde  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte.  Erste  Abteilung:  Grie- 
chische Geschichte  bis  auf  Polybios.    Dritte  Auflage. 

Wie  bisher  ist  das  Hauptgewicht  auf  die  Auswahl  und  den  kor- 
rekten Text  der  loci  classici  gelegt. 

Buschmann,  Hugo.  Bilder  aus  dem  alten  Rom. 

Teils  ein  Lesebuch  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  unserer 
Gymnasien,  in  dem  Auskunft  zu  finden  ist  über  alle  Zweige  des  alt- 
römischen Privat-  und  Familienlebens;  teils  Vorträge,  die  der  Ver- 
fasser im  Laufe  der  letzten  Winter  vor  einem  gebildeten  Laienpu- 
blikum gehalten  hat.  Er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Kaiserzeit, 
sondern  zieht  die  ganze  römische  Geschichte  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen:  1.  Handwerk  und  Handwerker.  2  Sklavenwesen. 
3.  Speisen  und  Getränke.  4.  Theater  und  Schauspielwesen.  5.  Tier- 
kämpfe und  Gladiatorenspiele.  6.  Höhere  Lehranstalten.  7.  Frauen- 
leben. 8.  Cirkus  und  Cirkusspiele.  9.  Handel  und  Verkehr,  10, 
Reisen  und  Gasthäuser.  11,  Hochzeitsgebräuche.  12.  Totenbestat- 
tungen. 13.  Ackerbau.  14.  Dichter  und  Gelehrte,  15.  Die  bildende 
Kunst. 

Hahn,  Hermann,  Leitfaden  der  alten  Geographie 
für  Gymnasien. 

Das  Buch  enthält  neben  der  Angabe  der  Lage,  der  oro-hydo- 
graphischen  Verhältnisse  etc.  einen  kurzen  Überblick  über  die  Schick- 
sale der  einzelnen  Länder  und  ihrer  wichtigsten  Ortschaften,  nament- 
lich soweit  sie  in  der  Schullektüre  vorkommen. 

Thiemann,  Ph.,  Das  Verbum  dare  im  Lateinischen 
als  Repräsentant  der  indo-europäischen  Wurzel  DHA- 

Der  Verfasser  sucht  an  einer  möglichst  grofsen  Anzahl  von  Bei' 
spielen  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  lateinische  dare  von  dha  her- 
kommt und  damit  zur  Erklärung  und  Aufhellung  der  Natur  des  la- 
teinischen Verbums  beizutragen. 


Die  Buchhandlung  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  bringt 
über  die.  Philologische  Wochenschrift  p.  307  angeführte  Bearbeitung 
von  Perrot  und  Chipiez  folgende  Ankündigung: 

Die  Firma  Hachette  &  Comp,  in  Paris  hat  vor  kurzem  die  Ver- 
öffentlichung eines  Werks  begonnen,  das  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte Epoche  zu  machen  berufen  ist,  weil  ein  solches  bisher 
weder  in  der  französischen  noch  in  einer  anderen  Literatur ,  auch 
nicht  in  der  deutschen,  existirte  und  dasselbe  von  berufenster  Seite 
unternommen  wird.    Es  ist  dies  eine  »Geschichte  der  Kunst 
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im  Altertum«  (»Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite«),  verfafst  von 
Georges  Perrot,  Professor  an  der  Faculte  des  lettres  und  Mit- 
glied des  Instituts  in  Paris,  und  Charles  Ghipiez,  Architekt  und 
Inspecteur  de  l'enseignement  du  dessin  in  Paris,.  Beide  der  wissen- 
schaftlichen Welt  durch  mehrere  Arbeiten  bereits  vorteilhaft  bekannt. 
Das  Werk  soll  nach  einander  die  Kunst  in  Ägypten,  Assj'i'ien,  Per- 
sien ,  Kleinasien ,  Griechenland ,  Etrurien  und  Rom  behandeln  und 
zahlreiche  Abbildungen ,  gezeichnet  nach  den  Originalen  oder  den 
besten  Vorlagen,  enthalten.  Die  Verlagsbuchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus  in  Leipzig  hat  das  Recht  zu  einer  autorisirten  deutschen  Aus- 
gabe unter  Benutzung  der  Originalcliches  erworben  und  wird  zu- 
nächst die  erste  Abteilung  des  Werks,  Ägypten,  erscheinen  las- 
sen. Die  Übersetzung  und  Herausgabe  dieser  Abteilung  hat  der 
durch  eigene  Werke  wie  durch  seine  Ubersetzung  von  Maspero's 
»Geschichte  der  morgenländischen  Völker  im  Altertum«  rühmlichst 
bekannte  Ägyptolog  Dr.  Richard  Pietschmann  in  Breslau  über- 
nommen, und  Professor  Georg  Ebers  in  Leipzig  will  sie  beim 
deutschen  Publikum  einführen.  So  darf  das  von  andern  besonders 
competenten  deutschen  Gelehrten  ebenfalls  freudig  begrüsste  Werk 
gewiss  auch  in  Deutschland  auf  die  beste  Aufnahme  rechnen. 

England» 

Die  Publikationen  der  Gesellschaft  zur  Erforschung  von  Palaestina, 
über  welche  Herr  Fr,  Saunders  am  23.  Nov.  in  der  Royal  Society  of 
Literature  in  London  berichtete  (v.  p.  401)  werden  in  7  Bänden  4.  mit 
einem  Atlas  von  Einzel-Karten  und  der  grofsen  Karte  in  26  Blättern 
erscheinen;  der  Subskriptionspreis  ist  21  L.  Sie  werden  herausge- 
geben von  W.  Besant  und  E.  H.  Palmer  und  umfassen  1.  Memoirs. 
Diese  sollen  als  Erklärung  der  grofsen  Karte  dienen  und  die  ge- 
sammten  Arbeiten  von  Conder  und  Kitchener  enthalten,  ferner  Spe- 
zial-Arbeiten  der  Obersten  Wilson  und  Warren,  des  Majors  Anderson, 
des  Professors  Palmer,  der  Herren  Glaisher,  Clermont  Ganneau  und 
des  verstorbenen  C.  F.  Tyrwhitt  Drake  und  Anderer.  Endlich  sollen 
die  Reisewerke  von  Robinson,  Thomson,  Stanley,  Burckhardt,  Seetzen, 
Ritter,  Guerin,  de  Vogüe,  de  Saulcy,  Williams,  Lynch,  Seep,  Tobler, 
Socin  U.S.W,  herangezogen,  ergänzt  und  verbessert  werden.  Die 
Sammlung  wird  demnach  umfafsen:  Topographie  in  spezieller  Be- 
schreibung sämmtlicher  Ortschaften;  Archäologie  mit  Angabe  der 
Ruinen  und  Restituirungen;  Namenlisten,  welche  von  einem  gelehr- 
ten Eingeborenen  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  und  von  Lieute- 
nant Conder  verificiert  wurden.  Diese  Abtheilung  ist  von  Prof- 
E.  H.  Palmer  redigiert;  Biblische  und  andere  Nachweisungen,  wo- 
durch mehr  Plätze  sicher  gestellt  werden,  als  irgend  vorher ;  Ethno- 
logie umfassend:  Sagen,  Legenden,  Gebräuche  und  Sitten;  Geologie 
nebst  einer  historisch -geologischen  Übersicht.  Die  Eintheilung  wird 
sein:  Denkschriften  3  Bde. ;  Namenlisten  1  Bd.;  Spezial  -  Arbeiten 
1  Bd  ;  Naturgeschichte  1  Bd. ;  Jerusalem  1  Bd. ;  und  die  grofse 
Karte. 


Bei  Herrn  N.  Trübner  &  Co.  in  London  sollen  demnächst  er- 
scheinen ;  C.  P.  Tiele's  comparative  history  of  the  Egyptian  and  Me- 
sopotamian  Religions  translated  by  James  Ballingal.  2  vols.  Vol.  I: 
History  of  the  Egyptian  religion.  —  Carl  Abel's  linguistic  essays  ent- 
haltend u.  A.  Language  as  the  expression  of  national  modes  of 
thought;  the  conception  of  Love  in  some  ancient  and  modern  lan- 
guages;  the  order  and  position  of  words  in  the  Latin  sentence;  the 
origine  of  language ;  etc.  —  Juvenalis  satirae  with  a  literal  English 
prose  translation  and  notes  by  J.  D.  Lewis,  2.  revidierte  und  bedeu- 
tend vermehrte  Auflage. 


Die  von  uns  S.  308  erwähnte  neue  Ausgabe  des  Ibis  von  Robin- 
son Ellis  wird  aufser  einem  neuen,  auf  frühere,  als  die  bisher  bekann- 
ten Manuskripte  sich  stützenden  Text  (Merkel's  Recension  von  1837 
hat  nur  zwei  Handschriften  des  13.  Jahrhunderts  angeführt)  eine  ganz 
neue  Scholien-Sammlung,  gleichfalls  von  bisher  unbekannten  Hand- 
schriften, einen  vollständigen  Commentar,  einen  Excura  über  die 


schwierigeren  Stellen  und  einen  vollständigen  Index  enthalten.  Pro- 
legomena  behandeln  folgende  Punkte:  Entstehung  und  Begründung 
des  Ovidschen  Gedichts;  der  Ibis  des  Callimachus;  Genesis  des  Wor- 
tes Ibis;  Quellen  des  Gedichtes;  Anordnung  der  Erzählungen;  Egyp- 
tische  Anspielungen;  die  historische  Überlieferung  des  Gedichtes;  die 
Handschriften ;  die  Scholien.  Die  Vorrede  wird  eine  Geschichte  der 
Ausgaben  enthalten  nebst  einer  Notiz  über  Denis  Salvaing  sieur  de 
Boissieu  (geb.  21.  April  1600,  gest.  10  April  1683),  den  Verfasser 
des  vorzüglichsten  Commentares  über  das  Gedicht,  über  welchen  der 
bekannte  Nicolas  Chorier  noch  bei  dessen  Lebzeiten  eine  eingehende 
Biographie  geschrieben  hat. 


Professor  Benjamin  Jowett  von  Ballion  College  in  Oxford,  be- 
kannt durch  vorzügliche  englische  Übersetzungen  des  Plate  und  Thu- 
cydides,  wird  in  kurzem  eine  Übersetzung  von  Aristoteles'  Politik 
herausgeben. 

Frankreich. 

Herr  Arthur  Rhone  wird  in  kurzem  den  zweiten  Teil  seines  aus- 
gezeichneten Werkes  »L'Egypte  ä  petites  journees«  herausgeben. 


Bibliographie. 
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Mi9)yv.,  Kopoß-qläg.  1  dr.  25  1. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino,  vcl.  XVI,  disp. 
7.  (giugno  1881).  (8.  p.  717  —  881.)  Torino,  Ermanne  Loescher. 
Enth.  u.  A.  Schiaparelli,  Considerazioni  sul  grado  di  credi- 
bilitä  della  storia  di  Roma  nei  primi  tre  secoli  della  cittä. 

—  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lottere  ed  arti,  dal  novembre 
1880  all'ottobre  1881.  Tomo  VII,  serie  V,  disp.  IX.  (8.  p.  921  — 
1117 ,  CCXXIX  -  CCXXXII )  Venezia,  presse  la  Segreteria.  Enth. 
u  a.  Gloria,  l'agro  patavino  dai  tempi  romani  alla  pace  di 
Costanza  (25  giugno  1183)  (Continuaz.).  3  1.  50  c. 

—  e  Memorie  delle  RR.  Deputazioni  di  storia  patria  per  le  pro- 
vincie  delP  Emilia,  nuova  serie,  vol.  VI.  parte  II.  (gr.  8.  p.  373 
—740).  Modena,  tip.  G.  T.  Vincenzi.  Enth.  u.  A.  Muratori. 
Lettere  inedite,  pubblicate  da  Giuseppe  Biadego.  —  Tononi,  Do- 
cumenti  inediti  intorno  alla  scoperta  di  Velleia  e  gli  illustratori 
delle  sue  antichitä. 

Bloch,  V.  A.,  og  J".  31.  Secher,  Haandbog  i  den  graeske  og  ro- 
merske  Mythologi.    2.  Lev.    (8.  64  p.)    Kjöbenhaven,  Philipsen. 

1  kr. 

Blümner,  H.,  Laokoon- Studien.  1.  Heft.  Ueber  den  Gebrauch 
der  Allegorie  in  den  bildenden  Künsten,  (gr.  8.  VI,  91  S.)  Frei' 
bürg  i/Br.,  Mohr.  2  M.;  geb.  3  M.  50  Pf. 

Brock,  A.  Mourant,  la  Croix  paienne  et  chretienne.  Notice  sur 
son  existence  primitive  chez  les  paiens  et  son  adoption  poste- 
rieure  par  les  chretiens.  Trad.  faite  sur  la  2.  edition.  (18.)  Pa- 
ris, Leroux.  2  fr. 

Brugsch,  Heinr.,  die  neue  Weltordnung  nach  Vernichtung  d. 
sündigen  Menschengeschlechts  nach  e.  altägyptischen  üeberlieferung. 
(gr.  8.  41  S.    Mit  e.  (lith.)  Tafel  in  4.)    Berlin  ,  Calvary  &  Co. 

2  M. 

Oiceronis,  M.  Tullii,  Laelius  de  amicitia.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  v  Gust.  Lahm  eye  r.  4.  Aufl.  (gr.  8.  VIII,  68  S.)  Leip- 
zig, Teubner.  60  Pf. 

—  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  1.  Bdchn.  9., 
verb.  Aufl.  Die  Reden  f  Sex.  Roscius  aus  Ameria  u.  üb.  das  Im- 
perium d.  Cn.  Pompejus.  (gr.  8.  VIII,  157  S.)  Berlin,  Weidmann. 

1  M  20  Pf. 

Cornelius  Nepos,  Erklärt  von  Karl  Nipperde y.  8.  Aufl.  v. 
Beruh.  Lupus,    (gr.  8.  190  S.)    Berlin,  Weidmann.  1  M.  20  Pf. 

Cornuti  theologiae  graecae  compendium.  Ree.  et  emendabat  Ca- 
rol.  Lang,    (8.  XX,  125  S.)    Leipzig,  Teubner.         1  M.  50  Pf. 

Daub,  A. ,  Studien  zu  den  Biographika  d.  Suidas.  Zugleich  ein 
Beitrag  zur  griech.  Litteratur-Geschichte.  (1.  Heft.)  (gr  8.  IV, 
157  S.)   Freiburg  i/Br.  1882,  Mohr.  4  M. 


407 


[No.  13.] 


PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHBJFT. 


[30.  Dezember  1881.] 


408 


Denkmäler  der  alten  Kunst,  nach  der  Auswahl  u.  Anordnung  v. 
C.  0.  Müller.  2.- Bd.  ,  2  Heft.  3.  Bearbeitung  durch  Frdr. 
Wieseler.  (qu.  Fol.  S.  117— 261  m.  15  Stahlst.)  Göttingen,  Die- 
terich's  Verl.  9  M.  (I.  II.  I.  2.:  32  M. 

Duncker,  Mose,  Geschichte  d.  Altertums.  5.  Bd.  3.-5.  Aufl. 
(gr.  8.  XVI,  579  S.)  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.    11  M.  20  Pf. 

(1—5.:  51  M.  50  Pf  ) 

JEfff/er,  Victor,  Disputationis  de  fontibus  Biogenis  Laertii  parti- 
cula  de-  succeasionibus  philosophorum.  (These)  (8  79  p )  Bor- 
deaux, impr.  Gounouilhou. 

Englmann,  L.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  f.  die 
3.  Klasse  der  Lateinschule.  [Quarta.]  8.  umgearb.  Aufl  (gr.  8,  III, 
143  S.)    Bamberg,  Buchner.  1  M.  50  Pf. 

—  dasselbe  f.  d.  4.  u  5.  Klasse  der  Lateinschule.  [Tertia.]  7.  um- 
gearb. Aufl.    (gr.  8.  IV,  235  S.)    Ebd.  1882.  2  M.  80  Pf. 

EfaMti&'i&Z'ioi/ieA;,  philologische.  IL  — 26.  Lfg.  (gr.  8.)  11  —  18. 
24  —  26.  Griechische  Geschichte  v.  Ernst  Curtius.  5.  Aufl. 
(1.  Bd.  VII,  687  S.  u.  2.  Bd.  S.  1—272.)  -  19.  — 23.  Römische 
Mythologie  v.  L.  Preller.  3.  Aufl.  v.  H.  Jordan.  (1.  Bd.  XII, 
455  S.)    Berlin,  Weidmann.  ä  1  M. 

Hermae  Pastor.  Graece  e  codicibus  Sinaitico  et  Lipsiensi  scri- 
ptorumque  ecclesiasticorum  excerptis,  coUatis  versionibus  latina 
utraque  et  aethiopica,  libri  clausula  latine  addita,  restituit,  com- 
mentario  critico  et  adnotationibus  instruxit,  Elxai  libri  fragmenta 
adjecit  Adolph.  Hilgenfeld.  Ed.  II.  emendata  et  valde  aucta. 
(gr.  8.  XXXII,  257  S.)    Leipzig,  T.  0.  Weigel  8  M. 

Herodotus,  erklärt  v.  Hein  r.  Stein.  1.  Bd.  2.  Heft.:  Buch  II. 
Mit  erklär.  Beiträgen  v.  H.  Brugsch.  4.  verb.  Auflage,  (gr.  8. 
199  S.  m.  e.  Kärtchen  (in  Stahlst )  v.  H.  Kiepert  u.  mehreren  eingedr. 
Holzschn.)    Berlin,  Weidmann.  1  M.  80  Pf. 

Hertz,  Mart.,  zur  Kritik  v.  Ciceros  Rede  f.  den  P.  Sestius.  [Aus: 
»Jahrbb.  f.  class.  Philol.  12.  Suppl.-Bd.«]  (gr.  8.  52  S.)  Leipzig, 
Teubner.  1  M.  20  Pf. 

Holder,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  d.  römischen  Erbrechtes,  (gr. 
8.  VIII,  163  S.)    Erlangen,  Deichert.  3  M.  50  Pf. 


Lewis,  J.  D.,  bons  mots  des  Grecs  et  des  Romains  choisis  dans 
les  textes  originaux.    (18.  150  p.)    Paris,  Charavay.  3  fr. 

Lhomond,  Clements  de  gramma;ire  latine;  annotes  et  completes 
par  F.  Deltour.    44.  edition.    (12.  232  p.)    Paris,  Delalain. 

Martha,  Jules,  Herakles  au  repos,  bronze  grec  du  musee  du 
Louvre.  Monuments  grecs  publies  par  1' Association  pour  l'encou- 
gement  des  etudes  grecques  en  France,  no.  9.  (4.,  19  p.  et  grav.) 
Paris,  Maisonneuve  et  Ge.  5  fr. 

Orosii,  Pauli,  historiarum  adversum  paganos  libri  VII.  Accedit 
eiusdem  liber  apologeticus.  Ree.  et  commentario  critico  instruxit 
Carolus  Z  an  ge  m  eiste  r.  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum. 
Editum  consilio  et  impensis  academiae  litterarum  caesareae  Vin- 
dobonensis.  Vol.  V.  (Lex.-8.  XXXIX,  819  S.)  Wien  1882,  Ge- 
rold's  Sohn.  16  M. 

Pellat,  C.  A.,  Manuale  juris  synopticum,  in  quo  continentur  Ju- 
stiniani  Institutiones,  cum  Gaii  Institutionibus,  e  regione  oppo- 
sitis  perpetuo  coUatae,  necnon  ülpiani  fragmenta,  Pauli  Sen- 
tentiae,  Vaticana  fragmenta  et  aliae  plurimae  veterum  juris- 
consultorum  reliquiae.  Editio  septima,  auctior  et  emendatior.  (12. 
VIII,  1004  p.)    Paris,  Plön.  5  fr. 

Plauti,  T.  Macci,  comoediae  Ree,  instrumento  critico  et  prolegoi 
menis  auxit  Frdr.  Ritschelius,  sociis  operae  adsumptis  Gust. 
Loewe,  Geo.  Goetz,  Frdr.  Schoell.  Tomi  I  fasc.  5.  Trucu- 
lentus,  rec  Frdr  Schoell.  (gr.  8.  LH,  1,55  S.)  Leipzig,  Teub- 
ner. 4  M.  80  Pf.  (I  1—5.  18  M.  20  Pf.) 

Pökel,  W.,  philologisches  Schriftsteller -Lexikon.  2.  Lfg.  (gr.  8. 
S.  65—128)    Leipzig,  A.  Krüger.  (ä)  l  M. 

Qniclierat,  L. ,  Traite  de  versification  latine  ä  l'usage  des  classes 
superieures  des  lettres.  3.  edition,  revue,  corrigee  et  augmentee. 
24  tirage.    (12.  XX,  424  p.)    Paris,  Hachette  et  Ce.  3  fr. 

Taciti  Dialogus  de  Oratoribus.  Edition  revue  sur  les  meilleurs 
textes  et  accompagnee  de  notes  grammaticales ,  philologiques  et 
historiques,  par  E.  Dupuy.    (12.  VI,  50  p.)  Paris,  Delalain  90c. 

Tpayoödia  toS  'OAufinou  aukX&YBvxa  bnb  ''A-ti-av.  R.  Oixovoßidou. 
(8.  160  p.)   "Aßjjv  KopoßTjkäq.  2  dr.  30  1. 


Litterarische  Anzeigen. 


CARL  STE YER, 

Antiquariat  für  classische  Philologie, 
Cannstatt,  bei  Stuttgart 
empfiehlt  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer 
Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Philologie. 

Angebote  einzelner  Werke  wie  ganzer  Biblio- 
theken dieser  Wissenschaft  sind  stets  willkom- 
men und  finden  schnelle  und  coulante  Erledigung. 
Kataloge  gratis  und  franco. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel 
in  Leipzig: 

STATI  EPITHALAIITM 

(SILV.  I,  2) 
denvo  editum  adnotavit 

quaestionesque  adiecit  archaeologicas. 
AVGVSTUS  HERZOG. 

8,  V,  47  S.  2  Taf.  Abbild.  F  1-8.  Preis  1,80  M. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

COLLUTHI  LYCOPOLITANI 

CARMEN  DE  RAPTÜ  HELENAE 

EDIDIT 

EUGENIUS  ABEL. 

gr.  8.  140  p.    4  Mark. 


Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.B.  Mohr  (Paul  Siebeck) 

in  Freiburg  i/B.  und  Tübingen. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

&EElAIfISCHEE  BtCHEESOHATZ 

lierausgegeben  von  Alfred  Holder. 
.  '  Band  V: 

Iord.aMLis 

De  origine  actibusque  Getarum. 

Edidit 

Alfred  Holder. 
klein  8.  (84  Seiten)  1  M.  50  Pf. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  neue  Weltordnung 
nach  Vernichtung  des  sündigen  Menschengeschlechtes. 

Nach,  einer  altägyptischen  üeberlieferung 

von 

Heinrich  Brugsch. 

Mit  einer  Tafel. 

Der  volle  Ertrag  ist  zum  Pesten  des  ,,Heimathshauses  für  Töchter 
höherer  Stände  in  Berlin"  bestimmt. 

gr.  8    41  S.  mit  lithogr.  Tafel  in  qu.-Fol.    2  Mark. 

Die  erste  Lösung  dieses  merkwürdigen  ägyptischen  Mysteriums,  welches  die  über- 
raschendste Analogie  mit  der  mosaischen  und  assyrischen  üeberlieferung  bietet. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin.  — 


Druck  von  J.  Dräger's  Buchdruckerei  (C.  Fei  cht)  in  Berlin. 


